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Sociology. 23408 Zahn 


Vorwort zur ſechſten Auflage. 


—â—â — 


Als ich vor anderthalb Jahren die fünfte Auflage dieſes 
Buches bevorwortete, durfte ich nicht hoffen, heute ſchon der ſechſten 
ein Geleitswort mitgeben zu können. Damals, am 3. Oktober 
von 1875, hatte ich Veranlaffung, mit verichiedenen Gegnern eine 
furze Abrechnung zu halten, was ich heute faum noch thun, d. h. 
faum noch der Mühe werth erachten würde. Ich fanın mich alfo 
diesmal furz fallen, auf die „Einleitung“ verweifend, wo ja deut— 
fi angegeben ift, in welchem Geift und Sinne meine Arbeit 
unternommen und durchgeführt worden. 

Bor Drudlegung der vorliegenden Auflage habe ich das Bud) 
jorgfam durchgeſehen und mit jo zahlveichen Zufäßen verjehen, daß 
e8 ein „ſtark vermehrtes“ heißen darf, wie der Titel befagt. Seit- 
dem es vor dreiundzwanzig Jahren zum eritenmal erichten, hat 
jein Umfang von Auflage zu Auflage zugenommen, jo daß die 
jechite wohl das zweifache Volumen der exiten haben dürfte. 
Immer jedoch blieb die Rückſicht auf die anfänglich von mir ges 
wollte und eritrebte Handlichfeit des Werfes für mich eine ge— 
bieteriiche. Die Beihränfung auf einen nicht alu ungefügen 
Band follte feitgehalten werden, und wer über das ungeheuer 
reihe und vielfältige Material, welches zu verarbeiten war, einen 
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Ueberblick hat, wird anerkennen, daß die Bewältigung dieſes 
Stoffes innerhalb des gegebenen Rahmens keine leichte Sache 
war. Wiſſende werden auch zugeben müſſen, daß ich das Material 
aus erſter Hand zu beziehen mich bemühte. 

Es wird mir, hoffe ich, nicht als thörichte Selbſtberühmung 
ausgelegt werden, wenn ich heute von meinem Verſuche, zum 
erſtenmal ein geſchichtliches Geſammtbild vom Kultur- und Sitten— 
leben unſeres Volkes zu entwerfen, als von einem nicht miß— 
lungenen rede. Denn was auch für Hingebung, Zeit und Arbeit 
ich ſeit ſo vielen Jahren dieſem Buche gewidmet habe, immer 
überſteigt ja die Theilnahme und Gunſt, welche demſelben in 
ſtets ſich erweiternden Kreiſen und allüberall, wo Deutſche leben, 
zutheil geworden, weit mein Verdienſt. Namentlich freue ich mich 
der mir hundertfach bezeugten Thatſache, daß nicht allein die 
ſtudirende, ſondern überhaupt die ſtrebſame Jugend meinem Buch 
eine immer ſteigende Achtſamkeit zuwendet, und nicht weniger 
freue ich mich der Thatſache, daß es in der Frauenwelt immer 
mehr Leſerinnen findet. Iſt es ja doch eins der erfreulichſten 
Zeichen der Zeit, daß die große Lehrerin Geſchichte jetzt eifriger 
aufgeſucht wird denn je zuvor. Möchten nur ihre Lehren beachtet 
und beherzigt werden, wie ſie es verdienen! So, wie ſie aus 
dieſem Buche ſprechen, wird ihnen, das weiß ich, kein Leſer und 
keine Leſerin etwas entnehmen können, was eines deutſchen 
Mannes oder einer deutſchen Frau unwürdig wäre. 


Zürich, 1. Mai 1875. 


Johaunes Scherr. 
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Kinleitung. 


Scherr, Kulturgefchichte. 6. Aufl. 


Ohne Licht fein Schatten, ohne Schatten fein Licht... .. Es iſt diejelbe Hingebung des 
Geiftes, welche die Schönheit einer Erjcheinung fühlt und die Mängel derjelben empfindet. Loben 
und tadeln, was zu loben und zu tadeln ift, muß alfo gleich rühmlich jein. Man thue nur beides 
mit Aufrichtigkeit. Zeffing. 
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Die Stellung und Geltung der Kultur und Sittengeſchichte ift in 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine mejentlic andere, 
eine viel bedeutendere geworden, als fie bislang geweſen war. Früher 
als eine „hiſtoriſche Hilfewiſſenſchaft“ nur jo nebenbei beachtet oder von 
oben herab behandelt, ift fie in verhältniſſmäßig kurzer Zeit dazu gelangt, 
die hiftoriiche Hauptwiffenichaft zu werden. Die Urfachen find befaunt, 
liegen aber nirgends jo handgreiflich zu Tage wie in Deutfchland. Dem 
hier fteht ja wor jeden jehenden Auge die unwiderſprechliche Thatſache, 
daß die Deutfchen nicht in Folge ihrer jo lange Jahrhunderte hindurch 
jammerſäligen politiichen Geſchichte, ſondern troß derſelben eine der erſten 
Kulturnationen, nein, die erſte Kulturnation geworden ſind. 

Von dieſer Thatſache geht das vorliegende Buch aus. Daſſelbe 
darf den Anſpruch erheben, daß es zum erſtenmal beabſichtigte und unter— 
nahm, den Bildungsgang und die Lebensführung unſeres Volkes von den 
Dämmerungen der Vorzeit an und bis zur Tageshelle der Gegenwart 
herab im Zuſammenhange hiſtoriſch darzuſtellen. Ich wage alſo den Ver— 
ſuch — denn ein Wagniß iſt es und ein Verſuch nur kann es ſein — mit 
quellenmäßigen Farben ein Geſammtbild der Kulturarbeit und der Da— 
ſeinsweiſe unſeres Volkes zu entwerfen und dieſes Bild zu Nutzen und 
Frommen aller Empfänglichen auf offenem Markte aufzuſtellen. Denn 
das Leben macht ja ſeine rechtmäßigen Anſprüche an die Wiſſenſchaft 
immer entſchiedener geltend und fordert, daß die Ergebniſſe der Forſchung 
möglichſt unmittelbar ihm übermittelt werden ſollen. Mit der Anerken— 
nung dieſes Satzes war auch die Formfrage meines Unternehmens ſchon 
entſchieden: ich durfte und wollte nicht für die Studirſtuben ſchreiben, 
ſondern — ſei das kühne Wort wunſchweiſe geſtattet! — für die ganze 
Nation. Ein Volksbuch alſo wollte ich verfaſſen, obzwar nicht im trivia— 
(en und vielmiſſbrauchten Sinne des Wortes. Denn ich beſitze Erfahrung 
genug, um zu wiſſen, daß der Wille und die Fähigkeit, ein Buch, wie das 
vorliegende iſt, kennen zu lernen, zu keſen und zu verſtehen, ſchon einen 
nicht unbeträchtlichen Bildungsgrad vorausſetzt. 

al 
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Indem ich aber die Gejchichte der Kultur und Sitte meines. Yandes 
zu erzählen anhebe, bemerfe ich zuwörderit, daß meine Unterfuhung und 
Darftellung von den dermaligen Staatlichen Gränzen deſſelben nicht be- 
jchränft werden darf. Die Kulturgeſchichte einer Nation iſt in feiner 
Weiſe von den willfürlihen Beſtimmungen diplomatijcher Kongreſſe ab- 
hängig. Ich babe demnach nur die natürlichen und ſprachlichen Marken 
zu beachten und verjtehe umter Deutjchland Das ganze in Mitteleuropa 
gelagerte Yändergebiet, welches deutſch it in Denfart, Sprache, Bildung 
und Brauch. So konnte ich Schon wor 1870 von den Bogejen und kann 
ich heute von den Alpen als von deutſchen Gränzen reden und jo darf 
und muß ic) namentlich auch die deutſche Schweiz wie Deutſch-Oeſtreich 
in den Kreis meiner Betrachtung ziehen. Das Yand zwijchen den deut— 
ſchen, dem baltifchen und dem adriatiichen Meere, zwijchen den Karpathen 
und den Vogeſen, zwiichen den polntichen Wäldern und den holländiichen 
Marien, zwijchen den berner Alpen und den jütiſchen Haiden, — dieſes 
Deutſchland iſt der Schauplat meiner Erzählung. 

Faſſen wir aljo zunächit das Yand in's Auge, welches den Gegen- 
ſtand unſerer kultur- und fittengejchichtlichen Berichterftattung ausmacht. 
Denn fein Wiſſender wird beftreiten wollen, daß die natürliche Beſchaffen— 
heit des Yandes die Zuftände, die Sitten und den Charakter ver Leute 
urmächtig bedingt und bejtunmt. Die Bodengeftaltung ijt eine Der be- 
deutendſten und unveränvderlichiten Urjachen der geihichtlichen Entwidelung 
einer Nation und mit ug durfte ein geologiſcher Forſcher jagen, daß eine 
Menge von Wurzeln des menjchlichen und ftantlichen Lebens tief in Das 
Innere der Erde hinabreiche. 

Nun aber hat die Natur unfer Land weder zu üppig nod) zu kärglich 
bedacht. Wenn fie uns mit den melancholiichen Nebeln, dem Schnee und 
Froſt eines langen Winters nicht verfchonte, jo gab fie uns Dagegen auch) 
einen blüthenveihen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
flare, milde Herbſtſonne. Der Uebergang der falten Jahreszeit in Die 
warme und Diefer im jeme iſt in der Negel fein jchroffer, jondern ein ver 
Geſundheit zuträgliches ftufenweifes vor- und rücjchreiten. Einige un- 
fruchtbare Striche abgerechnet, Leiitet der Boden für die Mühwaltung feiner 
Bebauer überall dankbaren Erſatz. Auf unüberſehbaren Flächen wogen 
goldene Aehrenfelder im Winde, im fetten Niederungen gedeihen Futter— 
fräuter in Fülle, Wälder von Obſtbäumen wechjeln mit wohlgepflegten 
Gemüjegärten und an ven jonnigen Halden klimmt die Rebe empor, welche 
befonders im Rhein-, Main- und Neckargau edelſte Ausbeute gewährt. 
Auc der unterirdiſche Reichthum umferes Bodens ift groß. Lager von 
Zorf und Steinfohlen kommen emem der wichtigiten Bedürfniſſe des 
Menſchen entgegen, Geſundbrunnen treiben ihre gejegueten Stralen aus 
der Tiefe hervor und reiche Erzgänge öffnen ihre Metallihäte dem Berg- 
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mann, welcher auch nad gehaltvollen Stlberadern nicht vergebens ſucht 
und dem ſogar mehr als ein „Körnlein Goldes“ entgegenblinft. Noch iſt 
der Edelhirſch und das Ichlanfe Reh in unfern Forſten nicht ausgeftorben, 
wenn auch Ur, Bär, Elenn und Wolf der Kultur weichen mußten. Zahl: 
(ofe Heerden füllen unſere Weiden und in Flüſſen und Seen winmelt der 
Fische fchuppige Brut. Und nicht nur das nothwendige gewährt uns bie 
Natur; fie hat auch, dem regen Naturgefühl unjeres Volkes entiprechend, 
fir Schönheit und Schmud geſorgt. Deutſchland mit feinen Bergen und 
Wäldern, mit jenen Thälern und Strömen iſt ein ſchönes Stück Erbe. 
Die mannigfaltigen Formen feiner Oberfläche werleihen ihm jene land— 
ichaftlihe Abwechſelung, Die fir das Auge fo wohlthuend ift. Von den 
höchſten Alpengipfeln im Süden an ftuft ſich das Land durch Hochebenen 
und Bergfetten mittlerer und niederer Art mälig bis zu den Marſchen 
der nördlichen Küftengegenden ab. Wenn die Schweiz, Tirol und Steier— 
mark die großartige Schönheit der Hochalpennatur beſitzen, jo erfreiten ſich 
die Nord- und Dftfeeländer der Boefie des Meeres. Schwaben tit jenes 
Schwarzwaldes ſchattiger Waldheimeligfeit, der Rheingau jener roman— 
tischen Herrlichfeit, Thüringen des idylliſchen Friedens feiner Auen froh. 
Die Haiden Wejtphalens ſtimmen den Wanderer zu finnender Betrad)- 
tung, die Bergquellen des Harzes plaudern ihm uralte Sagen vor, auf 
Helgoland und Nügen weitet ihm Seehauch die Bruft und die gewaltige 
Donau führt ihn auf ihrem Yaufe, entlang das fruchtreiche Batern und 
in's fröhliche Oeſtreich hinein, Durch ein farbenfattes Gemälde voll Netz 
und Wechſel der Scenen. 

Was immer die Natur geboten, wurde von den Bewohnern Deutſch— 
lands emfig und dankbar benutzt. In der Landwirthſchaft fteht fein Yard 
dem unjrigen voran und nur wenige ftehen mit ihm auf gleicher Stufe. 
Unjerer Bauerſchaft unermüdlichem Fleiß und entfagungswoller Wirth- 
lichkeit ift die Umwandelung der germaniichen Urwaldwildniß zu einem 
der bewölfertften und ertragsfähigiten Länder der Welt hauptſächlich zuzu— 
ſchreiben. Sobald der Vorſchritt der Gejchichte Die Begründung und Ent- 
wickelung des Bürgerthums ermöglichte, jehen wir daſſelbe mit Kraft und 
Strebſamkeit die Wege der Juduftrie wandeln und mit preiswitrbiger 
Kühnheit die Bahnen des Handels ſich eröffnen. Dieſes Bürgerthums 
Ruhm und Stolz find. die deutichen Städte, wie fie fid) inmitten eimer 
zahllofen Menge wohnlicher Dörfer zu tauſenden erheben, geſchmückt mit 
Domen, Hallen und Baläften, angefüllt mit allen, was dem Leben höheren 
Keiz verleiht und feinere Genüſſe fichert, verbunden unter ſich durch Heer— 
ſtraßen, durch Waflerwege, durch Die „Ländereinigenden“ Schienenpfade, 
auf welchen Das Dampfroß ungeheure Yaften mit der Geſchwindigkeit Des 
Windes fortbewegt, und durch jene gleich wunderſamen Drabtzüge, auf 
denen Botichaften mit des Blitzes Raſchheit hin- und herfliegen. Da, 
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nicht allein die Natur, ſondern auch die Kultur bat Deutſchland zu einem 
Ihönen Yande gemacht und die Schöpfungen ver leisteren find wohlge— 
eignet, auch ſchwarzſichtige Zweifeler mit Zufunftsvertrauen zu erfüllen. 

Unfer Land ift zwijchen dem 23. bis 37. Grad öftlicher Yänge uud 
dem 45. bis 54. Grad nördlicher Breite gelegen. Es bejitt alſo ein 
Klima, welches geeignet it, Die Bevölkerung vor des Nordens Erftarrung 
wie vor des Südens Erſchlaffung gleihermaßen zu bewahren. Auc) zeigt 
in der That die Gemüthsart unferes Volkes das fernjein der Extreme 
und im ganzen eine glüdlihe Miſchung von ſkandinaviſcher Kraft und 
romantischer Regſamkeit auf. Unt aber gerecht zu jein, darf hierbei nicht 
verſchwiegen werben, Daß die deutiche Art vielfach einerſeits in nord— 
deutich zähes Phlegma, andererſeits in ſüddeutſch unbeholfene Philiſterei 
ausartet. Dieſe Eigenheiten können den an unſerem Volke nur allzu oft 
wahrnehmbaren Mangel an Elaſticität und Energie zwar erklären, aber 
nicht entſchuldigen. Brütendes Phlegma und ſchneckenhäuſliche Philiſterei 
ſind rechte Todſünden deutſcher Nation geworden, und wie häufig und 
verderblich die weſentlich deutſchen Tugenden der Beharrung und der Treue 
in die Laſter des Schlendrians und der Knechtſeligkeit umſchlugen, beweiſt 
nur allzuſehr der ganze Verlauf unſerer Geſchichte. In nicht minder 
niederſchlagender Weiſe läſſt er uns erkennen, daß der deutſche Gedanke 
in hageſtolzer Bequemlichkeit leider allzu häufig verſäumt habe, mit der 
geſunden Volkskraft zur Ehe zu ſchreiten, um ſeine ſchönſte Tochter, die 
That, zu zeugen. Berauſcht von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft 
und zu gerne vergeſſen, was wir der Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat 
dann ihre Vernachläſſigung bitter genug an uns gerächt. Uns iſt ſelten 
gelungen, Theorie und Praxis in harmoniſche Wechſelwirkung zu ſetzen, 
und darum haben andere von den Blüthen unſeres Geiſtes ſo häufig die 
Früchte geerntet. Aber was wir aus allen unſeren trüben Erfahrungen, 
aus allen unferen Miſſgeſchicken, Demüthigungen und Schmerzen uns ge- 
rettet, das ijt der Glaube an das Ideal. Diejer Glaube ift der Grund- . 
ton unjerer Geichichte. 

Die große Vielartigfeit des inneren Baues, wie der äußeren Ge- 
ftaltung des Bodens von Deutſchland läſſt die Vielartigkeit Der deutſchen 
Volksſtämme als von der Natur gejett anſehen. Unſer Yand hatte, wie 
bis zur neueſten Zeit feinen Staatlichen Mittelpunkt, Feine eigentliche 
Hauptſtadt, jo auch feinen einfürmigen Typus in Auffaffung und Führung 
des Lebens. Welche außerordentlihe Mannigfaltigfeit der deutſchen Be— 
völferungen in Gewohnheiten und Bräuchen, in Behauſung und Tradıt, 
im Betrieb der Yandwirtbichaft und ver Induftrie! Welcher Wechjel des 
landſchaftlichen Charakters und der atmosphärischen Berhältniffe von den 
Gletſcherhöhen der Alpen bis hinab zur den Niederungen der Oder, Elbe 
und Weſer oder vom Rheinthal bis hinüber zu den Blachfeldern Schlefiens! 
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Was für Unterſchiede der Bevölferung im ſchauen, denfen und ſprechen 
itoßen dem Beobachter auf, wenn er den Yauf des Rheins won den rhäti— 
ichen, Alpen bis nad) Holland oder den der Donau vom Schwarzwalde bis 
zur ungarischen Gränze begleitet! Wie fremdartig muß der Märker dem 
Schwaben, der Schweizer dem Holiten, der Rheinländer dem Oſtpreußen, 
der Tiroler dem Friejen vorkommen! Deutfcher Art vortretender Zug, Die 
Hohhaltung und Geltendmachung der Berjönlichfeit, vom individuellen 
zum Stammcharakter erweitert, — diefer Zug vor allen anderen hat uns 
verhindert, eine ganz gleichartige Nation, ein ſtramm in fich geichlofjener 
Bolksförper zu werden. Beklagen mochte diefen Umſtand der Patriot, 
welcher jeinem Bolfe den gebührenden Platz unter den Völkern Europa's, 
ja an der Spite derſelben eingeräumt jehen wollte: der Kulturhiſtoriker 
ſeinerſeits darf aber nicht überſehen, daß aus den vielglieverigen Stammtes- 
bejonverheiten eine Fülle von Bildungsftralen herworgebrochen ift, daß der 
Hang zur freien Selbſtbeſtimmung in allen Berhältnifjen der materiellen 
und geijtigen Arbeit eine Menge von Zuflüſſen zugeführt, daß das deutſche 
aufjichitehen der einzelnen wie der Stammes-Perſönlichkeit dent deutſchen 
Genius jeine Selbftitändigfeit, der deutſchen Sittlichfeit ihre Tiefe und 
Friſche gelichert und endlic) unter den einzelnen Stämmen jenen regen 
Wetteifer des ſchaffens begründet hat, deſſen Nefultate Dann doch wieder 
dem nationalen ganzen zu gute gekommen find. Wie jener wırnderbare 
Bantanenbaum Indiens, der feine Aefte in den Boden fenft, daß fie, als 
Stämme wieder aufjteigend, die hoc im Luftraum ſich wiegende Krone 
tragen, jeder gejondert für ſich und doch durch des Mutterſtammes Wurzel- 
ſaft genährt und zu einem Organismus verbunden, — ſo iſt Deutſchland! 
Die deutſche Art beſeelt doch alle die einzelnen Stämme und ihre Krone iſt 
die Einheit im Reiche des deutſchen Geiſtes. Dieſe Einheit, in jahrhun— 
dertelangen tapferen und ſchmerzlichen Kämpfen errungen, zu bewahren, ſie 
gegen alle Bedrohung, jet e8 von jenſeits der Alpen, ſei e8 won jenfetts 
des Rheins oder des Niemens, fei eg von woher immer, ficher zır jtellen, 
fie mehr und mehr dem ganzen Bolfe zum Bewußtſein zu bringen, das 
zunächit ift Die Aufgabe der Gegenwart. Bon ihrer gewifjenhaften Er- 
füllung wird es abhängen, daß die jest endlich auf dem Wege zu ihrer 
Verwirklichung begriffene deutſche Zukunftshoffnung einer ſtaatlichen 
Einheit zur vollen Thatjache werde. 

Man hat die deutfche Natur in Beziehung auf Geftaltung Des 
Bodens, landſchaftlichen Charakter und atmoſphäriſche Verhältniſſe nicht 
mit Unrecht eine knorrige genannt. Auch unſer Bolf hat in feiner Er- 
ſcheinung etwas knorriges, ediges. Es fehlt im Ausdruck der Züge das 
jüdliche Feuer, in Bewegung und Gebärde die franzöſiſche Raſchheit und 
Geſchmeidigkeit. Helleniſche Schönheit des Profils gehört zu den jelten- 
jten Ausnahmen. Wenn aber auch in den umteren Ständen der Arbeit 


8 | Einleitung. 


Mühſal und ver Entbehrung Drud, in dein oberen verfehrte Erziehung und 
das Affenthum der Mode die natürliche Anlage zu fürperlicher Schönheit 
vielfach arg verfiimmern, jo tft darum unſer Bolf doc fein unjchönes. 
Denn wie in Wahrheit nicht die Eiche, ſondern wielmehr die Yinde ver 
deutiche Lieblingsbaum von jeher gewefen — unjere Dichtung vom Minne— 
gejang bis zu den jüngſten Volfslievern herab beweiſt dies — jo iſt im 
deutjchen Gefichte neben dem jchroffen und harten auch wieder viel lindes 
und weiches. Das vorjchlagend blonde oder bräunliche, ſchlicht anliegende 
Haar, die Werke der Haut, das zarte Wangenroth, des Auges heller, treu— 
berziger Blick, die meist hohe und gewölbte Stirne, bezeichnet mit dem 
Stempel der Intelligenz, — das alles mildert und veredelt das derbe, edige 
und rohe der deutjchen Gefichtsbildung. Der ganze Typus in Zügen und 
Haltung trägt den Charafter ver deutſchen Innerlichkeit und Innigkeit, Des 
deutſchen Inſichgeſammeltſeins, wicht minder aber auch der deutichen Un— 
ſchlüſſigkeit und der fritiichen Zweifelei. | 

Und wie im deutſchen Gefichte Die realen Schatten neben ven idealen 
Lichtern jtehen, jo auch im moraliſchen Wejen unſeres Bolfes. Es tft echt- 
deutich, wenn Göthe jeinen Fauſt Klagen läſſt: Zwei Seelen wohnen, ad), 
in meiner Bruft!“ Die Bieljeitigfeit der deutſchen Art hat vielfachen 
Zwiejpalt im Gefolge und bringt eine Menge von Widerjprüchen in unſeren 
Charakter. Es ſcheint, als wollte der deutſche Genius einen feiten Charakter— 
ſtempel gar nicht dulden, als gehörte ſchwanken und zerfahrenjein mit zu 
unſerem eigenjten Wejen. Wir find feine im fich geichloffene, einfürmige 
Nation, wir haben auch feinen ein für allemal fertigen Nationaldarakter. 
Erinnern wir uns aber hierbei daran, daß der profaiiche Menjch viel leichter 
und jicherer zu einem fertigen und abgejchloffenen ganzen wird als ver 
genialiich angelegte. Das Franzoſenthum kann unter die Schablone ge= 
bracht werden, das Deutſchthum niemals. Dagegen fallt bei unſerem 
Bolfe der Mangel eines VBorzugs auf, deſſen die Franzojen ımd noch mehr 
die Italiener fi erfreuen: — der Mangel an Schönheitsinitinft und künſt— 
leriſchem Formgefühl. Diefer Mangel, welder die Maffen zu ven 
Schöpfungen unſerer Poefie und Kunſt nur eine jpärliche oder gar feine 
Beziehung gewinnen ließ, hat auch in Die deutjche Politik leivig genug her— 
übergewirkt. Nur ein Bolf ohne Formſinn vermochte jo widerliche politiſche 
Miffbildungen zu ertragen, wie das Heilige Römiſche Reich Deuticher 
Nation und der Deutſche Bund geweſen find. 

Wir haben es jchon gejagt: Idealiſmus ift die deutiche Grundſtim— 
mung. - Aus ihr entjpringt die unvergleichliche Kühnheit des deutſchen 
Gedankens, die deutſche Begeilterung für das edle, ſchöne, große, aus ihr 
entjpringt auch jener weltweite Koſmopolitiſmus, der uns hochherzigſte Theil- 
nahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen aber ein großer 
Dichterpatriot mit Grund beſchränkt willen wollte). Vergegenwärtige 
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Dir nur den deutſchen Idealiſmus in feinen höchſten Aufſchwüngen, in Poeſie, 
Philoſophie, Freiheitsbegeiſterung, Rechtsgefühl und Weltbürgerthum, und 
dann ſtelle daneben die deutſche Spießbürgerphiliſterei, deren blödes Auge 
über den Geſichtskreis des Kirchthurms ihres Krähwinkels nicht hinausſieht, 
nicht hinausſehen will: welch ein Gegenſatz! Iſt nicht die deutſche Heim— 
ſeligkeit hold und ſchön? Aber dicht neben dieſer poeſiegetränkten Blume 
des deutſchen Gemüths wuchert das giftige Unkraut des Partikulariſmus, 
wuchern alle die Schmarotzerpflanzen, alle die Lächerlichkeiten und Laſter 
der Kleinſtaaterei. Der ſehnſüchtige Zug nach der Fremde, wie viele Bil— 
dungskeime trägt er in ſich, und doch auch zugleich wie viele Keime des Ver— 
derbens, in ſeiner Ausartung zur äffiſchen Nachahmungsſucht und zur Ver— 
achtung des eigenen und heimiſchen! Hierbei trifft namentlich die deutſche 
Frauenwelt ver begründetſte und ſchärfſte Tadel. Was immer der Auswurf 
der pariſer Kurtiſanen- und Kokottenwelt an unſchönen, verrückten und ſcham— 
loſen Haar- und Kleidermoden erfinden mag, mit der leichtfertigen Haſt 
von richtigen Aeffinnen machen es die deutſchen Frauen und Mädchen nach. 
Gar zu gern erfreut ſich der Deutſche der „Freiheit in dem Reich der 
Träume“ und iſt daneben in der Wirklichkeit nur allzu oft ein zahmſter 
und, ach! ein bewuſſt Unfreier, ein Knecht mit Methode, den zu ſtrafen 
patriotiſcher Zorn ein leidig göthe'ſches Wort zu parodiren ſich verſucht 
fühlt *). Wie rührend tft die deutſche Pietät, aber wie leicht auch ſchlägt 
ſie in ſervile Gewöhnung un! Auch die Tugend der freien Selbftbeftim- 
mung bat ihre Stehrfeite, eigenfinnige VBerhärtung von Kopf und Herz und 
jene „Bolttif des einzelnen“, welche das eigene Ich zum Mittelpunkte der 
Welt macht und auf gemeinfte Selbſtſucht hinausläuft. Die deutſche 
Familienhaftigkeit, wie iſt ſie preiswürdig in ihrer Reinheit und Innigkeit! 
Wie iſt ſie ſelbſt dann noch liebenswürdig, wann ſie außerhalb des eigenen 
Hauſes, im Wirthshaus, als „gemüthliche Kneiperei“, wie nur der Deutſche 
ſolche kennt, das Familienbedürfniß zu befriedigen ſucht! Aber wie oft er— 
ſtickt in der Familienhaftigkeit das Bürgergefühl, der Sinn für Gemeinde— 
und Staatsleben! Und was die ewige Wirthshausbummelei betrifft, wie 
ſie in Süddeutſchland und in der Schweiz graſſirt, ſo iſt ſie nicht nur eine 
volkswirthſchaftliche Kalamität von unberechenbar ſchlimmen Folgen, ſon— 
dern auch darum zu verdammen, weil ſie, die Wirthshausbummelei, die 
urtheilsloſe Menge unſchwer dazu verführt und daran gewöhnt, großmäu— 
ligen Phraſenſchwatz für Politik und Patriotismus zu halten. Mann— 
haftigkeit, Tapferkeit, Kriegsgeiſt hat den Deutſchen noch niemand abge— 
ſprochen. Auf tauſend Schlachtfeldern haben ſie ihren Muth erprobt. 


*), Etwa jo: — 
Der Menſch ift zwar geboren, frei zu fein; 
Dod für den Deutichen gibt's fein höher Glück, 
Als Herren, die er lieb Hat oder haſſt, zu dienen. 
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Aber iſt es nicht eine traurige Wahrheit, daß die Deutichen ihr Blut jo 
häufig für fremde Zwecke vergoſſen? Wenn die Treue im Privatleben 
auch jetzt noch eine deutſche Tugend ift, wie oft wurde diefe Tugend tm 
öffentlichen Teben zu einem Märchen! Schön bewährt fich die fittliche Kraft 
unseres Bolfes in Arbeit und Ausdauer, in entfagungsvollem ringen mit 
der Noth des Lebens. Aber zumeilen auch bricht aus der maßvollen Deut- 
ihen Natur in ſtoßweiſen Entladungen, oft angefammelt duch die nod) 
feineswegs überwundene urgermaniſche Trinkjucht, ein furchtbarer Jähzorn 
hervor, eine berierferhaft finnloje Luſt an Schlägerei und Zeritörung, Das 
Erbtheil waldıriprünglicher Wildheit. Und hart daneben jteht wieder Die 
ſinnigſte Gemüthlichkeit, das mitleidvolle Erbarmen, die vorjorgliche Theil- 
nahme für das Unglück, fire den fremden, für das Ihrer, für die Opfer 
des Lafters und Verbrechens jogar. Endlich berühren fi im deutſchen 
Volkscharakter auch die Gegenſätze des Ernſtes und der Heiterkeit. Vor— 
wiegend iſt der Deutiche ernft, oft verſchloſſen, nicht jelten ängſtlich und 
ihwermüthtg. Und doch, wie kann er offen, mittheilſam, keck, fröhlich), 
Iuftig ſein! Seine verjtäindniffoolle Freude an der Natur theilt der 
Deutſche mit allen Spröſſlingen der germaniſchen Bölferfamilie, aber nur 
er weiß jo recht, was die Freude an „Wein, Weib und Gejang“ zu be 
deuten bat. ; 

Summa: Wo viel Yıht, da iſt auch viel Schatten. Nur thörichte 
Volfsichmeichler mögen den Deutſchen weismachen wollen, unjer Volks— 
thum jet ein Inbegriff aller Tugenden. Wer offenen Auges und Ohres 
unter den Klaſſen, welche man vorzugsweiie das „Volk“ zu nennen pflegt, 
gelebt hat, wird, was ältere Idylliker und neuere Dorfnovelliften von der 
Wahrhaftigkeit und Gutmüthigfeit, von der Nedlichfett, Treue und Ehr— 
jamfeit des „Volkes“ zu fingen und zu Sagen wifjen, nur mit etwelchem 
ipsttlächeln anhören. Schöne und ſchönſte Blüthen des deutſchen 
Geiftes, edle und edelſte Früchte der deutichen Sitte ſproſſen und reifen 
nur im Umkreiſe der deutihen Bildung. Was deutſche Bolfsrohheit und 
Maſſengemeinheit vor der engliichen, Franzöftichen, ttaliichen und ruſſiſchen 
poraushaben jollte, vermag nur Unverſtand oder Selbitbetrug anzırgeben. 
Wenn vor Zeiten der Kardinal Granvella das Bolf ſchlechtweg eine „bos— 
hafte Beſtie“ genannt hat, jo war das eine pfäffiſche Abicheulichkeit, feine 
Stage. Aber wenn, wie in unſeren Tagen häufig geichieht, in deutſchen 
Landen grüne Bhantaften Das „Volk“ als das „immer gutmüthige“ Lob- 
preijen und beſchmeicheln, jo wird der denkende und erfahrene Mann dieſe 
Faſelei als das werthen, was fie tit. | 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen beginne ich jofort meine Er- 
zählung. Möge das bisher gejagte darthun, daß fie, wenn auch feit 
in dem Gefühle des VBaterlandes wurzelnd, dennoch eine unbefangene 
ſein wird. 
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Die Meberfichtlichkeit des ganzen zu erleichtern, bequeme ich mich der 
herkömmlichen Eintherlung der deutſchen Geſchichte in Drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationszeit, Neue Zeit. Die exfte 
Periode harakterifire ic näher als die katholiſch-romantiſche, 
die zweite als die proteſtantiſch-theologiſche, bie dritte als die 
menſchlich-freie Zeit. Die Darftellung der Borzeit, welche id 
jelbitverftändlich da beginne, wo won hiſtoriſch bezeugten Zuſtänden die 
Rede jein kann — die Stein, Bronze und Pfahlbauerzeit gehört nicht 
der Geſchichte, ſondern der Alterthumskunde an — die Darftellung der 
Borzeit möchte ich als die in möglichjt verjüngtem Maßſtab aufgeführte 
Borhalle meines kultur- und fittengeichichtlichen Bauwerkes angejehen 
wiſſen. Indem ic) den Lefer zum Eintritt lade, jei mir der Wunſch 
geitattet, daß er darin vaterländifhen Sinn und gejchichtliche Treue nicht 
vermifjen möge. Ich werde wiel jchmerzliches, demüthigendes und furcht- 
bares, aber auch viel tröftliches, erhebendes und ruhmreiches zu berichten 
haben. Jenes wie dieſes ſoll feinen vollen und rückhaltsloſen Ausdruck 
finden. Denn ich diene ja nicht unter der Modefahne jener Golem— 
Hiſtoria, welche die Pfaffen der Erfolgreligion aufgerichtet und „wiſſen— 
ſchaftlich“ zugeſtutzt und aufgeflittert haben, um dieſe ſchamloſe Buhlerin 
des Deſpotiſmus an die Stelle der keuſchen und ſtrengen Weltrichterin zu 
ſchmuggeln. Auf hofhiſtoriographiſchen und hofphiloſophaſter'ſchen Kathe— 
dern verkündigt und von Feuilletonsſchwätzern, deren Wiſſen noch geringer 
als ihr Gewiſſen, auspoſaunt, ſtellt ſich dieſe modernſte „Geſchichtewiſſen— 
ſchaft“ mit breiter Unverſchämtheit auf den Satz, das ethiſche Moment 
im weltgeſchichtlichen Proceſſe ſei nur eine lächerliche Illuſion; Recht oder 
Unrecht gäbe es in dieſem Proceſſe ſo wenig wie in der Bewegung der 
phyſiſchen Welt und gerade wie in dieſer käme und ginge alles, wie es 
kommen und gehen müſſte. Die Evolutionen und Revolutionen in der 
moraliſchen Welt vollzögen ſich nach ſo unveränderlichen Geſetzen wie der 
Auf- und Niedergang der Geſtirne. Folglich ſei es „unwiſſenſchaftlich“, 
von hiſtoriſchen Tugenden und Laſtern, Verdienſten und Verbrechen zu 
ſprechen, weil als einziger Maßſtab der Erfolg oder Nichterfolg zuläſſig, 
und demnach ſei die Weltgeſchichte keineswegs das „Weltgericht“, wie ein 
gewiſſer Schiller in feiner „Unwiſſenſchaftlichkeit“ gemeint habe, ſondern 
fie jei vielmehr nur eine Negiftratur. Die Aftenftöge dieſer Regiſtratur 
aber hätten die Beitimmung, für Hofbiltoriographen, Hofphiloſophaſter, 
Kronſyndici und Feuilletonsſchwätzer das nöthige Material zu liefern, 
wann diejelben, entweder „in höherem Auftrag“ oder aus Antrieb der 
eigenen Jämmerlichkeit, beweijen wollten, daß „alles vernünftige wirklich 
und alles wirkliche vernünftig“ und demnach die brutale Ihatjache der 
Macht allzeit die „in die finnlihe Erſcheinung getretene” Idee des 
Rechtes jet. 
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Damit wäre denn jener Stein des Anftoßes für Das mehrbezeichnete 
geſchichtefärbende und geichichtefälichende Geſinde glücklich aus der Welt- 
geſchichte hinweggethan: — die Verantwortlichfeit. Denn woher nod) 
iollte dieje fonımen und wie jollte fie irgend ftatthaben fönnen, wenn Die 
Feinde des Menjchengeichlechtes aus und mit derſelben Nothwendigkeit 
frevelten, womit die Geſtirne auf- und nievergehen? Das letzte Wort 
diefer erbaulichen Gejchichtefophiftif müfjte nothwendig fein: Die Welt 
ift nur für das glückliche Verbrechen und für das triumphirende Yafter da. 

Dieſe logiſche Schlußfolgerung aus der Voransjegung einer einjeitig 
und roh matertialiftiichen Weltanſchauung, müſſte die Geſellſchaft ſchließlich 
wieder in die Beſtialität zurückwerfen, aus welcher ſie ſich mittels einer 
harten Kulturarbeit von Jahrtauſenden allmälig emporgerungen hat. 
Wem ſolche Wiederverthierung als Endziel der Menſchheit gefällt, mag an 
die „Geſchichtephiloſophie“ der Materialiſten glauben und, wie es ja 
dieſer Glaube verlangt, in ſtupidem Fataliſmus die Hände in den Schoß 
legen. Wir anderen wollen, ein jeder an ſeiner Stelle und nach Maß— 
gabe feiner Kraft, rüftig weiterarbeiten an dem großen Werfe der DVer- 
menſchlichung unjeres Geichlechtes — weiterarbeiten jelbft dann, wann 
wir zum Peſſimiſmus uns befennen, d. h. zu der Ueberzeugung, daß der— 
einft ein Tag kommen muß und wird, wo die Tragifomödie des Menſchen— 
daſeins „wie ein leeres Schaugepränge erblafit“ und die todte Erde nur 
noch als ein Blanet-Gejpenft im unendlichen Raume freif’t, ohne daß zu— 
vor die große Räthjelfrage nad) dem Warum? und Wozu? des menſch— 
(ihen Trauerluftipiels beantwortet worden wäre. Wir willen, wie die 
Rolle des einzelnen Menſchen, jo wird auch die Nolle ver Menichheit 
ſelbſt einmal ausgeſpielt jein, ohne daß wir oder unſere Nachfahren bis 
an's Ende der Tage die Motive * den Endzweck bes Spieles erfahren. 
Aber wir ergeben ums darum doch nicht einer aus der traurigen Botjchaft 
des Materialiſmus mit Naturnothwendigkeit reſultirenden Blafirtheit, 
und wäre e8 auch mm darum wicht, weil wir fühlen und jeher, daß der 
Menſch und die Menjchheit nicht allein vom Brote, jondern auch von 
Illuſionen lebt. Dieſe, d. h. die Ideale find der armen Menjchheit un— 
bedingt nöthig, wenn fie ihre Rolle in dem tragifomijchen Drama ihres 
Dafeins mit Anftand, mit einiger Wide Durchführen ſoll. Und das joll 
fie doch ? 

Die Blafirtheit verneint dieſe Frage, der Peſſimiſmus bejaht fie. 
Ganz natürlih! Denn unupens iſt höchſtes Schönheitsgefühl, Bla- 
ſirtheit tiefſte Gleichgiltigkeit. Der Peſſimiſt legt den Maßſtab des ſitt— 
lichen Ideals an die Erſcheinungen der Welt und muß die Ueberzeugung 
von der Nichtigkeit derſelben gewinnen, weil die Wirklichkeit nicht nur den 
Ideen des Guten, Wahren, Schönen nirgends ganz entſpricht, ſondern 
auch denjelben häufig geradezu widerjpridt. Die Blafirtheit dagegen 
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will von Idealen gar nichts wilfen. Sie hebt mit jelbjtjüchtiger Genuß— 
gier an und hört mit dem Efel der Impotenz auf. Sie bleibt als 
„Phlegma“, als „Kaput mortuum“ des vulgären Materialifmus zurüd, 
nachdem ſich deſſen „Spiritus“, die egoiſtiſche Luft, verflüchtigt hat. Der 
Peſſimiſt ift „von der Menjchheit ganzen Jammer angefafit“, ver Bla- 
firte mu von dem eigenen Katzenjammer. Der Blafirte iſt faul, ver 
Peſſimiſt thätig; jener feig, diejer tapfer. Nichts kann dem Peſſimiſten 
verächtlicher jein als Die gefrorene Sleichgiltigfeit des Blafirten; denn der 
Peſſimiſmus ift ganz wejentlic Gefühl und Leidenſchaft, heiter Wunſch 
und Wille, das Elend des Dafeins zu mildern und Die Schäden ver Ge— 
jellihaft zu beifern. Er weiß jehr wohl, daß all jein Bemühen, das 
Weltweh aufzuheben, tır letter Linie eitel iſt; aber darum läſſt er doch 
nicht ab von jeinen Lebens- und Leidensbrüdern. Mit Ernjt, Eifer und 
Enthuſiaſmus arbeitet er, das Näthiel des Daſeins jeinen Mitmenfchen 
wentgjtens leichter und erträglicher zu machen, und wenn er bei feiner 
durchaus ſelbſtloſen Arbeit mehr nur negativ-fritiih als pofittosjchaffend 
zu verfahren vermag, fo tft zu beberzigen, daß es immerhin auch fern 
kleines Verdienſt, die Yüge und den Unſinn immer und itberall zur ver— 
neimen und mittels Zeritörung aller Dummheitsſchranken und aller 
Götzentempel für die Entwidelung freien Raum und offene Bahn zu 
ſchaffen. 

In dieſem — falls das Wort geſtattet iſt — ſittlich-peſſimiſtiſchen 
Sinne habe ich mein Buch zu ſchreiben mich bemüht. Was immer für 
Mängel demſelben anhaften mögen, rückſichtsloſen Wahrheitseifer und 
unerbittliches Rechtsgefühl wird ihm kein redlicher Urtheiler abſprechen 
können. Und es iſt ja der ungeſchminkten Wahrheit der Geſchichte eine 
wunderſame Kraft des Troſtes eigen. Aus ihrem ernſten Mund ertönt 
nicht allein der ſtrafende Wahrſpruch des Richters, ſondern auch die 
weiſſagende Verheißung des Propheten. Ob der Wahrſpruch vollzogen, 
ob die Weiſſagung erfüllt werde oder nicht, gleichviel! Der Richter thut 
ſeine Schuldigkeit, wie er kann, und der Prophet weiſſagt, weil er muß. 
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Erſtes Bud. 


Vorzeit und Mittelalter. 


Sc ſach mit minen ougen 
mann’ unde wibe tougen, 
daz ich gehorte und gejach 
imaz iemen tet, ſwaz temen ſprach. 


Walther von der Vogelweide. 


Erſtes Kapitel. 
Die DBorzeit. 


Bild des Landes. — Abftammung, Urheimat und Name der Germanen. — 
Stellung zu Rom. — Abwerfung des römischen Joches. — Die „Germania“ 
des Tacitus. — Volkszahl. — Die deutihen Stämme. — Waffen, Krieg 
und Jagd. — Gelage. — Viehzucht. — Beftedelungsart. — Tracht. — Die 
Frauen. — Deutſch-germaniſche Religion. — Nordiſch-germaniſche Glaubens— 
lehre. — Der Gottesdienft. — Drafeleinholung. — Lieder und Sagen. — 
Sociale und politiihe Verhältniffe. — Recht und Rechtspflege. — Todten- 
beftattung. 


Ein wunderfam eigenthümliches Gefühl muß ums anwandeln, jo wir, 
im Geiſte den Anblick feithaltend, welchen unjer Land dermalen darbietet, 
zweitauſend Jahre wor heute im Vogelfluge über Germanien ums binge- 
tragen denken. Da erſchauen wir einen umermefjlichen Forſt, aus deſſen 
eintönig düſterer Fläche Gebirge hervorragen, bewaldeten Inſeln gleich. 
Mächtige Wafler, welche die großen Steomgebiete entlang wandeln, um an 
öden Kitten in das Meer zu münden, jowie da und dort zerjtreute Lich— 
tungen, Rodungen und Anſiedelungen bringen doch nur eine jpärliche Ab— 
wechſelung in das Waldgemälde, deſſen unbegränzte Monotonte viel mit 
der des Oceans gemein hat umd wie diefe den Einprud des Erhabenen 
hervorzubringen vermag. 

In diefen weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Waldland— 
ſchaft behafteten Gebieten machten unſere Altworderen den Thieren der 
Wildniß den Boden ftreitig, auf welchen der gewaltige Auerochs mit dem 
zottigen Bären um das Thierkönigthum ftritt. Deutliche Erinnerung an 
diefes germanische Urwaldsleben hat unjere uralten Waldgeruch athmende 
Thierfage bewahrt und überliefert. 

Betreten wir das Dunkel der altveutjchen Wälder, jo finden wir dort 
ein Volk vor, welches in eine Menge von größeren und Kleineren Stämmen 
getheilt ift und deſſen Zuſtände vielfach eine überraſchende Aehnlichkeit 
haben mit denen der Kaukaſusvölker unferer Tage, jo lange fie ihrer Selbft- 
ftändigkeit ficd) erfreuten. Ganz abgefehen nämlich von der großen Ueber- 
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einftimmung in Denfweife, Sitten und Brauchen, wie gleichartige klima— 
tiſche Verhältniffe und gleichartige Pebensbedingungen häufig fie hervor— 
bringen, entiprach die fociale Öliederung der Adighe-Stämme des Kaukaſus, 
bevor diejelben von den Ruſſen bejocht und vernichtet oder aus ihrer Heimat 
getrieben wurden, merkwürdig genau dem germaniichen Geſellſchaftorga— 
niſmus der jpäteren Vorzeit. Die vier dortigen Stände over Klaſſen der 
Pſchis (Häuptlinge), Uſden (Edelleute), Tſchfokolts (Hörige) und Pichilt 
(Sklaven) waren analog den Nobiles, Ingenui, Liti und Servi unferes 
germanischen Kaſtenweſens. 

Des deutſchen Volfes Ursprung verliert fi in jene Märchenferne 
der Zeiten, ‚deren, Geheimniſſe die raſtloſe Forſchung unjerer Tage zu 
durchdringen ſich abmüht, aber noch lange nicht zu einer allfeitig klaren 
Löſung gebracht hat. Außerordentlich wirkſame Dienfte hat zur Aufhellung 
vorzeitlicher Finſterniſſe befanntlic, die vergleichende Sprachkunde geleiftet und 
ihren Nachweiſungen insbejondere verdanfen wir e8, daß Herfommen und 
Urheimat der Germanen aus mythiſchem Dunkel allmälig in die geichicht- 
liche Dämmerhelle herüberteaten. Die Deutjchen find ein Zweig ver 
grogen indogermaniſchen Völferfamilie, welche die Oſt-Arier (Inder) 
und die Weft-Arier (Iraner), ferner die Hellenen und Italifer, endlich 
Slaven, Selten und Germanen umfafit. Dorthin alfo, von wo der große 
Strom der ariſchen Familie ausgegangen, müſſen wir unferer Väter Urſitz 
verlegen, auf Die mittelafiatiihe Hochebene, iiber welche der Paropamiſos 
oder Hindukuſch emporfteigt, aus ewigen Schneelagern den Indus gen 
Süden, den Oxus gen Norden entfendend. Saufafifcher Kaffe iſt unfer 
Bolt demnach und alpenhafter Urheimat. Der Sprache Wurzelgemein- 
ſchaft, der Weltanſchauung tvealiftiicher Grundton, vielfache Uebereinſtim— 
mungen in Religion und Sitte, bezeugen laut die ariſche Verwandtſchaft. 
Bedeutſam auch weiſen auf ſie zurück die Einklänge altindiſcher und alt— 
deutſcher Heldenſage, insbeſondere die Analogie zwiſchen dem indiſchen 
Heros Karna und dem deutſchen Helden Sigfrid. 

Wann der germaniſche Spröſſling vom ariſchen ſich abgezweigt habe, 
wann unſere Ahnen von dem ariſchen Urlande („Airijana vatdsha*) — 
welches übrigens ftatt im Quellengebiete des Oxus und Jarartes neueſtens 
auch viel weiter weitwärts, nämlich in der lithauiſch-ruſſiſchen Ebene, ver- 
muthet wird — ausgezogen und nad) Europa hereingewandert ſein mögen, 
ift mit Beſtimmtheit zu ermitteln bis jetst nicht gelungen ; immerhin aber 
mit einiger Wahricheinlichfeitt. Die Trennung der Germanen von der 
großen ariſchen Familie Scheint ftattgefunden zu haben, bevor die Arier vom 
nomadiſchen Hirtenleben zu jefihaften Aderbau übergingen. Dieje An— 
nahme ſtützt ſich auf Die deutliche Hebereinitimmung des Sanffrit und des 
Deutſchen in Sprachformen, welche auf die Viehzucht fich beziehen (4. B. 
ſanſkritiſch uxan, deutſch Ochſe — |. gö, d. Kuh — ſ. varäha, alt- 
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hochd. barach, Schwein — j. hansa, d. Gans — |. avis, althochd. ouwi, 
Mutterichaf, u. a. m.). Wogegen der Faden Iprachlicher Uebereinftimmung 
reißt, ſowie man von den birtlichen Bezeichnungen zu den acderbäuterlichen 
vorjhreitet. Da nun die aderbauende Kultur der indischen und medo— 
perſiſchen (tramifchen) Arier erſt im oder nad) dem 12. Jahrhundert v. Chr. 
eingetreten zu ſein jcheint, fo tft daraus der Schluß gezogen worden, daß 
die Abzweigung und Weſtwärtswanderung der Öermanen zu oder noch vor 
der bezeichneten Zeit jtattgefunden haben müſſte. In welchen Beziehungen 
die germantiche Wanderung zu der hellenifchettalifchen, zu der ſlaviſchen 
und keltiſchen geftanden, iſt dunkel. Nur Soviel fteht feft, daß im Süden 
von Europa die Griechen und Italiker, im Mittellande die Kelten, oftwärts 
hinter ihnen die Slaven und im Norden die Germanen fich niederließen. 
Was die Bezeichnung unjeres Volfes und des mit ihm engverwandt- 
ichaftlich verbundenen jfandinavifchen als Germanen angeht, fo ift 
diejer Name vielleicht ein Tribut, welchen die Nachbarn nnjerer Altvorderen 
ihrer kriegeriſchen Tugend zollten. Er ift nicht etwa, wie friiher irrthümlich 
geihah, von dem lateinischen Wort germanus abzuleiten. Seine Bedeu— 
tung iſt Speermänner, Wehrmänner, Kriegsmänner, denn das altdeutjche 
Wort Ger bedeutet einen Wurffpeer. Man hat auch den Verſuch gemacht, 
den Namen Germanen von dem feltifchen Wort gairm oder garm abzu— 
leiten, welches Lärm bedeute, jo daß die Kelten, welche mit dem germant- 
ihen Stamme der Tungern am Niederrhein zufammenftießen, ihnen den 
Kamen, Lärmer, Schreier, „Rufer in der Schlacht“ gegeben hätten. Doc) 
icheint die Ableitung won Ger vorzuziehen. Eigentlich jollte der Name 
Germanen lauten, analog Alemannen. Aber die weichere Form Germani 
itatt Germanni erklärt fich daraus, daß der Name erſt im römiſchen und 
im römiſch-galliſchen Munde zu einem Gefammtnamen der Deutjchen 
wurde. Demm ver urſprüngliche Nationalname der Germanen war wohl 
Teutonen, Deutſche, auf das Volf übertragen von feinem mythiſchen 
Stammwater Teut (Tuifto) oder beſſer Deut, zu welcher Schreibweiſe ja 
das im Altdeutichen zu Anfang des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. 
Seinen uralt mythiſchen Charakter erweift der Name Teut durch feine nahe 
iprachliche Verwandt] haft mit der Bezeichnung des Gottbegriffes in den 
indogermanischen Idiomen (deva, daeva, FsOg, deus, diewas). Man 
hat jedoch „deutſch“ auch hergeleitet von diet, althochd. diot (zum Bolfe 
gehörig, volksmäßig), ſowie von diutan, d.h. deuten, verftändlic machen. 
Das Dafein der deutſchen Sprache als einer Nationalfprache, im Gegen- 
jate zu dem romanischen Idiomen, ift zuerft i. 3. 813 n. Chr. urkundlich 
bezeugt („lingua theutisca, theotisca, theudisca, theodisca*). Erſt 
im 10. Jahrhundert, zur Zeit Kaifer Otto's des Großen, iſt itbrigens der 
alle deutjchen Stämme umfafjende Nationalname „Deutſche (Theutonici, 
Theutones)“ aufgefommen und allmälig bräuchlicher worden. Der ges 
9% 
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nannte Herricher hieß zuerſt urfundlicd „Rex Teutonicorum*, König der 
Deutichen. 

Die Germanen jheinen, aus ihren aſiatiſchen Urſitzen zuerjt nad) 
Skandinavien gezogen zu fein, in deſſen Abgeſchloſſenheit altgermaniſches 
Weſen länger und reiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutjchland, welches 
(egtere ein Theil des Bolfes mit gewaltſamer Weitwärtsprängung der Kel— 
ten jpäter von Sfandinavien aus in Belit nahm. Um weldhe Zeit das 
Borrüden der Germanen von Norden nad) Süden jtattgehabt, dariiber 
geben weder Sage noch Geſchichte Auskunft. Vielleicht iſt der Alpenüber- 
gang der Kimbrer und Teutonen, welcher hundert Jahre wor Chriſti Ge- 
burt geihah, als eine Folge des drängenden Lebens zu betrachten, womit 
das allmälige Südwärtsrüden der Germanen Die deutſchen Wälder erfüllen 
mochte. Mit diefem berühmten Zuge zweier deutſcher Volksſtämme traten 
die Germanen zuerjt auf die Bühne ver Weltgeichichte. Zwar wandte des 
Marius Feldherrngenie und der römischen Yegionen Dijeiplin den bedroh— 
fihen Anfall der Nordländer diesmal noch von Italien ab, aber das Unter- 
nehmen der Kimbrer und Teutonen war nur ein verfrühtes, gleichſam ein 
prophetiiches Vorſpiel der furchtbaren Heimſuchung, welche die Germanen 
ipäter über Nom bringen follten. Denkwürdig iſt übrigens, daß Thon 
unjerer Altvorderen erjter Auftritt auf der Weltgeichichtebühne, der kim— 
briſch-teutoniſche Wanderzug, duch einen Grundmangel deutſchen Wejens 
gekennzeichnet wide: Durch den Mangel an polittichem Verſtand, Schid 
und Taft. Urahn Michel begann als tapferer Tolpatich. 

Die Gejhichte Noms war damals die der Welt. Unjerer Vorfahren 
erjtes Auftreten bildete zu einer verhängniſſvollen Zeit eine Epiſode der 
römiſchen Geſchichte. Wüthende Parteikämpfe erichütterten das viejenhafte 
Gebäude, welches römiſche Kriegs- und Staatskunſt errichtet hatte, bis in 
ſeine Grundfeſten. Schon wurde nicht mehr um Republik oder Monarchie 
gekämpft, ſondern nur noch um den Beſitz der Alleinherrſchaft. Marius 
und Sulla übten dieſelbe nacheinander in brutalſter Weiſe. Der große 
Sklavenkrieg (73 — 71 v. Chr.) und die Verſchwörung Katilina's (63 
v. Chr.) legten die inneren Schäden des Staates in erſchreckender Weiſe 
bloß und die Geſchichte der beiden Triumvirate zeigt unwiderlegbar, daß 
eine freie Stantsform nur gedeihen könne auf dem Boden fittlicher Neinheit 
und hochſinniger Baterlandsliebe und daß namentlid eine Nepublif un— 
denkbar jet ohne die Vorausſetzung republifaniicher Bürgertugend. Nach 
Ueberwindung jeines Nebenbuhlers Bompejus (48 v. Chr.) gründete Julius 
Cäſar das chjariiche Negiment. Die Ermordung des genialen Mannes 
durch die republikaniſchen Ariftofraten vermochte den gänzlichen Untergang 
römiſcher Freiheit nicht aufzuhalten. Der Sieg, welchen die Mitglieder 
des zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi iiber Brutus und 
Kaffins erfochten (42 v. Chr.), entjchted zu Gunſten ver Monarchie, ver 
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imperatortichen Gewalt, die der ſchlaue Oktavianus, nachdem er ſich mittels _ 
des Eeefieges bei Aktium jeines Mitbewerbers Antonius entledigt hatte, 
dauerhaft feititelltee Der Titel Auguftus, welchen er fid) geben ließ, be- 
urkundete deutlich genug, daß die höchſte Macht über die römiſche Welt 
fortan bei einem einzelnen jet. Der neue Kaiſer adoptirte für feine mon— 
archiſche Politik ein wichtiges Moment der republikaniſchen Staatsivee 
Roms, den Grundſatz, der altrömischen Ausbreitungs- und Eroberungsluft 
unausgeſetzt Genüge zu thun. Großartige Erwerbungen nad) außen follten 
die Römer die Einbuße der Inneren Freiheit wergeifen machen und dieſe 
Eroberungspolitik nun brachte den römiſchen Staat auch mit den Bewoh— 
nern Germaniens in nähere Berührung. Schon Cäfar hatte während 
jeiner Statthalterichaft in Gallien Pläne gegen Deutjchland entworfen und 
mittels wiederholter Acheinübergänge auszuführen begonnen. Die Feld- 
herren des Auguftus nahmen die Entwürfe Cäſars auf und die Römer 
fafiten im Süden und Welten unferes Landes feſten Fuß, mit der gleichen 
Beharrlichfeit und dem nämlichen Koloniſationstalent auch hier auftretend, 
womit fie in den kolchiſchen Wäldern, tim Nilſchlamm Aegyptens, in ven 
Wüſten Numidiens, auf den Hüften Spantens und in den Druidenhainen 
Galliens die römiſchen Adler fiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren friegert- 
ſchen Triumphen in Deutſchland fam die Leberlegenheit zur Hilfe, welche 
die Civilifation gegenüber der Ganz- oder Halbbarbarei ſtets behauptet. 
Das römische Weſen machte in Germanten jo rajche Vorſchritte, daß es 
ven Anjchein gewann, das ganze weite Land unferer Borfahren müſſte ihm 
anheimfallen. Die Art römischer Kultur begann die germanifchen Ur- 
wälder zu lichten. Heerftraßen wurden durch Sümpfe und undurchdring— 
liche Forfte gezogen, um die römischen Niederlaſſungen untereinander zu 
verbinden , befeftigte Standquartiere (castra, Kaftelle) und Wartthürme 
errichtet, über Berg und Thal ſetzende Walllinten aufgemorfen, Städte an— 
gelegt, römische Verwaltung, römiſche Juſtiz, römische Sprache eingeführt. 
Feilheit und unpatriotiiche Gefinnung deutſcher Häuptlinge erleichterte das 
Merk ver Eroberung. Germaniſche Große traten in Bundesgenoſſenſchaft 
mit den Eroberern und halfen als Bafallen der Römer das Joch derjelben 
weiter hineintragen im die Gauen des Vaterlandes, die Söhne der ange 
jehenften Bamilien nahmen römische Kriegsdienfte und betrachteten die Er— 
werbung des römischen Birgerrechtes und der römiſchen Nitterwürde als ein 
glänzendes Ziel des Chrgeizes, kurz, die Unterwerfung des Germanenthums 
unter das Römerthum ſchien auf beſtem Wege zu fein. Allein die Römer 
hatten in ihrer Rechnung eimen bedeutjamen Boften vergefjen, den ſtolzen 
Unabhängigfeitstrieb, welcher ein fo urfräftiges Bolf, wie die Germanen 
waren, bejeelen mußte, und die deutſche Vorliebe für das Gewohnte und 
Hergebrachte. An der letstern vielleicht mehr noch als am Dem eriteren 
iheiterten fie. Die Germanen empörten fich gegen die gewaltfame, in 
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einzelnen Fällen auch mit Härte und Grauſamkeit verbundene Verdrängung 
ihrer Sprache, ihrer Sitten und Einrichtungen, wie Die Römer fie wer- 
juchten, und diefe Empörung fand einen geſchickten Nährer und Führer in 
Armin (Hermann), dem Sohne Segimers, welcher einen Theile des Stanı- 
mes der Cheruſker als Häuptling (Edeling, Adaling) vorstand. Es lebte 
und wirfte in Armin umftreitig ein großer nationaler Gedanfe, mittels 
deſſen er die einzelnen deutſchen Volksſtämme zu einem wuchtigen Schlag 
gegen das Nömerthum zu verbinden wußte. Durch den berühmten Steg, 
“ welchen er an der Spite der verbündeten Germanen im teutoburger Walde 
über drei Legionen römiſcher Kerntruppen unter Varus erfodht (9 n. Chr.), 
jowie durch feine ſpätere gejchiete Striegführung gegen die Römer unter 
Germanikus (15 — 17 n. Chr.) ward er der Netter unſerer nationalen 
Exiſtenz. Ein Geift wie der jeinige mußte das Grundübel, woran Deutjd)- 
fand von uralters her krankt, wohl erkennen. Was vereinte deutjche Kraft 
vermag, hatten ihn feine Stege gelehrt und deſſhalb unternahm er es, jein 
Bolf, nachdem er deſſen Selbitjtändigfeit gerettet, aus dem Zuſtande der 
Zerrifienheit und Zeriplitterung heraus und zur nationalen Einheit zu 
führen. Der Idee der deutichen Einheit hat es bis auf unſere Tage herab 
nie an Apofteln und Märtyrern gefehlt. Hermann eröffnete die Reihe 
verjelben. Er fiel, von jeinen Berwandten meuchlings erjchlagen, der 
Selbſtſucht der deutjchen Fürjten zum Opfer. Sie hatten jeinen großen 
Gedanken nicht wirdigen fünnen oder wollen und ihr gemeiner Neid barg 
jene böfen Anſchläge hinter der Anklage, der Römerbeſieger ftrebe nad) 
deſpotiſcher Alleinherrſchaft in Germanien. Schon damals alſo erhoben 
die deutſchen Großen jenes Geſchrei von Bedrohung der deutſchen „Libertät“, 
welches ſie auch ſpäter jederzeit anſtimmten, wann es galt, ihre dynaſtiſchen 
Sonderintereſſen der Einheit des Vaterlandes zu opfern. 

Der Widerſtand, den die Römer durch Armin erfahren, war übrigens 
von nachhaltiger Wirkung, welche durch die Freiheitskämpfe der nieder— 
rheiniſchen Völkerſchaften unter der Führung des Civilis (69— 71 n. Chr.) 
noch erhöht wurde. Seitdem war an die Unterwerfung des ganzen Deutſch— 
lands nicht mehr zu denken, obwohl die Römer in den ſüdlichen und weſt— 
lichen Gränzmarken die ganze Kaiſerzeit hindurch den alten Ruhm ihrer 
Waffen aufrecht zu halten ſuchten. Die Siege, welche Julian zu Anfang 
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts über die Alemannen und 
Franken davontrug, machen eine der letzten glänzenden Waffenthaten des 
ſinkenden Römerreichs aus. Von jetzt an geſtaltet ſich das Verhältniß der 
beiden Nationen völlig um. Aus Angegriffenen werden die Germanen 
Angreifer, und wie ſie, von ihrer angeſtammten unbändigen Wanderluſt 
auf's neue ergriffen, erobernd die ſüdlichen Abhänge der Alpen hinabſteigen, 
ſinkt vor ihren ehernen Tritten das alte Römerthum in raſchem Einſturze 
zu Boden. Wir werden hierauf bei Betrachtung der Völkerwanderung 
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zurückkommen. Jetzt liegt uns ob, anf die inneren Zuftände Altdeutſch— 
lands, wie fie vor der eben erwähnten ımgeheuren Umwälzung Europa's 
waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Sp, wie Nömer ſeit Cäſars Zeit zu Germanien jtanden, mußte 
ihnen viel daran liegen, itber die Beichaffenheit des Yandes und die Eigen- 
thümlichfeiten ferner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als die un— 
bejtimmten und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in Griechenland 
und Italien itber die Wald- und Nebelländer des Nordens umliefen, zu 
gewähren vermochten. Forſchungseifrige, mit politiihem Scharfblid aus- 
geitattete Männer kamen dieſem Bedürfniß entgegen und Geographen und 
Hiftorifer der antifen Welt fingen an, mit dem ſeltſamen Deutſchland fich 
zu beichäftigen. Ihre Arbeiten find die Quellen der Gefchichte deutſcher 
Borzeit, denn von den Anfängen derjelben bis zum Beginne der Völfer- 
wanderung fehlen einheimijche Sprachdenkmale und Geſchichtedokumente 
gänzlich. Bor allen müfjen Julius Cäſar und Tacitus in Betracht kommen. 
Jener hat im die Denkwürdigkeiten über feine galliichen Kriege Epiſoden 
eingeflochten, welche von germaniichen Dingen handeln, diefer, der römi— 
ihen Hiſtorik größter Meifter, hat nicht nur in feinen zwei Geſchichtewerken 
(„Hiſtorien“ und „Annalen“), welche zwei Perioden der Kaiſerzeit um— 
faflen, auf die Verhältniffe ver Römer zu den Germanen achtfame Rückſicht 
genommen, jondern er hat aud) un einer eigenen Schrift die altgermantjchen 
Zuftände einer forgfältigen Unterſuchung unterworfen. Dies tft Die be- 
rühmte „Germania“ des Tacitus oder wie der Titel des Werfes in den Aus— 
gaben gewöhnlich lautet: „Das Bud) von der Yage, den Sitten und Völker— 
ſchaften Germaniens (de situ, moribus et populis Germaniae libellus)“. 
Es mag ſein, daß die Abficht, der Krankheit und Verdorbenheit römiſcher 
Civiliſation die Gefundheit halbbarbariichen Naturlebens itrafend gegen- 
überzuftellen, auf den großen Hiltorifer bet Miſchung der Farben zu feinen 
Gemälde von Altgermanien nicht, ohne Einfluß gewefen; allein es heift 
denn doc) den Geift hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus befeelte, vollig 
verfennen, wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germania nur den 
ganz zweifelhaften Werth einer überſpannten Tendenzichrift beilegen will. 
Falls man die plaftiihe Anſchaulichkeit feines Berichtes erwägt, ſo gewinnt 
die Annahme, daß Tacitus, deffen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte 
des erſten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, wenigſtens theil- 
weile nad) eigener Anſchauung feine Schilderung von Altdeutſchland ent- 
worfen habe, nicht wenig an Wahrſcheinlichkeit. Meiſt it er ſcharf, be 
ftimmt, die Schattenfeiten feines Gegenftandes feineswegs verſchweigend, 
und nur da ungenau und ungenügend, wo ihm, wie inbetreff der veligiöfen 
Ideen der Germanen, feine römiſch-griechiſch mythologiſchen Vorftellungen 
in der richtigen Auffaffung von gar zu fremdartigem hinderlich waren. 
Abgejehen davon, dürfen wir ung, mit Beherzigung der Winfe, die von 
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anderer Seite fommen, bei unjerer Wanderung Dur die altdeutichen 
Wälder jener Führung zuverfichtlih anvertrauen. 

Will man fihb von dem Juftande einer menſchlichen Gejellichaft zu 
einer beftimmten Zeit eine richtige Borftellung bilden, fo iſt es zuvörderſt 
von Wichtigkeit, Feitzuftellen, aus wie vielen Berjonen dieſe Gejellichaft 
etwa beftanden habe. Leider aber fehlen uns Die Mittel, die Einwohner- 
zahl won Altventichland auch nur annähernd zu beftimmen. Unſer Yand 
hat ja jeit zwei Jahrtaufenden inbezug auf Anbau und Nährfähigkeit des 
Bodens die auferordentlichiten Veränderungen erfahren. Nur ſoviel iſt 
gewiß, daß auf derſelben Landſtrecke, welche jetzt eine Million von Bauern 
und Handwerkern gemächlich nährt, in der Borzeit hunderttauſend Jäger 
und Krieger ihre Nahrung kaum finden fonnten. Vielleicht läßt fich auf 
den Auszug der Helvetier, welche zu Cäſars Zeit mit Weib und Sind ihr 
fſchweizeriſches Heimatland verließen, binfichtlich der Bolfsmenge von Alt- 
deutſchland eine Schlußfolgerung gründen. Cäſar erzählt uns, daß Die 
Geſammtzahl der Helvetier 368,000 Berjonen jedes Alters und Ge— 
ichlechtes betragen habe. Sollte nun dieſe Angabe nicht zu der Annahme 
berechtigen, daß unter der Bevölkerung vom damaligen Geſammtdeutſchland 
etwa eine halbe Million mwehrhafter Sünglinge und Männer vorhanden 
gewejen ſei? Dieje Zahl niedriger zu greifen läſſt die Beherzigung der 
Kriegermaſſen, welche einige Jahrhunderte jpäter über das römische Neid) 
bherftürzten, als unthunlich ericheinen. 

Welhe Zahl aber auch immer die Bewohnerſchaft Germaniens er— 
reichte, eine geſchloſſene Maſſe, einen Geſammtſtaat bildete fie nicht. Wie 
von uralters her der freie deutsche Mann mit Vorliebe abgejondert auf 
jeiner Hufe lebte — eine germanische Sitte, Die uns insbefondere Die 
bäueriſchen Gehöfte Weſtphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwärtigen 
— ſo jonderte Jih aud Stamm von Stamm und diejes Sondergelüfte, 
tief begründet in dem germanischen Streben nach Geltendmachung der Per— 
jönlichfeit, war von jeher als tremmender steil in die Geſammtheit deutſcher 
Katton getrieben. Das häufliche Leben bat bei uns das ftaatliche ftets in 
den Hintergrumd gedrängt, und mm einem Sohne der Mutter Germania, 
dem angelſächſiſchen in England, war es jchon frühzeitig beſchieden, dieſes 
umd jenes gleich tüchtig auszubilden. Die ältefte Eintheilung der Ger— 
manen nad Stämmen finden wir bei Tacitus. Er jagt: „Ir alten Lie— 
dern, ihren einzigen Urkunden und Annalen, verherrlichen fie den Gott 
Thuiſto, der Erde Spröfiling, und jenen Sohn Mannus als ihres Volkes 
Stammwäter und Stifter. Dem Mannus aber fehreiben fie drei Söhne 
zu, nach welchen dann die zunächit dem Meere wohnenden Germanen den 
Kamen Ingävonen, die in der Mitte ven Namen Hermionen und 
die übrigen den Namen Iſtävonen erhalten haben ſollen.“ Der römiſche 
Hiſtoriker kennt und nennt jedoch im weiteren auch die Stämmenamen der 
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Marjer, Gambrivier, Sueven md Dandalen als uranfäng- 
(ihe, während der ältere Plinius feinerjeits von fünf großen Stämmen 
oder Geſchlechtern („genera‘) der Germanen ſpricht: Vindiler, 
Ingäpvonen, Iſtävonen, Hermionen und Beuciner Die 
Geneſis der deutſchen Stämme in Älterer und ältefter Zeit genau zu be- 
ſtimmen und nachzuweiſen, it eine bare Unmöglichkeit. Hierüber, wie 
über noc gar viele Punkte des germantichen Alterthums wird der gelehrte 
Streit nie zur Nuhe fommen. Die einzelnen Stänme waren umter fich 
an Volkszahl und Macht jehr verfchteven. Nur große, allgemeine Gefahr 
vermochte Die getrennten, meist mit einander in Fehde lebenden etwann zu 
gemeinſchaftlichem Handel zu vereinigen. Sonſt jchlang nur die Gemein- 
ſamkeit der Sprache, der Sitte und der religiöjen Vorſtellungen ein loſes 
Dand um fie. Bon ımzeitlichen deutſchen Völkerbünden waren wor allen 
drei berühmt und auf die Gefchide des Geſammtvaterlandes Einfluß übend: 
der von Cäſar gejchilderte Suevenbund, der won Arnim gejtiftete nieder— 
deutſche Cheruſkerbund und der dieſem entgegenftehende oberdeutiche Mar— 
komannenbund, an deſſen Spitze Marbod ftand. Im unterſten Rheingau 
ſaßen die Bataver, weiter hinauf an beiden Ufern unſeres ſchönſten 
Stromes die Ubier (bei Köln), die Trevirer (um Trier), die Ner— 
vier (im Hennegau), die Bangionen (bei Worms), die Nemeter 
(um Speier), die Tribofer (im Elſaß). Zwiſchen chen und Elbe 
wohnten Die Katten (in Helen), die Uſipier (nördlich von der Lippe), 
die Tenfterer (im Bergiſchen), die Cheruffer (auf beiden Seiten 
des Harzes), die Brufterer (im Oſnabrückiſchen) und nördlich von 
ihnen die Chamaven und Angrivarter. Zwiſchen Wefer und 
Ems mögen die von Zacitus erwähnten Dulgibiner und Chafuaren 
gejeffen haben. Im den Nordſeegegenden hauften die Chaufen und 
Sriefen, au den Küften der DOftfee die Heruler und Nugier, an 
der Niederelbe die Sachſen, an welche fünsftlih Die Angeln grängten, 
weiter hinauf am Weftufer der Elbe die Yangobarden, in dem 
deutihen Donaugebiete und jpäter in Böhmen die Marfomanıren, 
den Strom weiter hinunter die Quaden, in Schlefien die Semnonen 
und Burgunder, zwifchen Weichjel und Pregel die Gothen. Den 
Kamen der Sueven trug eine Vereinigung vieler Völkerſtämme in dem 
weiten Raume zwifchen der Elbe, der Weichfel und der Oſtſee. Später 
breitete fich Diefer Bund gegen den deutſchen Süden aus, Daher hier noch 
jet der Stammmame der Schwaben berühmt ift. Die Gränzen aller 
dieſer und anderer Stämme laſſen fih nicht genau beftimmen. Sie 
wechjelten ſchon in der Urzeit häufig ihre Site und die Völkerwanderung 
verwifchte dann die taciteifhe Zeichnung germaniſcher Stammgränzen 
vollends bis zur Unfenntlichkeit. 

Die Schriftiteller ver Alten ftimmen darin überein, daß fie in deu 
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Germanen ein Bolf von hoher Eigenthümlichfeit in phyſiſcher und mora— 
licher Beziehung anerkennen. Tacitus insbejondere preift fie als eine 
„unvermifchte, nur ſich jelbit Ähnliche” Nation (propriam et sinceram 
et tantum sui similem gentem exstitisse), in hoher und mujfel- 
fräftiger Wuchs, Stärke und Rüſtigkeit der Glieder, feuriges Blau der 
Augen, vöthliches Blond der Haare, eine franfe freie Haltung galten als 
&barakteriftiiche Kennzeichen der germanijchen Raſſe; nicht minder Wunden 
und Tod verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth fich fteigernder Streit: 
muth, der den Römern unter dem Namen des „furor teutonicus“ lange 
Zeit hindurch Schreden einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen 
mit Ariovift gibt Cäſar („De bello gall.‘ I, 39) eine höchſt anziehende 
Schilderung won dem Grauen, welches die Römer bet ihrem erſten feind- 
lihen Zuſammentreffen mit ven Deutjchen empfanden, und noch in unjeren 
Tagen hat bei den Italienern diefes Grauen vor den „deutſchen Eifen- 
herzen (cuöri di ferro)“ verhängntfivolle Wirfung gethan. Bei jehr 
mangelhafter Bewaffnung — denn unjeren Altvorderen waren Die Künſte 
des Bergbaues und der Schwertfegereffe unbekannt — wuſſten fie doch 
durch die ummiderftehliche Gewalt ihres Anftürmens Die römiſchen 
Legionen niederzumwerfen. Ihre Dauptwaffen waren Pfeile und Spieße, 
letztere, Tramen genannt, mit ſchmaler und furzer Eiſenſpitze weriehen, 
zur Wehr von nah und fern gleich geeignet. Nur mit dem leichten 
Kriegsmantel bekleidet, jelten mit Banzer und Helm verjehen, gingen dieſe 
gegen Froſt und Unwetter abgehärteten, dem Hunger und der Ermüdung 
trogenden Männer in die Schlacht. Ihre Hauptitärfe beitand im Fuß— 
volfe, doc fannten und übten fie auch den Gebrauch ver Keiterei. Ihre 
Schlachtordnung ftellten fie in Ketlvotten auf. Flucht beſchimpfte und die 
Zurücklaſſung des Schildes machte geradezu ehrlos. Waffen waren des 
freien Mannes Kennzeichen, Schmud und Stolz; fie anzulegen war 
feinem gejtattet, bewor die Gemeinde ihn wehrhaft erklärt hatte. Die 
Wehrhaftmachung der Jünglinge mit Schild und Frame geſchah in voller 
Berfammlung der Gemeinde, im welcher fie erit Durch diefen Akt Sit und 
Stimme erhielten. Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, 
jondern vorragende Tapferkeit. Wer den Anführer überlebend aus der 
Schlacht zurüicdfehrte, war entehrt auf lebenslang. Durch Vertheilung 
der Beute, durch Gejchenfe won Roſſen und Waffen, durch reichliche Be— 
wirthung knüpfte der Häuptling fein friegeriiches Gefolge feiter an fich. 
Die Mittel zu ſolchem Aufwande lieferten Strieg und Naub und daher 
auch die unerſättliche Kriegsiuft der Anführer und Gefolajchaften. Außer 
dem Kriege wurde einzig und allein nod) die Jagd als ein freier Männer 
wirrdiges Gejchäft angeſehen. Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und 
Krieg ausfüllten, verbrachten fie in träger Ruhe oder mit Zechgelagen, 
welche die beiven großen altgermantichen Lafter, Trinkſucht und Spielfucht, 
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nährten. Aus Feldfrüchten, geronnener Milch und Wildbrät beitand 
vornehmlich ihre Koſt; ihr Getränke, das fie im Uebermaße liebten, war 
ein aus Gerjte oder Weizen gezogener Saft, zu einiger Aehnlichfeit mit 
Wein verderbt (in quandam similitudinem vini corruptus), wie 
des Tacitus treffender Ausdruck beſagt. Dies der Anfang des jeither jo 
ſorgſam ausgebildeten Nationalgetränfes, welches jet unter dem Namen 
„deutſches Lagerbier“ die Runde um die Welt macht. Da es bräuchlid) 
war, Tag und Nacht ununterbrochen fortzuzehen, ging das Gelage nicht 
jelten in Kampftumult über, um mit Todtichlag zu endigen. Vom Biere 
erhitst, mitunter auc, nüchtern, Hab und Gut, ja zulett die perjünliche 
Freiheit im Würfelſpiel einzujegen, war durchaus nicht ungewöhnlich. 
Andererjeits wurden faſt alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaſtmahle 
verhandelt. Hier wurden Ausſöhnungen zumegegebracht und Chebind- 
niſſe verabredet, hier wurden jogar über Krieg und Frieden Beſchlüſſe 
gefafit, bier zeigte fich die Gaftfreundichaft, diefe von den Germanen big 
un ihre äußerſten Konſequenzen geiibte Tugend, im ihrem vollften Glanze, 
hier wurde ımferer Ahnen liebſtes Schaufpiel, nackter Jünglinge Tanz 
zwiſchen aufgerichteter Schwerter Spiten und Schneiden, aufgefiihrt, hier 
endlich öffnete fi) bei „zwanglofer Tröhlichkeit Das Innere der Bruft eines 
Volkes ohne Lilt und Trug“. 

Der einzige der Rede werthe Nationalreihthum won Altdeutſchland 
beſtand aus Heerden. DerBoden, deſſen Anbau ven Weibern, ven Greifen 
und Sklaven überlaffen war, brachte ja nur zur Nothdurft Getreide 
hervor. Feinere und reichlichere Erzeugniſſe verfagte er, wie überall, wo 
die Landwirthſchaft noch in ihrem Kindheitalter ſteht. Rinder- und Schaf— 
heerden nebſt Waffenvorrath und Roſſen waren der einzige und liebſte 
Beſitz, der auch zum Tauſchhandel die Mittel bot. Die Werthſchätzung 
von Gold und Silber, Kenntniß und Gebrauch des Geldes kamen erſt 
allmälig von den Römern herüber. 

Die Beſiedelungsart des Landes ſtand raſchem Vorſchreiten der 
Kultur im Wege. Abgeſondert und zerſtreut ſiedelten die Germanen ſich 
an, wo gerade „ein Quell, eine Flur, ein Gehölz ſie einlud“. Holz und 
Lehm bildeten die bräuchlichen Bauſtoffe, doch deutet das Uebertünchen 
der Hauswände mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schön— 
heitsſinnes leiſe an. Den Winter über ſuchten viele in Erdhöhlen Zu— 
flucht vor der Kälte. Jeder umgab ſeine Wohnung mit einem Hofraum 
und dieſen mit einer Umzäunung, ſo daß das ganze eine Art Burg dar— 
ſtellte (daher der Name „Wehre“), eine germaniſche Sitte, deren hohe 
Bedeutung in des Engländers Grundſatz: „My house is my castle!“ 
noch heute fortlebt. Ein germaniſches Dorf bildete nicht etwa zuſammen— 
hängende Gaſſen, ſondern beſtand aus einer Anzahl vereinzelter, auf 
einer weiten Fläche zerſtreuter Höfe. Städte waren unſeren Borfahren 
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geradezu widerwärtig. Cie jahen joldhe Mauerwerke als eine Beein- 
trächtigung männlid freien Yebens an. Als im den Kriegen des Civilis 
die Tenkterer durch eine Geſandtſchaft die bier aufforderten, zur Zer— 
brechung des Römerjoches gemeinfchaftlihe Sache mit ihnen zu machen, 
beitanden fie vor allen darauf, daß Köln, dieje berühmte, von der Katjerin 
Agrippina gegründete römiſche Pflanzſtadt, zeritört würde, als ein Boll- 
werf der Knechtſchaft, in deſſen Mauern eingejchloffen man die Tapferkeit 
verlernte. | 

Einfach und rauh, wie ihr ganzes Leben, war aud) die Tracht der 
Germanen. Allgemeinjtes, bei den ärmeren fogar einziges Kleidungsſtück 
war ein Mantel oder Rock aus Thierfellen oder Linnen, auf der linken 
Schulter mit einer Spange oder in Ermangelung derjelben mit einem Dorn 
befeftigt. Demzufolge jedoch, was alte Autoren über die Tracht unferer 
Ahnen beibringen, dürfen wir annehmen, daß die Kleidung der reicheren 
und die der Frauen nicht jo ganz waldurjprünglich gewejen jei, jondern 
daß der wohlhabendere Mann einen kurzen, anliegenden Rod mit Aermeln 
getragen habe, iiber welchen ein Mantel aus Tellen oder Pelzen geworfen 
war. Auch die Frauen hatten dieſen Mantel und darunter trugen ſie 
einen längeren Leibrock, welcher ohne Aermel war, und Arme, Schultern, 
Nacken und den oberen Theil der Bruft bloß ließ. Rechnen wir hierzu 
bet beiven Gejchlechtern noc einen Leibgürtel, jo haben wir eine Tracht, 
welche ſich in ihren mejentlichen Zügen das ganze Mittelalter hindurch 
gleich blieb. Bon uralten Urſprunge ſcheint die Sitte germanticher Krieger, 
ihr Haupt mit dem Kopffell wilder Thiere zu beveden, um ſich in Der 
Schlacht ein jchreefhafteres Anjehen zu geben. Daß die Bekanntſchaft 
mit den Römern eine allmälige Bervollftändigung und Schmüdung ver 
Kleidung und Bewaffnung herbeiführen mußte, verſteht ſich von jelbit. 
Mufte doch der häufigere Anblid der Bequemlichfeit und des Luxus, 
welche die Römer im ihren Pflanzjtätten im ſüdlichen und wejtlichen 
Deutſchland entfalteten, ſeine naturgemäße Wirkung auf die Kinder. des 
Waldes üben, um jo mehr, da die römiſche Tracht in ihren Grundweſen 
mit der germaniſchen übereinſtimmte. Der deutſche Nachahmungstrieb, 
welcher ſpäter ſo viel leidige Nachäffungsſucht in unſere Geſchichte gebracht 
hat, that das übrige. 

Der lichteſte Punkt in der Sittengeſchichte unſerer Vorfahren iſt das 
Verhältniß der beiden Geſchlechter zu einander und die Stellung der 
Frauen, eine Stellung, welche unverhältniſſmäßig höher und edler war als | 
die, welche das antike Zeitalter dem Werbe einräumte. In ältefter Zeit 
freilich) war auch die germaniſche Vorftellung von Weibe eine ſehr harte. 
Daß das neugeborne Kind höher geachtet wurde, wenn es ein Knabe als 
wenn e8 ein Mädchen, iſt jetst noch nicht ganz verwunden. Und noch in 
hiftorticher Zeit kommen einzelne Züge von großer Rohheit vor: fo, wenn 
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die Friejen ihre Frauen den Römern als Waare hingaben, um den auf- 
exlegten Tribut zur leiften. Aber während der fünftleriihe Grieche eben 
jo wenig wie der pragmatiiche Römer jeiner Vorftellung won den Weibe 
als von etwas untergeordneten, ja ſogar unreinem, nie fid) entichlagen 
konnte, wuchs in den Schatten germanticher Wälder eine Anficht von der 
Frau groß, welche dem deutjchen Idealiſmus zum höchſten Kırhme gereicht. 
Daß die Fran die nährende und wärmende Flamme der Gejchichte ift, 
das haben erjt die Germanen erkannt; erſt duch fie wurde das Weib 
wirklich in die Gefellihaft eingeführt. Sie jahen, berichtet Tacitus, im 
Weibe etwas heiliges, vorahnendes ; fie achteten auf den Rath der Frauen 
und horchten ihren Ausiprüchen. Wie begabte Frauen im alten Deutſch— 
land nicht jelten prophetiiches Anſehen bejaßen, beweiſt der von unſerem 
eben erwähnten Gewährsmanne bezeugte Einfluß, welhen Aurinia umd 
Beleda unter ihren Bolfe geübt haben. Die lestere, eine Jungfrau 
aus dem Stamme der Brufterer, herrjchte, zur Zeit der Kriege der Deut— 
ſchen gegen die Römer unter Veſpaſian, weit umher; Civilis begehrte 
ihres Nathes und überjandte ihr Trophäen feiner Siege. Vom Priefter- 
thum der germantichen Frauen weiter unten. Bon der den Frauen 
gewinmeten Berehrung legen auch ſchon die altdeutſchen Frauennamen 
finnoolles Zeugniß ab. Zu den ältejten mögen gehören: Skonea (pie 
ſchöne), Berchta (Die glänzende), Heidr (die heitere), Liba (Die lebendige), 
Swinda (die raſche). Später famen eine Menge nicht minder finnige 
hinzu, in welchen befonders die Jujfammenjegungen mit wiz (weiß, 3. B. 
Spanhpit), heit (ſtralend, z. B. Adalheit), brun (hell, z. B. Kolbrun) 
und louk (lohend, z.B. Hiltilouk) vorſchlugen. Ihrerſeits wuſſten die 
germaniſchen Frauen der Männer Achtung zu erwerben und zu erhalten. 
Wie Tapferkeit des Mannes, ſo war Keuſchheit des Weibes höchſte Zier. 
Das Preisgeben der Jungfräulichkeit vor der Ehe war dieſen hoch— 
ſchlanken, blondhaarigen, blauäugigen Schönen unbekannt und wurde in 
den ſeltenen Fällen, wo es vorkam, mit der für ein Mädchen härteſten 
Strafe belegt; denn einer Entehrten gewann weder Schönheit noch Reich— 
thum einen Mann. Wie hoch als Ehegenoſſin die Frau gehalten wurde, 
deutet ſchon das Wort an; denn Frau bedeutet urſprünglich die froh— 
machende, erfreuende, und erhielt ſpäter geradezu die Bedeutung „Herrin“. 
Im allgemeinen eilten im alten Deutſchland beide Geſchlechter mit Ein— 
gehung des Ehebundes nicht allzuſehr. Vollreife des Leibes und Geiſtes 
ward dazu gefordert und vor Erreichung des zwanzigſten Jahres in der 
Regel keine Heirat geſchloſſen. In der älteſten Zeit lag in der Dar— 

bringung von Geſchenken ſeitens des Bräutigams an die Verwandten der 
Braut wohl ein faktiſches erkaufen der Perſon der letzteren; ſpäter erhielt 
der Brautkauf mehr eine nur ſymboliſche Bedeutung, indem er die Be— 
freiung der Braut von der angeborenen Mundſchaft des väterlichen Hauſes 
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und ihren Mebertritt in die Sippe und den Schub des Bräutigams ver- 
anſchaulichte. Im Kindern, in einem aufgezäumten Roſſe, einem Schilde 
nebft Frame und Schwert beftanden die Gaben des Werbers ; ihrerjeits 
brachte auch die Braut demfelben friegeriiches Rüſtzeug zu. Sonſtige 
Mitgift der Frauen konnte nur in fahrender Habe bejtehen, wenigitens in 
der Urzeit; denn in diefer war das Weib vom Grundbeſitz ausgeſchloſſen. 
Kur in Liedern und Sagen gejchieht es, daß Die Jungfrau im der ver- 
jammelten Gemeinde Ring freifam den Gatten jelber ſich wählt, vielleicht 
eine Erinnerung an ariichen Urheimatbrauch: auch in den indischen Epen 
halten ja Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajantt. 
ie weit das eheliche Verhältniß der Germanen über den gejchlechtlichen 
Zuftänden barbariicher Bölfer jtand, beweift die bei den meisten Stämmen 
vorherrſchende Sitte der Einweibichaft, welche freilich bei den Großen und 
Reichen die Gewohnheit, Beifchläferinnen zu halten, feineswegs ausſchloß. 
Die Heilighaltung des Ehebündniſſes wurde namentlid von der Frau 
unbedingt gefordert. Ehebruch war äußerſt jelten, jeine Beftrafung 
ſummariſch und dem Ehemanne auheimgeftellt. In Gegenwart der Ber- 
wandten wurde die Chebrecherin, nachdem man fie entkleivet und des 
Haupthaares beraubt hatte, won dem Manne aus dem Haufe gejtoßen 
und durch Das ganze Dorf gepeitjcht. Dem altgermanijchen Rechte zufolge 
durfte der beleidigte Gatte das jündigende Weib jammt dem Buhlen, fo 
er fie auf friiher That ertappte, ungebüßt erjchlagen und noch ſpät im 
Mittelalter belegte germanijches Necht Da und dort die Ehebrecherin mit 
der jchredlihen Strafe des Yebendigbegrabenwerdens. Doc dehnte dieſe 
jpätere Gejesgebung ihre Härte aud) auf den ehebrecheriichen Mann aus, 
eine friihere Ungerechtigkeit jühnend. Das Band der Ehe jollte nur der 
Tod löjen. Ja, nicht einmal der Tod. In ältefter Zeit nämlich folgte 
die deutſche Wittwe, wie bis im unſere Tage hereim die indische, Dem 
Gatten ins Grab, ein Brauch, der fih im Norden viel länger erhielt als 
in Deutſchland. Dem Manne nachzufolgen in den Tod, das gereichte der 
Frau zu hohem Ruhme, das Gegentheil zu tiefer Schmach. Der Byzanz 
tiner Prokopius erzählt, daß umter den Herulern die Sitte des Mit- 
beitattens der Frauen bis ins 5. und 6. Jahrhundert chriftlicher Zeit- 
rechnung ſich fortgepflanzt habe. Die ſkandinaviſchen Quellen weiſen 
manches Beiſpiel dieſes auf religiöſen Vorſtellungen fußenden Brauches 
auf. Man glaubte, daß dem Verſtorbenen, welchem ſeine Frau in den 
Tod nachfolgte, die ſchweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferſen 
ſchlügen. Gunnhild folgt in der nordiſchen Sage ihrem Gemahl Aſmund 
in den Tod, und Saxo Grammatikus, welcher die Sage erzählt, fügt aus— 
drücklich bei, daß das Volk der treuen Frau ihre Opferung zu hohem Ver— 
dienſt angerechnet habe. Nanna wird in der Mythe mit ihrem Gatten 
Baldur verbrannt, Brunhild tödtet ſich ſelbſt, um dem ihr verlobt geweſe— 
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nen Sigurd in den Tod zu folgen, und ſchmäht ſterbend ihre Schwägerin 
Gudrun, weil dieſe es unterläſſt, ihren Gemahl auf den Scheiterhaufen zu 
begleiten. | 

- Der altveutiche Familienvater that fich etwas Darauf zu gut, eine 
ſtarke Tamilie zu haben. Die Zahl der Kinder zu bejchränfen oder gar 
eines der nachgeborenen zu tödten, war daher unferen Borfahren ein 
Gräuel, wogegen allerdings miſſgeſchaffene Kinder in Sümpfen erftict 
wurden. Unter die ſchwerſten Verbrechen vechneten fie Frauenraub und 
gewaltfame Verlegung weiblichen Schamgefühls. Die Frau ftand dem 
Panne als eine treue Genoffin in Glück und Unglüd zur Seite; fie be- 
jorgte daheim die einfache Feld- und Hauswirthichaft, fie folgte ihm aud) 
auf feinen Friegeriichen Zügen, trug ihn Speife und Trank zu und befeierte 
durch ihren Zuſpruch jeinen Kampfmuth. Werden doch Beiſpiele erzählt, 
daß wankende germaniſche Schlachtreihen durch inſtändiges Flehen, durch 
Darhalten der Bruſt, durch Hinweiſung auf die Schmach der Gefangen— 
ſchaft von ſeiten der Weiber wieder hergeſtellt und zum Siege geführt 
wurden. Aber auch von der Zornwuth, von der Rach- und Mordſucht 
germaniſcher Frauen haben Sage und Geſchichte manches Beiſpiel über— 
liefert, und daß unter den weiblichen Untugenden auch Hinterliſt und 
Treuloſigkeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nach älteſte Urkunde 
des Germanenthums, die „Edda“, an mehreren Stellen ſcharf genug 
hervor. Sagt ſie doch einmal geradezu: „Den Worten eines Mädchens 
traue niemand, noch dem, was zu dir ſpricht ein Weib; denn wie ein 
Rad drehen ihre Herzen ſich und Wandel iſt in ihre Bruſt gelegt.“ Alles 
zuſammengehalten, dürfen wir, ohne unſeren Aeltermüttern unrecht zu 
thun, die Anſicht ausſprechen, daß ſie in höherem Grade kräftige und 
keuſche als anmuthige und liebenswürdige Lebensgefährtinnen geweſen ſein 
mögen. Es muß etwas ſprödes, herbes, mannweibliches in ihrer Haltung 
und in ihrem ganzen Gebaren gelegen haben. Ihre gefälligeren und 
ſanfteren Eigenſchaften und Reize zu entwickeln war der vorſchreitenden 
Kultur vorbehalten. 

In den religiöſen Vorſtellungen eines Volkes pflegt ſich deſſen ur— 
eigenſtes Weſen in ſeiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil in dieſen Vor— 
ſtellungen die ganze Gedankenwelt einer menſchlichen Geſellſchaft wie in 
einem Brennpunkt zuſammenläuft und alle einzelnen Stralen ihrer Welt— 
und Lebensanſchauung von dieſem Centrum ausgehen. Das kühne, 
trotzige, wilde, welches im altgermaniſchen Charakter nach allen ſeinen 
Aeußerungen zu Tage tritt, wird darum erſt recht begreiflich durch Betrach— 
tung der Religion, unter deren Einfluß das Volk dachte, ſprach und 
handelte. Hier aber laſſen unſere antiken Führer uns im Stiche, weil ſie, 
unvermögend, die Eigenthümlichkeit dieſer nordiſchen Mythologie aufzu— 
faſſen, den Ideenkreis ihrer eigenen auf dieſelbe übertrugen und die Ober— 
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flächlichfeit ihrer Kenntnig mit dem Schilde griechiſch-römiſcher Götter- 
namen zu deden fuchten. Selbſt der ſonſt jo jcharffichtige Tacitus weiß 
bloß zu fagen, daß die Germanen den Merkur und Mars, den Herkules 
und die Iſis verehrt hätten, und als glaubwürdig brauchbar tft von fernen 
diesfülligen Notizen faft nır die, daß unſere Altvorderen es der Hoheit 
der Götter nicht für angemeflen hielten, diefelben in Wände einzufchliegen, 
jondern ihnen an Tempelſtatt vielmehr heilige Haine und Gehölze 
weihten. 

Unſerer heimiſchen Alterthumsforſchung war es vorbehalten, die 
zahlloſen Spuren, welche unſerer Ahnen religiöſes Vorſtellen und Fühlen 
hinterlaſſen, aufſuchend, ſammelnd, vergleichend, deutend, den altväter— 
lichen Glauben dem Verſtändniſſe der Enkel nahe zu bringen. Zwar um 
ein völlig klares und abgeſchloſſenes zu ſein, dazu iſt in dieſem Verſtänd— 
niß noch vieles zu dunkel und zuſammenhanglos. Die mündliche Tradition 
der Ahnenreligion iſt freilich im Volksgemüthe bis auf dieſe Stunde nie 
ganz unterbrochen worden und eine Menge volksgläubiger Vorſtellungen, 
wie ſie noch jetzt gäng und gäbe find und in zahlloſen Mythen und Sagen 
ſich gefeſtigt haben, iſt altgermaniſchen Urſprungs. Man braucht, ihre 
heidniſche Natur zu erkennen, nur die mehr oder weniger geſchickte, oft 
ganz leichte chriſtliche Ueberfärbung zu entfernen und ſich etwann auch 
daran zu erinnern, daß noch heute drei unſerer Wochentage, zwei in hoch— 
deutſcher und einer in alemanniſch-ſchweizeriſcher Mundart, nach Gott— 
beiten unſerer heidniſchen Ahnen benannt find: der Donnerstag (Tag des 
Donar), der Freitag (Tag der Freia) und Zieſtig (Tag des Zio, hochd. 
Dienftag). Dagegen aber ‚hat uns die Ungunft des Zufalls und mehr 
wohl noch die Fromme Wuth der hriftlichen Befehrer nur dürftigſte ſchrift— 
liche Zeugniſſe deutſchen Heidenthums übriggelaſſen, wenigitens nur 
dürftigſte heidniſch-religiöſe Urquellen. Streng genommen, beſchränkten 
ſich dieſelben bis vor kurzem auf zwei kleine alliterirende Gedichte, Zauber— 
formeln, welche ihrem Inhalt zufolge unzweifelhaft der heidniſchen Zeit 
angehören. Georg Waitz hat ſie in der Bücherei des merſeburger Dom— 
kapitels aufgefunden, Jakob Grimm hat ſie herausgegeben. Der erſte 
Spruch bezweckt die Löſung der Feſſeln eines Kriegsgefangenen, der zweite 
die Heilung des verrenkten Fußes von einem Pferde. Beide Formeln ſind 
in altthüringiſcher Mundart abgefaſſt und fie lauten jo: 1) Eiris sazun 
idisi sazun hera duoder — sumä hapt heptidun sumä& heri lezidun 
— sumä celübödun umbi cuoniwidi — insprinc haptbandun invar 
vigandun. — 2) Phol ende Wödan vuorun zi holza — du wart 
demo Balderes volon sin vuoz birenkit — thu biguolen Sinthgunt, 
Sunnä erä suister — thu biguolen Friiä Volla era suister — thu 
biguolen Wödan sö he wola conda — söse benrenkt söse bluotrenki 
söse lidirenkt — ben zi bena bluot zi bluoda — lid zi geliden 
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söse gelimidä sin. Neuhochdeutſch: 1) Vormals ſaßen Weiber, ſaßen 
her und hin: die einen Feſſeln feilelten, die andern das Heer aufhielten, - 
die andern pflücten nach Knieſtricken. Entſpringe den Feflelbanden, ent- 
gehe ven Feinden!‘ 2) Phol (Bol und Wodan fuhren zu Walde; da 
ward dem Fohlen Balvers fein Fuß verrenft; da beſprach ihn Sinthgunt 
(und) Sunna, ihre Schweiter; da beiprad) ihn Frija (und) Bolla, ihre 
Schweiter; da beſprach ihn Wodan, wie er wohl verftand, fo die Bein- 
verrenkung, wie die Blutverrenkung, wie die Gliederverrenkung, Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt feier. Zu 
dieſen heidniſchen Reliquien ift nun em weiterer Fund hinzugekommen, vie 
jogenannte nordendorfer Spange mit ihrer durch C. Hofmann entzifferten 
und erklärten niederdeutſchen Runen-Inſchrift: — Loga thore Vodan, 
vigu Thonar (Wodan, hemme oder ftille die Flamme! Donar, hemme 
den Kampf)! 

Die zweite der merjeburger Formeln und die nordendorfer Runen— 
ſchrift Jind won größter Wichtigfeit, indem fie ja beftimmte Anhaltspunkte 
dafür gewähren, daß die urfprüngliche Gemeinjchaft der deutſchen und 
ſkandinaviſchen Bruderftänme in Sprache, Recht und Sitte aud) auf den 
religiöjen Glauben im wejentlichen ſich erſtreckte. Wodan (Wuotan, 
Wuodan, Wodan, Woden, Wode) tft identiſch mit Othin (Odhin, Odin), 
dem Hauptgotte, jo zu jagen dem Zeus oder Supiter der ſkandinaviſch— 
germaniſchen Glaubenslehre, und Thonar oder Donar ift identiſch mit 
dem ſkandinaviſchen Thor. Der nordifchen Neligion war aus weiter 
unten zu berührenden Gründen eine größere Neife, eine alljeitigere Ent- 
wickelung und ſyſtematiſchere Ausbildung gegönnt als der deutichen, welche 
letstere dem Chriftenthum zum Opfer fiel, bevor fie dahin gelangt war, 
zu voller Blüthe auszufchlagen. Daher iſt auch unſer Wiſſen von alt 
deutſcher Religion mehr nur ein fragmentarisches, während die altnordijche 
‚ls vollftändiges Syftem, als wohlgegliederter Organiſmus vor uns hin- 
tritt. Aber das Grundweſen beider ift eins und paſſend hat Wilhelm 
Müller zur Veranſchaulichung des Verhältniſſes deutſcher und nordiſcher 
Keligion auf die Entwidelung der nördlichen und ſüdlichen germantjchen 
Sprachfornten verwiefen. Wie die verfchtedenen Dialekte der germantjchen 
Sprache im ganzen Hebereinftimmung in Yauten, Wurzeln und Flerionen 
zeigen, wie aber die Laute und Flerionen in den einzelnen Dialekten ſich 
individuell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem eimen verloren ge- 
gangen, in dem andern enthalten find und neue Schöfilinge getrieben 
haben, jo wird aud) ein itbereinftimmender Grundtypus in dent Glauben 
aller Germanen gewefen fein, der fich aber bei den einzelnen Stämmen 
od) indivinneller gejtaltete als ihre Sprache. 

Wollten wir den berührten Grundtypus germaniſcher Neligion bis zu 
feinen tiefften Wurzeln hinab verfolgen, müſſten mir zu den Adityas zurück— 
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greifen , ven fofmifchen Göttern der indogermaniſchen Urreligion. Allein 
zu jo weitausholenden Unterfuchungen tft hier fein Naum. Wir begniigen 
uns demnach), in gedrängteſter Kürze anzugeben, was bis jest über Alt- 
deutſchlands veligiöjen Glauben in Erfahrung gebracht worden, geben dann 
nad nordiſchen Quellen einen Umriß der ſkandinaviſchen Religionslehre 
und ſprechen ſchließlich von dem Kultus der Germanen. 

Wir können es nicht für wahr halten, daß alle religiöſen Vor— 
ſtellungen unſerer Altvorderen aus dem Begriff eines und geiſtigen 
Urweſens hervorgegangen ſeien. Einer ſolchen Annahme widerſtrebt die 
allgemeine Erfahrung, daß erſt eine vorgeſchrittenere Bildung zum mono— 
theiſtiſchen Gottesbegriffe ſich erhebt, widerſtrebt ferner die analoge That— 
ſache, daß die Urreligion der den Germanen ſtammverwandten Arier ein 
koſmiſcher Polytheiſmus war. Und wenn, wie wir unten ſehen werden, 
die nordiſche Glaubenslehre von einem geiſtigen Urweſen ausgeht, von 
einem Alfadur (Allvater), fo ift nicht nur zu bevenfen, daß die fpäte 
Shitematifirung der Ajenreligton jüdiſch-chriſtliche Einflüſſe höchſt wahr- 
icheinlich macht, fondern aud Das, daß ja der helleniſche Polytheiſmus 
in feinem Zeus ebenfalls jo einen Allvater fennt und nennt. Angenommen 
aber auch, unjerer Ahnen religtöfes Gefühl ſei von dem Begriff eines 
göttlichen Urwejens ausgegangen, welches in allen deutſchen Mundarten 
mit dem Namen Gott bezeichnet wurde, jo hat fih im Bolfsbewufitfein 
diefer Gottbegriff doch jehr bald polytheiſtiſch oder, wenn man will, 
pantheiitiich geipalten. Die Anfiht, in der Spaltung des einheitlichen 
Sottbegriffes in eine Dreiheit (Wuotan, Fro, Donar) habe eine Ahnung 
der riftlihen Trinität gelegen, it ganz wunderlich, da ja die arijch- 
indische Dreifaltigkeit befanntlicd) viel älter ift als die hriftlihe. Die ger- 
manifche Götterdreiheit Schritt auch bald zu weiterer Entfaltung in eine 
Zwölfzahl fort, welche zwar bis jest noch nicht vollftändig in Deutſchland, 
wohl aber im Norden nachweiſbar ift. — 

Die einzelnen altdeutſchen Götter angehend, iſt Wo dan (Wuotan) 
der höchſte Gott, der alldurchdringende Weltgeiſt. Er iſt der Himmel, 
welcher die Erde ſchützend umfängt; er iſt die Sonne, welche jene beleuchtet 
und befruchtet; er iſt die ſchaffende Kraft, welche alle Dinge geſtaltet; 
von ihm hängt in letzter Inſtanz alles ab, des Feldes Fruchtbarkeit, Krieg 
und Sieg; von ihm geht alles aus und zu ihm ehrt alles zurüd. In 
der Umarmung mit der Erde erzeugt er jeinen gewaltigiten Sohn, ven 
bartrothen Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raftlofen Schirmer 
jeiner Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Bekämpfer 
der Feinde der Götter und Menſchen. Bro (nord. Freyr) ift der froh— 
macende Gott, Schirmherr des Friedens und der Ehe, der fchöpferifchen, 
zeugenden Liebe. Zio (Sahsnot, Sarnot, nord. Tor), der eigentliche 
Kriegsgott, in allem, was auf Krieg und Schlacht fi bezieht, gleichſam 
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die ausführende Hand feines Vaters Wodan. Paltar (nord. Baldur), 
auch ein Sohn Wodans, der weiſe, gerechte, beredfame Gott, Geber von 
Recht und Geſetz, dem als ein Helfer fen Sohn Foraſizo, der Händel- 
ichlichtende, der Borjiger der Gerichte, zur Seite ftand. Aki (nord. Degir) 
ift der Gott des Meeres und Vo! (nord. Ullr) der Gott der Jagd. Man 
jteht, alle diefe Götter waren koſmiſche oder ſittliche Ausflüffe der allum— 
faffenden Weſenheit Wodans. Bon dem MWiderfacher der Götter, Lohho 
oder Loko (nord. Loft) haben ſich bis jest in Deutſchland nur wenige 
unmittelbare Spuren auffinden laffen, deſto mehr aber mittelbare in den 
zahliofen Teufelsſagen, welche unter unſerem Volke umgingen. — Mit 
der Entwickelung der Bielgötterei finden fich überall auch die weiblichen 
Gottheiten ein. Unter den von unſeren Ahnen verehrten Göttinnen ftand 
obenan die Nerthus (Nirdu, nord. Jörd), die fruchtbringende, gebärende 
Mutter, Berfonififatton der im Gegenfate zum männlich gedachten Himmel 
weiblich gefafiten Erde. Weiter werden genannt die Holda, die Be- 
ſchützerin der Viebenden, die Segnerin der Ehebündniſſe; die Perahta 
Berchta), mit jener verwandt, weiblichen Fleißes Schußgöttin; die H lu o- 
Dana, des häuflichen Herdes Schirmerin; die von Tacitus erwähnte 
Tanfana, deren Weſen noch unaufgehellt ift; die Nehalennia, 
wahrſcheinlich iventiich mit Bolla, der ſueviſchen Göttin der Fülle; die 
Dftara, des aufjteigenden Morgenlichtes, des blüthenbringenden Früh- 
lings Göttin (daher unſere „Oſtern“, DOfterzeit, Trühlingszeit); Die 
Frouwa, von welcher der Name Frau abitammt, des Tro holpfelige 
Schweſter, Berleiherin von Anmuth und Reiz, wie Holda im Bewußtſein 
des Volkes ſpäter durch die hriftliche Maria erfeßt; endlich Frikka (nord. 
Frigg), Die Gemahlin Wodans, den alles überſchauenden Hochſitz ihres 
Gatten und feine Allwiffenheit theilend. Entgegen diefen wohlthätigen 
weiblichen Mächten ftand die Hellia (nord. Hel), die ſchaurige unerbitt— 
(ihe Göttin der Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersſchwäche 
oder Siechthum Geftorbenen kamen und deren perfönlicher Begriff in 
hriftlicher Zeit zu einem örtlichen ſich wandelte: aus der Hellia oder Hella 
wurde die Hölle. 

Wie in der griechiichen, fo beftand auch in der altdeutſchen Neligton 
zwiſchen Göttern und Menjchen eine Mittelftufe, die der Helden. Das 
Chriſtenthum hat diefe Mittelftufe beibehalten, nur daß e8 an die Stelle 
der Helden die Heiligen ſetzte. Die Helden find bejondere Lieblinge Der 
Götter, verfehren mit ihnen, zeugen mit Göttinnen Söhne und Töchter, 
find von ihren göttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 
Gaben und Geſchenken ausgeftattet, werden bei ihrem Tode zu den Sitzen 
der Seligen entrückt. Unſere deutſche Heldenſage eröffnet fich mit Tuiſto 
oder Tuiſko (wahricheinlich für Tiviſko, d. i. Tins’ Sohn, alſo Gottes— 
iohn, denn tius, plur. tivar ſtimmt mit dem arifchen deva, Gott). Tuiſto 
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ift nad) Tacitus der Urahn umferes Volkes und jen Sohn Mannus 
wird der erfte der Helden, aller Menjchen Vater genannt. Bon ihm 
fommen dem Mythus zufolge durch feine drei Söhne Ingo, Iſko 
und Irmino die drei Hauptftämme der Deutfchen. Von da an wird 
die Stammtafel der deutſchen Helvenfchaft dunkel und auf Namen wie 
Skeaf und Gibicho fällt nur ein dämmernd Licht. Heller wird es in 
der Religion der deutſchen und der ſkandinaviſchen Heldenbücher des Mittel- 
alters : hier treten die Helden Sigfrid, Dietrih md Hildebrand, 
Mime, Eigil, Wieland und Wittih, Wate umd andere klar in 
das dichteriſche Bewußtſein. 

Aber mit Göttern und Heroen fand ſich das religiöſe Bedürfniß 
unſerer Ahnen noch nicht zufriedengeſtellt. Die gläubige Volksphantaſie 
ſuchte im walten der Naturkräfte überall Anhaltspunkte zu götter- und 
geiſterhaften Bildungen und eben dieſes durchgeiſtigen der Natur verleiht 
der altdeutſchen Religion etwas pantheiſtiſches. Freilich wird das in der 
Vorſtellung von den Rieſen, auch Durſen oder Hünen genannt, 
wieder ſehr materiell gefaſſt; denn dieſe ungeſchlachten Weſen überragen 
den Menſchen nur an körperlicher Länge und Stärke, keineswegs an Witz 
und Verſtand: ſie ſind „ſo dumm wie lang“. Die Erinnerung an das in 
der nordiſchen Glaubenslehre ſehr beſtimmt ausgebildete erzfeindliche Ver— 
hältniß der Rieſen zu den Aſen ſcheint in Deutſchland völlig verloren ge— 
gangen zu ſein. Ein weit geiſtigeres Element als in den Rieſen iſt in 
den halbgöttlichen Weſen verkörpert, welche der Körpergröße nach unter den 
Menſchen ſtehen. Sie heißen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und 
theilen ſich in Lichte (mohlgebilvete) und in ſchwarze (Zwerge). Das 
deutſche Märchen wimmelt von ihnen und Die Zwergfönige Alberich, Laurin 
und andere find much in der Heldenjage berühmt. Ir allgemeinen ift das 
Elbenvolk gutmüthig und dem Menſchen wohlgefinnt („Die guten Holden“); 
aber die Elbinnen juchen gern ſchöne Zünglinge, die Zwerge ſchöne Jung— 
frauen in ihre Arme zur locken. Es gibt eine große Menge elbiicher Wefen: 
Haunsgeifter („Heinzelmännchen“, „Wolterfen“, „Hütchen“), Wald - 
geiſter („Moosleutchen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein“) und 
Waſſergeiſter („Nirxen“, „Waſſerholden“, „Mümmelchen“). Endlich 
geſtaltete ſich in der Vorſtellung unſerer Altvorderen auch der Begriff des 
Glückes zu einem perſönlichen. Dieſe Glücksgöttin iſt die Frau Sälde, 
noch im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig genannt 
und angerufen. Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Weſen ſowohl, 
als über den Menſchen, thront hocherhaben die ewige Naturnothwendigkeit, 
das Schickſal, im nordiſchen Glaubensſyſtem zu perſönlicher Geſtaltung 
gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Nornen). Ihnen werden wir bald 
wieder begegnen, da wir ung ſofort zur Darftellung der germanifchen Theogonie 
und, Kofmogonie wenden, wie fie in den nordiſchen Quellen enthalten ift. 
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Ueber den Ichriftlichen Denfmälern altnordiſch-heidniſchen Geiſtes hat 
ein günftigeres Geſchick gewaltet als iiber den altgermanifchen. In der 
fernen Inſeleinſamkeit Iſlands fand diefer Geift eine Zuflucht vor fürft- 
licher und chriftlich-priefterlicher Unterdrücdung. Dorthin waren von 874 
an norwegiſche Männer ausgewandert und hatten daſelbſt ein freies Ge— 
meinweſen gegründet, welches exit nad) dem Jahre LOOO unter der Ein- 
wirfung des vom Mutterlande heritbergefommenen Chriftenthums allmälig 
dahinmelfte. Die geiftige Hinterlaffenichaft diefes iſländiſchen Freiftantes 
find eme Anzahl von Dichtungen und Proſawerken, welche uns die Ur- 
zuftände des Germanenthums und die vorchriftlich-germanifche Weltanſchau— 
ung vergegenwärtigen. Die ifländifche Dichtung zerfällt in zwei Haupt: 
gattungen: Göttermythen und Heldenfagen, wozu als dritte Die Lieder der 
Skalden (Sfalld, d. 1. Dichter, Sänger) hinzufommen. Die alten Götter: 
und Heldenfagen hat uns als foftbares VBermächtniß itberliefert das Sammel- 
werf, welches umter dem Namen der Edda (Aeltermutter, Urahne) berühmt 
it. Sämund Sigfuſſon, ein iſländiſcher Gelehrter, welcher 1133 ftark, 
ſoll dieſe Sammlung veranftaltet haben, weſſwegen fie auch die ſämundiſche 
Edda heißt oder auch die ältere, im Gegenfate zu der jüngeren, bon 
welcher unten Meldung gejchehen wird. Die Lieder der älteren Edda find 
in Stabreimen (alliterirenden Verjen), alfo in der älteften Form germa— 
niſcher Poefie gedichte. Ihre Verfaffer find unbekannt, ihr Alter läfit ſich 
im einzelnen ſchlechterdings nicht nachweisen. Aber jedenfalls find ſie ihrem 
Geiſte und größeren Theils auch ihrer Form nad uralt. Kühn, ftarr, 
ungehenerlich wie Die altnordifche Natur iſt die Poeſie, welche diefe Lieder 
athmen. In knappgeſchürzter Sprache, mit wilder Haft und Energie ſtürzen 
fie dahin, wie die Harfte grimmiger Nordlandshelden zum Kampfe eilten. 
Die mythologifchen Gefänge der Edda erzählen entweder einzelne Götter- 
mythen oder fuchen dem ganzen Verlauf der nordiſchen Götterlehre in groß- 
artigen Umriffen zu zeichnen. Dies thut insbefondere die Völupſa, dt. 
die Weiffagung oder Bifion der Wala (Seherin, Sibylle), welche für das 
ältefte der Ehpalieder gilt und ohne Trage das wichtigfte tft. Unter den 
epiſchen Gefüngen ver Edda ftehen an fpecififch nordiſch-heroiſchem Gehalte 
die Helgi=Pieder voran, won noch höherem Intereffe für uns aber tft Der 
Liedercyklus, welcher die Sigfrids- und Nibelungenfage behandelt, die hier 
unzweifelhaft in der älteften uns erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie in 
ihrer urfprünglichen Geftalt aus Deutjchland in den Norden eingewandert 
fein mag. Mit der Zeit nahm die epische Dichtung Altſkandinaviens eine 
mehr hiftorifche Aichtung. In dieſer Weife wurde fie von den Skalden 
gepflegt, deren ſchaffende Thätigfett vom Ende des achten bis zum Ende 
des elften Iahrhumderts reichte. An die Skaldenpoeſie ſchloß fic die 
geſchichtliche Proſa Ilands an. Ihr beventendftes Werk ift des 1241 er- 
ſchlagenen Snorri Sturhtfon beriihmte Gefchichte der Könige von Nor— 
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wegen, nad) den Anfangsworten gewöhnlih „Heimſkringla (Weltkreis)“ 
genannt, mit der mythiſchen Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 
herabreichend, ein prächtiges Seitenftücd zur älteren Edda, im Geift und 
Form die ganze Wildheit altnordiſchen Wikingerlebens veranſchaulichend. 
Dem Suomi wid auch, mit Recht jedoch nur theilmeije, das Didaktische 
Hauptwerk der iſländiſchen Literatur zugeichrieben, die jüngere Edda, 
auch Snorraedda genannt, welche in drei Abjchnitten zuerst won Götter- 
mythen, dann von den Kegeln der Sfaldendichtung, endlih von den 
iſländiſchen Buchftaben (Runen) und den Gejegen der Redekunſt handelt. 
Aſen (nord. aesir, Einzahlf. As) hießen die Götter des germanischen 
Nordens und ift dieſes Wort iventifch mit dem gothiſchen Anſen (anses), 
welches Jordanis durch Halbgötter (semidei) wiedergibt. So, wie die 
religiöfe Weltanſchauung der Germanen in den Edden vorliegt, iſt fie 
eine polytheiftiiche. Allein dieſer Polytheiſmus erhob jich weit iiber ge- 
meinſinnlichen Fetiſchiſmus; denn die Ajenlehre wurzelte in der Annahme 
eines geiftigen Urweſens, Allvater (Walvater, Alfadur, Alldafathr), 
welches war, bevor die Welt entitand, und ſein wird, wann diefe längſt 
wieder umtergegangen. Dem Schöpferworte dieſes Urweſens verdanft 
alles jein Dajein, auch die Götter und die Menjchen. Die verſchiedenen 
Attribute feines Weſens traten in der Form von Göttern und Göttinnen 
dem finnlicheren Begrifisvermögen des Volkes näher. So geitaltete ſich 
der nordiihe Olymp (Aſgard). Der oberite Herricher deſſelben ift der 
weile Odin, reitend auf feinem achtfüßigen Wunderroſſe Sleipnir, ſeinen 
niefehlenden Speer Gungnir in der Hand. Um ihn gruppiet fich fein 
zahlreiches Geſchlecht, der Donnergott Thor, der als ftreitgewaltigiter, 
von der nordiichen Mythe mit Borliebe behandelter Aje dei unwider— 
jtehlich zermalmenden Hammer Miöllnir führt; ferner der milde gerechte 
Baldur, der Schnelle, ſchlaue Hermodur, der Liederjpendende Bragur oder 
Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Ajgard emporführenden 
Bifröftbrüde, der Wettergott Freir, der Zwiſteſchlichter Forſetti, der ver- 
Ihwiegene Widar, der muthige Uller, der bogenfundige Walt, der winde- 
beherrjchende Niördr, der blinde Hödur und der umerjchrodene Tyr. 
Shrerjeits hat Odins Gemahlin Frigg einen zahlreichen Kreis von 
Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um fi, Freia, Iduna, Lofn, 
Gefion, Saga, Fulla, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, Gna und 
andere. Beſondere Erwähnung verdienen die Nornen und die Walküren. 
Erſtere, Perſonifikationen der ewigen Naturnothwendigkeit, wohnen unter 
der Lebenseſche Yggdraſil; ſie ſind drei an der Zahl, Urd, Werdandi und 
Skuld, ordnen nach unwandelbaren Geſetzen den Lauf der Dinge und 
ertheilen den Aſen Rath. Den Walküren (Todtenwählerinnen) liegt ob, 
in unvergänglicher Schönheit in die Schlacht zu reiten, die zum Tode 
beſtimmten Helden auszuwählen, die gefallenen in Odins Sal zu geleiten 
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und fie dort beim Gelage zu bedienen. Dem Gejchlechte der Aſen fteht 
feindlic, gegenüber das der Kiejen (Ioten, Yötune), welche in Jötunheim 
wohnen, und Loft ſammt jener Nachkommenſchaft. Loft iſt das böfe 
Princip, der Ahriman der Ajenveligion. Er ift felbft ein Aſe, aber den 
anderen völlig ungleih, ein Dämon vol Aralift und Berruchtheit, der 
Vater der Füge, der Schöpfer von Yafter und Frevel. Mit dem Ioten- 
mädchen Angurboda zeugt er drei Ungeheuer, die erdumſpannende Schlange 
Jormungandr (Mitgardſchlange), ven Wolf Fenris und die ſcheuſälige 
Todesgöttin Hel, welche Helheim beherrſcht, den traurigen Aufenthaltsort 
der Geiſter derer, welche nicht den Tod des Kriegers ſtarben. Sehr ſelt— 
ſam iſt es, daß Loki immer in der Geſellſchaft der Aſen erſcheint, da er 
ihnen doch alles mögliche Leidweſen bereitet. Unter den untergeordneten 
Genien und Dämonen der nordiſchen Mythologie ſpielen die Zwerge und 
Elfen (Alfen) eine bedeutende Rolle. Jene, in Felſen oder unter der Erde 
wohnend, ſind als Zauberer gefürchtet und als Künſtler geſchätzt. Die 
Elfen theilen ſich in Lichtelfen und in Schwarzelfen; die erſteren ſind lieb— 
lich anzuſehen, gefallen ſich im Umgange mit den Menſchen und ſpenden 
ihnen Wohlthaten, die letzteren ſind miſſgeſtaltet und von heimtückiſcher, 
ſchadenfroher Sinnesart. — Der Verlauf nordiſcher Koſmogonie und 
Göttergeſchichte ſtellt ſich folgendermaßen dar. Bevor Himmel, Erde und 
Meer exiſtirten, waren vorhanden drei Dinge: Hitze, Kälte und Waſſer, 
über deren Entſtehungsweiſe wir ganz im Dunkeln gelaſſen werden. Im 
Süden befand ſich die heiße, helle Welt Muſpelheim mit ihrem Gränzhüter 
Surtur, im Norden die kalte Welt Niflheim, von deren werden wir gleich— 
falls nicht näher unterrichtet ſind. Zwiſchen beiden that ſich ein ungeheurer 
Abgrund auf. Dieſer wird ausgefüllt durch das Eis, welches zwölf aus 
Niflheim kommende Flüſſe in ihm ablagern. Auf dieſem Raume begegnen 
ſich die Feuerſtralen aus Muſpelheim und der Reif aus Niflheim. Letzterer 
ſchmilzt und aus den niederfallenden Tropfen entſteht der Rieſe Ymir und 
ſeine Ernährerin, die Kuh Audhumla, aus deren Euter vier Milchſtröme 
rinnen. Einſt, als Ymir ſchlief, fing er an zu ſchwitzen und da wuchs ihm 
unter ſeinem linken Arme Mann und Weib und ſein einer Fuß zeugte mit 
dem andern einen Sohn. Von dieſem ſtammt das Geſchlecht der Rieſen 
oder Joten, auch Hrimthurſen (Froſtrieſen) genannt. Die Kuh Audhumla 
nährte ſich durch belecken der Eisblöcke, welche ſalzig waren, und den erſten 
Tag, da ſie die Steine beleckte, kam aus denſelben am Abend Menſchenhaar 
hervor, den andern Tag eines Mannes Haupt, den dritten Tag war es 
ein ganzer Mann und der hieß Buri. Er gewann einen Sohn, wie, iſt 
nicht geſagt, der den Namen Bör führte. Bör vermählte ſich mit dem 
Rieſenmädchen Beſtla und zeugte mit ſeinem Weibe drei Söhne, Odin, 
Wili und We. Odin aber und ſeine Gattin Frigg ſind die Stammeltern 
des Aſengeſchlechtes. Börs Söhne tödteten den Rieſen Ymir, aus deſſen 
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Wunden fo viel Blut Tief, daß das ganze Geſchlecht der Hrimthurfen darin 
ertranf, bis: auf Einen, Bergelmir geheißen, der ſich mit feinem Weibe auf 
einem Boote rettete und von dem nahmals das neue Kiejengejchlecht 
ſtammte — eine eigenthüntlich nordiſche Geftaltung der Diluvialſage. Aus 
Mirs Leichnam bildeten Börs Söhne die Welt. Aus jenem Blute 
ihufen fie das Meer und alles übrige Gewäſſer, aus feinem Fleiſche die 
Erde, aus jeinen Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaden und Zähnen 
die Steine, aus feinen Haaren die Bäume, aus feinem Gehirne die Wolfen, 
endlich aus feinem Hirnfchädel die Himmelswölbung mit ihren vier Eden ; 
unter jede Ede fetten ſie als Stüte einen Zwerg und diefe Zwerge nannten 
fie Auftri (Dften), Weſtri (Weften), Nordri (Norden), Sudri (Süden). 
Noch war die Welt lichtleer und finfter. Da nahmen Börs Söhne die 
Feuerfunken, welche, von Mufpelheim ausgeworfen, umberflogen, und 
jetsten fie an den Himmel, um dieſen und die Erde zır erhellen und nad) 
ihrem fetgeregelten Gange. die Eintheilung von Jahr und Tag beftimmen 
zu. lafjen. Auf der freisrunden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer 
umgeben iſt, befeitigten fie Das innere Yand mittels eines aus den Augen— 
braunen Ymirs gemachten Dammes und nannten es Mitgard. Als fie 
aber einft am Seeftrande gingen, fanden fie zwei Bäume und aus Diejen 
ichufen fie das erſte Menjchenpaar, indem Odin Geift und Leben, Wili 
Berftand und Bewegung, We Sprache, Gehör und Geficht bergab. Den 
Manı nannten fie Aſk (Eiche), die Frau Embla (Erle). Bon dieſen 
fommt das Menſchengeſchlecht, welchem Mitgard zur Wohnung verliehen 
ward. Für ſich ſelbſt aber bauten die Ajen mitten in der Welt die Burg 
Aſgard, welche durd) die Bifröftbrücde (dev Negenbogen) mit der Erde ver- 
bunden ift. Der Hof diefer Götterburg heift Das Idafeld, wo fich die 
Afen zur Berathung und zum Mahle verſammeln. Hier wurden zwölf 
Stühle erhöht und ein Hochſitz für Odin. Der Palaſt, welcher dieſe Site 
umgab, hieß Gladsheim und war von außen ſowohl als von innen von 
lauterem Golde. Daneben war ein anderer Sal, Wingolf genannt, ver 
war die Wohnung der Aſinnen. Die Auszierung Aſgards mit koftbarem 
Hausrathe ließen Die Ajen durch die Zwerge beforgen, welche fie aus den 
Maden im Fleiſche Ymirs geichaffen. Es war auch noch ein Sal da, der 
Walhalla (die Halle der Erjchlagenen) hieß. Darin ſaßen die Einherier, 
d.h. die gefallenen Helden, und zechten Göttermeth, bedient von Walfüren. 
Jeder Mann, der hienieven in der Schlacht oder au empfangenen Wunden 
ſtarb, gelangte zu den Freuden Walhalla's, weſſwegen auch die nordiſchen 
Krieger lachend ftarben und viele Greiſe, wenn fie ihr Ende herannahen 
fühlten, fich die Todesrune rigen, d. h. ich) mit der Lanzenſpitze verwunden 
liegen, um nicht hinabzumüſſen zur blauen Hel. — In Jötunheim wohnte 
ein Rieſe, der Narfi (finfter) hieß und eine Tochter hatte, Die hieß Nott 
(Nacht). Bon ihrem eriten Gatten Naglfari erhielt fie einen Sohn, Audr 
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(Stoff), von ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von 
ihrem dritten Gatten Delingr, der von Afengefchlechte war, wieder einen 
Sohn, den Dagr (Tag), welcher licht war und Schön. Da nahm Allvater 
die Nacht amd ihren Sohn Tag, gab ihnen zwei’ Nofje und zwei Wagen 
und feste ſie an den Himmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um die 
Erde fahren follten. Die Nacht führt voran mit ihrem Roſſe, welches 
Hrimfart (reifmähnig) heißt und jeden Morgen die Erde mit dem Schaum 
jeines Gebiſſes bethaut. Der Tag folgt ihr mit feinem Roſſe Sfinfart 
(lichtmähnig), welches mit dem Glanze jener Mähne Luft und Erde er— 
leuchtet. Weiter hatte en Mann Namens Mumdilfört zwei Kinder, die 
waren hold und ſchön, und er nannte ven Sohn Man (Mond) und die 
Tochter Sol (Sonne). Allein ihr Stolz erzürnte die Ajen, fie nahmen 
die Geſchwiſter und fetten fie an den Himmel und hießen Mani den Gang 
des Mondes leiten und hießen Sol die Hengfle führen, die den Sonnen- 
wagen ziehen, welchen die Afen aus den Feuerfunken aus Muſpelheim ge— 
Ichaffen hatten. Sonne und Mond aber fahren jo Schnell, weil fie be- 
ftändig gejagt werden von zwei riefenhaften Wölfen, SEI und Managarm 
(Mondhund), Kindern eines Rieſenweibes. — Lange lebten die Aſen fröh- 
lich und forglos ein goldenes Zeitalter,nachdem fie die gefährlichen Kinder 
Loki's einftweilen unschädlich gemacht, indem fie der Hel die Herrichaft itber 
das Todtenreich gegeben, Die Mitgarhichlange in’s Weltmeer geftürzt und 
den Wolf Fenris mit einem durch die Ehwarzelfen aus den Barthaaren 
einer Jungfrau und aus dem Schalle des Katzentrittes gewobenen Band — 
(in dem Spiel mit Unmöglichkeiten kommt die altuordifche Boefie mit der 
altinpifchen  bedeutfam überein) — gefeſſelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter 
Feind, Loft jelbit, war nicht umthätig. Die Mythe von den drei Rieſen— 
mädchen, welche nach Aſgard kamen und den Afen die wunderbaren Gold— 
tafeln wegnahmen, worauf ſchickſalsmächtige Runen (Sprüche) nrältefter 
Weisheit geihrieben waren; darf. man wohl auf die Nornen deuten, welche 
den Göttern ihr Geſchick bejtimmten. ' Dies verfinftert fih nun allmälig, 
befonders raſch aber, nachdem durch Loki's Tücke der Tod des gerechten 
Baldur war herbeigeführt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für 
Diefes und anderes, indem fie den werrätherifchen Loki am einen Felſen 
ſchmiedeten, fo, daß eine über ihn aufgehangene Giftnatter ihm ihr Gift 
beftändig in's Geficht träufelte. Hier ftopen wir dann aud) auf einen ver 
wenige janften, auf einen der ſchönſten Züge der nordiſchen Mythologie. 
Loki's Weib nämlich, Sigyn, hält unwandelbar treu bei dem gefejjelten 
aus. und wehrt im rührender Liebe Das tropfende Natterngift durch unter— 
halten einer Schale von dem Antliß des Gatten ab. Iſt die Schale voll, 
fo gießt Sigyn fie aus; derweil aber tropft dem’ Loki das ätzende Gift in's 
Geficht, wogegen er ſich im feinem Banden fo heftig ſträubt, daR die ganze 
Erde fhüttert, und das tft, was die Menfchen ein Erpbeben nennen. Frei 
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wird er erſt wieder zur Zeit der Götterdämmerung (Ragnarök). Das ift 
der Weltuntergang. Schanerliche Vorzeichen finden Das große Ereigniß 
an. „Brüder befehden fi — wie es in der Völuſpa heißt — und füllen 
einander, Gejchwifterte fieht man die Sippe brechen ; unerhörtes ereignet 
fich, großer Ehebruch (Sehr harakteriftiih!); Beilalter, Schwertalter, wo 
Schilde klaffen, Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt zerſtürzt.“ Den „jüng- 
jten Tag“ der nordischen Neligion ſelbſt bejchreibt die jiingere Edda jehr 
anſchaulich alſo. „Da geichieht es, was die jchredlichite Zeitung dünken 
wird: daß der Wolf die Sonne verfchlingt, den Menfchen zu großem Un- 
heil. Der andere Wolf wird den Mond paden und Die Sterne werben 
vom Himmel fallen. Da wird es fich auch ereignen, daß jo die Erde bebt 
und alle Berge, daß die Bäume entwurzelt werden, die Berge zuſammen— 
jtürzen und alle Ketten und Bande reißen. Da wird der Fenriswolf 108 
und das Meer überflutet das Land, weil die Mitgardichlange wieder Joten— 
muth annimmt ımd das Land fucht. Der Fenriswolf fährt mit klaffendem 
Rachen umber, jo daß fein Oberfiefer den Himmel, ſein Unterfiefer die 
Erde berührt. Feuer glüht ihm aus Augen und Naſe. Die Mitgard- 
Ihlange fpeit Gift, daß Luft und Meer entzündet werden; entjetslich ift 
ihr Anblid, indem fie vem Wolf zur Seite kämpft. Bon dieſem Lärmen 
birft der Himmel. Da kommen Mufpelheims Söhne hervorgeritten, Sur— 
tur fährt an ihrer Spitze, vor ihn und hinter ihm glühendes Feuer. In— 
dem jie iiber die Brüde Bıfröft reiten, zerbricht fie. Da ziehen Muſpels 
Söhne nad) der Ebene, die Wigrid heißt. Dahin kommt auch der Fenris- 
wolf und die Mitgardſchlange und auc Loft wird dort jein und mit ihm 
alle Hrimthurfen und Hels ganzes Gefolge. Und wann diefe Dinge fic) 
begeben, erhebt ſich Deimdall und jtößt aus aller Kraft in's Giallarhorn 
und ruft alle Götter zum Kampfe. Odin voran, eilen die Ajen und Einherter 
zur Walftatt. Odin geht dem Yenriswolf entgegen und Thor fchreitet an 
jeiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, denn er hat ja vollauf zu thun, 
mit der Mitgerdichlange zu kämpfen. Freir ftreitet wider Surtur „und 
fämpfen fie eim hartes Treffen, bis Freir erliegt. Inzwiſchen tft auch 
Garn, der Hund, losgeworden; der fümpft mit Tyr und bringt einer dei 
andern zum Falle. Dem Thor gelingt es, die Mitgardſchlange zu tödten, 
aber kaum ijt er neun Schritte Davongegangen, jo fällt er todt zur Erde 
bon dem Gifte, das der Wurm auf ihn jpeit. Der Fenriswolf verichlingt 
Odin und wird das fein Tod. Alsbald fehrt ſich Widar gegen den Wolf, 
jetst ihm den Fuß im dem Unterkiefer, greift ihm mit der Hand nad) dem 
Dberfiefer und reißt ihm den Nachen entzwei und wird das des Wolfes 
Zod. Loki fümpft mit Heimdall und erjchlägt einer den andern. Dar: 
auf ſchleudert Surtur Feuer über die Erde und verbrennt die ganze Welt 2). * 
Doch nicht mit jolhem haarſträubenden Schreden endigt die nordiſche 
Slaubenslehre. Das wirbelnde Sturmlied verklingt in dem fanften ſäu— 
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jeln eines nenen Schöpfungsmorgens, welcher anhebt, wann die Flammen 
der Weltverbrenmung ausgetobt haben. In verjüngter Schönheit, im 
grünften Schmude taucht Die Erde wieder aus den Meeresflrten auf und 
Korn wächſt darauf ungeſäet. Die Ajen erftehen aus ihrer Vernichtung, 
fommen gen Ajgard und finden dort die goldenen Runentafeln wieder. 
Auch das Menſchengeſchlecht war nicht völlig untergegangen. Cm Men— 
ihenpaar, Yıf (Leben) und Lifthraſir (Lebenskraft), hatte ſich im Hodd— 
mimirsholze vor Surturs Flammen geborgen und mit Morgenthau ge— 
nährt. Bon diefen beiden ftammt ein jo großes Geſchlecht, daß es Die 
ganze Erde bewohnen wird. Die Seelen der in der Weltwerbremmemng 
untergegangenen Menſchen aber wohnen in Naftrand (Veichenftrand), wo 
die böfen leiden, und in Gimil (Himmel), wo die guten feliger Wonnen 
ohn' Ende genießen. So finden wir denn auch im urgermaniſchen Glau— 
ben die beveutjame Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge, 
wobei freilic, anzumerken it, daß bier hriftliche Einflüſſe jehr thätig ge— 
wejen jein mögen. Wenigſtens die Lehre von der Beitrafung der böfen 
in der Hölle und von der Belohnung der guten im Simmel trägt ganz 
entſchieden chriftliches Gepräge, obzwar allerdings der Glaube an eine Fort— 
dauer nad) dem Tode der Ajenreligion in ihrer Urfprünglichfeit innewohnte. 

Den Kultus der altgermanischen Neligion haben wir uns jehr einfach) 
zu denfen. Im das Schattendunfel der Wälder verlegte germaniſche Inner— 
lichfeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung der— 
jelben gerne einen geheimniſſvollen Anſtrich, wie insbejondere der Dienft 
der Nerthus (Jörd) auf Nigen (oder Helgoland ? oder Seeland ?) dar- 
thut. Was Tacitus Davon erzählt, zeigt übrigens, daß der religiöfe Glaube 
unjerer Borväter einen ſänftigenden, friedeftiftenden Einfluß auf ihre trogi- 
gen Gemüther geübt hat. Auf die bilvlihe Darftellung ihrer Götter großen 
Werth zu legen verbot den Germanen Schon ihre Unerfahrenheit in der 
Bildnerei; jedoh war eine jolhe Darftellung feineswegs ganz ausge— 
ſchloſſen. Es beweift dies insbeſondere das berühmte altfächliiche National- 
heiligthum, die Irminſäule, welche Karl der Große zeritörte. Sie ftellte 
einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten eine Fahne haltend, in der 
Linken eine Wage, als Sinnbild des Striegsglüdes. Vielleicht war es em 
Bild des Saxnot (Zio, Tyr). Dem Donar war die Eiche, als Sinnbild 
der Kraft geweiht. Heilige Stätten waren außer den Hainen auch Quellen, 
Waſſerfälle, Berggipfel. Außer dem Gebete gehörten, wie alte Volks— 
gebräuche ſchließen Lafjen, auch Geſang und Tanz zum Gottespienfte, ſowie 
feftliche Umzüge, mit denen namentlich der Wechſel der Jahreszeiten be— 
gangen wurde. Die freudigite Feier dieſer Art rief der Frühlingsanfang 
hervor. Des Gottesdienftes wejentlichiten Anthetl aber machten die Opfer 
aus; denn dev unter den mannigfaltigiten. Formen in allen Religionen 
wiederfehrende Gedanke, die Götter durch Darbringung von Opfergaben 
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zu verföhnen, ihre Hilfe gleichlam zu erfaufen, ihnen zu danken, fehlte auch 
in der germanischen nicht. Unſere Altoorderen opferten ihren Göttern 
Früchte, There und — es läſſt fich nicht verichweigen — Menſchen. Die 
Geten, in weldhen man nad) Grimm die nächften Vorfahren der Germanen 
zu erfennen hat, waren gewohnt, alle fünf Iahre einen Boten an ihren 
Gott Zamolxis (Gebeleizeis) zu ſenden, d. h. ihn dem Gotte zur opfern. 
Man band dem Opfer Hände und Füße, ſchleuderte es in die Höhe und 
fing es beim miederfallen auf drei Yanzen auf. Eigenthümlichen Menſchen— 
opferdienft, verbunden mit Orafeleinholung , übten die Kimbrer bei ihrem 
Einbruch in Oberitalien (1. 3. 101). Sie hatten Priefterumen, gran wor 
Alter, barfüßig, mit weißen Gewändern angethan, mit ehernen Gürteln 
gegürtet, bloße Schwerter in den Händen. Sp traten ſie im Lager ge- 
fangenen Römern entgegen, befränzten diejelben und führten fie zu einem 
großen ehernen Kefjel. Hier durchſchnitt die Oberpriefterin den über den 
Kefjelrand emporgehobenen Opfern die Kehlen und aus dem in den Keſſel 
ſtrömenden Blute weilfagten fie. Die Sachen ſodann opferten, bevor fie 
auf eine gefahronlle Unternehmung auszogen, dem Wodau den zehnten 
Mann, die Hatten gelobten im Kriege gegen die Hermunduren Die Opferung 
aller gefangenen Männer und Roſſe; denn lettere Thiere wurden als eine 
der Gottheit befonders wohlgefüllige Opfergabe angeſehen. Die jfandina= 
viſchen Germanen hielten am Menſchenopferkulte länger feſt als die veut- 
ihen. Snorri in der Inglingafage (18) erzählt: „Domalldi nahm das 
Erbe nach fernen Vater Wiſbur und beherrichte die Lande. Im feinen 
Tagen war in Schweden großer Hunger und viel Elend. Da thaten die 
Schweden große Opfer zu Uppſalir; den erften Herbit opferten fie Ochfen 
und verbeiferten dadurch den Gang der Fruchtbarkeit auch nicht. Aber 
den andern Herbft hatten fie Menfchenopfer (manblöt); doch der Gang 
der Fruchtbarfeit war derjelbe oder ſchlimmer. Aber den dritten Herbſt 
famen die Schweden vielmännig nad Uppialir, da, als die Opfer fein 
ſollten. Da hatten die Häuptlinge ihre Rathſchläge gemacht und kamen 
überein, daß die unfruchtbare Zeit würde ftehen vorihrem Könige Domalldi, 
und dabei, daß fie jollten ihn opfern um fruchtbare Zeit für fich und einen 
Anfall auf ihn thun und ihn tödten und die Geftelle (Altäre. der Götter) 
röthen mit jenem Blute; und jo thaten fie.“ Auch ihren König Dlaf 
Tretelgin „gaben die Schweden Odin und opferten ihn um Fruchtfitlle fiir 
ſich“ Ynalingaf. 47). Die drei Hauptopferzeiten des germaniſchen Gottes- 
dienftes fielen jo ztemlich mit unjeren Martini, Weihnacht und Walpurgis 
zujammen. Zum Opferdienfte gehörte wohl auch das anzlinden von 
Feuern auf Bergen und Hügeln. Aus dem wiehern der Pferde, aus dem 
Flug und Geſchrei der Vögel wurden mancherlei Weiffagungen und Mah— 
nungen gezogen. So auch aus dem rauſchen, wallen und wirbeln ftrö- 
mender Waſſer. Als der germantiche Heerfürit Artovift dem Cäſar in 


Die Borzeit. * 45 


Gallien gegenüberſtand, erklärten ihm die Alrunen oder Seherinnen, die 
mit über den Rhein gezogen waren, daß ſie das ziehen und rauſchen der 
Bäche und Flüſſe beobachtet und daraus erſehen hätten, das deutſche Heer 
würde ſieglos ſein, ſo es vor dem Neumond zur Schlacht ſchritte. Eine 
weitere Art von Orakeleinholung war die Ziehung oder Leſung von Runen. 
Das hierbei beobachtete Verfahren beweiſt zugleich das vorhandenſein einer 
Art von Schrift im alten Deutſchland. In die abgebrochenen Zweige eines 
fruchttragenden Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch die Buche 
angeſehen war, wurden gewiſſe Zeichen geritzt oder geſchnitten. Dann 
ſtreute man dieſe Zweige oder Stäbe (daher Buch-Staben) auf's gerathe— 
wohl auf den Boden, las ſie wieder auf (daher unſer Wort leſen) und 
deutete ihren Sinn jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie die 
Buchſtaben nach und nach aufgeleſen wurden, ein Wort aus ihnen zuſam— 
menſetzte oder aber dem Namen jedes einzelnen Buchſtabs eine Beziehung 
auf den in Frage ſtehenden Gegenſtand gab. Dieſe urgermaniſche Buch— 
ſtabenſchrift war eine nicht gemeine Kenntniß und deſſhalb erhielt ſie den 
Namen Runenſchrift (von Runa, Geheimniß). Bis weit in's Mittelalter 
hinein wurden insbeſondere in Skandinavien Runen in Holz geſchnitten 
und in Steine gehaueu. 

Ein abgeſchloſſener Prieſter- und Prieſterinnenſtand kann als im alten 
Germanien vorhanden ſchwerlich angenommen werden. Jeder freie Mann 
war Prieſter ſeines Hauſes, jeder älteſte Prieſter ſeiner Gemeinde. Weil 
jedoch nach dem Glauben unſerer Ahnen dem Weibe etwas heiliges inne— 
wohnte, wurden mit Vorliebe Frauen mit prieſterlichen Dienſten betraut. 
Eine Hauptſeite ſolchen Dienſtes war die Erforſchung des Schickſals, die 
Weiſſagung. Hierzu beſonders befähigte Frauen genoſſen hohen Anſehens, 
wie das Beiſpiel der ſchon erwähnten Veleda und andere oben berührte 
Fälle zeigen. Das Fundament dieſes Anſehens war unſtreitig die Lehre 
von den Nornen. Die allmälige Uebertragung der Eigenſchaften derſelben 
auf die Prophetinnen (Volur, Walen) iſt deutlich nachweiſbar. Aber die 
Verehrung dieſer weiſen Frauen, welche neben der Weiſſagung auch die 
Heilkunſt betrieben, ſollte im Verlaufe der Zeiten in Haß und grauſame 
Verfolgung umſchlagen. Denn es darf kühnlich behauptet werden, daß die 
Tradition von den altgermaniſchen Walen in der chriſtlichen Zeit „der Zeu— 
gungskraft der theologiſchen und kriminaliſtiſchen Phantaſie mit den Anlaß 
gab, jenen Inbegriff von Gebräuchen und Meinungen zu erfinden, der 
als Hexenweſen bis in unſere Tage ſpukt.“ Daß das Hexenweſen, auf 
welches wir an ſeinem Orte ausführlicher zu ſprechen kommen werden, auch 
in nichtdeutſchen Ländern in Gräuelblüthe ſtand, vermag dieſe Anſicht nicht 
umzuſtoßen, weil zu berückſichtigen iſt, daß der alte Volksglaube bei den 
verſchiedenen Bölfern wie in den Grundgedanken jo auch in den Neben— 
zügen vielfachite Uebereinſtimmung aufzeigt. 
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Sowie ein Volf aus dem Zuftande der Wildheit in den Kreis der 
Kultur tritt, beginnt es auch dichteriſche Aeußerung feines Gemüthslebens 
lautwerden zu lafjen. An die Thaten der Vorfahren knüpft ſolche Aeuße— 
rung fich mit Vorliebe und vorwiegend epifch it fie ſchon deſſhalb, weil 
kindliche Naivität am ftofflihen hängt. in tiefpoetischer Hauch durch— 
dringt das gefammte Germanenthum und ift ung Bürge, daß der Poeſie 
göttlicher Funfe in unſerem Lande ſchon in grauefter Vorzeit geglüht habe. 
Zu welder Kühnheit und Macht die Einbildungskraft, aller Dichtung 
Grundbedingung, bet unjern Ahnen ſich gehoben, bezeugt die germanijche 
Götterlehre, an deren mythiſchem Stoffe die dichteriſche Thätigkeit Früheftens 
fich gelibt haben mag. Mythiſchen Inhalts waren auch die alten Lieder 
von Tuiſto und deſſen Sohn Mannus, den jagenhaften Stammvätern 
unferes Bolfes. Dieje Lieder nennt Tacıtus die einzigen geſchichtlichen 
Denkmäler Mltgermaniens und in der That vertrat das eptiche Volfslied Die 
Stelle der Gefchichtichreibung. Proſa gab es noch feine. Mehr hiftori- 
ihen Gehalt als die erwähnten Lieder hatten umnftreitig Die ſpäteren von 
ven Thaten des Befreiers Armin, welche noch am Ende des erſten Jahr— 
hunderts unferer Zeitrechnung klangreich unter den deutichen Stämmen 
umgingen. Geſang erſcholl bet den Gelagen unjerer Ahnen, mit Gejang 
zogen fie in die Schlacht. Aus des Schlachtlieves ſchwächerem oder 
oollerem Klang fuchten fie den Ausgang des Kampfes zu errathen, weſſ— 
wegen fie auch bei Anſtimmung ihres Gejanges die Höhlung des Schildes 
vor den Mund hielten, den Schall dröhnender zu machen. Davon erhielt 
das Kriegslied den Namen Bardit (Schilolien, vom altuordiihen Wort 
Bardhi, Schild). Die hieraus von deutichthimelnden Eifer gezogene 
Tolgerung, daß in Altventichland eme eigene Dichter- und Sängerzunft, 
die Barden, exiftirt hätten, ft als ganz unbegründet und auf einer Ver- 
wechſelung germaniſcher mit feltiich-galliihen Berhältniffen beruhend abzu— 
weiſen. Was die Form der alten Mythen- und Kriegslieder betrifft, zu 
welchen auch noch Spott, Schmäh- und Räthſellieder gekommen ſein 
mögen, ſo iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß dieſelbe auf 
dem Geſetze der Alliteration fußte, daß es die ſtabreimende war, welche uns 
die Ueberreſte unſerer älteſten Dichtung überall entgegentragen. Sehr wohl 
läſſt es ſich denken, daß unſere älteſte vorchriſtliche Dichtung mit zwei der 
bedeutendſten germaniſchen Sagenſtoffe angelegentlicher ſich befaſſt habe, 
mit der Sage von dem Drachentödter Sigfrid und mit der Sage vom 
Wolf Iſengrimm und vom Fuchs Reinhart (d. i. der ſchlaue, in plattdeut— 
jher Verkleinerungsform Reinecke). Wenigftens reichen dieſe Sagen mit 
ihren Wurzeln weit in Die germantjche Urzeit hinauf, was der erfteren ſpeci— 
fiſch mythiſch-heidniſcher Charakter, der letsteren naive Waldurſprünglichkeit 
darthut. Beider Behandlung hat daher vielleicht Schon begonnen, ſobald 
unjere Sprache von dem gemeinfamen Sprachſtamme des Sanffrit und 
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Zend, des Keltiichen, Helleniſch-Italiſchen und Slaviſchen beftimmter fich 
abzweigte. 

Zur Vervollſtändigung dieſes Verſuches einer Schilderung Altdeutſch— 
lands iſt es nöthig, noch die politiſchen und rechtlichen Verhältniſſe unſerer 
Altvorderen in's Auge zu faſſen, was mit Voranſchickung der Bemerkung 
geſchieht, daß die nachſtehende Skizzirung dieſer Verhältniſſe nur allgemeine 
Grundzüge gibt und auf die Vielgeſtaltigkeit des Staats- und Rechtslebens 
bei den einzelnen deutſchen Stämmen nicht eintritt. 

Bon altdeuticher Freiheit ift viel gejagt und gefungen worden. Uns 
verzeihliche Unkenntniß und verzeihlicher Enthuſiaſmus haben gleicherweile 
daran gearbeitet, den ſtaatlichen Hauſhalt unſerer Ahnen mit einer Glorie 
der Freiheit zu ſchmücken, deren phantaſtiſcher Schimmer vor dem Lichte 
unparteiiſcher Forſchung nicht hat beſtehen können. Es iſt wahr, es lag in 
der altgermaniſchen Freiheit der Verfaultheit der römiſchen Welt gegenüber 
„die Ankündigung einer zweiten Jugend Europa's“; allein ebenſo wahr iſt 
es, daß von einer Freiheit im jetzigen Sinne, d. h. von Erſtreckung der ſo— 
genannten „Menſchenrechte“ über alle Klaſſen der Nation, in den altdeut— 
ſchen Wäldern überall gar keine Rede war. Es gab Freie, ja, aber Skla— 
ven gab es noch weit mehr. Das ganze Volk ſchied ſich zuvörderſt in zwei 
große Stände, in Freie oder Bevorrechtete und in Unfreie oder Rechtloſe. 
Die letzteren übertrafen die erſteren an Zahl bedeutend: zu allen Zeiten 
hat ja ein Herr, eben um den Herrn ſpielen zu können, viele Knechte nöthig. 
Der Stand der Freien und der Stand der Unfreien theilten ſich dann jpäter 
wieder jeder im zwei Unterarten, nämlich der erſte in edle Freie (Ada- 
linge, Evelinge, in den alten Nechtsbüchern nobiles genannt) und in ge- 
meine Freie GGemeinfreie, ingenui oder liberi), der zweite in zins— 
und dienftpflihtige Hörige (Kiten, liti) und im eigentliche Sklaven 
(Schalke, servi). Die Sklaven, ein urſprünglich aus Kriegsgefangenen 
gebilveter Stand, werden in den alten Rechtsſatzungen ausdrücklich mit den 
TIhieren auf eine Stufe geftellt. Der deutjche Sklave war eine Sache, 
eine Waare, ein Tauſchmittel; der Herr konnte ihn ungeſtraft miſſhandeln, 
verwunden, tödten, weil nach altgermaniicher Gerichtsverfaſſung nur Freie 
im Schutze des Nechtes ftanden. Die Hörigen oder Liten unterſchieden ſich 
von den Schalfen dadurch, daß ihnen von den Herren Grundſtücke zur Be— 
bauung und Nutznießung gegen gewiſſe Dienftleiftungen und Abgaben (Feod) 
überlaſſen wurden und daß fie nur zugleich mit dem Grundſtück, auf wel— 
chem fie ſaßen, werfauft werden konnten. Auf den ökonomiſchen Berhält- 
nifje der Hörigen zu den Grundbeſitzern beruhte das jpäter ausgebildete 
Lehns- oder Feudalweſen (eben von „Feod“). Beſſer daran als der eigent- 
liche Sklave war der Hörige allerdings, namentlich deſſhalb, weil ihm Die 
Gelegenheit des Erwerbes und damit die Möglichkeit geboten war, ſich aus 
der Knechtſchaft loszukaufen, wobei jedoch anzumerken ift, daß eines frei 


48 Bud I, Kap. 1. 


gewordenen Liten Nachkommen erſt im dritten Gejchledht in den Genuß 
ſfämmtlicher Rechte ver Freien eintraten. So lange er hörig war, hatte er 
ebenjowenig wie ver Sklave ein Klagrecht oder die Befugniß, vor Gericht 
zu ericheinen , ſondern mußte fich durch einen Freien vertreten laſſen. Die 
ganze Brutalität des Verfahrens gegen Unfreie verräth ſchon der Rechtsſatz, 
daß einem Knechte, der feinen Herrn eines Verbrechens zieh, nicht geglaubt 
werden durfte... de größer nun die Nechtlofigfeit der Unfreien, um jo größer 
die Vorrechte der Freien. Nur dieje hatten das Hecht, Waffen zu tragen, 
nur fie hatten Sit und Stimme in der Volksverſammlung, nur fie konnten 
Ankläger, Zeugen und Richter fein, nur fie konnten das Prieſteramt beflet- 
den. Sp war alſo Kult, Gejebgebung, Staatsgewalt und Richteramt 
ausihlieglich. in ihren Händen. Von einem demokratiſchen Zug, welcher 
durch unſere Urzeit hindurchgegangen ſei, kann man demnach nur fprechen, 
ſofern man den Begriff, Volk“ auf eine Minderzahl von Bevorrechteten, auf 
die Herren, die Freiherren einſchränkt. Für das eigentliche Volk aber beſtand 
die altdeutſche Freiheit in ſchweren Arbeiten und Entbehrungen, ſtarken Ab— 
gaben, Frohnden und Stockſchlägen. Sein Loos, das der Hörigen und 
Sklaven, war ein ſehr trauriges. Es hatte für ſeine müſſig gehenden 
Herren zu ſchaffen und bei dem geringſten Vergehen Miſſhandlungen zu 
befahren. Rechtlos in dieſem Leben, hatte es auch keine Ausſicht auf ein 
jenſeitiges: nur Freie fanden Zutritt in Wuotans Walhalla. 

In der früheſten Vorzeit bildeten den bevorrechteten Stand allein die 
Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt), welche ſich im Beſitze 
eines Allod, d. h. eines nad) dem Rechte der Erſtgeburt vererbbaren Frei— 
gutes befanden. Grundbeſitz und Adel waren demnach urſprünglich ein 
und daſſelbe Ding. Deſſhalb wird auch das Wort Adal oder Adel ſelbſt 
zurückgeführt auf Odal (von Od, d. i. Gut), wobei freilich zu bemerken, 
daß dieſe Ableitung ſtreitig, indem anderweitig behauptet wird, Adel habe 
uranfänglich Geſchlecht (gemus) bedeutet, mit den Nebenfinne von Nobtlitas, 
wie ja auch im Mittelalter Die adeligen Stadtbürger „Geſchlechter“ hießen. 
Der Stand der Öemeinfreien bildete ſich allmälig aus freigewordenen Yiten. 
Aus den Adalingen ging jpäter der hohe, aus den Gemeinfreien der niedere 
Adel hervor, während die Gefolgichaften, die ſich um einzelne berühmte 
Kriegshelden ſcharten, die Pflanzichule des durch die Völkerwanderung be— 
deutend gewordenen Waffenadels waren. Dem Allodbeſitzer ftand die 
Mundſchaft und Herrichaft tiber jeine Familie (Sippſchaft) zu; feine männ- 
lichen und weiblichen Verwandten (Schwertmagen und Spill- oder Spinvel- 
magen) ſchuldeten ihm Gehorſam (ftanden in jeinem Bann). Mehre Allove 
machten in freier Bereinigung eine Mark oder Gemeinde aus. Gemein: 
jamfeit der Intereſſen vereinigte eine Anzahl von Gemeinden zur einen 
Gau, deſſen öffentliche Angelegenheiten in einer Verſammlung der Freien 
unter freiem Himmel bevathen und entichieden wurden. In jolhen Ver— 
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ſammlungen wählte man durch Beſitz, Muth und Kriegsruhm ausgezeichnete 
Männer zu Herzogen, die vor dem aus Allodbefigern und ihrem Gefolge 
beſtehenden Heerbann als Führer herzogen, daher der Name; ferner die 
Priejter und die Gaurichter (Grafen, vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). 
Bon diefen Beamten gingen die auf Gewohnheitsrechten beruhenden, wohl 
auch mittel der Runenſchrift fortgepflanzten Gejetse aus. Faſſen wir das 
geiagte zuſammen, jo ergibt ich, daß den Iofen, Ioderen Staatsverbänden 
von Altdentihland mit Fug und Recht der Name Adelsrepubliken, ariſto— 
kratiſcher Sreiftanten gegeben werben Darf. 

Die germantiche Gerichtsverfaffung blieb im wejentlichen von der 
ältejten bis zum Ende der Farlingiichen Zeit die gleihe. Daß mm Freie 
Ankläger, Zeugen und Richter jein konnten, ift Ichon erwähnt worden. Die 
Stätten, wo Gericht gehegt wurde, die Mallen, befanden jich tm freien 
bei geheiligten Bäumen und Quellen, was jhon errathen läßt, daß die 
Schlichtung der Rechtshändel in heidniſcher Zeit von religiöfen Gebräuchen 
begleitet war und das Priefterthum an der Nechtspflege feinen Antheil 
hatte. Anfangs waren die Priefter ſelbſt Richter, ſpäter wurden die Richter 
durch die Freien aus ihrer Mitte gewählt und der Graf jaß dent Gerichte 
vor. Das Verfahren war ein öffentliches vor dem verjammelten Volke, 
d. h. vor dem rechtsfähigen Theile vefjelben, woraus ſich ergibt, daß die 
Urtheile entſchieden auf der Bafis der Öffentlihen Meinung ruhten. Dem 
uralten Rechtsgrundſatz: „Wo fein Ankläger, fein Richter“ — gemäß war 
die Form des Verfahrens die des Anklageprocefies. Das gangbarite Be- 
weismittel von Schuld oder Nichtihuld war der Eid, abgelegt auf des 
Schwertes Griff oder Schneide, unter Anrufung dieſes oder jenes Gottes. 
Männer ſchwuren aud) auf ihren Bart, während die Frauen beim ſchwören 
die Hand auf ihre Bruft oder an ihren Haarzopf legten. Mit dem Eive 
war das eigenthümlich germaniſche Inftitut der Eivhelfer verbunden. Bei 
den meisten deutſchen Stämmen galt nämlich der Grundſatz, der Ankläger 
habe nicht die Schuld des Angeklagten, jondern diejer jeine Unſchuld zu be= 
werfen. Deſſhalb mufite ſich ver Angeklagte mittels eines Eides rein- 
Ihwören, aber jein Wort allein genügte nicht, um das öffentliche Vertrauen 
zu ihm wiederherzuftellen. Darum muſſte er fih nad einer Anzahl 
Freunde umjehen, welche bereit waren, mit ihren eigenen Eide zu befräf- 
tigen, daß fie der Verficherung feiner Unſchuld glaubten. Sie legten alſo 
nicht jowohl Zeugniß über ven Thatbeſtand ab, als vielmehr über die 
Glaubwürdigkeit des Angeklagten, fie halfen ihm bei feinem Eive, daher 
die Bezeichnung Eivhelfer. Die Zahl verjelben war je nad) ver Schwere 
des in Frage ftehenden Berbrechens verſchieden, bei ven ſchwerſten ftieg fie 
bis auf 40, 70 und 80. Wenn aber der Ankläger dem Eive des Ange- 
Elagten und dem der Eidhelfer deſſelben nicht traute, jo blieb ihm noch 
übrig auf gerichtlichen Zweikampf als auf ein Gottesintheil (Ordal, wo— 
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von das lat. ordalium, angelſächſiſche Wortform, althochdeutſch urteili) 
anzutragen; denn in ſolchen Fällen, meinten unſere Ahnen, müfite man 
das Urtheil der Gottheit jelbft anheimftellen, welche dem unſchuldigen Theile 
Sieg verleihen würde. Auch der Angeklagte muſſte fich, wenn er feine 
Eidhelfer finden konnte, durch Zweikampf reinigen oder aber fic) einer 
andern Art von Öottesurtheil unterwerfen, nämlich der Waſſer- oder Feuer— 
probe. Das gewöhnlichſte Verfahren bei diefer Art von Gottesurtheilen 
war, daß der Angeklagte einen King aus ſiedendem Wafjer herauslangen 
muſſte. Blieb feine Hand bei dieſem Verſuche umverjehrt, jo war jene 
Unschuld dargethan, im entgegengejetten Falle aber galt er fiir überwieſen. 
Diefer Art von Gottesurtheil oder einer Ähnlichen andern wurden alle an— 
geflagten Unfreien unterworfen (die Liten befaßen jedoch ausnahmsweiſe 
da und dort die Eivesfühigfeit); ebenfo die Frauen, wenn fie feinen fan- 
den, der ihre Sache gegen den Ankläger im Zweikampfe vertreten wollte. 
Wir werden bei Schilderung der mittelalterlichen Nechtsbräuche auf Die 
Einholung von Gottesurtheilen zurückkommen und ausführlicher davon 
handeln; an diefem Orte nur noch Dre Bemerkung, daß die einzige Stelle 
der germaniſchen Volfsrechtebücher, welche das Vorkommen der Ordalien 
zur Zeit des Heidenthums bezeugt, im üälteften Texte der „Lex Salica* 
vorfommt, wo (Art. 56) von der Keſſelprobe die Rede ift. Indeſſen tft 
nachzuweiſen und nachgewieſen, daß, wie bet den alten Indern, jo auch bet 
den meiften oder ſämmtlichen germaniſchen Bölfern die Gottesurtheile Schon 
in heidniſcher Zeit befannt waren, obſchon ihre procefjualiiche Ausbildung 
erſt mit der Bekehrung unſerer Altoorderen zum Chriftenthum anbhob. 
Einem angeflagten Freien war nur in zwei Fällen jedes Schutmittel ent— 
‚zogen, wenn er nämlich won der ganzen Gemeinde anf handhafter That 
ergriffen wurde oder wenn die ganze Gemeinde den Thatbeſtand zur jeinen 
Ungunften bezeugte. Gegen überwiejene Unfreie lautete in Kriminalfällen 
von irgendwelcher Bedeutung das Urtheil kurzweg auf Tod in mannig- 
fachfter Geftalt oder wenigſtens auf graufame Verftimmelung. Weber 
Freie jedoch Fonnte die Todesftrafe oder eine körperliche Strafe überhaupt 
mm Damm verhängt werden, wann fie durch Mord des Heerfüihrers, durch 
Landesverrath u. dgl. m. als unmittelbare Feinde und Schädiger des Ge— 
meinmejens auftraten. Alle jonftigen Verbrechen, Mord nicht ausge 
nommen, büßte der Freie bloß durch Erlegurg von Sühngeld (Wergeld, 
compositio), welches an die Familie des Beleidigten, Geſchädigten oder 
Getödteten fiel. Diefe Buße, deren Höhe nad) der Schwere des Ver- 
brechens ſich bejtimmte und gerichtlich feftgeftellt wurde, ward in Geld over 
in Ermangelimg veijelben in Vieh oder anderer Habe entrichtet und dieſe 
Beſtimmung würde roher Willkür und Yafterhaftigfeit der reichen Leute aller— 
dings Thür und Thor geöffnet haben, hätten nicht die ziemlich hohen Wer- 
geldsanfüte einigermaßen einen Riegel vorgejchoben. Ber den Franken 
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3. B., wo der Werth einer Kuh einem Solidus (Schilling) gleichſtand, 
muſſte der Mord einer wehrlojen Frau mit 600 Solidis oder Kühen ge- 
ſühnt werden und im diefem Berhältniffe wurden auch geringere Ver— 
letzungen und Beleidigungen, namentlich) ſolche gegen weibliche Schwäche 
und Chrbarfeit gebüßt. Wer z. B. einer Frau in beleidigend unehrbarer 
Weiſe die Hand ftreichelte, muſſte es mit 15 Schillingen oder Kühen 
büßen;  ftreichelte er ihr den Oberarm, jo hatte er es, natürlich bei er— 
folgter Klage und Ueberweiſung, mit 35 Schillingen oder Kühen zu 
jühnen; wagte er gar, ihr die Bruft zu betaften, jo ftieg die Buße auf 
45 Scillinge oder Kühe. Dann iſt noch hervorzuheben eine weitere 
wichtige Seite des germantichen Strafrechtes, das ſogenannte Fauſt- oder 
Fehderecht, welches einestheils in dem uralten Brauche der Blutrache feine 
Wurzel hatte, anderntheils in der Auffafjung Des ganzen Nechtsverhält- 
nifjes als eines Friedensverhältnifjes von ſeiten unſerer Borväter. Wer 
das Recht brach, bracd damit auch dem Frieden mit dem Berletsten und 
deſſen Sippichaft. Der umpolizirte altgermaniiche Staat überließ es num 
den Beleidigten, falls derjelbe nicht bei den Gerichten Recht juchen wollte, 
jich jelber Genugthuung zu verichaffen und zum Fauſt- oder Fehderecht 
zu greifen, welches darin bejtand, daß dem Gejchädigten geftattet war, mit 
jeinen Sippen und Freunden gegen den Schädiger Fehde (Faida) zu er- 
heben und den Brud des Nechtsfrievens mit dem Blute des Frieden— 
brechers zu jühnen, wenn er dies im ftande war oder weit nicht ein 
vechtzeitiger Dertrag das äußerſte verhütete. So bildete zum Recht auf 
Wergeld das Fehderecht eine Ergänzung; aud war es nicht ohne Ein- 
ihränfung, denn bei bloßen Civilanſprüchen durfte nicht zur Fehde ge= 
ariffen werden. 

Die Achtung und Ehrung der Todten ftellt ſich mit der anhebenden 
Kultur überall em. Auch in Altgermanten war fie einigermaßen vor— 
handen. Die ältefte hiltoriiche Bezeugung gibt Tacitus in der Germania 
(8. 27). Da erfahren wir, daß die „Teuerbeftattung”, wie fie ja zu 
unjerer eigenen Zeit in Deutjchland wiederum in Anregung gebracht wor= 
den, ſchon in dem altveutihen Wäldern Brauch geweſen. Der römiſche 
Seichichtichreiber jtellt auc die Sache ſo allgemein hin, daß ihm zufolge 
angenommen werden Darf, zu jeiner Zeit hätten die Germanen ihre Todten 
nicht begraben, ſondern allefamımt verbrannt. Der Koftenpunft konnte ja 
dazumal nicht in Frage fommen, maßen das Holz umjonft zu haben war. 
Im Übrigen vergaß Tacitus nicht zu erwähnen, daß der Ständeunterſchied, 
die faftenartige Ungleichheit, welche das Leben in Altdeutſchland kenn— 
zeichnete, aud) noch im Tode gewahrt wurde. Zur Berbremmmg der 
Leihen von Adalingen waren nämlich bejondere -Dolzarten vorbehalten. 
Die Germania jagt in ihrer fnappen Sprade: „Mit ven Todten machen 
fie nicht viele Umftände. Doch wird darauf gehalten, daß zur Berbren- 
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nung der Leichname vornehmer Männer gewiſſe Arten von Holz; ver- 
wendet werden (ut corpora clarorum virorum certis lignis crementyr). 
Gewänder und Specereien werden nicht (mit dem Todten) auf den Holz- 
ftoß gethan, wohl aber die Waffen des Mannes und mitunter auch jein 
Roß. Ein Kafenhügel marfirt die Grabſtätte (dev Aſche). Vom müh— 
ſamen Aufthürmen ftattlicher Denkmäler wollen fie nichts wiſſen; ſolche, 
meinen fie, bejchwerten nur die Todten. Wehklagen und Thränen laffen 
fie bald, nicht aber das Yeid umd die Trauer. Jammern zieme Weiber, 
treues Gedenken Männern.” Die eigenartigfte Beitattung, welche im 
Umkreiſe der germaniichen Welt vorgefommen it, war zweifelsohne Die 
vom Jordanis in feiner Gothenchronik (De reb. get. 30) erzählte und 
nachmals vielbejungene Beiſetzung des gewaltigen Alarich im abgeleiteten 
und nad gethanem Werfe wieder gefüllten Strombette des Buſento in 
Kalabrien. 

Kieblidend finden wir, daß im alten Germanien zwar nicht jene 
ivealiihen Zuſtände ſich vorfanden, welche deutſchthümelnder Enthufiaimurs 
ſich jelber einbildete und anderen einzubilden ſuchte, daß aber daſelbſt ein 
gejundes, ftarfes, geiftig und körperlich gut organiſirtes, ſittlich friſches 
und Fräftiges Volk in Verhältniſſen fich bewegte, welche aus der waldur— 
Iprimglichen Barbarei bereits entichteven heramnsgearbeitet waren und Die 
fruchtbarjten Keime weiterer Entwidelimgen in fih trugen. Dies gejagt, 
treten wir aus den Schatten der altventichen Wälder heraus, um durch 
das Getiimmel der Völkerwanderung hindurch dem Mittelalter entgegenzu— 
ſchreiten. 
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Zweites Kapitel. 
Das Chriſtenthum und die Völkerwanderung. 


Ungeheure Umwälzung. — Die Gothen. — Ulfila. — Yordanis. — Warne- 
frid. — Des weſtrömiſchen Reiches Fall. — Theodorih. — Die Lango— 
hen — Die Franken. — Romaniſmus und Katholicifimus. — Boni: 
facins. — Die Belehrung der germantiihen Stämme zum Chriftenthum. 
— Die dihteriihe Hinterlaffenihaft des deutſchen Heidenthums. — Die 
nationalen Heldenjagenfreife. — Die Lieder vom Hildebrand und Hadubrand, 
vom König Beowulf und vom Walther von Aquitanien. 


Ber Betrachtung der römischen Kaifergefchichte drängt fich jedem Die 
Ueberzeugung auf, daß die Menjchheit einer Erneuerung bedurfte, wenn 
fie nicht unrettbar in peſthauchende Fäulniß verſinken follte. Die antike 
GSejellichaft, wie des Tacitus Lapidarſtil fie gejchilvdert, wie Juvenals 
fattrifcher Binfel mit zornglühenden Farben fie gemalt hat, kannte und 
wollte in orgtenhafter Trunkenheit nur noch den Wechſel von Wolluft und 
Grauſamkeit und wankte in bafchantischen Taumel einer Kataſtrophe ent- 
gegen, welche mit eiferner Fauſt Die alte Welt in Trümmer. ſchlug, um 
diefe Trümmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 

Eine ungeheure Revolution fündigte ſich an und vollbrachte ſich 
mittels der Macht des Gedanfens einestheils, mittels roheſter Gewalt 
anderntheils. Wenn der orientalifche Spiritualifmus, im Chriſtenthum 
nengeboren, wie ein jüngfter Tag den helleniſch-römiſchen Senſualiſmus 
hinmwegtilgte, jo brad) die materielle Wucht nordiſcher Volkskraft als eine 
hiſtoriſche Götterdämmerung über die antife Welt herein. Der pſychiſchen 
Faſtenkur, welche das Chriftenthum vorichrieb, kam bei Erneuerung des 
gejellichaftlichen Körpers das barbariſch gefunde Blut germaniſcher Völker— 
jugend zur Hilfe. Auf der Miſchung neuer ideeller und materieller Ele 
mente, wie fie beim Uebergange des Alterthums in das Mittelalter wor 
ſich ging, beruht Die neue, Die moderne europäiſche Geſellſchaft. 

Das —— hatte ſchon lange als Traum und Ahnung in 
den Herzen der Menſchen gelegen. Die uralte Sehnſucht des Menſchen— 
geſchlechtes nach Verſchmelzung des göttlichen mit dem menſchlichen hatte 
ſchon das religiöſe Bewuſſtſein der Griechen in ſeiner Art zu ſtillen ver— 
ſucht, indem es die Mythe von dem gottmenſchlich en Dionyſos (Bakchos) 
ſchuf, welchen der olympiſche Zeus mit einer Erdgeborenen zeugte, auf 
daß ſeine freudeſpendenden Sad den Menſchen won der jorgenvolen 
Scholle emporhöben un die Aetherhöhen der Begeifterung und Gotttrunfen- 
beit. Aller der überwiegend ſenſualiſtiſche Charakter des Hellenenthums 
hatte e8 zu einer durch dieſen tieffinnigen Mychus angedeuteten Verſöhnung 
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von Geiſt und Natur nicht kommen laffen. Unter einem ganz anders 
organifirten Bolfe jollte fih der mythiſche Proceß der Menſchwerdung 
Gottes vollziehen und jollte diefe kühne Fiktion zu einer weltgeichichtlichen 
Macht werden, wobei jedoch nicht zu vergeſſen ift, daß hierbei griechtiche 
Mythologie und Philoſophie ebenio einfluffreich gemejen find wie die orien— 
talijche Kraft ver Abitraftion, wodurch fih Judäa von jeher ausgezeichnet 
hatte. Nur mittel8 Ddiefer Kraft war e8 dem großen hebrätichen Staats- 
mann ımd Patrioten gelungen, fein Volk aus polytheiftiicher Zerfahrenheit 
und zugleich) aus dem politiichen und ſocialen Schmutz ägyptiſcher Sklaverei 
herauszureißen. Der Gott, welcher durch die moſaiſche Geſetzgebung als 
Nationalgott und höchſter Herricher Iſraels proflamirt wurde, fteht in— 
mitten der buntwimmelnden laſciven alten Götterwelt wie ein unfaſſbarer 
und doch allmächtiger, wie ein unbegreiflicher und doch alle Verhältniſſe 
des Lebens durchdringender und beherrſchender Gedanke da. Die ganze 
jüdiſche Geſchichte iſt nur ein ſchmerzliches Ringen, ſich dem tyranniſchen 
Joche dieſes eiferſüchtigen und grauſamen Monotheiſmus zu entziehen. 
Dem vorſchreitenden religiöſen Bewuſſtſein konnte aber die Idee einer 
Gottheit, die ſich ewig unnahbar in metaphyſiſche Wolken hüllte, in die 
Länge nicht genügen. Daher die leiſe allmälige Reform, welche namentlich 
ſeit der babyloniſchen Gefangenſchaft, wo die Juden mit der Glaubens— 
lehre Zarathuſtra's bekannt geworden, im Jahveglauben vor ſich ging, 
eine Reform, die ſich in der Hindeutung auf eine große Verjüngung der 
Nation, in der Lehre vom kommen eines Meſſias prophetiſch ankündigte. 
Wunderbar traf die Erfüllung ſolcher Weiſſagungen mit einer ſehnſüchtig 
religiöjen Stimmung zuſammen, welche die Verworfenheit und Abgelebt— 
heit der abendländiſchen Welt in allen edleren Gemüthern geweckt und bie 
platoniihe und ſtoiſche Philoſophie genährt hatten. Als daher der 
Prophet von Nazara, der Apoſtel der endlich gefundenen myſtiſchen Gott- 
menjchheit, die tröftlihen Worte ſprach: „Kommt alle zur mir, Die ihr 
mühſälig und beladen fein; ich will euch erquicken! —“ da lauſchte das 
Ohr von Millionen der frohen Botihaft und vor den anbrechenden Stralen 
einer Weltreligton traten alle die Nationalgötter geblendet zuriid. Wahr- 
haft erhaben in ihrer einfachen Größe jteht Die chriftliche Kirche der erſten 
Zeiten da, fie, die aller Menſchen Brüderichaft nicht nur lehrte, ſondern 
auch zu üben verſuchte. Sobald fie aber aus einer leivenden und ftreiten- 
den Kirche zur trinmphirenden, aus einer brüperlichen Gemeinde zur 
Priefterdomäne wurde, ſobald fie einer der Infterhaftejten Menſchen, die je 
gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der Bolitif, zur Polizei— 
anftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre Glorie dahin. Daß fie 
deſſenungeachtet eine weltbeherrſchende Stellung errang und behauptete, 
das verdanfte jie dem Umſtande, daß germantiche Jugendkraft, welche zur 
gleihen Zeit den alterichwachen gejellihaftlihen Körper“ mit friichen 
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Lebensjäften jehwellte, zum eigentlichen weltgejchichtlichen Träger des 
Chriftenthums wurde, 

Die inneren politiihen Zuſtände Deutjchlands hatten ſich im Laufe 
des dritten Jahrhunderts verindert, injofern an die Stelle der argen ur- 
zeitlihen Stämmegerjplitterung mehrere große Völkerbünde getreten waren. 
Im Norden, von Rheine bis zur Elbe und meit nah Schlefwig hinein, 
war der Sachjenbund mächtig. Weſtlich von ihm hatten fich verwandte 
Stämme zum Franfenbimde zuſammengeſchloſſen, welcher, gedrängt von 
den Sachſen, jeine Waffen weitwärts trug und das römische Nordgallien 
eroberte und behauptete. Den Südweſten Deutihlands, die oberrheiniſchen 
Gegenden bis zur Lahn, bejaß der Alemannenbund, der feine Gränzen 
allmälig bis zum Bodenjee erweiterte. Im Norden lehnten fih an ihn 
die Sitze der Burgunder, im Oſten die Site der Schwaben. Den eigent- 
lichen Dften Germaniens, von der Oſtſee Ufern bis zu den Slüften des 
Ihwarzen Meeres, hatten Die Gothen inne, ein weitwerzweigter Bund ver- 
wandter Stämme, unter welchen die Heruler, Rugier, Gepiden und Van— 
dalen namhaft zu machen ſind. Oeſtlich von ihnen gegen die Wolga zu 
weideten die Alanen ihre Heerden. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 
in die Oſtgothen und Weſtgothen geſchieden, dürfen in Beziehung auf 
Kriegsruhm ſowohl als Bildungsfähigkeit unter allen damals geſchichtlich 
bedeutenden deutſchen Stämmen der vorragendſte genannt werden. Sie 
gaben auf Raubzügen, die ſie zu Waſſer und zu Lande bis nach Byzanz, 
Trapezunt, nach Kleinaſien und Griechenland hin unternahmen, den 
Römern des germaniſchen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleich 
öffneten ſie auch ihre Gemüther den ſänftigenden Einflüſſen der Bildung. 
Unter den Weſtgothen lebte ihr großer Bekehrer und Apoſtel, der gleich 
einem zweiten Moſe verehrte Biſchof Ulfila (Wulfila d. i. Wölfle, 
geb. um 318, geſt. 388), welcher die Bibel ing Gothiſche übertrug, ſich 
daber eines Alphabets bevienend, auf deſſen Formen allerdings das 
griechiiche, Daneben gewiß aber auch die alte Runenſchrift eingewirkt hat 3). 
Die Bruchſtücke, welche wir von diefer Bibelüberjegung beſitzen (haupt: 
ſächlich in dem prachtvollen „Silbernen Koder“ auf der Bibliothek zu 
Upjala), find das älteſte Schriftdenkmal germaniſcher Sprache, wie die 
gothiihe Mundart, welche mit den gothiihen Reichen in Italien und 
Spanien erloſch, die ehrwürdige Mutter des althochdeutichen Idioms iſt, 
das von 7. bis zum 11. Jahrhundert herrſchende Sprache in Deutſchland 
war, in drei Untermundarten, die alemanniſche oder ſchwäbiſche, die bat- 
riſche und die fränkische fich ſchied und durch Das Uebergangsglied des 
thüringiſch-heſſiſchen Dialekts mit dem altniederdeutſchen oder altſächſiſchen 
zuſammenhing. Unter den Gothen ſtand ohne Zweifel auch der vater— 
ländiſche Heldengeſang in früher Blüthe. Sie begleiteten den Vortrag 
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ihrer Lieder mit der Harfe. Auch die Flöte und das Horn fannten fie. 
Es gab unter ihnen Sänger und Harfenfpieler von Beruf und Auf. Daß 
auch Könige und Helden Geſang und Harfenjpiel geübt haben, wird in den 
älteften Weberlieferungen unſerer Helvendichtung vielfach erwähnt. Bon 
der Liederkunſt gothiſcher Fürften insbeſondere findet ſich ein rührendes 
Zeugniß in dem byzantiniſchen Geſchichtſchreiber Prokopius, welcher er— 
zählt, daß der von Pharas in Pappua (533) eingeſchloſſene König Gelimer 
in ſeiner Noth einen Boten an den feindlichen Feldherrn geſandt habe, um 
ſich von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er keines mehr geſehen, 
ſeit er auf dieſen Berg geſtiegen; einen naſſen Schwamm, um damit ſeine 
entzündeten Augen zu kühlen; endlich eine Harfe, um zu ihrem Klange ein 
Lied zu ſingen, das er auf ſein dermaliges Elend gedichtet habe. Einen 
recht deutlichen Nachhall alter Gothenlieder läſſt uns die großentheils 
ſagenhafte Gothenchronik (De rebus geticis) vernehmen, welche der Dit- 
gothe Jordanis oder Jornandes im Jahre 551 in Inteimifcher 
Sprache jchrieb. Diejes Buch, ſowie die im 8. Jahrhundert von Paul 
MWarmefrid verfalite Langobardenchronik (De gestis Langobardorum) 
gewähren uns einen Einblick in die Anfänge deutſcher Hiſtorik. 

Die Lawine der Völkerwanderung, welche das Römerreich beveden 
jollte, wurde zu rajcherem Rollen gebracht durd) das im 4. Jahrhundert 
aus den Steppen Mittelafiens hervorbrechende Nomadenvolk der Hunnen, 
welche die Alanen niederwarfen, die Oſtgothen bewältigten, die Weftguthen 
in die oftrömischen Provinzen ſüdlich der Donau drängten und das heutige 
Ungarn zum Mittelpunkt eines weiten Ländergebiets machten, deſſen 
Inſaſſen (Gepiden, Langobarden u. a.) ihnen tribittpflichtig wirrden. Die 
Weftgothen gertethen bald mit den Oftrömern feindlich zuſammen, ſchlugen 
den Beherricher verjelben, Balens, im der furchtbaren Schlacht bei Adria— 
nopel (378), verheerten die oſtrömiſchen Provinzen gräfjlic und bedrohten 
fogar Italien. Weftroms damaliger Regent, Oratian, befleivete in dieſer 
Bedrängniß den waffenkundigen Spanter Theodoſius mit der Würde eines 
Augustus iiber Oftrom, der mit Waffen und diplomatiſchen Künften ven 
Gothenfrieg beendigte und dann, die mörderiſche Zwietracht, welche im 
weſtrömiſchen Kaiferhaus wüthete, klug benutend, auch des Abendlandes 
Thron fi aneignete. Unter dem Skepter dieſes Gewaltigen war das 
ganze römiſche Weltreich zum legtenmal vereinigt. Vermöge feines Tefta- 
ments theilte e8 Theodoſius bei jeinem Tode ımter jeine Schwachen Söhne 
Arkadins, welchen das Morgenland mit Konftantinopel, und Honorius, 
welchen das Abendland mit Nom zufiel. Thatſächlich wurde aber die 
römiſche Welt ſchon von „Barbaren“ beherricht, indem Oſtrom von dem 
Miniſter Rufinus, einem Galler, Weltrom von dem Mintfter Stilicho, 
einen Bandalen, vegiert ward. Des Rufinus Neid auf Stilicho reizte 
den König der Weltgothen Alaric zu einem Einfalle in die Provinzen 
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des weitrömifchen Neiches. Sengend und mordend durchzogen die Gothen 
Griechenland, zerftörend und mit Füßen tretend, was von hellenifcher 
Kultur dort noch übrig war, und brachen dann in Oberitalien ein. Allein 
des Stiliho Kriegsfunft brachte ihnen in zwei Schlachten (403) ſolche 
Berlufte bet, daß Alarich fir gut fand, einſtweilen nad Illyrien zurück— 
zugehen. Auch dem Einbruche gewaltiger Scharen von Burgundern, 
Bandalen, Sueven und anderen germantchen Stämmen in Dtalien, 
welcher nad dem Rückzuge Alarichs erfolgte, wuſſte Stilicho durch den 
Sieg bei Fieſole (405) wirkſam zur begegnen. Radagais, der Herzog der 
verbündeten Germanen, fiel in diefer Schladt. Die Trümmer feines 
Heeres traten in römiſchen Sold oder warfen fi, in Verbindung mit 
Alemannen, Herulern und anderen auf Gallien, das fie vom einem Ende 
bis zum andern mit Verwüſtung erfüllten. In diefem ſchrecklichen Waffen— 
gewirre gründeten die Burgumder das burgundiſche eich, welches, die 
weitlihe Schweiz und das öftliche Gallien umfaſſend, vom Mittelmeere 
bis zu den Bogefen reichte und Worms zur Hauptſtadt hatte. Bandalen, 
Sueven und Alanen drangen erobernd von Gallien aus im die pyrenäiſche 
Halbinfel ein, deren nordweſtlichen Theil die Sueven in Beſitz nahmen, 
während die Alanen in Portugal (Lufitanten) fich niederließen und die 
Vandalen Südſpanien befesten, won wo aus fie nad) zwanzig Dahren 
unter Geiferih nad) Nordafrika hinüberfuhren und dort auf den Trümmern 
römticher Provinzen ein großes Vandalenreich gründeten. Inzwiſchen 
hatten Hofintrifen Weftrom ſeines trefflichen Yenfers Stilicho beraubt und 
jo fand Alarich bei feinem zweiten Einfall in Italien feinen ebenbirtigen 
Gegner mehr. Im Jahre 410 erſtürmten die Gothen die Mauern der 
alten Roma, welche die Welt io lange beherricht hatte und fie, als Sit 
der Päpſte, ſpäter wieder beherrichen ſollte. Alarich ftarb bald darauf in 
Unteritalien in der Blüthe männlicher Vollkraft. Cr war jo vet ein 
Held, wie germantiches Helvenlied ihn liebte, und jelbft fein Begräbniß 
in dem Bette des abgeleiteten und wieder zurückgeleiteten Bufento hat 
etwas poetiſch-ſagenhaftes. Alarichs Schwager Athaulf führte in Folge 
eines mit Honorius abgeichloffenen Vertrages die Gothen nad Gallien, 
wo fte im Süden des Yandes das weitgothiiche Reich mit der Hauptſtadt 
Toulouſe gründeten, welches fich, als die Bandalen Spanien geräumt, 
allmälig über das leßtere Yand ausdehnte, während Südgallien ſpäter an 
die Franken kam. 

Nach Ablauf der erften Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben fich die 
Hunnen, die wir in Ungarn verlaffen, zu neuer verheerender Wanderung. 
Attila, im der dentihen Sage Ekel, genammt Gottes Geißel (Godegiſel), 
war der Führer ihrer Horden, deren Anzahl auf mehr als eine halbe 
Million Krieger ſich belief. Durch Defterreich und Baiern an den Rhein 
heranfziehend, vernichtete Attila in Worms das burgundiſche Königshaus, 
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brach in Gallien ein und legte alles Land bis an die Loire wüſte. Hier 
aber jtellte fich ihn des weſtrömiſchen Reiches letter Schirm und Hort, 
der tapfere Aötius mit einem aus römiſchen Truppen, aus Burgundern, 
Weſtgothen und Franken beftehenden Heer entgegen und hemmte durch Die 
mörderiihe Schlacht auf der katalauniſchen Ebene (bei Chalons an der 
Marne, i. 3. 451) die hunniſche Invaſion. Bon dieſem Schlachtfelve, 
welches 162,000 Leichen dedten, wandte ſich Attila rücdwärts, um im 
folgenden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des römiſchen Biſchofs Yeo 
Beredſamkeit [ol ihn zu einem Friedensſchluſſe mit Kater Valentinian ILL. 
bewogen haben. Kurz darauf machte ein Blutjturz, von welchen der 
große Eroberer in der Brautnacht, die er mit der jchönen burgumdiichen 
Ildiko feterte, befallen wurde, Attila’s Yeben ein Ende (453). Mit ihm 
war der gewaltige Geiſt dahin, der das Hunnenreich zuſammengehalten, 
und e8 zerfiel alsbald in jeine widerjtrebenden Theile, 

Dieſe Zeit allgemeiner Auflöjung, Neuſchaffung und Wiederzerjtörung 
von Staaten und Reichen führte endlich auch das leiste Gericht über 
Weſtrom herauf. Die zahlreichen germantichen Striegeriharen, welche tn 
römiſchen Kriegsdienſten jtanden, verlangten, ſchon lange thatlächlich Die 
Herren Italiens, von dem legten weſtrömiſchen Schattenfatfer Romulus 
Auguftulus die formelle Abtretung eines Drittels italiſchen Bodens zu 
ihren Gunſten. Als dies verweigert wurde, entjetten die germanijchen 
Krieger den Kaiſer des Thrones und erhoben auf denjelben ihren Anführer, 
ven Heruler Odoaker, dem der Sage nad em chriitliher Millionär, 
Namens Severinus, vormals daheim in Norikum ſeine dereinſtige Er- 
bebung prophegzeit hatte (476). Zwölf Jahre lang hatte, nad) ſolchem 
Ende des weſtrömiſchen Reiches, Odoaker ımter dem Titel eines Königs 
von Italten geherrſcht, als byzantiniſche Aufreizung den König der Dit- 
gothen, Theodorich, zum Einbruche in Italien lockte. Die Oſtgothen 
hatten ſich nach Attila's Tode von dem nur loder auf ihnen gelegenen 
Joche der Hunnen freigemadt. Jetzt brachen fie, 200,000 wehrhafte 
Männer, gefolgt von Weibern und Kindern, aus ihren Sitzen in Panno— 
nien und Möſien nad Italien auf. Ber Verona wurde Odoaker von 
Theodorich, der im der deutihen Sage Dietrih von Bern (Berona) heißt, 
überwunden und der Sieger errichtete nun Das oſtgothiſche Reich, welches 
ganz Italien einſchloß und bis an die Donau in Dejterreich hinaufreichte. 
Theodorich machte jene Gothen zu Zinsherren von allem Grund und 
Boden und wies ihnen ausichlieglih die Waffenführung zu. Daneben 
aber begünftigte er eine Verſchmelzung des römiſchen und germanijchen 
Weſens in Verwaltung, Gejetgebung und Lebensweiſe. Auch der Rettung 
der Ueberbleibjel antifer Bildung bewies er ſich nicht abgeneigt. Unter 
jeiner Regierung lebten und jchrieben der letste berühmte Philoſoph der 
alten Welt Boethins, deſſen Buch „Bon den Troftgründen ver Philoſophie 
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im Unglück“, obgleich von heidniſch wiſſenſchaftlichem Geifte eingegeben, 
ein Lieblingsbuch mittelalterlicher Gelehriamfeit wurde, und der Geſchicht— 
ichreiber Kaſſiodorus, der auf die Bildung des Mittelalters höchſt bedeu— 
tenden Einfluß geiibt hat. Bon ihm rührt nämlich die befannte Einthei— 
lung aller fir nöthig erachteten Schulwiſſenſchaften in das fogenannte 
Trivium (Örammtatif, Ichetorif, Dialektik) für die unteren Klaſſen und in 
das jogenannte Quadrivium (Arithmetif, Mufif, Geometrie, Aftronomie) 
fir die oberen Klaſſen ber, melde Diſciplinen unter dem Namen der 
jteben freien Künfte Grundlage und Lehrſtoff alles mittelalterlichen 
Unterrichtes wurden und blieben. 

Indeſſen neigte ſich die oftgothiiche Herrlichkeit in Italien nach 
Theodorichs Tod raſch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen er- 
"lagen die Oſtgothen, obgleich won jo glorreihen Helden wie Totila und 
Teja geführt, der Kriegskunſt byzantiniicher Heere, welche der oſtrömiſche 
Kaiſer Juſtinian unter feinen genialen Feldherren Beliſar und Narjes nad) 
Italien geichiet hatte. Nach dem Falle des Oftgothenreiches (554) ver- 
waltete Narſes Italien als oſtrömiſche Provinz, bis er, kurz vor feinen 
Tode, duch höfiſchen Undank bewogen wurde, den germaniihen Stamm 
der Yangobarden aus Pannonien, wohin er von der Nieverelbe gezogen 
war, über die Alpen zu rufen. Unter ihrem König Albuin kamen die 
Pangobarden und gründeten im Dberitalien das Langobardenreich mit der 
Hauptitadt Pavia. Albuin jelbft hatte fich feines neuen Beſitzes nicht 
lange zu erfreuen und fein Ausgang bezeugt xecht grell die Wildheit und 
Rohheit jener Zeit. In der Trunfenheit eines Gelages hatte er eine 
Fran Roſamunda, die Tochter des von ihm erichlagenen Gepidenkönigs 
Kunimund, gezwungen, aus dem Schädel ihres Vaters, der nad) germa— 
niſcher Sitte als Trinkſchale Freifte, zu trinken. Roſamunda rächte dieje 
Grauſamkeit, indem fie um den Preis des Genuffes ihrer Neize einen 
Mörder erfaufte, welcher den König im Sclafe itberfiel und tödtete. 

"Das Yangobardenreic) ſelbſt wuſſte ſich zwer Jahrhunderte zu erhalten, bis 
es im 8. Jahrhundert dem fränkiſchen Eroberer Karl erlag. 

Die Franken am Niederrhein und in Belgien waren getheilt in Die 
ripuariſchen und die ſaliſchen Franken. Als der tiefichlane, gewiſſenloſe 
und ftreitfertige Chlodwig zur Herrichaft iiber letztere gelangt war, wuſſte 
er in der Form einer Bundesgenoſſenſchaft auch Die erjterem von ſich 
abhängig zu machen und warf fi dann mit der ganzen Wucht der 
Frankenmacht auf die Alemannen, welche fich vheinabwärts ausgedehnt 
hatten und von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwiſchen Aachen 
und Bon gelegenen Zülpich entſcheidend geichlagen wurden (496). Der 
Sieger, welcher nun das Franfenreich vheinaufwärts bis an den Nedar, 
jpäter durch Bewältigung der Burgunder bis an die Ahone und durch 
Unterwerfung der Weitgothen in Frankreich bis an die Garonne ausdehnte, 
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trat zum Chriftenthum iiber und eröffnete jo recht eigentlich die Reihe jener 
„allerhriftlichiten“ Könige — diejen Titel gab ihm die Geiftlicdyfeit — 
welche im Namen und umter dem Deckmantel dev Religion die verabſcheu— 
ungswäürbigften Frevel übten. ' Die Art und Weiſe, in welcher Chlodwig 
zur Durchführung jener politifchen Pläne des Chriſtenthums ſich bediente, 
zeigt mit erſchreckender Wahrheit, wie tief dafjelbe von der tvealen Höhe 
jeines Urſprunges im 6. Jahrhundert bereits herabgelunfen war. In 
der That, es war jchon einerſeits zum lächerlichiten und zugleich unduld— 
ſamſten Fetiſchiſmus, andererſeits zum unterwürfigften und bequemften 
Hilfemittel des Deſpotiſmus geworden und erſt der Blüthezeit des Ritter— 
thums war es vorbehalten, ihm wieder eine etwas idealere Färbung zu 
geben, namentlich durch Uebertragung der Konſequenzen des Mariakultus 
auf die Poeſie und die geſellige Sitte. Chlodwigs Verworfenheit erbte 
in ſeiner Dynaſtie fort, welche nach einem alten fabelhaften Stammkönig 
der Franken, Merovig, die merovigiſche heißt. Selbſt die unſittlichſte 
Phantaſie würde ſich vergebens abmühen, Laſter und Gräuel zu erſinnen, 
wie ſie in dem merovigiſchen Hauſe heimiſch waren. Roheſter Aber— 
glaube, wildeſte Sinnlichkeit, wüthende Habſucht, Meineid, Verrath, 
Blutſchande, Giftmiſcherei, Verwandtenmord, raffinirteſte Bosheit und 
Grauſamkeit ſind die Hauptzüge des Gemäldes, welches uns der klerikale 
Chronikſchreiber Gregor von Tours (ſtarb 595) von jener Zeit ent— 
worfen bat („Historia Francorum“, libr. X). Alles aber überboten 
die Frevelthaten der beiden merovigiſchen Königsweiber Fredegund und 
Brunhild, am welchen die menschliche Natur gezeigt hat, was fie in 
koloſſaler Lafterhaftigfeit zu leiften vermöge. Die Geichichte dieſer beiden 
Weiber ift eine lange entjegliche Tragödie, die einen gräfilihen Schluß 
erhielt vurd) das Ende Brunhilds, welche Chlotar II., ihrer Todfeindin 
Fredegund Sohn, befiegte, gefangen nahm, drei Tage lang foltern, endlich 
an den Schweif eines wilden Roſſes binden und jo todtichleifen ließ 
(613). Stellen wir diefe Scene mit dem Ausgang Albuins zufanmen 
und vergegemmwärtigen wir uns, daß im einem der merovigiſchen Ver— 
wandtenkriege einſt in einer Schlacht von beiden Seiten mit jolcher Wuth 
geſtritten wurde, daß die Erichlagenen feinen Raum hatten, zu Boden 
zu ſinken, jondern, eingeftaut zwiichen die Kämpfenden, wie Yebendige auf- 
vecht mit fortgefchoben wurden: jo werden wir von der beftialiichen Wild— 
heit der Völkerwanderungsperiode uns unſchwer eine Vorſtellung machen 
können. 

Von dem „Chriſtenthum“ jener Zeit im allgemeinen und von dem 
„germaniſch-chriſtlichen“ Weſen im beſonderen gibt Gregors Franken— 
chronik ein unbezahlbar treues, freilich haarſträubend ſcheuſäliges Bild. 
Daſſelbe zeigt erſchreckend, was es mit dem Gerede von der Kirche als von 
der „liebevollen Lehrerin und Bildnerin der Völker“ eigentlich auf ſich 
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hatte. Es steht ja befanntlih in einer der „heiligen“ Schriften dieſer 
Kirche geichrieben: „An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen“. Nun 
wohl, die Früchte dieſes fränkiſchen Chriftenthums waren ſolche, daß 
abjcheilichere geradezu undenkbar. Die ſchmachvollſten Lafter, die ver 
worfeniten Tücken, die ruchlojeften Frevel gehörten zum täglichen Leben der 
verchriftlichten Sranfen. Und wie hätte Das anders fein fönnen? War 
doch die „liebevolle Yehrerin und Bildnerin der Bölfer“, die Kirche dieſer 
Zeit, in Wahrheit und Wirklichkeit jelber nur eine rohe und lafterhafte 
Barbarin. Wie fonnte ſie der Barbarer wehren? Dieſes „Chriſten— 
thum“ ift alles Wahrheitsgefiihls, alles Nechtsfinnes bar und ledig ge— 
wejen; e8 hatte nicht einmal eine dunkle Ahnung, geſchweige ein Elares 
Bewuſſtſein von dem befjeren und edleren im Menſchen. Die angebliche 
„Lehrerin und Bildnerin der Bölfer“, wie die Kirche won frechen Pfaffen 
und frecheren Pfäfflingen genannt wurde und wird, mufjte fich jelber erſt 
einigermaßen entbarbarifiren, muſſte zuvor beim antiken Heidenthum in 
die Schule gehen, bevor ſie auf das germaniſche Heidenthum eivilifirend 
einzuwirken vermochte. Die Kirche der Zeit Gregors von Toms ver- 
mochte das nicht. Vorragendſtes Beiſpiel hierfür der von der Kirche jo 
hoch gepriejene Bekenner und Bekehrer Chlodwig oder Chlodovech jelbit. 
Seine gräſſlichſten Gräuelthaten und ſchandbarſten Scheuſäligkeiten hat 
dieſer „chriſtliche“ König erſt nach ſeiner Bekehrung begangen. Gregor, 
der fromme Biſchof von Tours, erzählt uns breitſpurig naiv dieſe chlodo— 
vechſchen Gräuelthaten und Scheuſäligkeiten; dann zieht er ſo zu ſagen 
die Summe der Chlodovechigkeiten in dem berüchtigten Satze — welchen 
zu entſchuldigen oder zu umdeuteln die moderne Geſchichteſophiſtik vergeb— 
lich ſich bemüht hat —: „Tag für Tag warf Gott ſeine (Chlodovechs) 
Feinde vor ihm zu Boden und vergrößerte ſein Reich, darum, weil 
er rechten Herzens vor ihm wandelte und that, was in 
ſeinen Augen wohlgefällig war (prosternebat enim quotidie 
deus hostes ejus sub manu ipsius et augebat regnum ejus, eo quod 
ambularet recto corde coram eo et faceret quae placita erant in 
oculis ejus.“ H.F.1.2, ce. 40). 

In dem Herabfommen umd jchlieglichen Verderben der merovigtjchen 
Dynaſtie machte ſich der träge ſchlurfende Gang der Nemeſis hörbar. Wie 
die Könige aus diefem Haufe zulett jo verſimpelt waren, daß fie als 
„faule“ oder „nichtsthuende“ ein blödfinniges Daſein hinjchleppten, wie 
allmälig ihre Hausmgier (Majordomus) alle Negierungsgewalt an fi) 
riffen, wie dieſe Gewalt in der Familie der Pippine von Heriftall erblich 
wurde, wie endlich der Majordonus Bippin der Kurze den letten Mero— 
viger entthronte ımd am feiner ftatt König der Franken wurde (752), 
braucht hier nicht des näheren erzählt zu werben. Ebenſo wenig, wie 
Pippins Sohn Karl, genannt der Große, das Franfenreich zu einer Welt- 
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monarchie erweiterte, wie er, namentlich durch Beſiegung und graufame 
Shriftianifirung der Sachen, die unter ihren heldiſchen Herzog Witufind 
altgermantiche Nationalität und Religion vertheidigten, ganz Deutſchland 
fi) unterwarf, wie er endlich, vom Papſt Yen III. zum römischen Sailer 
gekrönt — eine Scene, von weldyer die Päpſte jpäter Das Recht herleiteten, 
die deutihen Könige in ihrer Würde zu bejtätigen — das abendländtiche 
Kaiſerthum erneuerte (800), zugleich aber auch durch Beftätigung der 
Länderſchenkungen jeines Baters an den päpftlichen Stuhl und durch Hin— 
zufügung neuer den Grumd zur weltlichen Bapitinacht legte. 

Karl entichted ven Steg des römiſchen Chriftenthums über das heid- 
niſche Germanenthunm. Er hatte wohl begriffen, welche Hilfemittel die 
Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, die den Begriff einer von der Gott— 
heit unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen fürſtlichen 
Majeſtät aufitellte, welcher den Germanen bisher völlig unbefannt geweſen, 
und leidenden, umbedingten Gehorſam gegen dieſe Majeſtät prediate. 
Zwar jchon die häufige Berührung mit den Oſt- und Weftrömern hatte 
die Germanen mit dem römiſch-fürſtlichen Weſen befannt gemacht, wie die 
während der Bölferwanderung allmälig unter ihnen aufgefommenen 
römischen Herrſcher- und Herrentitel Rex, Dux, Comes anzeigen, allem 
erſt durch Karl wurde jene große Ummandelung der germaniichen Staats- 
verfafjung bewerfitelligt, welche die Souveränität won der Volksverſamm— 
(ung der Freien (Thing) auf die Berjon des Fürften übertrug. Mit Karl 
beginnt demnach eine neue Staatsperiode, mithin auch ein neues Kultur— 
zeitalter für Deutſchland, das hriftfatholtich-germaniiche. Wir werben e8 
in jeinen Einzelnheiten verfolgen, nachdem wir zuvor noch einige Betrach— 
tungen nachgeholt, die aus der in der Völkerwanderung vorgegangenen 
Völkermiſchung, aus der Einführung des Chriftenthums unter den Ger- 
manen, wie aus dem Auftreten des Iſlam gegeniiber der hriftlichen Welt, 
für unſern Zweck ſich ergeben. 

Von der Völkerwanderung an hörte die deutſche Kultur auf, eine 
ſelbſtſtändige zu ſein, indem ſie fortan in jeder Beziehung von der roma— 
niſchen Bildung ſtark beeinfluſſt wurde. Romanen nennt man, wie 
bekannt, die Miſchlingsnationen, welche aus der Vermiſchung der germa— 
niſchen Eroberer mit der unterworfenen Bewohnerſchaft der römiſchen Pro— 
vinzen hervorgingen, alſo vorzugsweiſe die Italiker, Franzoſen, Spanier 
und Portugieſen. Die Eroberer miſchten auch ihre Sprache mit der der 
beſiegten Römer, und weil die letztere einer vollendeteren Entwickelung und 
Geſtaltung ſich erfreute, ſo war es naturgemäß, daß ſie die roheren 
Idiome der Sieger dergeſtalt ſich unterwarf, daß das Latein in den vor— 
mals weſtrömiſchen Provinzen für Nede und Schrift durchgreifende 
Grundlage ward und blieb. Freilich muſſte in dieſem ſprachlichen Proceſſe 
die lateiniſche Sprache der Aufnahme vieler fremder Elemente ſich unter— 
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ziehen, ging durch Verarbeitung derſelben ihrer Eigenthümlichkeit verluftig 
und modelte fih im Volksmunde, während das eigentliche Latein fort— 
dauernd die Sprache der Kirche und der Gelehrten blieb, allmälig zu dent 
jogenannten Romanzo, emem Idiom, welches im den romantichen 
Ländern ziemlich lange allgemeine Geltung hatte, bis ſich von demſelben 
mit der jchärferen Scheidung der. einzelnen romaniſchen Nationalitäten. 
auch die verichiedenen romaniſchen Mumdarten abzweigten. Der poetiſchen 
Form des Romanzo wurde die Silbenzählung eigen und der Endreim, fer 
es, daß letzterer, wie einige wollen, aus der neulateintichen Poeſie, wie fie 
aus der römiſch-kirchlichen Dichtung fich entwicelte, in die romanische über- 
ging oder aber, wie andere mit nicht geringer Wahrjcheinlichfeit behaupten, 
aus der reimreichen Dichtung der Araber in Spanien. Die romaniſche 
Poeſie hat aber höchſt bedeutend auf die mittelalterlichdeutiche eingewirkt 
und jo verdrängte auch der romanische Endreim ſchon frühe den germa— 
niichen Stabreim. Wie hierbei, jo verloren überhaupt die Germanen bet 
ihrer Miſchung mit den Südländern nur, um andererfeitS zur gewinnen. 
Die Einbuße ihrer Urgefhichte, ihrer nationalen Heldenſage, alio des 
Fundamentes, auf welchen die jelbftitändige hiftoriiche Entwidelung eines 
Bolfes fußt, wurde wentgitens einigermaßen dadurch aufgewogen, daß des 
Südens laftieität die Starcheit und Nohheit der nordischen Kraft 
milderte und daß die Brutalität des germaniichen Feudaliſmus in ver 
heiteren Beweglichkeit ſüdlichen Volfslebens ein heilſames Gegengewicht 
fand. Nicht zu überfehen iſt ferner, daß der Austaufch nordiſcher und 
jüplicher Traditionen, Mythen und Sagen ein Poetiiches Kapital häufte, 
welches die Dichtkunſt noch immer nicht zu erichöpfen vermochte. Endlich 
verdankt man der durch die Einwanderung der Nordländer wieder phyſiſch 
aufgefriichten ſüdlichen Lebensfreudigkeit die Vermenſchlichung — im 
befjeren Sinne gemeint! — welche das jüdiſchſtarr Ipiritualiftiiche Dogma. 
im Katholiciſmus erfuhr. 

Durch den beim antiken Heidenthum in die Schule gegangenen 
Katholiciſmus wurde das Chriftenthum, welches im rohen Götzendienſt 
ausgeartet war, in die Sphäre der Kunſt erhoben. Da er, Das dogmatiſche 
Sfelett mit Fleiſch befleivend, mehr auf die Sinne und das Gemüth als 
auf den Geift des Menſchen wirken wollte, fchuf er die chriftliche Kunſt, 
indem er, mit Wiederbelebung und Anwendung des dichterifchen Wortes, 
der Muſik, der Architektur, Skulptur, Malerei, ja fogar der Schaufptel- 
funft, den ganzen Gottesdienſt fünftleriich geftaltete. In der phantafie- 
vollen Symbolif des Katholiciſmus wurzelte die Nomantif, die Blüthe 
des mittelalterlichen Yebens. Das Wort ift romaniſch und ihren Leib 
auch verbanft die Romantik den romaniihen Völkern; aber die Seele 
bat ihr das Germanenthum eingehaucht. Diefe Seele ift das vomanttiche 
Liebesideal, welches das Weib zum Mittelpunfte des Lebens machte. Die 
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Stralen diefer neuen Liebesfonne gingen zumächit von dem Mariakultus 
aus, welcher von den Germanen mit Enthufiafmus aufgenommen wurde, 
weil er der urdeutſchen Verehrung des Weibes entſprach. Vermöge ihrer 
Begeifterung für dieſen Kultus machten die Germanen die Verachtung zu— 
nichte, womit Apoftel und Kirchenväter das Weib angejehen wiſſen wollten. 
Die wegwerfende Art, womit Paulus, die garftig ſchmutzigen Ausprüde, 
womit die Kirchenväter won dem Werbe und dem Umgange mit ihm ge= 
ſprochen hatten, wurden erſt durch die Romantik vergütet. Der germantich- 
innerliche Zug derjelben umgab die Liebe mit einem Hetligenjchein. Wie 
ganz anders als das Urchriftenthum umjere Almen die Stellung des 
Weibes aufgefafit haben, kann ſchon folgendes Beiſpiel darthun. Im 
einem alten deutſchen Myſterium wird die Hochzeit von Kana dargeſtellt. 
Die Mutter Jeſu bittet ihn um Beſchaffung von Wein. Das Evange— 
lium läſſt den Sohn kurzweg grob der Mutter antworten: „Weib, was 
hab' ich mit dir zu ſchaffen?“ Aber der deutſche Dichter verwandelt 
dieſe brutal orientaliſche Anrede in die Worte: „Reines Weib und Mutter 
mein.“ Ja, die germaniſche Minne (vom althochd. Wort meinan, meinen, 
gedenken, lieben), die Gottes- und Frauenminne iſt die Seele der Romantik, 
das zuerſt von den romaniſchen Völkern ausgebildete Ritterthum ihr Leib. 
Näher auf Ritterthum, Minne und Romantik einzugehen, iſt jedoch hier 
noch nicht der Ort. 

Inbetracht der Umgeſtaltung des Kulturlebens unſerer Altvorderen 
durch die Einführung des Chriſtenthums darf die Kulturgeſchichte nicht 
unterlaſſen, einen Blick auf die Umſtände und Mittel zu werfen, welche 
dieſe Einführung ermöglichten. Der Politik der römiſchen Biſchöfe, die 
mit zäheſter Beharrlichkeit auf ihrem Wege zum Principat über die chriſt— 
liche Kirche fortwandelten, konnte es nicht entgehen, welcher Zuwachs an 
Einfluß und Macht ihnen entſpringen müſſte aus der Einverleibung der 
nordiſchen Völfer in die Kirche. Ste fanden zur Ausführung dieſes 
Unternehmens Werkzeuge, deren Eigenichaften dem angeftrebten Zwecke 
vollfommen entiprachen; denn es heißt nur gerecht jein, wenn man 
anerfennt, daß die Miſſionäre, welche der römische Stuhl über die Alpen 
jandte, in ihrem Bekehrungsgeſchäfte nach Befund der Umſtände ebenjo 
viel Schlauheit ale Muth, ebenjo viel Nachgiebigfeit als Energie ent- 
widelten. Ihre Unbevenklichfet im der Wahl der Mittel erklärt die 
Raſchheit und Größe ihrer Erfolg. Schon im vierten Jahrhundert 
waren längs des Rheins und der Donau, joweit römische Herrichaft oder 
römischer Einfluß reichte, chriſtliche Kirchen und Bisthümer gegrimdet 
worden, wo ihnen römiſche Pflanzitidte gerade feitere Anhaltspunkte boten. 
Arch hatten da und dort Miſſionäre auf eigene Hand das Befchrungs- 
geſchäft getrieben, wie in Aemannien und am Main, und zır Anfang des 
8. Jahrhunderts war das Chriſtenthum unter fränkiſchem Schutze ſchon 
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weit in die deutſchen Wälder hinein, theilweile bis zur Saale und Elbe 
vorgedrungen. Allein ihre eigentliche Begründung, ihre feite Norm und 
Form bat die riftliche Kirche in Deutſchland doch erſt durch Winfrid, 
genannt Bonifacius (680— 755), erhalten, der vom päpftlihen Stuhle 
förmlich zu jeiner Befehrungsarbeit autorifirt war. Der Sturz der ur- 
alten, vem Donar geweihten, weitumher als nationales Heiligthum ver- 
ehrten Eiche zu Geiſmar in Heſſen, welche unter Winfrivs Beilichlägen 
fiel, verkündete den Untergang des germantjchen Heidenthums. Bis zur 
Bigoterie gläubig, ein Fanatiker, aber dabei, wie die meilten Fanatiker, 
einer bedeutenden Dofis diplomatiſcher Schlauheit keineswegs ermangelnd, 
war Bontfacius dem römiſchen Stuhle, welcher ihn zum erſten Erzbiſchof 
von Mainz (Mogumtia) einſetzte, mit unbedingter Anhänglichfeit ergeben 
und jein ftreben, die junge germantiche Stiche, welche er durd) Gründung 
von Klöſtern und Bisthümern, durch Einführung von geiftlihen Synoden 
und andere Inſtitute ficherte, ver päpftlichen Gewalt zu unterwerfen, gelang 
nur zu gut. Die deutſchen Römlinge hatten und haben Urſache, ven 
Bonifacius als emen Heiligen zu verehren. Iſt er doch jo recht ein 
Typus des vaterlandslofen Fanatiſmus gewejen. Aber aud) die veutiche 
Kulturgefhichtichreibung muß dieſem jchlauen und energiihen Mönch eine 
vorragende Stellung einräumen; denn Winfrids wirken hat zweifelsohne 
ein Motiv geihaffen, welches in der geſammten deutichen Kulturbewegung 
zeitweije immer wieder gewaltig fich erwies und in unſern eigenen Tagen 
wiederum jo gewaltig als nur jemals vordem: — das Motiv der Oppo— 
fition des germaniſchen Freiheitprincips und Selbſtbeſtimmungsrechtes 
gegen das romanische Autoritätprinceip und deſſen Wunſch und Willen, 
in der Form einer pfäffiichen Univerſaldeſpotie ſich zu verwirklichen. 

Man würde jevdocd Schwer irren, wollte man das Aufkommen des 
Chriſtenthums unter unjeren Borfahren vorwiegend als eine Sache der 
Veberzeugung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutihe Stämme 
den neuen Glauben betrachteten, wie fie ſich gegen die an vemjelben haftende 
Leiftung des Zehnten ſträubten, beweist namentlid der Widerftand ver 
Sadjen, welhen Karl der Große nur in Strömen von Blut zur erjtiden 
vermochte. ES ging, wie bei allen großen Umwälzungen, aud) hier jehr 
unjauber zu. Bon einer geiftigen Erkenntniß des Chriftenthums war bei 
der Mafje ver Befehrten gar nicht die Nevde. Was Indolenz, Neugierde, 
materielles Intereſſe nicht zumwegebrachten, verrichteten Lift und Gewalt. 
Die polytheiftiihen Neligionen find an und fir fid) nicht jo unduldſam, 
wie die monotheiftiihen. Unjeren Ahnen konnte es demnach nicht fo 
ſchwer fallen, in die Zahl ihrer Götter noch einen neuen, den Chriftus, 
aufzunehmen. Auch den jüdischen Jahve, deſſen wilder Grimm den eige- 
nen Sohn ſich zum Opfer bringen ließ, konnten fie, die gewohnt waren, 
ihren Göttern Menſchen zu opfern, unjchwer ſich gefallen en Der 
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hriftlihe Teufel entiprad) ganz gut ihrem Loft, wie ihren Halbgöttern 
und Genien die hriftlihen Heiligen entipradhen. Thors und Odins 
Wunder machten ihnen auc) die der hriftlichen Götter glaubhaft, die Lehre 
von der Unfterblichfeit der Seele war ihnen nicht fremd und das Dogma 
vom jüngften Gericht fonnte ihnen ganz gut als eine Verſion ihrer Mythe 
von der Götterdämmerung erſcheinen. Welche Macht ſodann finnliche 
Pracht auf die Gemüther ver Menjchen übte, hatten die hriftlichen Priefter 
ſchon bei ihrem Kampfe gegen das griechiſch-römiſche Heidenthum erprobt. 
Der Wetteifer der Arianer und Athanafianer (Orthodoren), e8 einander 
in kirchlichem Gepränge zuvorzuthun, hatte Bilderdienft und Ceremonien— 
weſen noch rafcher ausgebildet und jo vermochte die Kirche den Germanen 
liturgiſche Schaufpiele zu bieten, ob deren Pomp und Prunk diefe Natur- 
finder in ehrfucchtswollites ftaunen gerathen muſſten. Bewunderung tft 
aber ſtets die Brüde zur Anhänglichfeit, welche ſich die chriftlichen Priefter 
um fo leichter zu erwerben wuſſten, als eine einheimische heidniſche Priefter- 
fafte, mit deren Intereſſen fie in Zwieſpalt fommen konnten, gar nicht 
vorhanden war. Die Befehrer juchten auch den Befehrten das Joch des 
neuen Glaubens möglichit leicht zu machen. Sie begnügten fi) damit, 
daß die Projelyten Gebete herjagen lernten, fi) mit dem Taufwaſſer be- 
gießen liegen, für gar zu grobe Verbrechen ein äußerliches Bußwerk ver- 
richteten, etwa eine Wallfahrt zu einem gepriejenen Heiligthum machten, 
was ja auch ſchon ein urdeutſch religiöjer Brauch geweſen, und vor allem 
nicht vergaßen, die Kirche zur beihenfen. Wie oberflächlich die Bekehrung 
war, verräth der Umftand, daß es zur Zeit des Bonifacius Priefter in 
Deutihland gab, welche im Namen Chrifti tauften und daneben dem 
Donar opferten. Wie ganz heidniſch materiell das Chriftenthum gewöhn— 
(ih won den Bekehrten aufgefafjt wurde, veranfhaulicht die befannte 
Anekdote von dem Frieſenfürſten Radbod, der fid) der Taufe weigerte, 
weil ihm fein Befehrer auf die Frage, wo fich feine Vorfahren befänden, 
geantwortet hatte: im der Hölle, und er im diefem Falle nad) dem Tode 
lieber bei jeinen tapfern Ahnen in der Hölle als mit erbärmlichen Mönchen 
im Himmel fein wollte. Auch roheſte Habjucht der zu Bekehrenden fpielte 
in dem Bekehrungswerke feine Fleine Rolle. Der Umftand, daß man die 
Tänflinge zu beſchenken pflegte, mehrte ihre Zahl und führte manchen 
fomifchen Auftritt herbei. So pflegten zur Ofterzeit Dänen am Hofe 
des glaubenseifrigen Kaiſers Ludwig fi eimzufinden, um ſich taufen zu 
(afjen, wobei man ſie mit einem jchönen weißen Gewande bejchenfte, 
welches ſymboliſche Bedeutung hatte. Cinmal war ımerwartet eine große 
Anzahl erihienen und die bereitgehaltenen Gewänder reichten nicht aus. 
Eilends ließ der Kater Bettzeug zufammenfchneiden und Taufkleider 
daraus machen. Solches Gewand jagte aber einem däniſchen Häuptling 
übel zu und zornig rief er aus: „Hab' ich mic doch ſchon zehnmal hier 
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taufen laflen und jedesmal das jchönfte weiße Kleid befommen; aber ein 
Sad wie der da fteht einem Krieger nicht an, und ſchämte ich mich nicht, 
nadt zu gehen, jo wird’ ich dir den Lappen jammt deinem Chriftus an 
den Kopf werfen.“ Daß ferner in der Heivenbefehrung die Weiber eine 
große Rolle jpielten, beweiſen viele hiftorifche Zeugniſſe. Die hriftlichen 
Prieſter hatten fich die Hinneigung der Frauen zur religiöfen Schwärmeret 
wie ihren Einfluß auf das Herz der Männer frühzeitig nutzbar und aus 
jeder Weiberſchürze eine Glaubensfahne zu machen gewuſſt. Chriftliche 
Prinzeifinnen, welche an heidniſche Fürften verheirathet wurden, wirkten 
zahlreiche Befehrungsmwunver, um jo mehr, da auch der rohefte Barbar 
nicht ftupid genug war, um die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher 
dem Volke für den Verluft diefjeitiger Rechte und Güter jenfeitigen Erſatz 
verhieß, zur Erweiterung und Befeftigung fürftliher Deſpotie lange zu 
verfennen. Die größte Belehrungsfraft wohnte indeffen dem Schwert 
inne. Wie von diefer Kraft im großen Stile Gebrauch gemacht wurde, 
zeigen die Sachſenkriege Karls, der ja an einer Stelle an fünftaufend 
Sachſen nievermegeln ließ, welche jein Chriftenthum und Königthum ver- 
Ihmähten. Im Eleineren Stile ver Gewaltbefehrerei hat fi) beſonders 
der norwegische König Dlaf Tryggvaſon den Namen eines Heiligen er- 
worben. Der ließ, um nur eine feiner derartigen Thaten anzuführen, 
einen feiner Häuptlinge, welcher nicht Chrift werden wollte, rüdlings auf 
einen Balken feſtbinden, ließ ihm dann den Mumd aufbrechen und eine 
Schlange hineinſtoßen, welche dem Gemarterten die Eingeweide zerfraf. 
Wenn vdergeftalt die Bekehrung zum Chriſtenthum meift nur eine 
außerlihe war, jo ſoll damit nicht geleugnet werden, daß die neue Lehre, 
wie fie in der Kirche fich feitgeftellt hatte, bei den nachfolgenden Gene- 
rationen mehr im Fleiſch und Blut übergegangen ſei. Das germanijche 
Gemüth übte bald feine religiöfe Kraft und deutſcher Tieffinn verjenkte fich 
mit ſchwärmeriſcher Innigkeit in die Miyfterien des neuen Glaubens. Auch 
drohte von außen her, von dem eroberungsfüchtigen Mohammedaniſmus, 
eine Gefahr, welche jehr viel dazu beitrug, die chriftliche Welt in fich zu 
befeftigen. Allerdings war durch den großen Sieg, welchen der fränftiche 
Hausmaier Karl Martell an der Spite der Chriften über die aus Spanien, 
wo fie das weftgothiiche Reich vernichtet hatten, nad Frankreich vorge- 
drumgenen Araber bei Poitiers erfochten hatte (732), dieſer Gefahr die 
ihärffte Spite abgebrochen worden; allein das ganze Mittelalter hindurch 
ichlang die feindfelige Stellung, welche die mohammedaniſche Welt gegen- 
itber der hriftlichen einnahm, ein Band ver Gemeinſchaft um die letztere. 
Als gefeierter Nepräjentant jolcher Einheit fteht am Eingange des Mittel- 
alters Kaiſer Karl da, welchen, fett er in Nordipanien gegen die Araber 
glücklich gekriegt hatte, Sage und Geſchichte vorzugsweiſe als hrijtlichen 
Helden und Heerfürften, ſowie ud als von den Mohammedanern durch 
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Abordnung von Gefandtihaften am ihn anerkannten Schirm und Hort der 
Shriftenheit aufzufaſſen und darzuftellen liebte. Wir fehren zu ihm 
zurück, ſobald wir das Auge noch raſch auf die fpärliche literariſche Erb- 
ihaft zurüdgewandt, welche uns die vorkarlingiiche Zeit hinterlaſſen hat. 

Alle Boefie hat ihren Urjprung im Volke und des Natırrlautes vegel- 
loſer Klang zeigt den Modulationen der Kımft den Weg. Daß ımfere 
Borfahren gefangbegabt waren und folder Begabung, fie übend, fich 
freuten, das wiſſen wir mit Beftimmtheit. Wenn wir aber dei angel- 
ſächſiſchen „Beowulf“ beijeite laflen, jo ift zu jagen, daß von den wald- 
urſprünglichen Liedern deutſcher Borzeit nur jpärlichite Ueberreſte auf uns 
gekommen ſind. In erſter Reihe ſtehen hier die ſchon oben erwähnten 
merſeburger Zauberformeln, in zweiter die älteſte, uns nur bruchſtückweiſe 
bewahrte Faſſung des Hildebrandliedes. Wie frühe deutſche Volkspoeſie 
ſich gewerbsmäßige Pfleger und Träger geſchaffen, iſt unbekannt; ſchon 
ſehr zeitig jedoch gab es fahrende Sänger, welche die heimiſchen Helden— 
lieder vor dem Volke und den Fürſten „ſangen und ſagten“, d. i. recitativ— 
artig vortrugen unter Begleitung der Harfe, der Zither oder der Fidel. 
Daß auch Könige und Helden des Geſanges und Saitenſpieles kundig 
waren, hat uns ſchon oben Gelimer gezeigt und zeigen uns ferner der 
Fidelbogenſchwertführer Volker im Nibelungenlied, der alte König im 
Beowulf und Horand in der Gudrun. Das Geſetz der Betonung, noch 
jetzt unſerer Verskunſt oberſtes, mag wohl ſchon bei ihren urzeitlichen 
ungefügen Verſuchen ſeine naturgemäße Geltung gehabt haben. Aus dem 
Anfange des 9. Jahrhunderts ſtammen die älteſten regelmäßigen deutſchen 
Verſe, welche uns gerettet worden. Wir dürfen in ihnen, die aus Lang— 
zeilen mit acht Hebungen beſtehen, wohl das uralte Maß des volksmäßigen 
Heldenliedes vermuthen. Bis ins 8. und 9. Jahrhundert war das 
Bindemittel ſolcher Verſe die Alliteration oder der Stabreim, von da ab 
der Endreim. Zwei Langzeilen bildeten die älteſte Versſtrophe. Die 
Völkerwanderung ſtörte jedoch die ſtätig nationale Entwickelung unſerer 
alten Poeſie. In ihrem Tumulte verloren ſich die alten Stammſagen 
aus dem Gedächtniſſe der germaniſchen Völker. Verchriſtlichung und 
Amalgamirung mit den Südländern pflanzten in die Seelen unſerer Ahnen 
die Keime der Romantik, welche üppig aufſchießend das altgermaniſch heid— 
niſche in den neuen Sagenkreiſen, die in und nach der Völkerwanderung 
um vorragende Heldengeſtalten ſich bildeten, raſch überwucherten. 

Es iſt zum Verſtändiß unſerer mittelalterlichen Dichtung unerläſſlich, 
den Kreis von Helden und Heldinnen, welchen dieſe Sagenwelt vorführt, 
ſich zu vergegenwärtigen. Es ſind 1) der Hunnenkönig Attila (Etzel), in 
deſſen Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdeger von Bechlarn, Irn— 
frid von Thüringen und andere Recken auftreten (hunniſcher Sagenkreis); 
2) die burgundiſchen Königsbrüder Gunther, Gernot und Giſelher mit 
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ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter Kriemhild, ihren Dienftmannen Hagen, 
Volker und Dankwart, mit Gunthers Frau Brumhild und deren früheren 
Berlobten, dem niederrheintichen Helden Sigfrid (burgundiſch-niederrhei— 
niicher Sagenfreis) ; 3) die oftgothifchen Könige aus dem Gejchlechte der 
Amaler (Amelungen), Ermanrich und fein Neffe Dietrich von Bern 
(Theodorich) mit feinen Mannen, den Wölfungen, deren gefetertfter der 
alte Waffenmeifter Hildebrand (oftgothiicher Sagenfreis) ; 4) der Frieſen— 
fönig Hettel mit jeiner Tochter Gudrun, der Dänenfönig Horand mit 
jeinen Oheimen Frute und Wate, denen die Normannenfönige Ludwig 
und Hartmuth gegenitberftehen (frieſiſch-däniſch-normanniſcher Sagenfreis) ; 
5) der Jütenkönig Beowulf und die ſkandinaviſchen Helden Wittid) und 
Wieland mit ihrer mythiichen Umgebung (nordiiher Sagenfreis) ; 6) die 
lombardiſchen Könige und Helden Nother, Otnit, Hugdietrih und Wolf- 
dietrich (lombardiſcher Sagenfreis). In dieſen Sagenfreilen bewegte fic) 
pie epiiche Volksdichtung des deutichen Mittelalters. Weſen und ur— 
Iprünglichen Ton derjelben bringen zur Anſchauung drei Gedichte, die in 
alter Faflung (aus dem 8. und 9. Jahrh.) auf uns gefommen find: — 
das Lied vom Beowulf, das vom Hildebrand und Hadubrand und das 
vom aguttantchen Walther. Der Beowulf in angelfähliiher Sprache 
und in Stabreimen gedichtet, führt in nordiſch-mythiſchem Dämmerlicht 
urgermaniſches Nedenleben und Kampfgewühl vor. Das Lied vom 
Hildebrand md Hadubramd fchildert einen Zweikampf zwiichen 
Bater und Sohn und läfit uns, obzwar in urfprünglicher alliterirender 
Faſſung nur noch fragmentariich vorhanden, die ganze Wildheit der 
Bölferwanderungszeit ahnen. Dies thut auch das Lied vom Walther 
von Aquitanien, welches uns leider nur in lateinischen Herametern 
itberliefert worden, eine Form, in die der St. Galler Mönch Effehard d. &. 
(ft. 973) den uralten Sagenftoff Eleivete. Die unbändige altheidniſche 
Geſinnung, welche beide Gedichte athmen, macht ung recht begreiflic), mit 
welchen Hindernifien Kater Karls erleuchteter Deipstiimus bei Durch— 
führung feiner großartigen Entwürfe zu kämpfen hatte. 
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Drittes Kapitel. 
Das Rarlingifde und oftonifhe Zeitalter. 


Die Staatsidee Karla d. Gr. — Umgeftaltung des Adels. — Heer-, Finanz: und 
Gerichtsweſen. — Die Kirche und die Sitten. — Möncherei. — Geiftliche 
Dihtung: Ludwigslied, Heliand, Otfrid. — Die materielle Kultur. — 
Landwirthichaft und Wohnart. — Münzweſen. — Gewerbe und Handel. — 
Das deutihe Wahlkönigthum und „das heilige römische Reich deutſcher 
Nation“. — Die Geſchlechts- und Gutsnamen. — Anfänge des deutjichen 
Bürgertbums. — Kunſt und Wiffenihaft unter den Dttonen. — Eine 
mittelalterfihe Schriftſtellerin. 


Einheit der abendländiihen Chriltenheit, geſtützt auf die Firchliche 
und politiihe Einheit Deutſchlands, war Karls Staatsivee. Ihre mit 
Umficht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 
gebot einerjeitS eine feite Organiſation des neuen Glaubens, andererjeits 
eine Umwandelung der altgermantichen Adelsrepublifen im die eine unum— 
ſchränkte fränkiſche Erbmonarchie. In letterer Beziehung traf Karl die 
durchgreifenditen neuen Einrichtungen. Schon feine Borgänger hatten den 
Nuten eines ſorgſam geglieverten Hofitantes erkannt. Karl erweiterte und 
erhöhte die Pracht vejjelben, jo daß die Inhaber ver hohen Hofämter, der 
Haushofmeilter (Senescalchus, Senejchall), ver Oberftallmeilter (Marescal- 
chus, Marichall), der Obergeheimjchreiber (Referendarius), der Ober— 
ſteuereinnehmer (Cubicularius), der Oberhofrichter oder Pfalzrichter (Comes 
palatii, Pfalzgraf), den Vorrang vor dem alten Stammadel erhielten, 
welchen Karl überhaupt auf alle Weife zu entmächtigen oder ganz zu be— 
jeitigen ftrebte. Der Zudrang zu den Hofämtern wurde auch bald jehr 
groß, und da man auch Freigelaffene, nicht nur Freie, zum Genuſſe der 
Vorrechte des Hofpienftes zuließ, jo mußte dies dem neuen Königthum in 
den unteren Slaffen eine Maſſe von Anhängern werben. in anderes 
Hilfemittel bot die Ausbildung des Beneficien- oder Lehnsweſens im mon— 
archiſchen Sinne. Der König leitete aus der Idee, daß feine Macht und 
Majeſtät ein unmittelbarer Ausflug der göttlichen fei, ein königliches Ober- 
eigenthumsrecht iiber allen Grumd und Boden ab, welches er mit kluger 
Berechnung zunächſt feinem um ihn geicharten Striegsgefolge zu gute kommen 
ließ. Der aus der Völkerwanderung hervorgegangene neue Waffenadel 
(Leudes, Leute; Gaſindi, Geſinde; Vaſſi, Vafallen) ımd der mit dem 
neuen Königthum aufgefommene Hofadel (Ministeriales) erhielt demnach 
Grundſtücke (Feuda) meiftens auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote 
des Lehnsherrn auch zu deſſen Brivatkriegen und zum Hofpienfte verpflichtet, 
wogegen die alten Allodebeſitzer nur ven Reichsheerdienſt zu leiften hatten. 
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Letzteres Recht wuſſte Karl, welcher zu ſeinen fortwährenden Kriegen ſtarke 
Heere nöthig hatte, zu beſeitigen, indem er die Verpflichtung aller Freien, 
der Erbeigenthümer wie der Lehnsleute, zum Heerbanne des Königs durch— 
ſetzte und jede Weigerung, ſeinem Aufgebote Folge zu leiſten, mit ſchwerer 
Strafe belegte. Die volle Leiſtung des Kriegsdienſtes regelte ſich nach dem 
Umfange des Grundbeſitzes, und da jeder Freie ſich ſelber ausrüſten und 
drei Monate lang auch ſelber verpflegen muſſte, ſo waren die ärmeren bald 
außer ſtandes, jene volle Leiſtung zu erſchwingen, d. h. ſie traten zu zwei, 
zu drei, zu fünf und ſechs zuſammen, um gemeinſchaftlich einen Krieger 
auszurüſten und zu verpflegen, und hierdurch entwöhnten ſich die beſitz— 
loſeren Freien allmälig des Waffenlebens, wurden demnach in Menge 
waffenlos und unterthänig. Dazu kam „der fromme Knechtſinn unzähliger 
freier Leute, welche ſich und ihr Eigenthum der Kirche ſchenkten und daſſelbe 
als Kirchengut zurückempfingen, um es als Zinsbauern der geiſtlichen 
Stifte zu bebauen.“ Auch die Veränderung der Kampfart, welche die 
Kriegsweiſe der Reichsfeinde der nächſten Jahrhunderte nöthig machte, trug 
zur Verminderung der Gemeinfreiheit ungemein viel bei. Denn die neue 
Kampfart beſtand hauptſächlich im Reiterdienſt und dieſer erforderte mehr 
Vermögen und eine kriegeriſche Uebung, welche ſich nicht mit ländlicher Be— 
ſchäftigung vertrug, kam alſo immer ausſchließlicher in die Hände des 
Adels, deſſen Stellung eine bevorrechtigtere wurde im gleichen Verhältniß, 
in welchem die des Volkes zur knechtiſchen herabſank. 

Ein Königthum, wie Karl es begründete, iſt ohne eine geregelte 
Finanzverfaſſung gar nicht denkbar. Die königlichen Einkünfte beſtanden 
aus dem Ertrage der königlichen Hausgüter (Krondomänen), welche Karl 
durch ſogenannte „Kammerboten“ verwalten ließ, dann aus den Lehns— 
(Feudal-)Abgaben der Vaſallen, aus den königlichen Zöllen, womit der 
Handel ſchon bei ſeinen erſten Anfängen belaſtet wurde, aus dem Antheile 
der Staatskaſſe an ven Strafen, endlich aus den Erträgniſſen des fiſkali— 
ihen Erbrechtes, welche aus der Hinterlaffenichaft kinderloſer Freigelafjener 
flofjen. Karl wuſſte diefe Einnahmequellen mittels des Nechtes der Ge- 
walt, des oberften zu allen Zeiten, bedeutend zu vermehren. War er 
auf Reifen, jo zwang er den Gemeinden, in deren Nähe er fich aufhielt, 
die Verpflegung jeines Hofhaltes auf, ein Zwang, woraus fi) im der 
Folge eine Menge von Lieferungen und Leiſtungen entwidelte. Auch). 
reiſende königliche Beamte mußten ımentgeltlich verpflegt werden, ja zulebt 
das ganze füniglihe Heer auf feinen Märſchen. Deutſchland verdankt 
jenem erſten Kaiſer auch die Einführung der Steuern; denn Karl ver- 
wandelte das freiwillige Geſchenk von Vieh und Feldfrüchten, meldes, 
wie Tacitus erzählt, die deutihen Stämme in der Urzeit ihren Dber- 
häuptern von Zeit zu Zeit darzubringen pflegten, in eine jährliche, feit- 
jtehende Schuldigkeit. 
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Eine deipotiiche Regierung hat immer und überall getrachtet, die 
Kechtöpflege fich zu unterwerfen. Karl befolgte dieſe Marime gleichfalls, 
indem er das Gerichtsmwejen unter unmittelbare fünigliche Leitung ftellte. 
Die Kichter, welchen er den Namen Schöffen (scabinii) gab, wurden 
zwar noch von und aus der Verfammlung der Freien gewählt; allein 
der Einfluß, melden die königlichen Beamten auf die Wahl übten, machte 
dieje zu eimer leeren Förmlichfett. Die Centgrafen (centenarii), welche 
den Gemeindegerihten vorſaßen, die Gaugrafen, welche die Gaugerichte 
(eiteten, die Sendboten oder Sendgrafen (missi), welche alle Bierteljahre 
größere Diftrifte behufs der Ueberwachung des Gerichtsmejens bereiten 
und Rechtsfälle zur Entiheidung brachten, in welchen der Graf das Necht 
verweigert oder verzögert hatte, fie alle ernannte ver König. Als oberfte 
Inftanz galt das füniglihe Hofgeriht unter Boris des Pfalzgrafen. 
Geſchworenengerichte blieben demnach Die Gerichte noch immer, aber fte 
wurden bevormundet duch die füniglihe Gewalt, welche auch die Deffent- 
lichkeit der Nechtspflege, des Rechtsſchutzes ſtärkſte Bürgſchaft, jehr zu be— 
ſchränken wuffte, indem die Gerichtsftätten überbaut, die Gerichtsfigungen 
aus dem Freien zwiſchen Mauern verwiejen wurden, die weniger Raum 
gewährten. Das Strafrecht erweiterte fid) außerordentlich, an die Stelle 
des Wergeldes trat auch bei Freien immer häufiger Beftrafung an Leib 
und Leben oder wenigftens an der Ehre. Die Zeit wurde ſtets erfindert- 
iher in Handhabung mittelalterliher Galgen- und Radjuſtiz, und Slerfer-, 
Folter- und Henferfnechte bildeten bald einen zahlreichen Stand. 

Weil Karl neben der Gewalt aud) die Klugheit walten ließ, jo gönnte 
er der Souveränität der Volksverſammlung der Freien noch ein Scheinleben. 
Alljährlich zweimal, im Herbft und im Frühling (Maifeld), traten nod) 
immer die Allod- und Feodbeſitzer zur Annahme und Bejtätigung der Ge- 
ſetze zuſammen. Dieſe Verſammlungen, welche raſch zu den nachmaligen 
Reichsſtänden zuſammenſchrumpften, ſtanden aber unter königlicher Leitung 
und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, ſo von der neuen könig— 
lichen Bureaukratie umſchnürt, daß an ein ſelbſtſtändiges handeln derſelben 
gar nicht mehr zu denken war. Sie glichen, nur unter roheren Formen, 
ganz und gar den Kammern des modernen Konſtitutionaliſmus, denen man 
zu beſchließen geſtattet, was den Regierungen genehm iſt. Nur die alles 
überragende Perſönlichkeit Karls vermag die ungeheure Umgeſtaltung der 
deutſchen Verhältniſſe, welche er vollbrachte, zu erklären. Mit ihm zerfiel 
auch wieder ſein ſtolzer Königsbau. Unter ſeinen Nachfolgern zeigte es 
ſich bald, daß der Adel, welcher mit dem Klerus auch das Vorrecht der 
Steuerfreiheit (Immunität) zu theilen anfing und deſſen anhebenden Trotz 
gegen das Königthum der ſchon im 9. Jahrhundert eifrig betriebene Bur— 
genbau bezeichnet, der königlichen Gewalt über den Kopf wuchs. Die 
Lehnsariſtokratie begann den Beſitz ihrer Lehen erblich zu machen, aus 
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föniglihen Vaſallen wurden Dynaften, die nad) Landeshoheit trachteten 
und dem Feudalweſen eine Ausdehnung gaben, welche die Gemeinfreiheit 
völlig verſchlungen haben würde, hätte fich derſelben in den mälig aufblü- 
henden Städten nicht eine Zuflucht aufgethan. 

Die karlingiſche Königsmacht hatte an der von ihr alljeitig geför- 
derten Kirche eine bereitwillige Bundesgenoffin. Beider Intereffen waren 
ja auf's engfte verfmüpft. Die Kirche unterbreitete dem Siege des König— 
thums über die altgermaniiche Adelsrepublif die religiöfe Weihe, das fünig- 
liche Schwert half der Kirche die Chriftianifirung Deutſchlands vollenden. 
Schenkung des Grundes und Bodens, auf welhem Kirchen und Klöfter 
gegründet wurden, ſowie die Einſetzung des Zehntens, welcher „eifriger 
gepredigt wirrde als das Evangelium“ und defjen Leiftung im fränkiſchen 
Reiche Staatsgejeb war, gaben die Grundlagen des weltlichen Beſitzes 
der Kirche ab. Ihre Würdenträger, Erzbiihöfe, Biſchöfe und Aebte 
wirrden mit Yand und Leuten belehnt und traten jo in die Vorberreihe 
der Großen des Keiches. Die Kirchengüter beſaßen die Immunität, waren 
jedody zum Heerbanne verpflichtet. Weber den niederen Klerus übte der 
hohe eine drückende Gewalt. Die Stirche behielt das römiſche Necht, deſſen 
Uebergriffe in's deutſche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. Der 
hohe Klerus nahm Recht vor des Königs Gericht, aber Schöffen ſeines— 
gleichen gaben ven Wahripruh. Den niederen Klerus richtete nicht nur 
in allen geiftlichen Dingen, jondern auch in Civilſachen der Biſchof Des 
Sprengels; in peinlichen Tragen, wo das Berbrechen erwieſen war, jollte 
ein aus Geiftlihen und Laien gemijchtes Gericht das Urtheil jprechen. 
Die unheilvolle Abhängigkeit der deutſchen Kiche von Rom war von 
vornherein feitgeftellt, und blieb es: auf der erften deutſchen Synode 
(743) ſchwuren die Biſchöfe dem Papſte Gehorfam. Die Sitten der 
Geiſtlichkeit zeigten Schon im frühefter Zeit größte VBerwilderung. Obgleid) 
die Ehe der Kleriker noch geduldet wide, war Ehebruch und Unzucht unter 
ihnen an der Tagesordnung. Ihr Umgang mit den Frauen war aus— 
drücklich für ftraflos erklärt, Falls er ſich auf das beichränfte, was man 
damals eine „bloße Liebkoſung“ nannte. Eigene Geſetze beſtimmten das 
Strafmaß Für die verſchiedenen Grade pfäffiſcher Trunkenheit. Waffen 
zu tragen war dem Klerus verboten, aber Biihöfe und Aebte geharniſcht 
an der Spite ihrer Dienftleute im Heerbanne reiten und bet jeder Gelegen— 
heit tüchtig mit dem Schwerte preinichlagen zu jehen war das ganze Mittel- 
alter hindurch gewöhnlich. 

Wenn wir alfo Hierarchie und Königthum in der farlingifchen Zeit 
zum Nachtheile germantjcher „Freiheit“ Hand in Hand gehen jehen, jo 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß fie auch zum Bortheile der Civiliſation 
Hand in Hand gingen. Mag immerhin das beftreben, dem kirchlichen 
Römerthum und der hriftlihen Königsgewalt den vollftändigen Steg über 
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das heidniſche Germanenthum zu verichaffen, bedeutend mitgewirkt haben, 
gewiß bleibt doch, daß das deutſche Schulweſen, daß die ganze neue Bil- 
dung Deutichlands im Kaiſer Karl ihren Begründer und Schubpatron zu 
verehren haben. Karl war miljenjchaftlihen ftreben eifrigft zugethan 
und juchte noch in reiferen Jahren, wie ums ſein Geheimjchreiber und Bio— 
graph Eginhard Einhard) erzählt, die bedeutenden Lücken feiner 
Iugendbildung auszufüllen. Er ſprach das Latein, veritand das Griechiſche 
und weilte gern im reife der Gelehrten, welche er an jeinem Hofe ver- 
ſammelt hatte. Die Zierden diejes Kreiſes waren der Angelſachſe Alkuin, 
der Biſchof Theodulf, der Abt Adelhard, der eben erwähnte Egin- 
hard und Paul Diafonus (Warnefried). Alkuin (get. als Abt zur 
Tours 804) war insbefondere zur Erziehung der fatjerlichen Kinder, deren 
Karl vierzehn eheliche und ımeheliche bejaß, berufen worden; aber die Auf- 
führumg feiner Zöglinge, bejonders der weiblichen, machte feiner Mühwal— 
tung wenig Ehre. Die Töchter Karls führten ein jehr lockeres, ja geradezu 
füderliches Leben. Bon zweien verjelben, Bertha und Rotrudis, willen 
wir ausprüdlich, daß fie uneheliche Kinder gehabt, was ſchon verräth, wie 
es an dem Kaiſerhofe zugegangen, deſſen Daupt der Wolluft jelber in hobent 
Grade zugethan war. Wie leicht der Kaiſer Liebesintrifen zu nehmen 
pflegte, veranfchaulicht die befannte hübſche Kiltgangſage von jeiner Tochter 
Emma und ihrem Galan Eginhard. 

Karl hatte zur Erbauung und Ausſchmückung feiner prächtigen Pfal- 
zen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Förderung firdh- 
licher Architektur, Baukünſtler aus Italien mitgebracht. Ebendaher ver- 
ichrieb er fih) Muſiker zur Verbeſſerung des Kirchengeſanges. Durch dieſe 
romaniſchen Künftler fam in Deutſchland allmälig jener Kunſtſtil auf, 
welcher, als der romanische bezeichnet, dem germaniichen voranging. 
Trotz diefer Förderung romaniſchen Wejens blickte jedoch aus Karls Kultur— 
ftreben die deutſche Geſinnung deutlich heraus. Dieſe bewog ihn, jener 
kirchlichen Abneigung gegen germaniſches Heidenthum ungeachtet aus dem 
Munde des Bolfes eine Sammlung vorhriftlicher Helvenliever zu veran- 
ftalten, die no im 12. Jahrhundert handichriftlich in England vorhanden 
gewejen jein joll, jeither aber leider jpırrlos verſchwunden ift; ferner bewog 
fie ihn, den Unterricht in der deutſchen Sprache den „Kloſterſchulen“ ge= 
jeglich vorzufchreiben. Hier, in den Klofterichulen, die auf Anregung 
Alkuins entſtanden, welcher am fatjerlihen Hoflager jelbft eine Schule 
(schola palatina) hielt, fand die Bildung des karlingiſchen Zeitalters 
hanptfächlich ihre Pflege. Freilich war e8 eine fremdartige, nicht eine aus 
dem Bolfsleben als nationale Blüthe hervorſproſſende, jondern eine firchlich- 
lateiniſche Bildung ; aber e8 war doch immerhin eine. 

Auf den Urſprung und die Einrichtung des Mönchsweſens hier näher 
einzugehen fehlt ung der Raum. Iſt doch allgemein befannt, daß Die 
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chriſtliche Möncherei, von aſketiſchen Schwärmern im 4. Jahrhundert in 
den Einöden Aegyptens begründet, Schon im 5. Jahrhundert als kirchliches 
Inftitut erichten und ſich raſch über alle zum Chriſtenthum befehrten Länder 
verbreitete; ferner, daß den morgenländiichen Klöftern der heilige Baſilius 
ihre Regel gab, während die abenbländiichen eine Toldhe exft jpäter durch 
Benedift von Nurſia, den Gründer des berühmten Benediktinerſtamm— 
kloſters Monte Kaſſino (529), erhielten; endlich, daß int Verlaufe der 
Zeit den Benediftinern eine Menge anderer Mönche- und Nonnenorven 
zur Seite trat. Heutzutage ein vermorſchtes, nutzloſes, lebensunfähiges 
und daher gemeinſchädliches Inftitut, haben die Klöfter (claustra) zu 
ihrer Zeit und vor ihrer Verderbniß umnftreitig gutes und großes gewirkt. 
Auf ihre frühere und ſpätere Geſchichte läſſt ſich ganz aut Das göthe’fche 
Wort anwenden: „Vernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage“ ; aber für 
das Klofterwejen auch in jeinen Anfängen nur rationaliſtiſches Achſelzucken 
zu haben iſt unpaſſend. Durch die ganze Gejchichte der hriftlichen Welt 
geht ein tiefer Zwieſpalt zwiichen der Idee des Chriſtenthums und ver 
offiziellen Kirche hindurch. Die Möncherei machte in ihrer Art den Ver- 
ſuch, dieſen Gegenjat aufzuheben. Sie vergriff fich allerdings in den 
Mitteln; allein ihr urſprüngliches ftreben war deſſungeachtet wohl geeignet, 
reine und edle Gemüther anzuziehen. Begabte Jünglinge, welche der erſte 
harte Zuſammenſtoß ihrer jugendlich hochſinnigen Denkweiſe mit der gräutel- 
vollen Wirklichkeit in Schreden fette, trugen ihre Ideale — jede Zeit hat 
die ihrigen — in's Klofter, um ihnen dort einen Altar zu bauen, welchen 
veligisfe Autorität vor Umſturz oder Befledung durch wilde Horden 
fiherte, und in Waffen. oder Staatsgefhäften gereifte Männer fuchten 
den Schmerz der Enttäuſchung im Hlöfterlicher Stille zu lindern umter 
Beihäftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zu gute famen. So 
309 fih z. B. der oben erwähnte römiſche Geichichtichreiber Kaſſiodorus 
aus den wechjelvollen Stürmen des Hoflebens in ein won ihm gegründetes 
kalabriſches Kloſter zurück, in welchem mit dem beihaulich affetiichen 
Leben emestheils die Pflege antiker Wiffenihaft und Jugendunterricht, 
anderntheils Landwirthſchaft, Viehzucht und Obſtkultur fi verbinden 
ſollten. 

Allerdings barg ſchon in früher Zeit die Maſſe der Mönche unter 
der Kutte nur kraſſe Ignoranz, verbunden mit unverſchämteſter Spekulation 
auf den Aberglauben des Volkes und mit gemeinſter Sinnenluſt; allein 
daneben gab es auch Mönchegeſellſchaften, welche ihre civiliſirende Miſſion, wie 
ſie dieſelbe erfaſſt hatten, mit redlichſtem Eifer erfüllten. Namentlich gebührt 
den älteſten deutſchen Klöſtern und den von der karlingiſchen Zeit an damit 
verbundenen Kloſterſchulen die Anerkennung, inmitten der furchtbaren Ver— 
kommenheit und Verwilderung, welche dem unerhörten Tumult der Völker— 
wanderung gefolgt war, in den germaniſchen Wäldern materielle und 
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geiftige Kultur begründet und gefördert zu haben. Muſter der Klojter- 
ichulen, denen Kaiſer Karl die lebhaftefte Aufmerkſamkeit zumandte, wurde 
die, welche der eigentliche Begründer mönchiſcher Gelehriamfeit in Dentjch- 
land, Hraban Maurus (776— 856), im Klofter Fulda 804 ein— 
richtete und welcher bald die von St. Gallen, Hirſchau, Reichenau, 
Weißenburg, Korvey und andere nachfolgten. Hauptgegenftand des 
Unterrichts in diefen Anftalten war das oben berührte Trivium und 
Quadrivium der fieben freien Künſte und die Kenntniß der Iateintichen 
Sprade. Dem Fleife, womit das Latein gepflegt wurde, tft Die Rettung, 
Bekanntmachung und Verbreitung (durch Abjchreiben der Handſchriften) 
vieler Literaturſchätze des klaſſiſchen Alterthums zuzumeſſen. Wunderbare 
Fügung, daß die Rollen, welche „ſo viel zu lehren hatten“, vor der 
Aechtung durch die Barbarei des beginnenden Mittelalters in den Zellen 
chriſtlicher Mönche ein Aſyl ſich eroberten, damit der in ihnen wachende 
Geiſt der Schönheit und Humanität ſpäter von dort aus mit neuer Kraft 
ſeine Sonnenſtralen über eine verfinſterte Welt ergöſſe. Uebrigens brachte 
es die Stellung der die Kloſterſchulen leitenden Geiſtlichkeit mit ſich, daß 
ſie neben dem Latein auch die deutſche Sprache emſig pflegen muſſte. 
Konnte ſie doch nur mittels letzterer auf das Volk einwirken. Behufs 
des Schulunterrichts wurden deutſch-lateiniſche und lateiniſch-deutſche 
Wörterbücher („Gloſſarien“) zuſammengeſtellt, behufs der kirchlichen 
Unterweiſung liturgiſche und oratoriſche (Tauf-, Beicht-, Gebet-, Predigt-) 
Formeln in deutſcher Sprache verfaſſt. Solche zum Theil noch aus 
dem 8. Jahrhundert ſtammende Vokabularien und Formeln gehören mit 
zu den älteſten Denkmälern unſerer Sprache, ſind alſo für den Ent— 
wickelungsgang derſelben höchſt beachtenswerth 4). Dabei ließen es 
aber die Geiſtlichen nicht bewenden. Sie erkannten, obgleich von Boni— 
facius an heftig gegen die heidniſche Volkspoeſie eifernd, daß ſie auch 
das poetiſche Bedürfniß des Volkes zu beachten hätten, ein Be— 
dürfniß, deſſen fortwährendes vorhandenſein insbeſondere eine könig— 
liche Verordnung (capitulare) vom Jahre 789 bezeugt, welche den 
Nonnen verbot, Wein- und Liebeslieder zur ſchreiben und einander mitzu— 
theilen. 

Das Volk bewahrte, wenn auch der altnational-heidniſche Helden— 
geſang vor der chriſtlichen Kultur allmälig verſtummte, dennoch insgeheim 
eine liebevolle Erinnerung an das in den alten Liedern lebende Götter— 
und Heldenthum. An die Stelle deſſelben muſſte etwas anderes geſetzt 
werden, um die Phantaſie des Volkes der dem chriſtlichen und monarchi— 
ſchen Weſen gleich gefährlichen Beſchäftigung mit den alten Sagen zu ent— 
reißen. Die Pfaffen begannen daher eine chriſtlich-deutſche Dichtkunſt 
aufzubringen, welche den chriſtlichen Mythus zu ihrem Thema nahm. 
Demzufolge verſchwindet vom 9. Jahrhundert an die nationale Heldenſage 
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aus unſerer Piteraturgejchichte, um erjt drei Jahrhunderte fpäter neubelebt 
wieder hervorzutreten, freilich ſtark itberchriftlicht und vomantıfirt. An— 
fangs übte fich Die geiftliche Poefie an der Uebertragung lateiniſcher Kirchen- 
hymnen, auch Palmen überjegte und paraphrafirte fie. Begleiten wir fie 
auf ihrem Vorſchritte zur jelbitftändigen Aeußerung, jo zeigt ſich das er— 
frenliche, daß des altnattonalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigitens 
zunächſt noch durch Die geiftlihe Dichtung ſehr vernehmbar hindurch— 
ihlägt. Sp in dem auf den Steg Ludwigs III. über die Normannen 
bei Saucourt (881) von eimem Geiftlichen (Hufbald ?) gedichteten „Lud— 
wigslien“, jo noch weit bedentjamer, ja wahrhaftig großartig und ſchön 
in der aus der eriten Hälfte des 9. Jahrhunderts ſtammenden altſächſiſchen 
Evangelienharmonie, betitelt „Heliand“ (Heiland), welche auf Beran- 
lafjung Ludwigs des Frömmlers von einem ſächſiſchen Sänger gedichtet 
wurde. Der Name des vortrefflihen Dichters ift leider unbefannt. Mit 
Zugrundelegung der vier Evangelien erzählt er das Leben Jeſu in echt 
epiſch-naivem und einfachem Geifte, durchaus im altnationalen Bolfston, 
ohne alle Möncherei. Höchſt ergreifend ift es, zu jehen, wie er jeinen 
jüdiſch-chriſtlichen Stoff in die epiihe Form und Farbe altgermaniichen 
Volks- und Helvenlebens zu gießen und zu tauchen verſtand, wie er 
ung mit der liebenswürdigiten Naturwahrhett Chriftus unter fernen Jün— 
gern wie eimen germaniichen Adaling und Stammherzog unter jeinem 
Heergefolge vorführt. In der Schilderung vom Weltuntergang glaubt 
man das Sturmlied der Edda von der Götterdämmerung noch einmal 
zu hörend). Im Heltand Klingt der männlich volle, naturwahre Ton 
altdeuticher Bolfspoefie zum lettenmal rein und ungetrübt aus den ger- 
manchen Wäldern herüber. Im Gegenjate hierzu ftellt ſich uns in der 
unter dem Titel „Krift“ bekannten oberdeutſchen Coangelienharmonie, 
welche der Benediktinermönd Otfrid zwiihen 863 und 3872 im Klofter 
Weißenburg dichtete, ein echtes Produkt hriftlich-geiftlicher Dichtung dar. 
Otfrids Werk ift nicht nur als Spracdhquelle wichtig, wichtig ferner nicht 
nur deſſhalb, weil dafjelbe an die Stelle der Alliteration zum erjtenmal 
in der deutſchen Poeſie den Endreim jete, ſondern insbejondere aud) 
darum, weil es in bewuſſtem Gegenjage zur Volksdichtung die Bahn 
der Kunſtpoeſie eröffnete. Otfrid, der auf die volfsmäßige Dichtung 
als Chrift und Gelehrter mit Verachtung herabjah, wie er in feiner 
Vorrede des breiteren auseinanderjeßte, ging eimerjeit darauf aus, in 
jeinem in 5 Bücher abgetheilten Krift die chriſtlich-mönchiſche Bildung 
jeiner Zeit volljtändig darzulegen, andererfeit8 wollte er moralifiven 
und belehren. Er erweift ſich daher weit weniger als Dichter denn 
als ein verftindiger Mann, der fi) in gelehrter Literatur umgeſehen 
hat. Nicht die Erzählung war ihm die Hauptiache, wie fie einem 
wirklichen Epifer hätte fein müfjen, ſondern die mönchiſche Myſtik 
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und die moraliiche Nutzanwendung, mittels welcher er feine Lejer erbauen 
wollte, ein Zwed, womit er allerdings den weiteren, die Mutteriprache 
auch unter den Gebildeten zu Ehren zu bringen, in ehrenhaftefter Weiſe 
verband. 

Eine geiftige Kultur, wie fie die beiprochenen Anfänge chriftlich- 
germaniicher Literatur, wie fie die wifjenichaftlihen und pädagogiſchen 
Beftrebungen eines Hraban in Fulda, eines Walafrid in Keichenau, 
eines Hartmod in St. Gallen darlegen, bat die Bafis einer erhöhten 
materiellen Civilifation zur unumgänglichen Vorausjegung. Im der That 
muß Deutſchland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahrhundert 
ihon einen viel wohnlicheren Anblid gewährt haben als in der Urzeit, 
wo das Eigenthumsrecht der Adalinge über unermeſſliche Bodenftreden 
dem Aufkommen der Landwirthſchaft eher hinderlich als förderlich geweſen 
war. Bom fiebenten Jahrhundert an lichtete ſich allmälig der deutſche 
Urwald. Die Infaffen der Klöfter führten das Berl und den Karft 
mittelalterlicher Hinterwäldler mit Ausdauer, denn auf die Erträgniffe 
des gerodeten Bodens um ihre ftillen Site her ſahen fie ſich Doch zunächſt 
angewiejen. Kaiſer Karl jelbit widmete dem Landbau die eifrigite Sorg— 
falt, munterte zur Ausrentung der Forfte auf und überließ denen, welche 
jolche Arbeit verrichteten, einen Theil des nengewonnenen Bodens als 
grundzinsleiftendes Eigenthum. Und nicht nur juchte er durch Geſetze 
und Defrete Aderbau und Viehzucht zu heben, er jelbft ging durch Ein- 
richtung von Mufterwirthichhafteniauf feinen Hausgütern den Yandbebauern 
mit gutem Beifpiele voran. Noch zwei Jahre vor feinem Tode erließ er 
eine Verordnung über die Bewirthichaftung feiner Güter, welche über 
den damaligen Stand der Agrikultur höchſt willfommene Aufichlüffe gibt. 
Im einzelnen wird da gehandelt von der Behandlung der Getreidefelver, 
der Wiejen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege der Pferde, 
von der Bienenzucht und bis ins einzelne vom Gartenbau. So erfahren 
wir, auf welche Blumen und Gemüfe die deutſche Gärtnerei zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts Fleiß und Sorafalt verwandte, wir erfahren, daß 
Roſen, Lilien und andere Zierſträucher gepflegt, dag Kümmel, Fenchel, 
Peterfilie, Krefie, Gurken, Bohnen, Karotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, 
Kübenfohl und andere Gemüſe gezogen wurden. Auch die Obſtkultur 
wird betont und auf die verjchtevenen Arten des Stein- und Kernobftes 
näher eingegangen. Dann tft der Wein, der von den Römern gebrachte 
Freudebringer, ebenfalls nicht vergeſſen, wie es denn außerdem hiftoriich 
feftfteht, daß Karl zwar nicht die erften Neben in Deutſchland gepflanzt, 
wohl aber den Weinbau am heine veredelt und erweitert hat. Endlich 
läſſt die altgermaniſche Vorliebe für linnene Kleider den ſorgſamen Be- 
trieb des Flachsbau's nicht nur vermuthen, ſondern wir haben für die 
Achtſamkeit, welche demfelben fortwährend geichenft wurde, ein ausdrück— 
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liches Zeugniß in dem hohen Strafanſatz, womit das jalfränfiiche Geſetz 
den Diebftahl im Flachsfelde belegte. 

Wo der Acer ſich verbeflert, verbeffert fi auch die Wohnung des 
Bebaners. Mit dem Borjchritte der Landwirthſchaft in der Farlingiichen 
Zeit ſchritten daher auch die baulichen Einrichtungen zum beſſeren vor. 
An die Stelle der altveutichen roh aus Baumftämmen aufgeblodten, mit 
Lehm verftrichenen, rohrgevedten, fenfter- und treppenlofen Hütte, in 
welcher Menjchen und Vieh während des Winters zufammenwohnten oder 
vielmehr zufammenftallten, traten allmälig Behanfungen, wie die Ent- 
widelung des Aderbaues und der Viehzucht fie nöthig, wie eine menſch— 
lichere Eriftenz fie wünjchenswerth machte. Schon theilte ſich jelbit der 
Hörigen Behauſung in Wohnhaus, Scheune und Viehſtall, während die 
Gehöfte der Grundbeſitzer beitanden aus dem Herrenhaus (sala), Keller- 
haus (cellaria), Badhaus (stuba), Speicher (spicarium), Kornboden 
(grania), Pferde» und Nindviehftall (scuria), Schafſtall (ovile) und 
Schweineſtall (porcaritium). Hierzu kam nod) ein abgejondertes Haus 
für die Frauen (genitium oder screona, d. 1. Schrein), in welchen fte der 
Beihäftigung mit Spindel und Webftuhl oblagen, weſſwegen das Frauen— 
haus auch furzweg Arbeitshbaus oder Webftätte genammt wurde. Hier 
faßen die Frauen die meifte Zeit über, welche ihnen die Gejchäfte des 
Haushaltes übrigliegen, den Rocken zwifchen den Knieen, die Spindel 
in der Hand — (die Spinnräder wurden erft im 15. Jahrhundert er- 
funden) — oder mit kundiger Hand das MWeberichifflein regierend, und 
lagen jo einer Arbeit ob, welche noch lange den Hauptftoff zu ihrer und 
ihrer Männer Gewandung lieferte, einer Arbeit, welcher die Königs— 
tochter nicht minder als die Bäuerin oder die leibeigene Magd ſich unter— 
309. Kaiſer Otto's des Großen Tochter Luitgardis, die Gemahlin des 
Herzogs Konrad von Lothringen und Franken, war eine jo fleißige 
Spinnerin, daß als Zeugniß deſſen eine goldene Spindel über ihrem 
Grabe aufgehängt wurde. Neben der Linnenweberei wurde auch Woll- 
weberei ſchon frühe von den deutichen rauen betrieben, und zu welcher 
KRunftfertigfeit fie e8 darin brachten, bezeugt der angelſächſiſche Kirchen— 
hiftorifer Beda (ft. 735), inden er erzählt, daß üppige Nonnen ſchon 
im 7. Dahrhundert ihre Meifterihaft in der Weberet dazu benütten, 
ihre Liebhaber mit foftbaren Gewändern zu beichenfen, ein Winf zugleich), 
daß man auch ſchon im ältefter Zeit in ven Nonnenklöftern das Gelübde 
der Keuſchheit nur für eine Phraſe anjah. So lange die Tracht der 
Männer und Frauen im allgemeinen einfach und funftlos blieb, alfo bis 
weit in's Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und 
Webſtuhl auch die ſchneidernde Scheere und Nadel und in mittelalterlichen 
Gedichten wird ung manche hübſche Scene vorgeführt, wo Fürftinnen die 
Kleider zufchneiden und ihre Dienerinnen die zugefchnittenen nähen. Yon 
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der jpäteren Verfeinerung ver weiblichen Handarbeiten im höfiſchen Zeit 
alter werden wir weiter unten ein Wort jagen. 

Auf die ländliche Bauart des farlingiichen Zeitalters zurückkommend, 
bemerken wir, daß anfangs die erwähnten Gebäulichfeiten noch metjtens 
aus geichrotenem Holz aufgeführt wurden. Steine und Ziegel waren 
jelten. Inwendig boten die Häufer einen einzigen hohlen Raum ohne 
Wandabtheilung dar. Immitten dieſes Raumes ragte eine Säule empor, 
welche das Dad) trug (Firſtſul). Bald begann man aber die Wohnungen 
mit Schindeln zu deden, Wandabtheilungen und Treppen einzuführen. 
Unter und nad) Kaifer Karl fing man an, fteinerne Häufer zu errichten. 
Nicht nur die berühmten Fatjerlichen Pfalzen zu Aachen, Ingelheim und 
anderwärts, auch viele der Herrenhäufer auf Karls Gütern waren ſchon 
aus Steinen gebaut. Im einen derſelben fanden fid drei Wohnzimmer, 
elf Arbeitsituben, ‚zwei Vorrathskammern und em Seller. Das gunze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bevedte Gänge. Unter 
den Hausrath finden fi) verzeichnet Fünf Federbetten mit Matraten, 
zwei kupferne und ſechs eijerne Stefjel, ein eijerner Yeuchter, Tücher zu 
einem Tiſchgedeck, ein Handtuch, ferner mit Cijen gebundene Zuber, 
Sicheln, Haden, Aerte, Bohrer u. j. w. Der Preis eines eingerichteten 
Herrenhanfes wurde 1.3. 895 auf zwölf Schillinge (Schildlinge) geſchätzt, 
was uns Gelegenheit gibt, eine kurze Epiſode über die altdeutichen Münz— 
verhältnifje hier einzuflechten. 

Abgejehen von den vielen Umgeftaltungen, welchen die deutſche 
Münzverfaffung vom 5. bis zum 8. Jahrhundert bei den verſchiedenen 
Bölferihaften unterlag, fteht im allgemeinen jet, daß ſchon Damals 
der Unterſchied zwiichen dem norddeutſchen Thalerſyſtem und dem ſüd— 
deutichen Guldenſyſtem exiftirte, injfofern bet den Sachſen 12 Schildlinge 
oder Thaler auf das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, 
Alenannen und Batern auf das Pfund Silber 20 Gulden GSolidi) 
gerechnet wurden. Der Goldſolidus war gleich 40 Silberdenaren, ver 
Silberihildling gleih 12 Denaren. Goldgulden wurden 72 auf dag 
Pfund Gold gerechnet. Der fränkiſche Goldſolidus verhielt ſich zum 
filbernen wie 40 zu 12, der ſächſiſche Silberſchildling zum fränkiſchen 
wie 12 zu 20. Der Silberihildling, jowie der Golddenar, war eine 
iveelle Münze, denn wirklich geihlagen wurde in Gold nur der Gulven, 
in Silber nur der Denar. Das Recht, Münzen zu jchlagen, war 
fönigliches Regal und ſchon Chlodwig ließ Goldgulden mit jenem Bruft- 
bilde prägen. Im Verlaufe der Zeit wınde dann das Münzrecht von 
den Königen einzelnen Fürſten, Baronen, Biſchöfen und Aebten, weiter- 
hin auc Städten verliehen. Was das Verhältniß des Gelowerthes der 
alten Zeit zu dem ver jetigen betrifft, jo hatte das Geld damals min- 
deſtens den ſechsunddreißig- bis wierzigfachen Werth won jett, ja eher noch 
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einen höheren. Ein wohlausgewachſener Ochje galt damals zwei Silber— 
ſchildlinge, jet gilt er vreihundert md mehr Gulden, demnach war ein 
Schildling damals ungefähr jo viel werth wie gegenwärtig hundert 
Gulden. Angenommen, daß ein Silberfolidus nad) damaligem Geld— 
werthe 50 umjerer Reichsgulden gleichjtand, jo machten 1000 Silber- 
ſolidi nach heutigem Geldwerth ein Vermögen won 50,000 Gulden aus, 
und da ein goldener Schildling gleichfam 31/, filbernen, jo formirten 
1000 Goldſchildlinge einen Beſitz, welcher heutzutage 170,000 Gulden 
betragen würde. Welche enorme Unterſchiede in Kauf und Bertrag, in 
Strafanſätzen (Wergeld), in allen öffentlichen und privatlichen Angelegen- 
heiten die Rechnung nad) Gold- oder Silbermünze begründen mufite, 
iſt klar. 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durch bürger— 
liche Freiheit in's Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab es in der 
karlingiſchen Zeit keine. Erſt unter der ſächſiſchen Kaiſerdynaſtie begann 
ſich eine ſolche zu begründen mit dem aufblühen der Städte, von welchen 
ſie unzertrennlich iſt. Indeſſen ſoll damit nicht behauptet werden, daß in 
der karlingiſchen Zeit Gewerbethätigkeit und Handel noch gar nicht ſich 
geregt hätten. Vor allen ſahen die Bewohner der Klöſter ſich genöthigt, 
gewerbliche Fertigkeiten zu erwerben, um den eigenen Bedürfniſſen zu ge— 
nügen, Bedürfniſſen, welche durch geſelliges zuſammenleben ſchon frühe 
über die primitiveren roher und vereinzelter Hofbauern hinausgeſteigert 
waren. Als ſich dann die gewerbliche Produktion in den Klöſtern und unter 
deren Schutze nach und nach vermehrte, waren die klugen Mönche auch 
nicht verlegen, Konſumenten herbeizuſchaffen. Sie benutzten den Umſtand, 
daß an den hohen Kirchenfeſten Weihnacht, Oſtern, Pfingſten, Mariä 
Himmelfahrt — das prachtvollſte, das Fronleichnamsfeſt, wurde erſt im 
13. Jahrhundert eingeführt — wie auch an den Feſten der Schutzheiligen, 
eine Menge gläubigen Volkes bei den geiſtlichen Stiften zuſammenſtrömte, 
zur Einrichtung von Märkten. Dem Feſte durfte natürlich die feierliche 
Meſſe nicht fehlen, und da Feſt und Markt ſich aufs engſte aneinander— 
ſchloſſen, jo erhielt ver letztere auch den Namen Meſſe. Der Katholiciſmus 
zeigte alſo auch hier wieder ſeine verweltlichende Tendenz, was wir ihm 
keineswegs verdenken wollten, hätte ſich derſelben nur nicht von Anfang 
an der gemeinſte Betrug mit Zauber-, Wunder- und Reliquienplunder 
beigeſellt. Wo aber immer die katholiſche Romantik eine praktiſche Seite 
des Lebens, wie hier den Handel, in ihre Kreiſe zog, wuſſte ſie aus kleinen 
Anfängen bald etwas großes zu machen. Hatten die geiſtlichen Stifte 
erſt Märkte gegründet, welche ſie durch Erwerbung von Zoll- und Münz- 
privilegien zu einer trefflichen Einfommensgquelle zu machen verjtanden, 
jo war damit aud) die Grundlage zu einer ſtädtiſchen Gemeinjchaft gelegt, 
die ſich bald befeitigte und erweiterte. Anderen jtädtiichen Gemeinjchaften 
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gewährten die füniglihen Pfalzen und Landhäuſer eifrigft benutzte An— 
haltspunfte; denn hier, unter dem ummittelbaren Schute der füniglichen 
Macht, Konnte ſich gewerblicher Fleiß mit verhältniſſmäßiger Sicherheit 
niederlafien. Endlich boten ſolche Plätze, an welchen fid der Handel 
mit den benachbarten Bölfern koncentrirte, naturgemäßefte Gelegenheit 
zu ſtädtiſchen Anlagen, was das frühe emporfommen von Bardowik, 
Magdeburg, Erfurt, Negensburg und Lorch bezeugte. Zu den älteften 
Handelspläten gehörte aud Köln, das den Bereinigungspunft des nord- 
und füdweftlichen Verkehrs bildete. Wie diefe Stadt, waren aud Mainz, 
Trier, Augsburg und andere deutſche Städte auf den Trümmern 
römischer Kolonien neu erjtanden und außer dieſen finden wir ſchon im 
5. und 9. Jahrhundert noch Straßburg, Worms, Frankfurt, Würzburg, 
Bamberg, Fürth, Eichſtädt, Schlettftadt, Saalfeld, Forchheim, Merje- 
burg, Halle, Paſſau, Linz, Wien, Salzburg, Zürih, Baſel, Chur, 
Dfnabrüd, Minden, Bremen, Hamburg und viele andere, freilich meift 
erft im entftehen begriffen. Kaiſer Karl jelbft erwarb fi) um Gewerbe 
und Handel bedeutende Verdienſte durch energiihes DVerfahren gegen 
Räuberhorden, welche die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch 
Förderung der Binnenſchifffahrt, durch Anlegung von Brüden und durch 
Verordnungen gegen den ZJollunfug, deſſen fih gar wiele Große ſchuldig 
machten. Der Adel wuſſte ſich überhaupt den auflebenden Handel früh- 
zeitig tributbar zu machen, emestheils durch Anlegung won Zollftätten 
an Wegen und Stegen, anderntheils Dadurch, daß er die reijenden Handels— 
fete gegen Belohnung mit einen bewaffneten Gelette von einem Orte 
zum andern verfah. Letzteres war unumgänglich nothwendig; denn in einer 
fo milden, ranbluftigen Zeit mufjte ſich die fünigliche Polizei, falls won 
einer ſolchen überhaupt die Rede fein kann, völlig unzulänglich erweisen. 
Den damaligen Handel jelbft haben wir ums in jehr beicheidener Geftalt 
zu denfen. Der Binmenhandel war meilt bloßer Haufichandel, der Gränz— 
verkehr vorwiegend Tauſchhandel. Wo er ſich etwa zum Großhandel auf- 
ſchwang, war er ficherlich in den Händen der Juden, deren Spefulations- 
geift überhaupt das gewerbliche und fonmercielle Leben beherrichte. Die 
Finanzkunſt dieſes Volkes bethätigte ji, wie überall, auch in Deutſchland 
ſchon frühzeitig; um jo mehr, da ihm das Geld Erſatz bieten muffte für 
die brutale Unterdrüdung, die es erfuhr. Die deutichen Großen wuſſten 
übrigens die Brauchbarfeit der Juden in Geldgejchäften zu würdigen. Die 
Nachkommen Abrahams ftanden im Schute des Königs, erhielten ſpäter 
die Benennung fatjerlicher „ Kammerknechte“ und wurden häufig mit dem 
Eimzuge der Steuern betraut. 

Die von Kaiſer Karl begründete hriftlic) = germaniiche Kultur kam 
gänzlihem Untergange nahe in den verheerenden Kriegen, welche feine 
Nachfolger unter fich jelber führten und außerdem gegen Slaven, Nor— 
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mannen ımd Magyaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter 
der Kegierung von Karls Sohn, dem ſchwachen frömmelnden Ludwig 
(814 -840), welcher weit mehr zum Mönch als zum Beherrſcher eines 
ſo großen Keiches paflte, ging es raſch abwärts mit der Farlingijchen 
Herrlichkeit. Die Bruderkriege zwiſchen Ludwigs Söhnen ſodann führten 
845 die Theilung der fränfiichen Monarchie herbei, welche durch den 
berühmten Bertrag von Verdun feftgeftellt wurde. Lothar erhielt Italien 
mit Burgumdien und der Kaiſerkrone, Karl der Kahle Weftfranfen (Frank— 
reich), Ludwig Oſtfranken (Deutichland), weſſhalb er auch der Deutiche 
genannt wird. 

Mit dem Bertrage von Verdun hob demmad) die jelbftftändige und 
nationale Staatseriftenz unferes Yandes an. Sie war bald von einer 
bedeutenden Schwächung der füniglihen Macht begleitet; denn die Be— 
Ihränftheit und Kraftloſigkeit der Starlinger ließ fie auch in Deutſchland 
in der drangvollen Zeit auf ein ihrem Anſehen höchſt gefährliches Mittel 
verfallen. Site ftellten nämlich, um das Kriegsweſen zu heben, die alt 
germaniſche, won Kaiſer Karl bejeitigte Herzogswürde wieder her und 
räumten den Herzogen, wie den Hütern der Gränzmarken (Markgrafen) 
und anderen Großen, eine erbliche Gewalt ein, welche dieſe zur Begrün— 
dung der hohen Ariſtokratie des Reiches befähigte. Was dieſe Ariſtokratie 
zu bedeuten hatte, ſollten die Karlinger bald erfahren. Denn als Karl 
der Dicke (876— 887), welcher in Folge des raſchen abſterbens ſeiner 
Brüder und nächſten Verwandten faſt das ganze Erbe ſeines kaiſerlichen 
Ahnherrns noch einmal m einer Hand vereinigte, durch ſeine Unfähig— 
keit und Feigheit die Erbitterung der deutſchen Großen erregte, traten 
dieſe in Tribur am Rheine zuſammen, entſetzten ihn ohne weiteres des 
Thrones und erhoben darauf ſeinen Neffen, den Herzog Arnulf von 
Kärnthen. Mit dem kinderloſen Sohn Arnulfs, Ludwig dem Kind, er— 
loſch der karlingiſche Stamm in Deutſchland (911), während er unlange 
darauf mit dem kinderloſen Ludwig dem Faulen von Frankreich gänzlich 
ausſtarb (987). Frankreich ging dann unter der von Hugo Kapet 
gegriindeten Königsdynaſtie der Kapetinger der politiichen Einheit und 
Gentraltfatton entgegen, die deutſche Gejhichte aber nahm einen anderen 
Verlauf. Die hohe Ariftofratie war bei uns ſchon jo mächtig geworben, 
daß fie den Partikulariſmus aufrecht zu el vermochte. Da jedoch 
Das Bedürfniß einer, wenn auch nur lockeren Staatseinheit zu gebieteriſch 
hervortrat, ſo bequemte ſich die unter anderen Formen wieder in's Leben 
getretene altgermaniſche Adelsrepublik dazu, freiwillig einem höchſten 
Reichsoberhaupte ſich unterzuordnen. Hieraus ging das deutſche Wahl⸗ 
königthum hervor. Die hohe Ariſtokratie machte Deutſchland zu einem 
Wahlreich, indem ſie — dem erlöſchen der deutſchen Karlinger den 
trefflichen Herzog Konrad von Franken zum deutſchen König wählte. 

6* 


84 Bud I, Kap. 3. 


Wie jehr diefem daran lag, die Reichseinheit zu fördern und das königliche 
Anſehen zu heben, zeigt jein energiiches Verfahren gegen die alemannijchen 
Grafen Erhanger und Berchtold, welche das Unterfangen, ihr Kammer— 
botenamt eigenmächtig zur erblichen Herzogswürde zu erhöhen, mit dem 
Tode büßten. 

Die Erwähnung diefer Brüder, welche in der Gejchichte kurzweg bei 
ihren Taufnamen genannt werben, fordert uns auf, hier einen gelegentlichen 
Seitenblid auf das Namenwejen zu werfen. Beinamen verichafften zu 
Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenjchaften oder 
Gemüthsbeichaffenheiten, wie bei den Fürften und Edelleuten, oder ge- 
werbliche Beihäftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing der 
hohe Adel an, Beinamen zu führen, die jeinen Stamm- oder Lehnsſitzen 
entnommen waren, jedoch, vielfac, ſich änderten, bevor fie ſtehend wurden. 
Unter dem nteveren Adel wurde die Gewohnheit, den Namen des Gutes 
als Geſchlechtsnamen zu führen, weit jpäter herrichend. Beim Bürger- 
und Bauernftande kamen ftehende Gejchlechtsnamen nicht vor dem 14. Jahr— 
hundert auf ımd wurden ſogar erjt nad dem Mittelafter allgemein 
bräuchlich. 

Konrads Einſicht und Tugend vermochte die Wirren und Drangſale 
ſeiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft der ſächſiſchen Königs— 
dynaſtie, welche durch die Wahl des Herzogs von Sachſen, Heinrichs des 
Voglers oder Finklers, begründet wurde (919), gelang dieſes beſſer. 
Heinrich J. hat ſich nach außen durch die Wahrung Deutſchlands vor den 
verheerenden Einfällen der Ungarn, nach innen durch feſtere Begründung 
des Städteweſens und Bürgerthums glorreiche Verdienſte um unſer Land 
erworben. Er hat zwar nicht die deutſchen Städte geſchaffen, denn es gab 
deren viele ſchon vor ihm, wohl aber den deutſchen Mittelſtand, indem er 
der Bewohnerſchaft der Städte, welche der Mehrzahl nach aus dem Stande 
der Leibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen 
Grade die Rechtsfähigkeit verlieh, — der erſte Schritt aus der Knechtſchaft 
heraus zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrichs 
erhöhten die Bedeutung des werdenden Bürgerthums nicht wenig. Erſtlich 
verlieh er den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung 
der Volksverſammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte. 
Wie ſehr durch beides ſtädtiſche Gewerbe- und Handelsthätigkeit, mithin 
die Nahrungsfähigkeit, mithin das Gedeihen bürgerlicher Genoſſenſchaften 
gefördert werden muſſte, bedarf keiner Nachweiſung. Ebenſo liegt am 
Tage, daß das von Heinrich gegebene und bald allenthalben nachgeahmte 
Beiſpiel der Ummauerung und Befeſtigung der deutſchen Städte ihr auf- 
blühen, welches wir ſpäter betrachten werden, weſentlich ermöglichen half. 
Ueberhaupt muß dem ſächſiſchen Königshauſe das hohe Lob gezollt werden, 
daß unter ſeinem Reichsregimente vieles geſchah, die ſtarren kaſtenartigen 
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Standesunterichtede, wie fie aus der deutichen Urzeit herübergefommen 
waren, zu mildern. Auch der Geiftlichfeit gebührt ein Antheil an dieſen 
humaniſirenden Beftrebungen. 

Heinrichs Sohn: und Nachfolger Otto I. (936 — 973) vermehrte 
den Glanz und Ruhm feines Gejchlechtes und Deutſchlands. Wenn bei 
jener Krönung und Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre Würde als 
Krönungsftätte ſpäter dem rivalifivenden Frankfurt abtreten mufjte, Die 
hohe Ariftofratie zum erjtenmal jene nachher unter der Benennung 
„Erzämter” ftehend gewordenen Hofvienfte werrichtete — (der Erzbiſchof 
von Mainz als Erzfanzler, der Herzog von Lothringen als Erzkämmerer, 
der Herzog von Franken als Erztruchſeß, der Herzog von Schwaben als 
Erzmundſchenk, der Herzog von Baiern als Erzmarihall) — ſo hatte 
das zunächſt allerdings nur eine ſymboliſch-ceremonielle Bedeutung. 
Allen Otto wuſſte diefem Afte recht gut eine faktifch = politiiche Geltung 
zu verichaffen, denn er fühlte, dachte und handelte durchweg als ein 
König und Herricher der Deutſchen. Darım war aud, feine Krönung 
zum Kaiſer des „heiligen römiſchen Neiches deutſcher Nation”, welche er 
962 zu Kom vom Papfte Johann XII. empfing, feine eitle Ceremonie. 
Ließ er doc) jeinen Befröner bald fühlen, daß in ihm die Herricherfeefe 
Karls des Großen in erhöhter Potenz wieder aufgelebt, indem er den 
Papit abſetzte und den päpftlichen Stuhl unter die Schirmvogtei des 
römiſch-deutſchen Kaiſers ftellte, als unter die des Oberlehnsheren der 
ganzen Chriftenheit. Freilich wurde dieſe kaiſerliche Oberherrlichfeit von 
den Päpſten nie anerkannt und ihre Behauptung won feiten fräftiger 
Kaiſer führte jene Kämpfe zwiichen Kaiſerthum und Bapftthum herber, 
welche für Deutſchland von fo beveutjamen Folgen waren und die won 
mittelalterfüchtigen Romantikern neuerer Zeit To hoch gepriejene Einheit 
von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreiflichen Lüge 
machten. Ueberhaupt war — das kann feinem Zweifel unterliegen — 
die Uebertragung des römiſchen „Imperium“ auf die Deutſchen ein un— 
geheures Unglück für unjer Land. Nachdem zuerft Karl der Große dieſen 
Weltherrihaftstraum zu verwirklichen und nachdem Dtto der Große 
diefe Verwirklichung zu erneuern verſucht hatte, vergeudeten alle be- 
dentendften deutſchen Kaiſer ihre und der Nation beſte Kräfte an diejelbe 
Widerſinnigkeit. Statt daheim eimen deutſchen Staat, ein fompaftes 
Reich zu ſchaffen — namentlich mittel8 unerbittliher Vernichtung der 
ewigen Adelsanarchie — überfletterten unſere großen mittelalterlichen 
Dttone, Heinrihe und Friedrihe fortwährend die Alpen, um drüben 
dem trügeriihen Phantom der römischen Kaiferfrone nachzujagen. Die 
Folgen dieſer tollen, dur‘ Ströme von Thränen und Blut gehenden 
Jagd find befanntlih für Deutihland und Italien gleich traurige 
gemeien. 
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Bon Dtto I. an gejellte ſich im der Verfafjung des deutſchen Reiches 
zu dem Princip der Wahl die Marime der Exblichfeit, indem von jet ab 
die Kaiſer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reiche dadurch zu fihern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten diejelben durch 
die Fürſten zu deutjchen oder, wie der jpätere Kanzleiſtil lautete, zu 
römischen Königen erwählen ließen. Otto's Sohn und Enfel, Dtto II. 
(973— 983) und Dtto III. (983— 1002), vermochten zwar die Höhe der 
Kaiſermacht, wie Dtto L. fie gefchaffen hatte, nicht in ihrem ganzen Umfange 
zu behaupten, indeſſen verdient namentlich ihr veges civiliſirendes ſtreben 
laute Anerfennung. Geiſtvolle und gebildete ausländiihe Prinzeſſinnen, 
wie Adelheid von Burgundien und Theophania von Byzanz, hatten ven 
Sim für geiftige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottoniſche Haus 
gebracht und diefer Sinn fonnte ſich um jo mehr bethätigen, als zugleich 
ein insbejondere dur die Entdeckung und Ausbertung der Silberberg- 
werge des Harzes mitherbeigeführter neuer Aufihwung der Induſtrie und 
des Handels die minterielle Kultur hob. Den römiſch-romaniſchen Bil- 
dungselementen der Farlingiichen Periode gejellte Die ottoniſche griechiich- 
byzantiniihe. Beide Zeitalter haben aber das ähnliche, daß der Geift 
ihrer Bildung ein fremder, ein erfünftelter war. Wie an Karls des 
Großen Hofe drängten fih auch an dem der Dttonen fremde Gelehrte und 
pfropften ihr ausländiſches wilfen, ihren römiſch-griechiſchen Geſchmack 
auf den deutſchen Stamm, ohue Berückſichtigung der Eigenthümlichkeit 
vejfelben. Unter diefen Gelehrten ragte Gerbert hervor, von Geburt 
ein Auvergnat, durch jenen Zögling und Freund Otto III. unter dem 
Namen Sylvefter II. auf den päpftlichen Stuhl erhoben, geftorben 1003. 
Er beſaß in der Mathematif, in der Bhilofophte und klaſſiſchen Literatur 
Kenntniffe, Die für jene Zeit jo auferorventlih waren, daß man ihn, 
namentlich um jeiner Erfindung eines Fernrohrs, einer Wafjerorgel, eines 
Rechentiſches und verſchiedener hydrauliſcher Mafchinen willen, geradezır 
für einen Zauberer hielt. Die von ihm ausgegangenen Anregungen 
wurden durch praftiiche Talente, wie die Biihöfe Meinwerk von Pader- 
born und Bernward von Hildesheim waren, für Verbeſſerung gewerb- 
licher Fertigkeit, wie auch für die deutſche Architektur, Malerei, Bildnerei 
und Mufik fruchtbar gemacht. 

Der vom Hofe der Ditonen gepflegte Kunſtſinn erwies fi), dem 
riftfatholiichen Geifte der Zeit gemäß, befonders ſchöpferiſch in Erbauung 
und Ausſchmückung Eirchlicher Gebäude. Der altchriftliche Bauſtil, deſſen 
vorzüglichftes Denkmal dieffeits der Alpen die won Karl dem Großen 
unter der Leitung des Abtes Anfigis in den Jahren 796—804 erbaute 
Münfterkiche zu Aachen ift, ging im 10. Jahrhundert allmälig in ven 
romantjchen iiber, welchen man mit Unrecht gewöhnlich als den byzanti— 
niſchen bezeichnet. Grundtypus defjelben war und blieb nämlich der 
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Bauftil der römiſch-chriſtlichen Bafilifa. Zu diefem Grundelemente fam 
dann allerdings Das byzantiniſche, durch feine Vorliebe für die Kuppelform 
ausgezeichnete hinzu, desgleichen wurden aber auch Einflüffe des moham— 
medantichen Stils bemerkbar und nicht minder ſchon Anklänge jenes archi— 
teftonijchen Geiftes, welcher al8 germaniſcher ſpäter jo großes ſchuf. 
Auf die Einzelheiten des romaniſchen Stils, unter deſſen Hauptmonu- 
menten im deutſchen Yanden zu nennen find die Schloßkirche zu Duedlin- 
burg, die Kirche von Huysburg bei Halberftadt, der Dom zu Ronftanz, 
der Minfter zu Schaffhaufen, ver Großmiünfter zu Zürich, die Kirche zu 
Höchſt am Main, die Jakobskirche zu Bamberg, der Dom und die Gode- 
hardsfirhe zu Hildesheim, die Petersfirhe zu Soeſt, die Dome von 
Mainz, Worms und Speier — näher einzugehen, darf ich mir um jo 
wentger geftatten, als ich mir dem hierzu nöthigen Raum fiir eine kurze 
Erörterung der germaniſchen Acchiteftur vorbehalten muß. Wenn aber 
die Baukunst ſchon im 10. und 11. Jahrhundert in Deutichland großartige 
kirchliche Gebäude ſchuf, jo befafjten die bildenden Künſte fich eben fo eifrig 
mit der Ausſchmückung des Innern diefer Bauwerke, zu deren Wölbungen 
und Kuppeln die im ottonijchen Zeitalter wejentlich verbeſſerte Kirchenmuſik 
harmonische Hymnenklänge emporfteigen lief. 

Die deutihe Skulptur der romaniſchen Periode trat zunächſt nur im 
metallarbeiten mit einiger Bedeutſamkeit auf. Ihr Entwidelungsgang 
läſſt fich deutlich verfolgen an den Siegen, welche in Metall gravirt und 
in Wachsabdrücken ven Urkunden angehängt wurden; dann am den fird)- 
lichen Geräthen und Zieraten (Altartafeln, Reliquienſchreine, Monftranzen, 
Kelche u. ſ. f.). Wenigjtens den Hauptaltar jeder Stiche von Bedeutung 
mit einer Tafel zu ſchmücken, welche in Goldblech getriebene Reliefs ent- 
hielt, wurde von der farlingiichen Zeit an ftehender Brauch. Auch die 
Altargeräthe beftanvden aus edlen Metallen und waren oft bizarr genug 
geformt. So gab es Kannen in Löwen- und Dradenform, Rauchfäſſer 
in Geftalt von Bögen, Kronleuchter, welche im ganzen und in den 
Einzelnheiten die baroditen Einfälle einer künſtleriſchen Phantaſie ver- 
förperten, die von der edlen Simplieität klaſſiſcher Kunſt feine Ahnung 
hatte. Bejonders reich ausgeftattet waren die Dome von Mainz und 
Hildesheim, jener Durch die Fürſorge des Erzbiſchofs Willigis (ft. 1011), 
diejer durch dem kunſtfertigen Biſchof Bernward (ft. 1022). Der mainzer 
Dom beſaß, außer einer Unzahl goldener und filberner mit Edelſteinen 
verzierter Gefäſſe, Prachtgewänder und foftbarer Teppiche, ein koloſſales 
Krucifix, deſſen Kreuz mit Goloplatten überzogen war, wihrend die lebens— 
große Geftalt des Gefreuzigten, defjen Inneres mit im Juwelen gefafjten 
Reliquien angefüllt war, aus lauterem Golde beftand, fo daß das Gold— 
gewicht des ganzen Werkes 600 Pfund betrug. Ein ähnliches Kreuz, 
das von Bernward ſelbſt verfertigt und mit Gold bedeckt, mit feiner 
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Filigranarbeit geziert, mit Perlen und edlen Steinen geſchmückt ift, 
bewahrt Hildesheim noch jest. AS die älteften Bronzewerfe, melde in 
Deutichland entftanden, find zu bezeichnen die ehernen Thürflügel, welche 
Karl ver Große für den aachener Dom gießen ließ, dann die nod) vor— 
handenen, welche Willigis fir den mainzer Dom fertigen ließ, deren Flächen 
aber noch feine bildneriſchen Darftellungen zeigen. Solche haben dagegen 
ihon die Bronzethüren des hildesheimer Domes (vom Jahre 1015), auf 
welchen alt= und neuteftamentlihe Scenen vargeftellt find, ebenjo eine 
eherne Säule auf dem Domhofe derjelben Stadt (vom Jahre 1022), an 
deren Schaft achtundzwanzig Reliefbilder aus der Geichichte Chriſti ſpiral— 
fürmig fid) emporwinden. Diefe und eine Menge anderer in und an den 
alten Kirchen in Deutichland ſich vorfindender Metallarbeiten beweilen, 
welchen Borjehritt die deutſche Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit jchon ge- 
macht hatte. Auch die Skulptur in Elfenbein und Holz von damals hat 
mehrere ſchöne Denkmale hinterlaffen, namentlich ein großes elfenbeinernes 
Krueifir im Dome von Bamberg, welches der Sage nad) aus dem Jahre 
1008 ftammt. Geltener als die Metallfunftwerfe des romaniſch-deutſchen 
Stils find die Skulpturarbeiten in Stein, die erſt mit dem 12. Jahr— 
hundert an Zahl wie an Werth zumahmen und fi) vornehmlich mit der 
reliefartigen Ausſchmückung von Kirchenportalen, Chorwänden, Altären, 
Kanzeln und Grabmonumenten beihäftigten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutichland wird bezeugt 
durch die Beichreibung, welche wir won der Kathedrale zu Aachen und von 
der karlingiſchen Kaiſerpfalz zu Ingelheim befisen. Freilich Dürfen wir 
uns von den Malereien, welche in dieſen beiden Baumwerfen vorhanden 
waren, wohl kaum eine große Borftellung machen und jevenfalls hatten 
fie, als von italiſchen Künftlern ausgeführt, feinen nationalen Werth. Im 
ottoniſchen Zeitalter hob fich Die Malerei, ftand aber wie alle Kımft im 
Dienfte der Kirche. Ihre Entwidelung während des 10. und 11. Jahr— 
hunderts legen bejonvers die Miniaturbilder dar, womit man die Hand- 
Ichriften verzierte. Im jenen bücherarmen Zeiten, wo die Schriftwerfe 
auf Vervielfältigung durch Abichreiben angemwiefen waren, machte der 
Beſitz von Handichriften einen Gegenftand des Luxus aus. Die Kirche 
förderte dieſen Luxus, indem fie ſchon frühzeitig auf ſchöne äußerliche 
Ausftattung der handichriftlihen Bücher hielt, welche beim Gottespienfte 
im Gebrauche waren. Auf jorgfältig zurbereitetes Pergament wurden 
dieſelben gejchrieben, ihre Dedel mit edlem Metall beihlagen und mit 
foftbaren Steinen oder auch mit Schniswerf von Elfenbein geihmücdt. 
Im Innern wurden die Anfänge und Ausgänge der Abfchnitte, wie auh 
die Geitenränder mit Malereien verziert, welche theils in bloß deforativer, 
theils auch in illuftrirender Abficht angebracht wurden. Im zehnten 
Jahrhundert ward im dieſer Miniaturmalerei das „Konventionelle der 
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byzantiniſchen Kunſt herrichend, zugleich aber auch die derſelben eigene 
feine Technik, die lebhaft wechſelnde Färbung, die Anwendung goldener 
Zierden.” So 3. B. zeigt ſich diefe Malerei in mehreren Handjchriften 
der Evangelien, welche Kaiſer Otto II. fertigen hieß. Später, im elften 
Sahrhundert, emancipirte ich die Mintaturmalerei mehr won dem byzan— 
tiniihen Schematiimus, um in ihren Gebilden von der germaniſchen 
Innerlichkeit und von dem erwachen eines jelbftftändigen deutſchen Kunſtſinns 
Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden Jahrhundert, aus den 
Schöpfungen einheimiſcher Boefie ihre Eingebungen holend, allmälig in 
fünftleriicher Freiheit und Unbefangenheit aufzutreten wagte. Die Wand- 
malerei wurde im ottoniichen Zeitalter in Deutichland ebenfalls mit Fleiß 
betrieben. Wir milfen 3. B., daß König Heinrich feinen großen Sieg 
über die Ungarn auf eine Salwand feiner merjeburger Pfalz malen ließ. 
Weniger eifrig Icheint die Tafelmaleret fultivirt worden zu fein; ihre aus 
jener Zeit ftammenden Denkmale find won feinem Belang. Ebenſo ver- 
hält es ſich mit der Mojaikmalerei, wogegen die Kunft, bildlihe Dar- 
ftellungen in Teppiche zu ftiden oder zu wirken, werbürgten Nachrichten 
zufolge ſchon ziemlich weit gediehen war. Endlich ift mit größter Wahr- 
Icheinlichfeit anzunehmen, daß eme ganz neue Gattung der Kunft, die 
Slasmalerei, gegen Ausgang des zehnten Iahrhunderts in Deutichland 
erfunden wurde. Deutſche Meifter brachten dieſe Kunft in die benachbarten 
Länder. Zum firchlichen Schmucke, als welcher ſie bald ſo bedeutend 
werben ſollte, iſt, ſoviel wir wiſſen, die Glasmalerei zuerſt in der Kirche 
des bairiſchen Alters Tegernjee verwendet worden. 

Wie die Kunft, jo erfuhr auch — und Literatur im otto— 
niſchen Zeitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen erneuerten die 
klöſterlichen Studienanſtalten Kaiſer Karls und ſtifteten neue, deren be— 
rühmteſte die von Otto's J. Bruder Bruno zu Köln gegründete war. Ein 
Aufſchwung der literariſchen Thätigkeit im nationalen Sinne ging jedoch 
weder vom Hofe noch von den geiſtlichen Lehranſtalten aus. Die rohe 
Mönchspoeſie, wenn ſie ſich etwa in deutſcher Sprache vernehmen ließ, 
war nicht geeignet, gebildete Leute, wie die Prinzen und Prinzeſſinnen des 
ſächſiſchen Kaiſerhauſes waren, anzuziehen und dem römiſch-griechiſchen 
Geſchmacke des Hofes famen dann auch die geiftlichen Literaten der Zeit 
wetteifernd entgegen. Yatein war die Sprache des Hofes, Latein bie 
Sprache der Poefie und Geichichtichreibung, in welcher letztern die be— 
rühmten Annaliften ihrer Zeit Witukind von Korvey (ft. 1004) und 
Dietmar von Merjeburg (ft. 1018) thätig waren, während jogar die 
urgermantiche Thierſage lateiniiche Gewandung ſich gefallen laſſen muſſte. 
Wo die klöſterliche Gelehrſamkeit weniger ausſchließlich und in vater— 
ländiſcher Sprache ſich äußerte, wie in der Ueberſetzung der Pſalmen durch 
den St. Galler Mönch Notker Labeo(ſt. 1022) und in der Uebertragung 
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des Hohenliedes durch den ebersberger Abt Williram (1085), förderte 
fie nur Schriftwerfe zu Tage, welche einen bloß ſprachlichen Werth be- 
ſitzen, und fo könnten wir unſer Kapitel füglich hier bejchließen, Lüge uns 
nicht Die Pflicht ob, dem Leer zuvor noch die merkwürdigſte literariſche 
Geſtalt der Dttonenzeit vorzuftellen, was freilih nur mit der bevenflichen 
Borbemerfung geſchehen kann, daß die gejchichtlihe Wejenheit und Wirf- 
lichkeit diefer Geftalt durch Die neuere hiſtoriſch-philologiſche Kritik 
(3. Aſchbach) mit nicht ſchwachen Gründen angezweifelt und das, was fie 
zum Gegenftande kulturgeſchichtlicher Theilnahme macht, für die Machen- 
ihaft eines jpäteren Falſarius, des Humaniſten Konrad Celtes, erklärt 
worden it. 

Die in Rede ftehende Erſcheinung — ihre Wirklichkeit vorausgeſetzt 
— war die Nonne Hrotjuith oder Roſwitha, welche um 980 im 
Klofter Gandersheim im Braunſchweigiſchen lebte und jchriftitellerte. Das 
ift eine echte und gerechte Literatin des Mittelalters, mit einem ziemlich 
bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer jo ganz treffend Blau— 
jtrümpfelei (blue-stockigsm) nennen. Frühzeitig, wie es jcheint, im das 
genannte Kloſter getreten, widmete fie ſich unter Leitung der gelehrten 
Schweſter Richardis und der feingebildeten Aebtiſſin Gerberga, der Nichte 
Otto's IL, den Eaffiihen Studien und machte ſich durch ihr jchrift- 
jtellerifches Talent bald weitum befammt, jo daß man fie die „helltönende 
Stimme von Gandersheim“ (clamor validus Gandershemensis) nannte. 
Bon Gerberga und deren fatjerlihen Oheim dazır aufgefordert, erzählte 
fie die Thaten Otto's I. in lateinischen Herametern. Auch die Gejchichte 
der Gründung ihres Klofters, ſowie mehrere Märtyrerlegenvden hat fie 
in lateiniſchen Verſen gejchrieben. Am berühmteiten wurde fie jedoch 
durch ihre Inteimiichen Komödien, in welchen fie ziemlich ſklaviſch ven 
Terenz nachahmte. Bon welchem Geſichtspunkte fie bei dieſen drama— 
tischen Arbeiten ausging, jett fie in der Vorrede derſelben auseinander, 
indem fie jagt: „Es gibt viele gute Chrilten, die um des Vorzugs einer 
gebildeteren Sprache willen den eiteln Schein der heidniſchen Bücher dent 
Nuten der heifigen Schrift vorziehen, ein Fehler, wovon auch wir ung 
nicht völlig freiiprechen fünnen. Damm gibt es fleißige Bibellejer, welche, 
obgleich fie die iibrigen Schriften der Heiden verſchmähen, dennoch die 
Dichtungen des Terentins nur allzu häufig lefen und, beitochen von der 
Anmuth der Rede, fih duch die Bekanntſchaft mit unzüchtigen Gegen- 
jtänden befleden. In Berücfichtigung deſſen habe ich, vie helltönende 
Stimme von Gandersheim, mic nicht geweigert, den vielgelejenen Autor 
im Ausdrude nachzuahmen, damit in ebenverjelben Weife, womit dort 
geiler Werber ſchmutzige Lafter dargeftellt find, hier Die preiswürdige 
Züchtigkeit gottjeliger Iumgfrauen nah dem Maße meines geringen 
Talentes gerühmt werde.“ Der Zweck Hrotſuiths bei Abfaffung ihrer 
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ſechs Eleinen Dramen — Luftipiele in unſerem Sinne kann man diefelben 
nicht nennen — war alſo ein moraliichsajfetiiher, wie er einer Nonne 
geziemte. Allein es will ums doc bevünfen, daß wir ihrer Nonnen- 
haftigkeit kaum zu nahe treten, wenn wir vermuthen, daß fie, bevor fie 
ihre Komödien ſchrieb, nicht nır im Terenz, fondern auch in der Piebe 
fich umgejehen haben müſſte. Wir haben fie uns zur Zeit, als fie die 
dramaturgiſche Feder ergriff, allerdings nicht mehr als junges, heiß— 
blütiges Mädchen zu denken, fondern vielmehr als geſetzte Matrone mit 
einem ſäuerlich frommen Zug um den Mund; deffenungeachtet aber hatte 
fie ven Konflikt zwiihen antifem Senſualiſmus und chriſtlichem Spiritua- 
mus, welcher in einer klaſſiſch gebildeten Kloſterſchweſter nothwendig 
entftehen muſſte, noch nicht völlig überwunden. Es lodert in ihren 
Komödien da und dort das Feuer der Sinnlichkeit noch ganz artig auf, 
und wenn die Flöfterlihe Dichterin nie unterläfft, ihre Stüde zu einem 
höchſt erbaulichen martyrologiihen Schluſſe zu führen, fo wählt fie Doc) 
mit Vorliebe jehr bevenkflihe Situationen zur Darftellung. Wir haben 
es bei ihr, wie bei ihrem Borbilde Terenz, meist mit Liftlingen und 
Buhlerinnen zu thun und Berführung und Bekehrung find ihre wirk— 
jamften Motive. Wo komiſche Züge vorkommen, find es jehr handgreif- 
liche, wie wenn 3. B. der lüverlihe Statthalter Dulcitius nächtlicher 
Weile in das Haus ver heiligen Jungfrauen Agape, Chionia und Irene 
eindringt, um fie zu entehren, bei feinem Eintritte aber den Verſtand 
verliert, ftatt der Mädchen Töpfe und Pfannen küſſt und ſich fo das 
Geficht garitig beſchmiert. Mag man über ven üfthetiichen Werth dieſer 
Nonnenpoeſie urtheilen, wie man wolle, immerhin gibt fie — ihre Authen— 
ticität vorausgeſetzt — höchſt intereffante Winfe, daß die antike Reminiſcenz 
Ihon frühzeitig im Mittelalter in die fatholiich-romantiihe Kultur 
bedeutſam hereinipielte. Hrotſuiths Dramen winden uns auch einen 
pafjenden Uebergangspunft zur Betrachtung der thentrafiichen Thätigkeit 
der Kirche im Mittelalter bieten. Da mir aber diefen anziehenven 
Gegenftand jenem Urfprung und Fortgange nad ſpäter in einem eigenen 
Abſchnitte beiprechen wollen, fo enthalten wir uns billig, die Shen hier 
gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 
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Auf den großen Dynaſtieen unſeres Landes im Mittelalter lag ein 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verſagte. Das karlingiſche Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl ſelber, der ſächſiſche 
Kaiſerſtamm ſank mit Otto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenſo 
war dem ſaliſch-fränkiſchen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaiſer— 
hauſe eine verhältniſſmäßig nur kurze Dauer verliehen. Es iſt, als 
arbeitete das Verhängniß mit neidiſcher Haſt, um das bedeutende raſch 
verſchwinden zu machen, wogegen es das jämmerliche und verrottete durch 
lange Jahrhunderte ſich hinſchleppen läſſt. 

Nach des frömmelnden Heinrichs II. zweiundzwanzigjährigem un— 
erquicklichem Regimente wurde durch die Königswahl Konrads II., welche 
die geiſtlichen und weltlichen Fürſten auf der Rheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die ſaliſch-fränkiſche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dem kinderloſen Heinrich V. im Jahre 1125 erloſch. Der vorragendſte 
Mann dieſer Familie war Heinrich III., nach außen ein wahrhafter 
„Mehrer“ des Reichs, nach innen an das Werk der Gründung einer 
kaiſerlichen Erbmonarchie rüſtig Hand legend und zugleich der ſteigenden 
Macht des päpſtlichen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 
blühender Manmneskraft erfolgter Tod machte ſeine großartigen Entwürfe 
nicht nur zunichte, jondern verhinderte ihn auch, feinen Sohn und Nach— 
folger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer diefer Entwürfe zu 
erziehen. Des vierten Heinrichs Regierung ift nur eine lange Kette won 
Milfgriffen, Unglüd und Schmach. In zarter Jugend von den uneinigen 
Großen hin= und hergezerrt, verdorben, verbittert, brachte der junge König 
durch hochfahrend unfluge Behandlung der trotigen Sachſen einen Riß in 
das deutſche Reich, in welchen der geniale Bapft Gregor VII. fofort feine 
geiftlichen Keile trieb. 

Diejer gewaltige Menſch Hildebrand darf ficherlich nicht mit dem 
Maßſtabe bornirt proteftantiicher Kompendienfchreiber gemefjen werben. 
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Er Steht, aus niedrigem Stande geboren, der erbarmungsloſen mittel- 
alterlichen Ariftofratie gegenüber wie ein Nächer des unterdrücdten Volkes 
da; er bewies im einer eifernen Zeit Die Macht des Geiſtes, des Gedankens 
über die materielle Gewalt. Er hat ein, nachmals won Innocenz III. 
vollendetes, geiftiges Gebäude aufgeführt, welches, wenn auch von den 
Stürmen der Zeit oft bis in jeine Grundfeſten erichüttert, nod) immer 
aufrecht jteht, von deſſen Zinnen das Schlüfjelbanner päpftlicher Gedanken— 
monarchie noch immer unbefiegt weht. Vom armen Mönche hatte Gregor 
zum Kardinal fi aufgeſchwungen und als ſolcher Schon die päpftliche 
Politif mit ſouveräner Genialität geleitet. Auf jeine Eingebungen bin 
hatte Papſt Nikolaus IL. das Kardinalkollegium errichtet und dieſem Die 
Papſtwahl übertragen, welche bisher dem geſammten römiſchen Klerus 
und Volk zugeftanden, damit dadurch ebenjo die Einwirkung des römiſchen 
Adels auf diefe Wahl wie das Beſtätigungsrecht Des römiſch-deutſchen 
Kaiſers zumichtegemacht würde. Nachdem er die Tiara jelber errungen, 
ging Gregor jofort daran, jene Idee, auf Erben ein Gottesreich zu 
gründen, d. h. die Statthalterichaft Chrifti, das Papſtthum, über alle 
weltliche Macht, über Kaiſer, Könige und Fürſten zu erhöhen, ven Papſt 
zum Oberdeſpoten über die gejammte Chriftenheit zu machen — in 
Wirklichkeit zu verwandeln. Die Grundlage, auf welcher er baute, war 
der römiſch-katholiſche Glaube oder — kürzer geiprochen — die Dumm— 
heit der Bölfer, jein Werkzeug die Kirche. Diefes Werkzeug muſſte er 
fich erft zu paſſendem Gebrauche zuſchneiden und zufchleifen. Er that 
es mit durchgreifender Energie. Cr löfte die Kirche gänzlich vom Staate 
und zwar durch drei beveutjame Maßregeln: durch das Verbot des geift- 
(hen Aemterfaufs (Simonie), durch Das Verbot der Beſetzung von 
Kirchenämtern jeitens der Landesfürſten (Laien-Inveſtitur), durch das 
Gebot der Eheloſigkeit der Geiſtlichen (Cölibat). Sodann ſpitzte er das 
auf den berüchtigten falſchen iſidoriſchen Dekretalien beruhende Princip 
der päpſtlichen Autorität und Unfehlbarkeit bis zu deſſen äußerſten 
Konſequenzen zu, indem er verordnete, daß nur rechtmäßige, d. h. vom 
Papſte berufene Kirchenverſammlungen (Koncilien) Giltigkeit beſäßen und 
daß überdies ihre Ausſprüche der päpſtlichen Machtvollkommenheit ſtets 
untergeordnet ſeien. Endlich wuſſte er Bann und Interdikt zu hierarchiſchen 
Waffen zu machen, welche in jenen glaubenstollen Zeiten wie Blitzſtralen 
trafen und für einzelne Perſonen wie für ganze Länder eine unermeſſliche 
Furchtbarkeit beſaßen. So im Innern gefeſtigt, ſo nach außen gerüſtet, 
trat das Papſtthum dem Kaiſerthum unter Heinrich IV. feindlich entgegen. 
Von der Niederlage des letzteren gibt die Scene von Kanoſſa Zeugniß, 
wo der deutſche König barfuß, barhaupt und in das Büßergewand 
gehüllt, von dem niedriggeborenen römiſchen Mönche Vergebung erflehen 
muſſte (1077), eine Scene, welche, jo ſehr ſie auch das deutſche National— 


Br, 


94 Bud I, Kap. 4. 


bewufftiein vemüthigt, in wahrhaft großartiger Weiſe einen Triumph des 
Geiftes über die Materie markirt. Allerdings nahm Heinrich jpäter an 
Gregor feine Rache; aber des päpftlichen Fluches Gewalt verfolgte doch 
den Kaiſer nod) über das Grab hinaus, und wenn aud fein Nachfolger 
Heinrich V. dem Kaiſerthum gegenüber der Bapftgewalt wieder größere 
Geltung verichaffte, jo behauptete das Papſtthum fortan dennod ein 
Uebergewicht, gegen welches thatkräftige Kaiſer zwar anfümpfen, das fie 
aber nicht übermwältigen fonnten. Daß der Sailer ftatt des Schirmvogtes 
der Kirche, was Karl und Dtto I. geweſen, nur ihr erfter Vaſall jet, war 
ein Grundſatz geworben, fir defien Bethätigung die ganze Einrichtung der 
Hierarchie ſorgte. Die deutichen Erzbiichöfe — e8 gab jehs Erzbisthümer: 
Mainz, Köln, Trier, Magdeburg, Bremen, Salzburg — und Biſchöfe 
— es gab in Deutichland fünfunddreißig Bisthümer — waren durch den 
Lehnseid, welchen fie bet ihrer Einſetzung der römiſchen Kurie zu Leiften 
hatten, am biefe gebunden und der Bapft wuſſte fie durch jeine diploma— 
tischen Sendlinge (Legaten), welchen zur Ueberwachung des ganzen Kirchen— 
wejens außerordentliche Bollmachten übertragen waren, geichiet bei Eid 
und Pflicht zu erhalten, jo zwar, daß die deutſchen Prälaten ihre Stellung 
als deutſche Große ob ihrer neuen koſmopolitiſch-hierarchiſchen bald ver- 
gaßen oder wenigitens hintanſetzten. 

Die Neform des Mönchsweſens, welche fih im 10. Jahrhundert 
von dem burgundiſchen Klofter Kluny aus über Deutichland verbreitete, 
ſchuf auch hier dem päpftlichen Stuhl ein ftehendes Heer, defien geiftlichen 
Waffen fatjerlihe Lanzen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachſen 
waren. Zu diefem Heere lieferten die neugegründeten Mönchsorden der 
Gifterzienfer, Prämonſtratenſer und Karthäufer ihre Kontingente, aber 
die rüftigften Scharen ftellten die im 13. Jahrhundert von dem Aifeten 
Franz von Aſſiſi geftifteten Bettelorven, von deren Hauptftamm, dem 
Franziſkanerorden, jpäter viele Aefte und Zweige ausliefen (Spiritualen, 
Barfüßer, Kapuziner, Karmeliter u. a.),. und der gleichzeitig von dem 
ſpaniſchen Fanatiker Dominifus aufgethane Dominifanerorvden. Die 
Franziſkaner beherrſchten als eifrige und populäre Seelſorger die Ge— 
müther des Volfes, dem fie in Freude und Leid naheſtanden; die Domi— 
nifaner bevormundeten die Wiſſenſchaft und ihre Inftitute, wachten über 
die Neinerhaltung des katholiſchen Dogmas und haben als Inquifitoren 
und Keterverfolger ihren Orden verrufen gemacht. Die taufend Fäden 
des geiftlichen Netzes, womit diefe Mönchegeſellſchaften die deutſche Nation 
umſchnürten, liefen in Rom zufammen. Dort hatten die Generale diejer 
Mönchsmiliz ihren Sit. Dem General, welcher nur ven Bapft zum Ge— 
bieter hatte, ſchuldeten die Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorian. 
Sie waren der Gerichtsbarfeit der Yandesbiichöfe entzogen und unmittel— 
bar unter die der Kurie geftellt, ein Umftand, der, verbunden mit ihrem 
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Vorrecht, überall zu predigen und Beichte zu hören, dem Mönchthum 
einen unverhältmffmäßig großen Vorrang vor der Weltgeiftlichfeit fichern 
muſſte. 

Unter den ſaliſch-fränkiſchen Kaiſern traten in feſteren Formen in 
Deutſchland ſtaatliche Einrichtungen hervor, welche hier kurz zu berück— 
fichtigen find. Das von den Großen gewählte Reichsoberhaupt führte 
den Titel eines deutichen Königs, welchen es erſt bei feiner Krönung in 
Kom mit dem Katfertitel vertauſchte. Die oberften Normen der Reichs— 
verwaltung, die Enticheidungen der Reichspolitik wurden mit Zuziehung 
der Neichsfürften auf ven Neichstagen geſchöpft und gefafit. Dem Slünige 
zunächſt ftanden die Keichsprälaten und Reichsbarone, unter welchen 
(etsteren die Herzoge den eriten Rang einnahmen, während unter ven 
eriteren die Inhaber der Erzitifte Mainz, Köln und Trier durch Macht 
und Anfehen vorragten. Zählt man zu diefen Großen nod eine Menge 
größerer und kleinerer Dynaſten, geiftlicher und weltlicher Herren und 
rechnet man hinzu den immer entjchtedener nad Gelbititändigfeit 
ringenden dritten Stand, das Städtebürgerthum, jo ergibt fih als Summe 
ein jo vielgegliederter, in jo Iojfem Zuſammenhange ftehender Stants- 
organtimus, daß es mit einem Wunder hätte zugehen müſſen, wenn der— 
jelbe mit jeiner jchwerfälligen Berfafjung der ftreng einheitlichen Macht 
römischer Hierarchie gewachfen geweſen wäre. Beſondere Achtſamkeit 
wendete die waffenklirrende Zeit ver fränftichen Heinriche der Ausbildung 
des Heerbannes zu. Das Reichsheer war eingetheilt in fieben Harfte 
oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lautete, in fieben Heerſchilde. Die 
vier erſten dieſer Heerichtlde hob der hohe Adel: der König, die getftlichen 
Fürften, die weltlichen Fürften, die Grafen und Freiherren; den fünften 
der Stand der Mittelfreien, welche ver hohen Ariftofratie nicht ebenbürtig 
waren, jedoch Freie zu Vaſallen haben konnten; den jechiten die gemein— 
freie Reiterſchaft (Nitterihaft), dem fiebenten hoben alle Freien, d. h. alle, 
die nicht hörig oder unehelic geboren waren. 

Bon den Kulturbeftrebungen der ſaliſch-fränkiſchen Periode ift nicht 
viel zu jagen. Ste muſſte ſich im beiten Falle damit zufrieden geben, 
das unter den Ottonen errumgene nicht wieder einzubüßen. Von den 
Werfen mönchiſcher Gelehrjamfeit find Uebertragungen aus der alten 
Literatur, wie die des ariftotelifchen Organon und der philoſophiſchen 
Troſtgründe des Boöthius, als nicht unwichtig zu bezeichnen, infofern fie 
beweifen, daß die literariichen Schätse des Alterthums allmälig aus dem 
Staube der Bergeffenheit wieder eritanden. Die ausgezeichnetiten. Köpfe 
fuhren fort, die lateinische Gejchichtichreibung zu pflegen. So der viel- 
jeitige, jprachgewandte reichenauer Mönd Graf Hermann von Veringen 
(Hermann Kontraftus, ft. 1054) und der rhetoriich glatte 
Lambert von Aſchaffenburg (ft. 10779), deſſen Chronif, früher als 
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die Hauptquelle ver Gejchichte Heinrichs IV. geltend, klärlich beweilt, wie 
weit die Kunft hiftoriicher Falſchmünzerei damals ſchon gediehen war; — 
jo im folgenden Jahrhundert der Verwandte und Biograph Friedrich 
Barbarofja’s, ver Biſchof Otto von Freijingen (ft. 1158), welchen 
freilich der Vorwurf, feinen Helden ivealifirt zu haben, nicht ganz mit Un— 
recht trifft. Die originale Herworbringung lag vom 10. Jahrhundert an 
bis in die Mitte des 12. in den Klöftern völlig brach, denn die Maſſe ver 
Geiftlichkeit hatte weit mehr Anlage und Luft zu politiicher Intrife, zum 
Waidwerk mit Hunden und Falken, zu grobfinnlichen Freuden am Zech— 
tiſch, Würfelbrett und im Nonnenbett als zu dichteriiher Beihäftigung 
mit der Mutterſprache. Außerdem mufjte die Nation die Elemente der 
neugewonnenen Weltanſchauung, die fatholtich romantische Kultur erit in 
ſich verarbeiten einestheils, anderntheils bedeutſame Anregung von augen 
erfahren, bevor in ihrer Mitte eine neue Dichtung aufblühen konnte. Nach— 
dem jene Berarbeitung vor fi gegangen, gaben im Zeitalter der Staufer 
die Kreuzzüge diefe Anregung. 

Die Reichsherrſchaft der hohenſtaufiſchen (ſchwäbiſchen) Kaiſerdynaſtie 
(1138 — 1254) bildet die eigentliche Blüthezeit deutſch-mittelalterlichen 
Kulturlebens. Aus kleinen Anfängen ſchwangen ſich die Staufer mit 
außerordentlicher Raſchheit zu herzoglicher, königlicher, kaiſerlicher Größe 
und welthiſtoriſcher Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim 
Dorfe Wäſchenbeuern in Schwaben das Mauerwerk des beſcheidenen Burg— 
ſtalls, welcher des berühmten Geſchlechtes Wiege geweſen (das „Wäſcher— 
ſchlößle“). Von Beuern (Büren) führte es auch zuerſt ſeinen Namen, bis 
das kühnaufſtrebende von dem benachbarten Berge Hohenſtaufen, wohin es 
ſeinen, nachmals im Bauernkriege zerſtörten Wohnſitz verlegte, eine Familien— 
benennung annahm, die unvergänglich in das Buch der Geſchichte einge— 
tragen werden ſollte. Schon der erſte Staufer von hiſtoriſcher Geltung 
tritt als Eidam eines Kaiſers (Heinrichs IV.) und als Herzog von Schwa- 
ben vor uns. Sein Sohn Konrad eröffnet, zum deutſchen König erwählt 
auf dem Reichstage zu Koblenz 1138, die Reihe der füniglichen und Faijer- 
lichen Fürjten jeines Stammes, welcher mit Konradins Mord auf dem 
Schaffot in Neapel (1268) und mit König Enziv’8 Tod im Kerker von 
Bologna (1272) erloſch, nachdem er in den beiden Friedrichen feine evel- 
ſten Blüthen getrieben hatte. Die Erinnerung an Friedrich Barbarofia’s 
gewaltigen Herrichergeift lebt unverwiihbar im Herzen des deutſchen Volkes, 
deſſen Bhantafie ihn, wie vormals den großen Karl, zu einem halbmythi— 
ſchen Heros ftempelte, welcher dereinſt aus feinem Zauberſchlaf im Kyff— 
häuſer erwachen und des deutſchen Reiches Herrlichkeit wiederbringen würde. 
Friedrichs II. Gejtalt umfließt ein eigenthümlicher Yımbus. Cr war für 
jeine Perſon ein iiber die Befangenheit und Beſchränktheit jener Zeit weit er- 
habener Menſch, für das schöne im Leben und in der Kunſt höchſt empfänglich, 
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einer freieren Weltanſchauung lebhaft. zugethan, für die farbenhelle Welt 
des Südens eingenommen, ein fühner Selbjtvenfer, eine durch und durch 
liebenswürdige Berjönlichfeit, Tiebenswirdig jogar in feinen Schwächen, 
groß im Unglüd. Wir dürfen ums aber hier nicht verleiten laſſen, die 
Geſchichte der Hohenftaufen auch nur im Umriſſe zu zeichnen, und müſſen 
uns begnügen, anzumerken, warum dieſe große Dynaſtie dennoch ſo 
wenig bleibendes für die politiſche Weltſtellung Deutſchlands zu ſtande ge— 
bracht hat. 

An das aufblühen des ſtaufiſchen Geſchlechtes knüpfte ſich der Streit 
zwiſchen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutſchland und nachmals 
auch Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im Beſitze von Sachſen 
und Batern mächtige Haus Welf trat der Erhebung der Staufer auf ven 
deutſchen Thron mit den Waffen entgegen. Bei ver Belagerung von 
Weinsberg — em Name, welcher mit dem, freilich unhiſtoriſchen, Sagen— 
ruhm deutſcher Frauentreue fir immer verbunden it — durch König 
Konrad III. wurden zuerft die berühmten Schlachtrufe: Hie Warbling ! 
(von dem ſtaufiſchen Städtchen Waiblingen an der Rems?) und: Hie 
Welf! vernommen, welche viefjeits ver Alpen und jenſeits (Ghibellinen 
und Guelfen) jo lange die Lofungen eines unglüdjeligen Parteihaders fern 
jollten. Der heldiſchen Energie Friedrichs des Rothbarts und Der riid- 
ſichtsloſen Härte feines Sohnes Heinrichs VI. wäre es wohl gelimgen, 
des Welfenthums, obgleich ſich mit demſelben die päpftliche Politik ver- 
band, Meifter zu werben und damit der Zerjplitterung des Neiches durch 
die hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu machen. Allein einestheils 
waren die Hohenftaufen ſelbſt zu hochariftofratiich gejinnt, um zur Be— 
gründung eines abſoluten emmheitlichen Königthums in Deutſchland des 
paſſendſten Mittels fich zu bedienen, d. h. fich mit nem friſchaufſtrebenden 
ſtädtiſchen Bürgerthbum, aljo mit dem „Bolf“ von damals, zu Schub 
und Truß gegen die Adelsanarchie auf's engfte zu verbinden; andern— 
theil8 war ihr Geift und Gemüth won der Idee des römiichen Kaiſer— 
thums jo erfüllt, daß fie alles an die Verwirklichung derſelben fetten. 
Während daher in Frankreich durch ein Kompromiß des Königthums mit 
dem Volke die Ariftofratie unterdrückt ımd Die abſolute Monarchie be- 
gründet wurde, während in England dur ein Kompromi des Adels 
mit dem Volke das Königthum befehränft und der Grund zur fonftitutto- 
nellen Monarchie gelegt ward, verſchwendeten jelbjt unfere gemaltigiten 
Kaiſer Deutſchlands befte Kräfte im Dienfte einer Phantafie, welche vie 
bitterften Erfahrungen nicht zu zerjtören vermochten. Statt ſich zu deut— 
ihen Alleinherrichern zu machen, irrwandelten fie, wie weiter oben ſchon 
bemerkt worden, dem Traumbild einer römiſch-kaiſerlichen Weltmonarchie 
nach, welche jchon die immer jchärfer herwortretende Scheidung der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten zur einem Undinge machte. Statt das lohnendſte 
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zu thun, nämlich einen deutſchen Staat innerlich auszubauen, wollten jie 
ichlechterdings der Fremde, Italien, das Joch einer Herrſchaft auflegen, 
welcher daheim jeden Augenblid durch eine vebelliiche Ariftofratie Er— 
ſchütterung und Umſturz drohte. Daher ihre unerquickliche Zwitterftellung 
zwiſchen Deutſchland und Welſchland, deſſen republikaniſche Stübtefreiheit 
ſie mit blindwüthendſtem ariſtokratiſchem Hochmuthe zu Boden traten, ein 
Hochmuth, der die italiſchen Republikaner dem Papſt in die Arme trieb, 
welcher ſie dann an ihren Drängern rächte; ein Hochmuth, welcher um 
der Illuſion der römiſchen Kaiſerkrone willen ſelbſt eine ſo ſchnöde Ehr— 
loſigkeit nicht ſcheute, wie die Auslieferung des trefflichen Reformators 
Arnold von Breſcia durch den Rothbart an ſeinen päpſtlichen Henker 
eine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber auch die Staufer begingen, wie bedauer— 
lich ihre Miſſgriffe waren, ſoviel iſt ausgemacht, daß die Kraft und Herr— 
lichkeit ihres Regiments die ganze Romantik des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum blühen brachte. Es lag in ihnen ſelbſt, aller politiſchen 
Berechnung zum Trotz, ein tiefromantiſcher Hang und Drang, ein Streben 
nach idealer Heldengröße, nach ſüdlich-ſonniger Prachtentfaltung des Lebens, 
ein brennendes trachten nach Ruhm und Unſterblichkeit. Eine ſchwellende 
Ader von Poeſie durchpulſt ihre ganze Geſchichte, die zur grandioſeſten 
Tragödie zu geſtalten vielleicht einem deutſchen Shakſpeare der Zukunft 
vorbehalten ſein mag. Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich J. 
das deutſche Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten 
materiellen Wohlſtand ſich ſtützenden geiſtigen Aufſchwung, der in Kunſt 
und Poeſie unvergängliche Werke geſchaffen hat. Schon die hohenſtaufiſchen 
Römerzüge muſſten den beſchränkten Horizont der Deutſchen mächtig er— 
weitern und erhellende und erwärmende ſüdliche Schönheitsſtralen in die 
dumpfe Monotonie nordiſcher Möncherei leiten. In noch höherem Grade 
jedoch wurden die Kreuzzüge einfluſſreich, deren ja die Staufer mehrere 
perſönlich anführten. Die Kreuzzüge, eine umgekehrte Völkerwanderung, 
brachten die hriftfatholiich -romantiſche Weltanſchauung auf ihren Höhe— 
punkt, indem fie dem abendländiſchen Waffenthum eine religiöje Seele ein- 
hauchten, der europäiſchen Kampfluſt ein idealiſches Ziel gaben, die ganze 
Shriftenheit zu einem großartigen Unternehmen vereinigten und nad) allen. 
Seiten hin der materiellen und geiftigen Regſamkeit und Unternehmungsluſt 
neue Bahnen aufſchloſſen. Der Orient bewies Damals noch einmal jene 
alte Befruchtungskraft; denn unberechenbar waren die Nachwirkungen 
deſſen, was die Kreuzfahrer im Morgenlande geſehen und gehört hatten. 
Die ganze Fülle orientaliſcher Phantaſtik und Symbolik ergoß ſich über 
das Abendland und inſpirirte die Poeſie zur Schöpfung einer Wunder— 
welt, die ſich farbenprangend ob- der rauhen Wirklichkeit wölbte ımd in 
deren Atmoſphäre ſelbſt eine in feinem eigentlichen Weſen jo eifern materielle 
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Erſcheinung, wie das germaniſche Kriegerthum war, eine poetijche Geſtalt 
gewann, indem es ſich zum Ritterthum idealiſirte. 

Das Ritterthum iſt Das ſociale Produkt der Romantik. National— 
deutſcher Urſprung geht ihm ab, denn wenn aus dem allerdings ſchon zu 
Anfang des 11. Jahrhunderts in Deutſchland ausgebildeten Reiterdienſt 
die Pflanzſchule des ſpäteren Ritterthums gemacht werden will, ſo iſt ent— 
gegenzuhalten, daß von dem Konventionellen des letzteren im erſteren keine 
Spur ſich findet. Reiſiger oder Ritter war im deutſchen Reiche vor den 
Kreuzzügen jeder, welcher, mit Panzer und Halsberg, Helm und Schild, 
mit Schwert und Lanze auf eigene Koſten ausgerüſtet, zu Pferde dem 
Aufrufe zum königlichen Heerbanne folgte. Von einem Ritterſtand als 
ſolchem war demnach in jener Zeit noch gar keine Rede, wenigſtens in 
Deutſchland nicht. Wir haben die erſte Ausbildung des Ritterthums 
als eines geſellſchaftlichen Inſtituts überhaupt auswärts zu ſuchen, vor— 
nehmlich im ſüdlichen Frankreich und in Spanien, wo die häufige Be— 
rührung mit dem geſellig und künſtleriſch verfeinerten Maurenthum zuerſt 
zur Ausſchmückung des Lebens mit den Reizen höherer Geſelligkeit Ver— 
anlaſſung gab. Der blühende Zuſtand jener Gegenden, die heiterſinn— 
liche Beweglichkeit ihrer Bewohner, der anmuthige Einfluß ſüdlicher 
Frauenſchönheit, das enthuſiaſtiſche Intereſſe an heldiſcher Fabelei und 
fröhlicher Liederkunſt rief bald gewiſſe Formen und Bräuche adeligen 
Verkehrs in's Leben, aus welchen ſich allmälig das Geſetzbuch ritterlicher 
Konvenienz zuſammenſetzte. Der Kampf um das heilige Land verlieh 
dieſer Konvenienz eine religiöſe Weihe, welche in den geiſtlichen Ritter— 
orden Johanniter, Templer, Deutſchherren) das chriſtliche Mönchthum 
und das chriſtliche Kriegerthum in eins verſchmolz. Die bedeutende Stel— 
lung, welche dieſe geiſtlichen Ritterorden in Bälde ſich errangen, half der 
in den Kreuzzügen aufgekommenen Vorſtellung von dem chriſtlichen Ritter— 
thum als von einem idealen Orden zu immer größerer Verbreitung und 
Geltung, welche ſich auch in Deutſchland ſtark bemerkbar machte, ſobald 
die im erſten und zweiten Kreuzzug ſtattgehabten Berührungen des deut— 
ſchen Adels mit dem franzöſiſchen ihre natürlichen Rückwirkungen äußerten. 
Die Kirche ſäumte nicht, das religiöſe Moment, welches die Kreuzzüge in 
das Ritterthum gebracht, auch formell gewichtig zu machen, indem ſie die 
Aufnahme in den Ritterorden mit kirchlichen Ceremonien umgab. Der 
Aufzunehmende mußte ſich mit Gebet und einer nächtlichen Wache an ge- 
heiligter Stätte (Waffenwache, veille des armes), ſowie durch Beichte 
und Kommunion auf den feierlichen Akt vorbereiten. Mit einem weißen 
Gewande angethan wie ein Täufling empfing er vor dem Altar knieend 
aus den Händen des Prieſters das Ritterſchwert. Dann legte er in 
einem Kreiſe von Rittern und Damen die Rittergelübde ab, die Kirche 
nach Kräften zu ehren und zu vertheidigen, dem Landesherrn „treu, hold 
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und gewärtig“ zu fein, feine ungerechte Fehde zu führen, Wittwen und 
Waiſen zu ſchützen u. ſ. f. Hierauf wurde er mit Panzer, Arm- und 
Beinſchienen und Waffenrock bekleidet, die goldenen Sporen wurden ihm 
angeſchnallt, ſeine Hüfte ward mit dem ritterlichen Wehrgehenk umgürtet 
und dann erhielt er in knieender Stellung von einem Ritter den Ritter— 
ichlag mittel dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. 
Zuletst itberreichte man ihm Helm, Schild und Lanze, führte ſein Pferd 
vor und auf dieſes muffte er fi) ohne Hilfe des Steigbügels in voller 
Waffenrüſtung ſchwingen und daſſelbe verſchiedene Schwenkungen machen 
laſſen. Alles das hatte natürlich ſymboliſche Bedeutung. Der „Ritter— 
ſchlag“ ſollte ein Zeichen ſein, daß nach ihm kein Schlag mehr geduldet 
werden dürfte, u. ſ. f. Gewöhnlich wurde der Ritterſchlag in jo feier— 
licher Weiſe nur bei großen Hof- und Kirchenfeſten ertheilt, in einfacherer 
Form jedoch auch vor Beginn einer Schlacht oder auf erſiegter Walſtatt. 
Vorſchule zur Ritterſchaft war der Dienſt als Knappe (Siuabe), welchen 
die jungen Adeligen im Gefolge eines Ritters thaten. Fürſtliche Höfe 
wurden mit Vorliebe zu ſolcher Schule gewählt und dort hießen die Knappen 
Edelknaben (Pagen), mit welcher Benennung ſich freilich ſpäter ein mehr 
ſpecifiſch höfiſcher als kriegeriſcher Begriff verband. Vom 12. Jahrhundert 
an war adelige Geburt, direkte Abſtammung von einem Ritter (Ritter— 
bürtigfeit) Grundbedingung bet der Aufnahme in's Ritterthum, obgleich 
ſchon frühzeitig Ausnahmen ſtattfanden. Politiſche Rechte, wie der Erb— 
und Beneficienadel verlieh, brachte der Ritteradel anfänglich nicht mit ſich 
und erſt ſpäter wurden ihm neben den Ehrenrechten auch ſtaatsbürgerliche 
zu Theil. Weil aber das Ritterthum der Ausbildung des Begriffes per— 
ſönlicher Ehre, des Ehrenpunktes, der Standesehre außerordentlich günſtig 
war, ſo dräugte ſich bald der Adel eifrigſt zur Ritterwürde, um dieſer 
idealen Standesehre theilhaft zu werden. Mit der Ausbildung des 
Point d'honneur hing die Entwickelung der ritterlichen Anſtandslehre, 
deren Regeln und Vorſchriften man in dem Worte Courtoiſie („Höfiſch— 
keit“) zuſammenfaſſte, auf's genaueſte zuſammen. Einen weſentlichen 
Theil der Courtoiſie machte der Frauendienſt aus, welcher freilich in dem 
durch die Kreuzzüge ungemein geförderten Mariakultus eine religiöſe 
Wurzel hatte. Wenn man nun bedenkt, wie naiv ſinnlich dieſer Kultus 
aufgefaſſt wurde — ich erinnere nur an die mittelalterlichen Gemälde, 
welche die Madonna darſtellen, wie ſie beſonders verdienten und begünſtig— 
ten Frommen ihre Brüſte zum Trinken reicht — ſo wird man ſich un— 
ſchwer erklären können, daß die won ſeiten des Ritterthums der Mutter- 
gottes geweihte Verehrung mit Yeichtigfeit auf das ganze ſchöne Geſchlecht 
übertragen wurde. Der in Deutjhland mit befonderer Innigfeit gepflegte 
Minnedienſt it die jchönfte Seite des Nitterthbums. Seinen hödjften 
Ölanz entfaltete e8 in den Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen- 
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und Schtlöproben, aus welchen ſich die lächerlich wichtigen Wiffenfchaften 
der Genealogie und Heraldif entwidelten. Wir werden auf die Turniere 
im folgenden Kapitel zurückkommen. Aus dem bisher gefagten aber er- 
gibt ſich, daß das Ritterweſen vier Momente in fich ſchloß: ein religiöfes 
(das Verhältniß zur Kirche), ein politisches (das Verhältniß zum Lehns— 
herren), ein ethiiches (das Berhältniß zur eigenen umd zur Ordensehre), 
ein erotiſch-geſelliges (das Verhältniß zu den Frauen). Demnach wird 
das Kitterthum im ferner Blüthezeit ganz gut charakfterifirt durch die be- 
fannte franzöfiihe Deviſe: „Gott meine Seele, mein Leben dem König, 
mein Herz den Damen, die Ehre für mich!“ 


Fünftes Kapitel. 


Die höfiſch-ritterliche Geſellſchaft. 


Die Burgen (Höhenburgen, Waſſerburgen, Burgſtälle, Hofburgen). — Aeußere 
und innere Geſtalt und Einrichtung derſelben. — Hausrath. — Speiſe und 
Trank. — Tracht und Mode. — Bild einer modiſchen Dame. — Luxus. — 
Die Erziehung. — Gaſtrecht, Reiſeart, geſellige Sitte. — Frauenleben und 
Frauendienſt. — Epiſode vom deutſchen Don Quijote. — Liebesverkehr. — 
Feſte. — Tanz und Reigen. — Reichsſtage. — Turniere. — Hochzeiten. — 
Sinken des Ritterthums. — Verwilderung. 


Wir betrachten in dieſem und den nächſtfolgenden Abſchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters während ſeiner Glanzperiode und in ſeinem 
Verſinken bis gegen die Reformationszeit hin. Weil das Ritterthum der 
eigentlich repräſentirende Stand des Mittelalters war, werden wir zuerſt 
das ritterliche Leben uns vergegenwärtigen müſſen und ſodann deſſen ſchönſte 
Blüthe, unſere mittelalterlich-romantiſche Literatur, näher beleuchten. 
Hierauf ſoll uns das kirchliche Leben in ſeinen bedeutendſten Erſcheinungen 
beſchäftigen, woran die Betrachtung mittelalterlicher Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft zwanglos ſich reihen mag. Weiterhin kann das Kriegs- und Nechts- 
weſen nicht unberücjichtigt gelaffen werden und darf das Städteweſen 
unfere volle Aufmerkjamfeit verlangen. Auch die bänerlichen Zuſtände 
heifchen wenigſtens einen Blid des Mitleids. Endlich joll eine kurze 
Sfizze des politiichen Ganges deutſcher Gefchichte von dem ftanfischen 
Zeitalter bi8 abwärts zur Reformation dem erjten Buch unjeres Wertes 
zum Schlußiteine dienen. 
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Wollen wir uns den Sitten der böfijch =ritterlichen Lebenskreiſe 
nähern, welche wir zunächit zum Gegenjtand unſerer Betrachtung machen, 
jo müſſen wir hügelan fteigen oder auch die Thalniederungen entlang 
wandeln, um Seebuchten over Fluſſinſeln aufzujuchen. Denn wenn ein 
neuromantiſcher Dichter die „Alten, die Nitter des herrlichen Landes, 
auf Bergeshöhn“ wohnen läfjt, jo pafit das wohl auf Die meiften, nicht 
aber auf alle Fälle. Neben den Höhenburgen aab es nämlich auch 
Waſſerburgen, und wie dort Solirtheit durch Hügel und Fels, jo war 
hier Abjperrung mittels eines breiten, von einem nahen See oder Fluß 
gefpeiften Waffergrabens Grundbedingung der Bergefähigfeit einer Burg. 
Daß fie im ftande fer, ihre Befizer zu bergen, das war der Punkt, 
von welchem der Erbauer ausging. Wenn aljo das Wort Burg hin- 
reicht, in jugendlich poetiſchen Gemüthern allerlei a la Fouqué auf Gold— 
grund gar minniglich gemalte Bilder von ritterlichem Leben hervorzurufen, 
jo erwedt e8 dagegen in dem Hijtorifer die Erinnerung an eine eijerne 
Zeit, im welcher fi Die Menjchen gegen einander möglichit abjperrten 
und verwahrten und zwar mit gutem Grunde. Nicht bloß jedoch ihre 
Lage auf Höhen oder in der Ebene bedingte eine Unterſcheidung zwiſchen 
den ritterlichen Wohnfigen, jondern auch ihr größerer oder geringerer 
Umfang, jowie ihre einfachere oder reichere innere Ausjtattung. Der 
ärmere ritterfchaftlihe Adel muſſte fih mit Erbauung und Bewohnung 
eier Eleineren Burg, eines jogenannten „Burgftall$“, begnügen; Die 
reicheren Dynaſten bauten geräumige „Dofburgen“, und weil die Scenen 
der mittelalterlichen Nittergedichte meist in ſolche verlegt find, haben fich 
unferer Phantaſie nur Prachtbilder von jenen: Wohnungen eingeprägt, 
welchen die Wirklichkeit nur in den feltenjten Fällen oder wohl gar nie 
entiprad). 

Die äußerſte Ummauerung einer ftattlihen Burg bildeten die ſoge— 
nannten Zingeln. Zwiſchen oder neben zwei niedrigen und etwas vor— 
jtehenden, zur Vertheidigung dieſes Außenwerkes beftimmten Thürmen 
war der Thoreingang angebracht. Hatte man dieſes Außenthor paſſirt, 
ſo beſchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, auch Viehhof geheißen, 
weil ſich hier die Wirthſchafts- und Stallgebäude befanden. Zwiſchen 
dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer Graben, der rund— 
her um die letztere lief und mittels einer Zugbrücke oder bei Waſſer— 
burgen mittels einer Schiffbrücke überſchritten wurde. So gelangte man 
zu einer Pforte, über welche eine mit Wintbergen bekrönte Mauer auf— 
ragte. Dieſe „Wintberge“ — ſo geheißen, weil daſelbſt das zum auf— 
winden der Zugbrücke und des Fallgatters beſtimmte Hebewerk geborgen 
war — waren mit einem ſchmalen Dache verſehen, unter welchem ein 
gegen die Burg zu offener Gang hinlief, welcher die Wer oder auch die 
Letze hieß. Die Pforte hinter der Brücke führte in einen hallenartigen 
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Durchgang, welcher mittels eines Fallgatters verfperrt werden Fonnte 
und fi) auf den Burghof öffnete. Diefer innere oder Ehrenhof war in 
wohlgebanten Burgen mit einem Nafenplat, einem Brummen und einer 
Linde geſchmückt, dem Lieblingsbaum ver ritterlichen Romantik und itber- 
haupt des deutſchen Bolfes, wie fir jene unfer Minnegefang, für dieſes 
unjere Volksliederdichtung beweift. Den inneren Hof umfchloffen die 
eigentlichen Burggebäude, wovon insbeſondere zwei vortraten: Der oder 
das Palas (palatium, palais, Pfalz), auc Herrenhaus genannt, und 
der Berchfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurn, welcher getrennt 
von den übrigen Banlichfeiten an der Mauer aufragte, dem Burgwart 
zur Wohnung und Ausſchau diente und bei Erſtürmung der Burg den 
Inſaſſen einen festen Zufluchtsort but. Der Berhfrit war der Kern 
der ganzen Burg und wurde fir jo unumgänglich nöthig erachtet, daß 
wohl jchwerlich eine ritterliche Behanfung ohne eine jolhe Warte zu finden 
war, während dagegen jehr oft Die ganze Burg nur aus dem Berchfrit 
und eimer mit Lebe und Pforte verjehenen Ringmauer beftand. Das 
Palas im größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verſchiedene 
Kemenaten (Kammern). Jener war in den Burgen, was in dem modernen 
Paläften der große Empfangsjal ift, die eigentlihe Feſt- und Chren- 
lofalität. Man ließ es fich Daher angelegen fein, diefen Raum möglichit 
bequem und ſchmuck einzurichten. Ber feftlichen Gelegenheiten wurde ex 
mit Teppichen belegt und wurden die Wände mit „Rückelachen“ (gewirkten 
Tapeten) beichlagen. In der Blüthezeit betreute man den Fußboden 
auch mit Blumen, font mit Binfen. An den Wänden hin zogen fich 
breite Bänke, worauf Kultern (Matratzen) oder Pflumiten (Federkiſſen) 
lagen. Das vom Palas im engeren Sinne gefonderte Frauenhaus („der 
frouwen heimliche“) hieß die Kemenate par excellence und enthielt 
zum wenigiten drei Räume: eine Stube, welche der Schauplat tranlichiten 
Familienverkehrs und zugleich das Sclafgemach der Herrin vom Haufe 
war, dann eim Gemad, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen 
weiblicher Handarbeit oblag, und endlih eine Mägdeſchlafkammer. Neben 
den bisher erwähnten Näumlichfeiten, wozu noch Küche, Seller und 
Borrathsgaden famen, durfte einer rechten Burg auch die Kapelle nicht 
fehlen, ſowie Schließlich nicht zu vergefjen find die Yauben (Louben, Liewen), 
da und dort in die diden Mauern eingelaffene und gewölbte Fenſter— 
niſchen mit fteinernen Sitten, von wo die Frauen gern in's Land aus— 
blickten. 

Den Hausrath der ritterlichen Wohnungen haben wir uns je nach 
dem Vorſchritte der Zeit oder dem Reichthum des Burgherrn und dem 
Geſchmacke der Burgfrau mehr oder weniger vollſtändig, reich oder kärg— 
lich, zierlich oder plump vorzuſtellen. Im allgemeinen war das Geräthe 
aus hartem Holz mehr dauerhaft als elegant gearbeitet. Doch finden 
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wir an Tiihen, Stühlen, Bänfen und Kleivertriihen, welche leistere die 
Stellen unferer Kommoden vertraten, viel fleißige Schnitsarbeit. Es gab 
auch Arm- und Lehnjeffel aus foftbarem Maſerholz mit weicher Bolfterung, 
vornehmer Säfte Ehrenfize. Den Betten widmete man große Sorgfalt. 
Zu dem mächtigen Quadratgeſtell des ehelichen Lagers oder des Gajt- 
bettes — oft war e8 ein und daſſelbe — führten eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlid war es mit einem „Himmel“ überwölbt, von defjen 
Nändern Gardinen herabhingen. Das Bett ſelbſt beſtand aus fünf 
Stüden, der Kulter (f. o.), dem Pflumit (f. o.), dem Ohrkiſſen, dem 
Leilachen (linde Wat) und der Dede (Dedeladhen). Die Koch- und 
Speifegeräthichaften hatten feine von der jeßigen fonderlid abweichende 
Form; doch muſſte ſich der ritterliche Ejjer mit Löffel und Meſſer be- 
gnügen, denn der Gebraud) von Gabeln fanı befanntlich erit am Ende des 
16. Jahrhunderts auf. Zur Koft lieferten Wald und Fluß, Feld, Obit- 
und Gemüjegarten ihre Beiträge. An gewöhnlichen Tagen waren bie 
Speifen jehr einfach zubereitet und beftanden zumeift aus geſalzenem und 
geräuchertem Fleiſche, Hilfenfrüchten und Kohl; bei feitlichen Anläſſen 
Dagegen zeigte die mittelalterliche Kochkunſt, daß fie feine primitive mehr 
war. Da bogen fid die Tafeln unter ſtark gewürzten Leckerbiſſen und 
wunderlich vielartig gemengten Brühen, unter künftlich geformten Bad- 
werfen und allerhand „Eingemachtem“. Der Tiſch war während ber 
Mahlzeit mit einem weit über die Ränder herabhängenden Tuche bededt, 
mitten auf der Tafel ſtand das Salzfaß und um dafjelbe waren Brote in 
verſchiedener Laibform gelegt. Bevor man fich zum eſſen niederſetzte und 
manchmal auch wiederholt während vdefielben wurde Handwaſſer ſammt 
Handtüchern herumgereicht. 

Die Geſchichte der deutſchen „Nationalneigung“ zum trinfen iſt im 
Mittelalter um ein gewaltig großes Kapitel bereichert worden. Die 
geiftigen Getränfe, welche man genoß, waren Wein, Bier, Meth, Aepfel- 
und Birnenmojt, jowie Branntwein. Der Weinbau erjtredte fich im 
jpäteren Mittelalter in Deutſchland über weit größere Landſtriche als 
heutzutage und wurde in nördlichen und öftlichen Gegenden getrieben, wo 
es jetst Schon lange feine Rebengärten mehr gibt. Dort war der berühmte 
„Saurier“ zu Haufe, deſſen Berwandtichaft mit dem Eſſig die allernächite. 
Um die beſſeren Sorten der beſſer gelegenen Weingaue genießen zu fönnen, 
mufjte man ſchon zu den Neichen gehören; in Süddeutſchland jedoch 
war der Wenn auch Bolfsgetränf. Auf „alte“ Werne wurde übrigens 
wicht viel gehalten. Man trank den Nebenjaft zumeift in feiner Jugend, 
in allen Stadien der Gährung, jowie als „firnen“, d. h. als einjahr- 
alten Wein. Someit er Landesproduft, wurde er älter iiberhaupt felten 
getrumfen. Unter „Landweinen“ verftand man alle einheimijchen im 
Gegenfate zu den aus der Fremde geholten. Vor allen „Yandweinen“ 
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hatten der Rheinwein und der Eljafferwein den Preis. Im allgenteinften 
Sinne unterſchied man zwei deutſchheimiſche Traubenblutſorten, den 
Frankenwein und den Hunnenwein; der erftere war aus franzöfiichen, der 
zweite aus ungariſchen Nebenarten gezogen. (Doch fünnte es aud) 
ſcheinen, fränkiſcher Wein habe durchweg weißen, hunniſcher dagegen rothen 
bedeutet.) In der vornehmen Gejellihaft waren „weliche“, d. h. fran— 
zöfifche und italiſche Weine beliebt, noch mehr aber griechiſche („Mal— 
vaſier“ „Muffateller”, „Nomanij“). Selten tranf man aber dieſe 
Weine rein, jondern mit allerhand Würzwerk gemiſcht, und diefer Mifch- 
maſch hieß wunderlich genug Lautertrank („Lutertranf”). Auch die 
Frauen pflegten dem Wein unzimpferlich zuzufprechen, wie ja heute noch 
mit bemerfenswerther Tapferfeit die Engländerinnen thun. Was das 
Bier angeht, jo gehörte die Brauung deſſelben im früheren Mittelalter 
zu den übrigen Haushaltsſorgen; denn jeder Haushalt bereitete fich feinen 
Dedarf jelber, d. h. zu den anderweitigen fraulichen Arbeiten fam noch 
die des bierbranens. Erſt jpäter wurde die Bierbraueret ein ſelbſtſtän— 
diges Gewerbe und zwar natürlich zuerft in den aufblühenden Städten. 
Am früheften kam das Braugewerbe in den Niederlanden in Gang und 
Schwang, doch hat es auch in Köln Schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
geblüht. Im 14. Jahrhundert trieben Hamburg, Lübeck und Bremen 
bereits einen ſtarken Ausfuhrhandel mit jelbftgebrauten Bieren nad) dei 
nordiſchen Ländern. Das Bier wurde übrigens im Mittelalter nicht etwa 
ansichlieglich aus Gerftenmalz und Hopfen bereitet — (die erite Erwäh— 
nung des Hopfens fällt noch in die vorkarlingiſch-fränkiſche Zeit) — ſon— 
dern auch aus Weizen und Hafer. Aepfel- und Birnenmoft waren jhon zur 
farlingifchen Zeit im Gebrauche. Der mittelalterliche Meth beftand in 
jeiner einfachjten Form aus verdünntem Honig, in feiner künſtlicheren war 
er eine Art Likör, gemijcht aus Honig, Wein, Bier, Kräuterertraften und 
Gewürzen. Vom früheften bis in's fpätefte Mittelalter hatten von allen 
Wein- und Bierfellern die Slofterkeller den beiten Auf. Die Veredelung 
der vaterländiſchen Weinzucht war und blieb eine Hauptjorge und ein 
Hauptverdienft der deutſchen Möncherei. Der Branntwein („aqua vitae“) 
galt noch lange nad) feiner Erfindung nur für eine Arznei; erſt im 
15. Jahrhundert ift er dann im Deutfchland in die Neihen der übrigen 
getitigen Getränfe eingetreten. 

In den germanischen Wäldern hatte man aus Trinfhörnern ge- 
trunken. An die Stelle derjelben waren dann rohgeformte Becher aus 
Holz und Zinn getreten und im der höfifcheritterlichen Zeit wurden dieſe 
in vermöglichen Käufern durch zierlich oder auch abenteuerlich geitaltete 
Trinkgefäße aus Gold, Silber und Kriftall erſetzt. Schon der meift jehr 
bedeutende Umfang derjelben gibt Zeugniß von den Leiftungen jener Zeit 
im trinken. Die „ritterlichen” Humpen fafiten 11/, bis 2 Maß. Der 
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fteigende Luxus liebte es, den Vorrath eines guten Hauſes an Kannen, 
Bofalen und koſtbaren Gefäſſen aller Art auf einem neben dent jpeife- 
beſetzten Tiihe angebrachten ftaffelförmigen Geftelle, der ſogenannten 
„Treſſur“, zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Brauch, die Tafel 
mit Blumen zır betreuen und Blumen, bejonders Roſen, in Guirlanden 
über dem Speiſetiſch aufzuhängen. Auch die Häupter der Säfte waren 
oft mit Blumenfränzen geſchmückt. An jedem Tage wurden zwei Haupt— 
mahlzeiten gehalten, Trühmahl und Spätmahl. Für beive war anfangs 
die Bezeichnung „Imbiz“ bräuchlich, Doc verblieb dieſelbe ſpäter ins— 
bejondere dem Morgenefjen. Nach vielen zwei Hauptmahlzeiten beſtimmte 
fid) die Eintheilung von Tag und Nacht. Die Stunden vom Nachteffen 
bis zur Frühmefje galten für die Nacht, die zwiſchen Frühmahl und Nacht- 
mahl zwiſcheninneliegenden machten den Tag aus, welcher ven Gejchäften, 
ven Fehden, ver Jagd, den Waffenitbungen ver Männer, den Haus- und 
Handarbeiten der Frauen gewidmet war, während Die Nachtzeit außer 
dem Schlaf auch noch dem anhören von Muſik und Poefie, der gejelligen 
Plauderei, dem Zechgelage, dem Würfel- und Schadhzabelipiel und Der 
Tanzfreude Raum gewährte. Bevor man zu Bette ging oder auch im 
Bette jelbft nahın man den aus Wein beftehenden Schlaftrunf, wozu man 
Obſt genoß. 

Gegenüber unſerer jetzigen proſaiſch-einförmigen Männertracht und 
unſerem oft halb oder ganz tollen Damenanzug war die Tracht der höfiſch— 
ritterlichen Geſellſchaft, ſoweit ſie vor geſchmackloſen oder ſittenloſen Aus— 
ſchreitungen ſich wahrte, ganz gewiß eine poetiſche, zuweilen prächtige, 
immer farbenhelle. Es war jetzt ſchon lange nicht mehr die Zeit, wo die 
Deutſchen in ihrer Kleidung jene waldurſprüngliche Einfachheit zeigten, 
wie Tacitus ſie beſchrieben hat; doch waren aus jenen Tagen zwei Haupt— 
ſtücke des Anzuges in die Ritterzeit herübergekommen, Leibrock und Mantel. 
Aber der deutſche Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig 
mit Italien und Spanien, mit Byzanz und dem Orient, mit dem Weſten 
und Norden in Verbindung getreten, hatte durch die aus der Fremde 
gebrachten Produkte die einheimiſchen Gewerbe zu wetteifernder Thätig— 
keit angereizt und wie überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit der 
Naturzuſtände in die behaglichere Ordnung der Civiliſation übergeht, 
erwachte auch in Deutſchland der Schönheitsſinn und ſprach ſich nicht 
allein in Dichtung und Kunſt, ſondern auch in der häuſlichen Einrichtung 
und in der Kleidung aus. 

Die Kleidungsſtoffe waren Leinwand, deren feinſte, ſehr hoch ge— 
ſchätzte Sorte, den ſogenannten Saben, man aus byzantiniſchen Web— 
ſtätten bezog; ferner Wollenzeuge von verſchiedenſter Färbung (Barragan, 
Buckeram, Brunat, Diaſper, Fritſchal, Kamelot, Serge, Scharlach, Sei), 
ſowie Seidenſtoffe von mancherlei Art und Farbe (Pfellel, Baldekin, 
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Bliat, Siglat, Balmat, Purpur, Zindal), welche oft mit Gold = und 
Silberfüden durchwoben waren, und endlich Pelze verjchiedener Gattung 
(Hermelin, Marder, Biber, Zobel u. ſ. w.). Hierzu famen noch edle 
Metallitoffe und köftliches Steinwerf, zu Damengefchmeide wie zu männ— 
licher Waffenzierat verarbeitet. Beide Gejchlechter liebten an ihrem An— 
zug ein Farbenſpiel, welches nicht jelten geradezu vegenbogenbunt war 
und welches die Männer noch dadurch zu erhöhen juchten, daß fie an 
einem und demſelben Kleidungsſtück verſchiedene Farben anbrachten und 
3. B. den eimen Aermel des Leibrods grün, den andern blau, oder Die 
eine Hälfte der Beinkleiver gelb, die andere roth trugen. Doc war die 
Wahl der Farben nicht fo ganz der bizarren Willkür überlaſſen, ſondern 
meist mit Rückſicht auf die Farbenſymbolik getroffen. Die äußere Er- 
ſcheinung eines Menjchen jollte feine umere Stimmung ausprüden in 
einer Weile, von welcher unjere monotone und farbioje Mode feinen 
Begriff mehr hat. Die höfijch = ritterliche Gejellichaft hatte nämlich die 
Farbenſprache ſinnig ausgebildet und zwar mit vorwiegender Bezugnahme 
auf die Minne. Sp bedeutete denn grün Das erfte profjen der Liebe, 
weiß die Hoffnung auf Erhörung, roth den hellen Minnebrand oder 
auch das glühen für Ruhm und Ehre, blau unwandelbare Treue, gelb 
beglücte Liebe, ſchwarz Leid und Trauer. in richtiger höftich = ritter- 
licher Liebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle Phaſen feiner Leidenſchaft 
in feinem Anzuge darzuftellen. Diefe bunte Spielerei wurde ſchon im 
13. Jahrhundert jo in's Uebermaß getrieben, daß der große Prediger 
Berchtold der modischen Welt von damals zürnend zurief: „Ihr habt 
nicht genug Daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gelafien hat 
unter den Kleidern, jagend: wollt ihr fie braun, roth, blau, weiß, grün, 
geib, ſchwarz? Nein, un ever großen Hochfahrt muß man euch das 
Gewand zu Flecken zerichneiden, hier das rothe in Das weiße, Dort das 
gelbe im das grüne, das eine gewunden, das andere geftrichen, dies bunt, 
jenes braun, bier den Löwen, dort den Adler.“ Der lebte Tadel trifft 
die allerdings barode Mode, das Wappen des Gejchlechtes auf verjchie- 
denen Theilen des Anzugs gejtict zu tragen, jo daß Herren und Damen 
wie wandelnde Fibeln der Heraldik ausjahen ®). 

Bis in's 15. und 16. Jahrhundert, wo die jogenanmnte Tpanijche 
Tracht auffam, machten Leibrock und Mantel die Oberfletver beider Ge- 
ichlechter aus. Unter dem Leibrock ein Hemd zu tragen ift in Deutſchland 
ihon frühzeitig Brauch gewejen. Die Männer trugen Hojen — von 
den Deutſchen, einem ſchamhaften Volk, als ein Hauptſtück in die männ— 
liche Kleidung eingeführt — welche mit den Strümpfen ein ganzes 
bildeten, aber aus zwei getrennten Schenkelſtücken bejtanden (Daher der 
Ausdruck ein Paar Hofen) und ımter der Tunifa an einem ven Leib 
umjchliegenden Riemen befeftigt waren. In früherer Zeit mögen an dieje 
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Hoſenſtrümpfe befeftigte Lederſohlen die Stelle der Schuhe vertreten haben, 
ipäter aber wide mit Schuhen ein buntfarbigiter Luxus getrieben, 
während man zu Pferde weit hinaufreichende Reitſtiefeln trug. Des 
Mannes Iinfe Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem am der rechten 
der Dolch das Gleichgewicht hielt. Griffe und Scheiden dieſer Waffen, 
ſowie das Wehrgehenk waren oft verſchwenderiſch verziert. In ven 
Zeiten des ſinkens und geſunkenſeins der ritterlichen Gejellihaft nahm 
die Mode mit dem Leibrode manche Veränderung vor. Derjelbe wurde 
an der Seite aufgejchnitten und verengte und verkürzte jich zum „Lendener“ 
(Wamms). Dann kamen auch die jogenannten „gezattelten“ Kleider in 
Gebrauch, beftehend aus einer Menge von Lappen, in welche die Unter— 
theile der männlichen Tunika und die ſinnlos weit gewordenen Aermel 
bei beiden Gejchlechtern ausliefen. Noch fpäter wurde der „geichliste” 
Anzug Mode, wober Hoſen und Nodärmel, ja Das ganze Gewand fo zer- 
ſchnitten wurde, daß Das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlite 
hervorſah und hervorgezogen werden fonnte. Diefe Mode ging Daum, 
wie bekannt, zur Neformationszeit in die noch unſinnigere der Pluder— 
hojen und Pluderärmel über, welche uns aber hier nicht weiter berührt. 
In früheren Jahrhunderten jcheinen Kopfbedeckungen mit Ausnahme ver 
Kapuzen an den Röcken bei den Männern nicht üblich geweſen zu ſein; 
zu der Zeit aber, von welcher wir jprechen, wurde mit Hüten und Ba— 
veten in den mannigfaltigften Formen großer Luxus getrieben. 

Sogenannte Schönheitsmittel waren der höftfch = ritterlihen Zeit 
durchaus nicht unbekannt, ebenjowenig Die Toilettenkünſte. Wie der 
unter der Ritterdamenwelt jehr häufig vorkommende Gebrauch ver 
Schminke verräth, wurde der Hautpflege große Sorgfalt gewidmet. Nicht 
minder der Pflege des Haares, worin Übrigens die Herren, welche manche 
Haar- und Bartmode durchzumachen hatten, mit den Damen wetteiferten. 
Die letzteren jcheitelten die Haare und hielten den Scheitel mittels eines 
Bandes in Ordnung. Damm wurden die Haare tm zierliche Yoden ge- 
dreht oder in Zöpfe geflochten, welche man mit Goldfäden und Gold- 
ſchnüren durchwob und entweder über die Schultern auf den Buſen 
herabfallen ließ oder in mancherlet Knoten aufſchürzte. An ihrem Gürtel 
trug die höfiſche Schöne gewöhnlid eine Kleine Taſche, worin Geld, 
Riechfläſchchen und allerlei Kleinigkeiten verwahrt wurden, ferner ein oft 
bis zum Dolch verlängertes Mefjer, aber nicht weniger Schlüffelbund, 
Scheere ımd Spindel. Neichverzierte und parfiimirte Handſchuhe durften 
dem Anzuge einer ſolchen Dame nicht fehlen”). An Ausjchreitungen hat 
es, wie wir Schon angedeutet, der höfiicheritterlichen Tracht freilich nicht 
gefehlt. Zu ſolchen modischen Tollheiten des Mittelalters gehörten ins— 
bejondere die Schnabelihuhe und die Schellentracdht. Die Schnabel- 
ſchuhe, Schuhe mit unmäßig langen, manchmal aufwärtsgefrimmten, mit 
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erg ausgejtopften Schnäbeln, wurden wahrjcheinlid won einem eitlen 
Bodagriften erfunden. Sie famen ſchon im 11. Jahrhundert auf und 
jeltiamer Weiſe jchleppte ſich dieſe höchſt unbequeme Move bis ins 
15. Jahrhundert fort. Auf der Spite dieſer ungehenerlihen Schuh— 
Ihnäbel brachte man nicht jelten Rollſchellen an und dieſe verbreiteten 
ſich won hier aus aud) auf andere Theile des Anzugs, jo daß man Gürtel, 
Knie- und Armbänder trırg, welche mit Schellen und Glöckchen behängt 
waren. Das lauteſte Tönen dieſes Geſchells fällt jedoch erſt ins 
15. Jahrhundert und ſcheinen es die Frauen vorzugsweiſe den Männern 
überlaſſen zu haben. Abgeſehen aber davon, haben, beſonders beim Ver— 
falle der höfiſch-ritterlichen Geſellſchaft, beide Geſchlechter in den Aus— 
ſchweifungen der Mode redlich gewetteifert. Es mochte noch zu ent— 
ſchuldigen ſein, wenn die Damen, auch in früherer Zeit ſchon, manchmal 
ſo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form und Farbe ihrer 
Reize durchſchimmerten: wenn ſie aber ſpäter Schultern, Nacken und 
Brüſte ganz ſchamlos bloßtrugen und wenn die Männer in der Form 
ihrer Hoſenlätze das, was ſie damit bedecken ſollten, frech nachahmten, ſo 
begreifen wir recht wohl die donnernden Strafpredigten, welche wohl— 
meinende Männer über ſittenloſe Moden ergoſſen8). Die vielen 
ſtädtiſchen „Kleiderordnungen“, welche ſchon zu Anfang des: 14. Jahr- 
hunderts erlaffen wurden, bezeugen, daß unſinniger Kleiderluxus und 
unfittlihe Moden damals vom Adel auch jhon auf das Bürgerthum 
übergegangen waren. 

Eine Gejellichaft, welche die bislang gejchilverte materielle Bil- 
dungsſtufe erreicht hatte, muſſte ſelbſtverſtändlicherweiſe auch im ver 
geiftigen Kultur ſchon beträchtlich vorgejchritten fein. Es ift bier, wo 
wir uns hauptſächlich auf das gejellige Yeben der höfiſch-ritterlichen Zeit 
beſchränken, nicht unjere Aufgabe, auf Das geiftige ftreben von damals 
weiter einzugehen, und nur inbetreff der Erziehung haben wir an dieſem 
Drte ein Wort zu jagen. Wenn auch nad) umjeren jetigen Begriffen 
wenig genug, jo geſchah doc, für die Ausbildung des jungen Gejchlechtes 
manches nicht unlöbliche. Ber Knaben freilich wurde, falls fie nicht 
dem geiftlichen Stande ſich widmen jollten, auf Kultur Des Geiftes nicht 
gejehen. Leſen und jchreiben waren „pfäfftiche Künſte“, um welche fich 
auch der vollfommenfte Kitter nicht zu kümmern brauchte und welche er 
jogar verachten durfte. Haben doch jelbit größte mittelalterliche Dichter, 
wie 3. Bd. Wolfram von Eſchenbach, dieſe Künſte nicht zu üben ver- 
ſtanden. Als Hauptziele hatte die Erziehung der männlichen Jugend die 
Tüchtigkeit im Waidwerk, deſſen geehrtefte und beliebtefte Art die Neiher- 
beize mit Walken war, und im Kriegsweſen; daneben Fertigkeit in den 
Bräuchen ritterlicher Gefelligfeit, im der höfiſchen Umgangsiprache und 
wohl auch in der Handhabung der Harfe und Notte; denn es iſt mehrfach 
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bezeugt, daß bei Banfetten Saitenfpiel und Gejang der Reihe nad) unter 
den Gäften umgingen. Sonft ließ man e8 im allgemeinen dabei bewenden, 
wenn der heranwachſende Jüngling Kredo, Baternofter und Beichtformel 
herſagen fonnte, jowie die Turnierregeln innehatte. Die Erziehung der 
Mädchen bezwedte vor allem die Aneignung tüchtiger Nenntniffe in Haus— 
haltsgeſchäften und Fertigkeit in Handarbeiten. Nicht nur die Führung 
des Haushalts und die Beforgung won Küche und Keller lag der Haus- 
frau ob, fondern aud) die Inſtandhaltung der Kleiderkammer und nament- 
(id) diefe mufjte Die weibliche Sorge und Gejchielichfeit fortwährend 
aneifern. NFürftliche Töchter übergab man gewöhnlich einer Erzieher 
(„Meiſterin“) und gejellte ihnen während der Yehrjahre eine Schar von 
Mädchen gleihen Alters zu, welche den Unterricht jener mitgenofjen. 
Wer von den Neicheren jeine Töchter nicht fo bei Hofe unterbringen 
fonnte, gab fie zur Erziehung in die Frauenklöſter, wo der Unterricht 
freilich faft durchweg auf die Berbringung der mechanischen Gejchielichkeit 
in weiblichen Handarbeiten oder der Kenntniß won Gebetformeln, einigen 
bibliſchen Geſchichten und jehr vielen Heiligenlegenven ſich beichränfte. 
Da und dort jedoch war in den Irauenflöftern ein größerer Bildungs- 
trieb und ſelbſt ein veges wiljenjchaftliches Streben wach. So namentlic) 
in dem Stlofter Hohenburg im Elſaß, wo die gelehrte Aebtijfin Nelindis 
ji eine Nachfolgerin auf ihrem Stuhl erzog, welche wohl als die viel- 
jeitigjt gebilvete Frau der höfifcheritterlihen Zeit zu bezeichnen und an— 
zuerfennen tft. Das war die im Jahre 1195 gejtorbene Aebtijfin 
Herrad von Yandsberg, Malerin, Dichterin, Komptilatorin. Ihr 
Klofter Sanft Odilien oder Hohenburg mit Umfiht und Tejtigfeit 
vegteremd, jchrieb fie in Mußeſtunden lateiniſch ihren „Lujtgarten (hortus 
deliciarum)*, eine Art Nonnen-Enchklopädie jo zu jagen, worin vom 
Standpunkte Flöjterliher Kultur damaliger Zeit aus das wilfenswerthe 
aus der Theologie, Bhilojophie, Aitronomie, Geographie, Geſchichte und 
Kunſtlehre zufanmengetragen war. Kulturhiſtoriſch wichtiger als der 
Inhalt dieſer Kompilation find Die derjelben beigegebenen Iluftrationen, 
welche, obzwar ungeſchlacht genug gezeichnet und gemalt, uns einen ver- 
danfenswerthen Einblid in den Bildungszuftand und in Die Pebensweife 
des 12. Jahrhunderts aufthun. Im übrigen dürfen wir mit Beſtimmt— 
heit annehmen, daß während der Glanzzeit mittelalterliher Romantik 
höhere und feinere Frauenbildung feineswegs auf Elofterjchweiterliche 
Kreiſe bejchränft geweſen jei. Willen wir doch, daß viele Frauen in 
feiner und geiftreicher Weile beventende Geſprächsſtoffe zu behandeln 
wuſſten, daß fie nicht nur Vokal- und Inſtrumentalmuſik anmuthig zu 
üben verſtanden, ſondern auch, daß ſie in der Kunſt des leſens und 
ſchreibens den Männern überlegen waren und für Dichterwerke lebhaftes 
und zartes Verſtändniß zeigten. Haben ja mehrere Dichter von damals 
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ausdrücklich geiußert, daß fie auf Leſerinnen rechneten, und es ift gewiß, 
daß auf den Pugtifchen mancher Burgfrauen Liederbüchlein und Nitter- 
gedichte tr zierlihen Handſchriften zu ſehen waren, obzwar nicht ſo 
zahlreich, wie die Albums- und Goldſchnittbändchen in den Boudoirs 
der Damen von heute. Weil das Pergament zum gewöhnlichen Ge- 
brauche zu foftipielig war, ſchrieb man mit Griffeln von Holz, Glas oder 
edlem Metall auf Wachstafeln. Beſondere Gewandtheit entwickelten Die 
mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Liebesbrieffache und es 
it ergößlich zu hören, wie Empfänger won ſolchen ſüßen Brieflein die— 
jelben tagelang und wochenlang ungelefen und unbeantwortet mit ſich 
herumtragen mufiten, weil fie ihre Schreiber gerade nicht bei der Hand 
hatten, welche den Inhalt entziffern und die Antwort aufjegen follten. 

Die mittelalterliche Gaftfreiheit bot den Frauen häufige Gelegen- 
heit, die Feinheit gejelliger Sitten zu bewähren. Der Neifende war 
damals geradezu genöthigt, vom Gaftrechte den umfafjendften Gebrauch 
zu machen. Deffentlihe Herbergen exiftirten ja nur in den Städten oder 
wenigitens mochten fie, wo fich ihrer etwa da und Dort auf dem Lande 
fanden, mit ihrem Schmuß und ihren färglichen Speijevorrath für höfiſche 
Säfte nicht ſehr einladend fein. Außerdem machte es jchon die geringe 
Sicherheit defjen, was man zur jener Zeit eine Straße nannte, jehr rath— 
ſam, zum Nachtquartier, wo immer möglich, eine fejte Burg zu wählen. 
Bon den bequemen Beförderungsmitteln unſerer Zeit hatte man natürlich 
nicht die entferntefte Borftelung. Die Reifen wurden zu Pferde gemacht, 
von Damen wie von Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reifte, 
fonnte man nur kleine Tagemärſche machen. Bloß ganz vwornehme 
Frauen ericheinen ſchon in dieſer und noch früherer Zeit auf Neifen zu 
Wagen, die man fih kaum plump und Schnedengänglich genug vorftellen 
kann. Ein vafcheres Beförderungsmittel ſchaffte die winterliche Schlitten- 
bahn; ob jedoch ſchon vor dem 15. Jahrhundert die Schlittenfahrt als 
Vergnügen vorkam, weiß ich nicht anzugeben. Zur erwähnten Zeit muß 
aber bei diefen Vergnügungen ſchon viel Ungebühr vorgefonmen jein, 
denn eine obrigfeitlihe Ordnung von damals jagt: „tem jullen fort 
mehr Manne Jungfrawen und Frawen bey Naht uff den Slihten nichten 
faren.” Um jedoch von der Aufnahme und Verpflegung der Säfte auf 
den Nitterburgen zu fprechen, jo finden wir, daß die höfiſche Zeit Deu 
altgermaniſchen Gaftfreiheit artige und trauliche Formen beigefügt hat. 
Wenn der Wächter von der Höhe des Wartthurmes das nahen eines 
Gaſtes ſignaliſirt hatte, rüſtete ſich ſofort die Burgherrihaft, denjelben 
nach den Kegeln der Höfiſchkeit zu empfangen. sn der Ehrenhalle ent— 
bot die Frau oder Tochter des Hauſes dem Ankömmling, ſobald derſelbe 
im Burghofe vom Pferde geſtiegen, den Willkomm, entledigte ihn der 
ſchweren Rüſtung, wie ſie auf Reiſen ſchlechterdings getragen werden 
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muffte, und verfah ihn mit einem frischen veinlichen Anzug aus der 
Kleiverfammer. Hierauf wırde dem Gaft ein Labetrunk geboten und 
ein Bad bereitet. Aus demfelben zurücdgefommen, verfügte er fich im Den 
Kreis der Familie, wo inzwiichen die Abendmahlzeit gerüftet worden war. 
Der Gaft hatte ven Ehrenplag dem Stuhle des Wirthes gegeniiber inne. 
Die Burgfrau oder in Ermangelung einer ſolchen die älteſte Tochter des 
Hauſes nahm an feiner Seite Plat, um ihm die Speiſen vorzulegen und 
vorzufchneiden und den Trunk zu kredenzen. Wenn fi der Gaft zur Ruhe 
begeben wollte, jo begleitete ihn die Wirthin oder die ftellvertretende Tochter 
in die Kemenate, um nachzufehen, ob das Gemach in Ordnung fer, was 
ein nicht ganz umbevdenflicher Brauch war, da man im Mittelalter, 
namentlich im fpäteren, das Lager völlig nadt beitieg. Einzelne Spuren 
weifen darauf hin, daß in frühefter Zeit die Gaſtfreundſchaft noch viel 
weiter getrieben wurde, jo weit, wie nod) heute bei barbariichen Völkern, 
daß nämlich der Wirth; jeine Frau oder Tochter dem Saft auf Treu und 
Glauben beilegte. Dieje Sitte mochte fich allerdings im allgemeinen in 
Deutſchland ſchon frühzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort 
unter deutſchen Stämmen nod länger fortgelebt habe, bezeugt Murner 
aus der Keformationgzeit mit den Worten: „Es ift in dem Niverlandt 
der bruch jo der wyrt ein lieben gaft hat, daz er jm ſyn from zulegt uff 
guten glouben.“ Bielleicht bildet dieſer Nachklang pfahlbäueriſcher Sitten 
im Derfehr der Gejchlechter einen nicht ganz ungeeigneten Webergangs- 
punkt zur Betrachtung des Minnelebens und des Frauendienjtes ber 
höfiſch-ritterlichen Zeit. 

Wie heutzutage jedermann weiß oder wenigjtens willen fünnte, be— 
jtanden die ftrengfittlichen hänflichen und ehelichen Zuftände germaniſcher 
Borzeit — wie wir diejelben eben aus dem Tacitus kennen — in der Blüthe- 
zeit der ritterlich-romantiichen Gejellichaft nicht mehr. Es war au ihre 
Stelle Konvenienz und ſogar Frivolität getreten. Die Tochter ftand unter 
jtrenger Mundſchaft des Baters oder des nächiten männlichen Verwandten, 
welcher nad Willfür iiber ihre Hand verfügte. Zivar war begreiflicher- 
weife der ftillwirfende Einfluß der Mutter und der Tochter ſelbſt dabei 
nicht geradezu ausgeſchloſſen, allein immerhin ift gewiß, daß fogar in 
unſerer falfulivenden Zeit Neigungsheiraten häufiger find, als fie damals 
waren. Späteſtens ein Jahr nach der Verlobung muſſte dieſer die Ver- 
mählung folgen. Die fichliche Einfegming blieb bis zum Ausgange des 
12. Jahrhunderts hierbei ganz Nebenjache und erhielt erſt von da am die 
Geltung als Hauptbürgichaft ehelichen Glückes. Die Hochzeiten, mit 
welchen Namen man aber nicht nur Bermählungsfefte, fondern jede be- 
deutende Feſtfeier bezeichnete — die Hochzeiten wurden im den ritterlichen 
Kreifen mit allem erdenklichen Prunke begangen und oft wochenlang fort- 
geſetzt. Beim Uebergange des Hochzeittages in Die Nacht wurde die 
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prächtig geſchmückte Braut von den Eltern oder Vormündern, vom Braut— 
führer und der Brautjungfer und meiſt geleitet von dem ganzen Hochzeit— 
gefolge in die Brautkammer geführt, entkleidet und dem harrenden Bräu— 
tigam übergeben, der mit ihr das hochzeitliche Lager beſtieg, in Anweſenheit 
dieſes Gefolges. Sobald eine Decke das Paar beſchlug, galt die Ehe als 
rechtskräftig vollzogen. In ſpäterer Zeit wurde das verletzende, was in 
dieſem erſten Beilager für das jungfräuliche Gefühl liegen muſſte, wenigſtens 
dahin gemildert, daß die Neuvermählten ſich völlig angekleidet nieder— 
legten. Eigenthümlich ging es bei dieſer Ceremonie her, wenn ſich deutſche 
Fürſten durch Prokuration mit fremden Prinzeſſinnen vermählten. Als 
der „letzte Ritter“, der römiſche König Maximilian J., auf dieſe Weiſe 
ſeine nachher faktiſch nicht zu ſtande gekommene Ehe mit der Prinzeſſin 
Anna von der Bretagne einging, wurde das Beilager, wie uns der 
alte öſterreichiſche Chronikſchreiber Jakob Unreſt meldet, jo gehalten: 
— „Kunig Marimilian ſchickt ſeiner Diener einen genannt Herbolo von 
Polhaim gen Brittania zu empfahen die Künigliche Braut; der war in 
der Stat Remis erlichen empfangen, und daſelbs beſchluff der von Pol— 
haim die Künigliche Prawt, als der fürſten Gewonhait is, das ihre 
Sendpotten die fürſtlichen Prauet mit ein gewapte Man mit den rechte 
Arm und mit dem rechten fus blos, und ein blos ſchwert dar— 
zwiſchen gelegt, beſchlaffen. Alſo haben die alten Fürſten gethan, 
und iſt noch die Gewonhait. Da das alles geſchehen was, war der 
Kirchgang mit dem Gotsdienſt nach Ordnung der heiligen Kahnſchafft 
mit gutem Fleiß vollpracht.“ Der Morgen nad einer höfiſch-ritterlichen 
Hochzeitnacht jah den jungen Gatten feiner Frau die „Morgengabe” dar- 
bringen, welches Geſchenk urjprünglich die Bedeutung eines Danfes für 
die dem Bräutigam hingegebene Jungfräulichkeit hatte. 

Der Unterſchied zwifchen der rechtlichen und der focialen Stellung 
der Frauen im Mittelalter ift ein jehr bedeutender gewejen. Rechtlich 
war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne durchaus das der 
Unterordnung: die Frau war nicht viel mehr als eine dem Manne un— 
bedingt gehorchende Magd und jogar im galanteı Frankreich gab e8 eine 
föniglihe Ordonnanz, welche dem Ehemanne ausprüdlid erlaubte, vor— 
fommenden Falles die Frau zu prügeln. Deſſenungeachtet gelangten die 
Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure nicht 
im entferntejten anjprechen konnten. Die ritterliche Romantik erhöhte 
nämlich das Weib zur Krone ver Schöpfung, fprengte die engen rechtlichen 
Schranfen der Frauenwelt und führte die Frau als alles beherrſchende 
Herrin in die Gefellichaft ein; aber fie zerriß auch, der Konvenienz der 
Che die freie Galanterie gegenüberftellend, vielfach die Bande ebler 
Häuflichkeit, reiner Sitte und guter Zucht. Es iſt ganz merkwürdig, zu 
erfahren, daß Anſchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unſerer 
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eigenen Zeit tollhänflerifch aufgetaucht find, ſchon in der Blüthezeit des 
Mittelalters und faft mit venjelben Worten fundgegeben worden. Da— 
mals ſchon wurde ausgejprocdhen, die Che jei das Grab der Liebe, und 
da die letstere vor der erfteren unbedingt jede Berechtigung voraus habe, 
fo ſei natürlid) ein Ehebündniß fein Hindernif für Mann ımd Frau, 
anderwärts der Liebe nachzugehen. Daß dieſe Marime in vielfachite 
und unverholenfte Braris überfetst wurde, wird nur leugnen wollen, wer 
die Fabliaur- und Novellenliteratur des Mittelalters nicht kennt. Die 
romantiſche Erotik hätte wahrlicd geradezu allgemein im Gemeinheit und 
Rohheit ausarten müſſen — wie fie in zahllofen einzelnen Fällen wirklich 
that — wenn fie nicht am Mariendienft eine Art religiöſen Haltes ge- 
habt und wenn ihr nicht zugleich die Poefie eine höhere Weihe gegeben 
hätte. 

Als aller gejelligen Freude Duell war, wie jedermann weiß, weib- 
liche Schönheit und Aumuth zuerit im jüdlichen Frankreich anerkannt 
worden. Auf Grund diefer Anerkennung bin hatten die provenzaliſchen 
Troubadours eine förmliche Symbolif und Wilfenjchaft der Liebe aus— 
gebildet. Durch Vermittelung der Kreuzzüge war mit den librigen 
Formen des Ritterthums auch die methodische Galanterie, der ſyſtematiſche 
Frauendienſt nad) Deutjchland gekommen, wo er allerdings vielfach Dei 
Sharafter einer größeren Innigkeit annahın, aber ſüdliche Lebertreibungen 
und Zuchtlofigfeiten keineswegs ganz ausſchloß. Da die Mädchen bis 
zu ihrer Verheiratung im ftrenger Jucht, oft in Flöfterlicher Klauſur ſich 
befanden, da ferner, wie ſchon gejagt, Die Ehe für die Minne fein Hinder— 
niß war, jo wurden hauptjächlid verheiratete Frauen umworben. Hatte 
der Ritter eine „Herrin“ fih gewählt, jo mufite er den Vorjchriften des 
Minnekodex zufolge gewöhnlich, harte Proben durchmachen, bevor er von 
der Dame förmlich zum Liebhaber angenommen wurde. Nun war aber 
mit der focialen Geltung der Frauen auch ihre Eitelfeit im entjprechenden 
Maße geftiegen und jo fteigerten ſich die Anfprüche, welche jie an ven 
Bewerber machten, mitunter ins unglaublihe. Diefer raffinirten Launen— 
bhaftigfeit der Frauen entſprach der verliebte Aberwit der Männer voll- 
fommen und anı allerärgjten trieben es natürlich die ritterlihen Poeten. 
Wir willen 3. B. von einen prowenzalifchen Troubadour, Pers Vidal, 
daß er ſich feiner Geliebten zu gefallen, welche Yoba (Wölftn) hieß, in ein 
Wolfsfell jtecte und auf allen Vieren heulend in den Bergen umherkroch, 
bis ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und dieſer hirntolle 
Südländer fand im dem deutſchen Nitter und Minnefänger Ulrich won 
Lichtenſtein ein vollkommen ebenbürtiges Seitenftüd. Wir erachten es 
für paſſend, die Gejchichte dieſes Mannes, eine echte und gerechte Nitter- 
geſchichte, als Epiſode hier einzuflechten. Dieſe Odyſſee vom deutjchen 
Don Quijote iſt ohne Frage von großem, ſittengeſchichtlichen Belang. 
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Sie vervollftändigt artig unſere Schilderung der ritterlich-romantijchen 
Geſellſchaft und zugleich mag fie, wie uns ſelber, fo aucd anderen zur 
Erheiterung dienen. 

Herr Ulrich von Lichtenftein, aus einen ſteiermärkiſchen Gejchlechte, 
hat die Gejchichte feiner Narrheit in einem eigenen Buche niedergelegt, 
das er, der Schreibefunft unkundig, feinem Schreiber diktirte. Es führt 
den Titel „Frauendienſt“, welcher dem Inhalt ganz gut entfpricht, und ift 
abwechlelnd in kurzen Reimpaaren und achtzeiligen Strophen verfafit. 
In die Erzählung find 58 lyriſche Gedichte („Töne“) verwoben. Aeſthe— 
tiich angejehen, it der von Lachmann kritiſch edirte „„Vrowen dienest‘‘ 
ein ziemlich werthlofes Ding. Die in ihm enthaltene Dichterei bemweilt, 
daß der Minnegefang zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſchon bedeutend 
im finfen war. Ulrich hat zwar eine wahrhaft kindliche Freude an feinen 
Liedern, allein ſein dichten ift nur ein mechanifch-fertiges nachklingeln 
früherer Klänge. Keine Spur von der gedanfenreichen und patriotifchen 
Mannhaftigfert eines Walther von der Vogelweide, jondern nur Arm- 
fäligfeiten in gezierter Form. Das ganze athmet ordentlich Langeweile 
und die Leſung tft eine jchwere Arbeit. Aber für den Piychologen und 
Kulturhiftorifer tft Das Buch deſſenungeachtet jehr wichtig. Dener kann 
daraus erjehen, bis zu welchem koloſſalen Wahnwis den Menfchen vie 
Mode treibt, diefer, bis zu welchem Grade von Lüperlichfert die gute alte 
fromme Zeit e8 gebracht hat. Ulrich bemerkt am Eingange feines Buches, 
welches das ältefte im deutſcher Sprache gejchriebene Memoirenwerk tft, 
ausprüdlih, daß er nur thatfächliches melden will, und wir dürfen ihn, 
abgejehen davon, daß Zeitgenoffen, wie 3. B. Ottofar von Horned, die 
von dem Lichtenfterner berührten Zuſtände bezeugen, ſchon deſſhalb auf’s 
Wort glauben, weil er ein ganz ehrlicher Narr ift. Er hat fir gar nichts 
Sinn als dafiir, fernen Unfinn mit Methode, feine Narrheit ſyſtematiſch 
zu treiben. Wie muffte eine Zeit angethan fein, wo fo etwas nicht nur 
möglich, jondern guter Ton war! 

In feinem zwölften Jahre wird Ulrich von feinem Vater in den 
Dienft einer Dame gebracht, welcher er fünf Jahre als Edelknabe dient. 
Es tft völlig gleichailttg, ob, wie Hormayr meint, diefe Dame wirklich 
Agnes von Meran war, welche zuerſt an Friedrich den Streitbaren von 
Defterreich und nachmals an Herzog Ulrich von Kärnthen verheiratet 
war. Der junge Ulrich wählt die Dame aud im Sinne des Minne— 
dienftes zu feiner „Herrin“, obſchon ihm das Bedenken auffteigt, fie 
möchte vielleicht für ihn zu hochgeboren jein. Jedenfalls war fie eine 
verheiratete Frau, als ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dienen begamı. 
Das war die ritterlihe Mode, wie ſolche zuerft in ven Thälern der Pro— 
verrce ausgebildet worden, und der junge Ulrich machte dieſelbe alsbald 
(eivenfchaftlich mit. Er bringt ver Herrin Blumen und ift „hochgemuth“, 
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wenn ihre Hand ven Strauß da berührt, wo vorher jeine Hand denjelben 
angefafit hatte. Bedient er fie bei Tiſche, jo weiß er das Waſſer, worin 
fie ihre Hände gewajchen, beijeite zu bringen, um es mit Wonne zu 
trinfen. Als er, herangewachſen, von ihr ſcheiden muß, bleibt ſein Herz 
bet ihr, um nadjvem er vom Herzog Leopold dem Ölorreichen von Deiter- 
veih 1222 oder 1223 den Nitterichlag erhalten hat, bejchließt ex, jein 
ganzes Leben in ritterlichen Werfen zu verbringen, der Herrin zu Shen. 

Diefe ritterlichen Werke find nun aber im Grunde Schon an und für 
ſich die blankſte Narrheit. Ein eintöniges „buhurdiren“ und „tjoſtiren“ 
um nichts und aber nichts, eine ganz inhaltsloſe Abenteuerlichkeit ohne 
Sinn und Zweck, die noch weit unter der des Kaballero von der Mancha 
ſteht; denn der letztere geht bei allen ſeinen Tollheiten doch ſtets darauf 
aus, die poetiſche Idee des Ritterthums, welche ihm zu einer fixen geworden, 
zu realiſiren. Das Ritterthum dagegen, welches Ulrich betreibt, hat gar 
keine Idee. Es iſt ein mechaniſch-konventionelles Ding, ein wahrhaftes 
caput mortuum. Ulrich ſelbſt ſagt am Schluſſe ſeines Buches: „Der 
höchſten und beſten Dinge für einen Mann ſind fünf, nämlich: ſchöne 
Frauen, gute Leibesnahrung, ſchöne Roſſe, ſchöne Kleider und ein ſchön 
Geziemere (Helmkleinod).“ Selbſt der eigenſinnigſte Romantiker, denke 
ich, wird es ſchwer finden, aus dieſer Fünfheit etwas ideales heraus— 
zutifteln, zumal, wie wir ſehen werden, auch der Dienſt um ſchöne Frauen 
auf ſehr reale Abſichten hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren ſeiner Herrin 
turnirt, tritt er mittels einer Baſe (Niftel, d. i. Bruder- oder Schweiter- 
tochter) mit ihr in Verbindung. Durch dieſe Botin ſchickt er der Er— 
wählten eine von ihm zu ihrem Preiſe — Tanzweiſe zu. Die 
Herrin aber meint, der „übelſtehende“ Mund Ulrichs — er hatte eine 
doppelwulſtige Unterlippe — ſei nicht ſehr zum küſſen einladend. Flugs 
reitet Ulrich zu einem Meiſter nach Graz und läſſt ſich der Herrin zu 
Ehren operiren. Bon diefem Nitterwerk genejfen, kommt er bei einem 
Feſte mit der Angebeteten zufammen, benimmt ji) aber jo Dumm und 
täppiſch, daß fie ihn ziemlich ſpöttiſch abfertigt. Er klagt ihr in einer 
„langen Weiſe“ fein Leid umd erhält durch die Niftel Schriftliche Antwort ; 
aber, o Sammer, er muß den Viebesbrief zehn Tage ungelefen mit ſich 
herumtragen, weil er nicht leſen kann und ihm fein Schreiber gerade ab- 
banden iſt. So geht num die lichtenfteinjche Ritterſchaft und Liebſchaft 
weiter. Auf einem Turnier zu Frieſach verfticht er Hundert Speere zur 
Ehre feiner Herrin, auf einem andern zu Trieſt, im Sommer 1227, 
wird ihn beim rennen ein Finger zerftochen und die Wunde fo jchlecht 
geheilt, daß der Finger frumm und fteif bleibt. Im folgenden Jahre 
thut Ulrich eine Fahrt nad) Nom. Heimgekehrt, erführt er, daß feine 
Herrin nicht glauben wolle, es ſei ihm um ihrer willen ein Finger bis 
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zur Unbrauchbarfeit gefhädigt worden. Da läſſt Ulrich durch einen 
Freund den fraglichen Finger abjchlagen und fchiet feinen Knappen mit 
dieſem Dofumente, dem er ein „Büchlein“ (Liebeshrief in Verſen) beilegt, 
an die Herrin, welche beim Anblid des jonderbarlichen Liebesbeweiſes die 
„große Geſchicht“ beflagt und äußert, jo etwas hätte fie doc) einem Mann 
von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. Ulrich merft aber jchlechter- 
dings nicht, daß fie mur ihren Spaß mit ihm treibt. Er verzweifelt nicht 
daran, dennoch ihrer Spröpdigfeit endlich Meifter zu werben, und unter— 
nimmt zu dieſem Zwecke ein höchit jeltiames Abentener. Er geht nad) 
Benedig und rüftet ſich Dort in aller Heimlichfeit, als Frau Venus durd) 
die Welt zu fahren. Sp thut er wirklich und feine Fahrt geht von 
Benedig bis Böhmen. Bor fich her ſendet er Boten, der Kitterichaft in 
Lamparten (Lombardei), Friaul, Kärnthen, Steier, Deftreid und Böheim 
zu verfündigen, daß die Minnegättin Venus zu ihnen fommen und fie 
Frauendienft lehren werde. Jever Nitter, der ihr auf dem Wege entgegen- 
fomme und einen Speer auf fie verfteche, ſolle ein gülden Ninglem fir 
jeine Yiebite erhalten, welches die Kraft befise, fie Schöner und treuer zu 
machen, wer aber von Frau Venus niedergeftochen werde, der müſſe ſich 
nad) allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (dev Herrin) ver- 
neigen. Die tolle Maſkerade beginnt wirklich und Dauert 29 Tage. 
Zuerſt wird in Treves (Trevifo) „tjoftet“. Ulrich trägt hier als Frau 
Benus eim feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rock und einen 
Mantel von weißem Sammet mit Thierbildern von Golpftiderei, auf 
jeinen mit Perlen durchwirkten falihen Zöpfen eine ſchöne Haube und 
darüber emen „Pfauenhut“. Sein Geficht verhüllt ein Schleier, daß 
nur die Augen fihtbar find. Im diefem Aufzuge „buhurdirt“ er. Wir 
begleiten den Zug nicht weiter, jondern berühren nur eine Epifode 
deſſelben. 

Als Ulrich bis nach Glocknitz an der Leita gekommen und das dort 
abgehaltene ſtechen vorüber war, ſtahl er ſich mit einem Knappen aus 
der Herberge von dannen an einen Ort, wo er, wie er ſagt, ſein „liebes 
Gemahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei der er drei Tage 
blieb, um dann ſeine Narrenfahrt fortzuſetzen. Wir erfahren alſo ganz 
nebenbei, daß unſer Ritter verheiratet war und neben ſeiner Herrin auch 
eine Frau hatte, ſo zum Hausgebrauche. Der Name ſeiner Ehefrau iſt 
nachzuweiſen. Sie hieß Bertha von Weitzenſtein und hatte Kinder von 
Ulrich. Als verheirateter Mann und Familienvater demnach fuhr er, 
der Held einer mythologiſchen Maſkerade, um Minneſold im Lande umher 
— ein hübſches Pröbchen der vielgerühmten ſittlichen Zucht und Ehrbar— 
keit der guten alten frommen Zeit! 

Seine Vermummung als Frau auf dieſem Zuge hatte Situationen 
mit ſich gebracht, welche der „Herrin“ Veranlaſſung gaben, ihm ſagen zu 
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laſſen, fie entbiete ihm fortan ihren Haß, da er anderen Frauen diene. 
Ulrich kommt darüber jo in Aufregung, daß ihm das Blut aus Mund 
und Nafe bricht. Er ſendet Botihaft an die gejtrenge, um jie ihres 
Argwohns zu ledigen. Bis zum eintreffen der Antwort reitet ev in- 
zwijchen heim auf feine Burg an der Mur zu feinen „Lieben Gemahl, 
die mir nicht konnte lieber fein, ob ich mir auch ein ander Weib zır meiner 
Frauen (Herrin) erwählt hatte." Diefe Worte fönnten zu dem Glauben 
verleiten, daß der Kitter feine Herrin ganz im tranſcendent-platoniſchem 
Sinne geminnet habe. Wir werden aber bald fehen, daß er feine Narr- 
heit denn Doc) nicht jo ganz um der Narrheit willen trieb. Die Herrin 
läſſt ihm nämlich, nachdem fie fein wehklagen über ihren Verdacht er— 
fahren, zu wiſſen thun, ſie wolle ihn ſehen, doch müſſe er zuvor noch einer 
Probe ſich unterziehen. Er ſoll ihr zu Ehren unter die Ausſätzigen ſich 
miſchen, welche jeden Sonntag-Morgens bettelnd vor ihr Schloß gezogen 
kämen, und zwar ſoll er unter denſelben ſo erſcheinen, als wäre er ſelbſt 
ein Ausſätziger. Gehorſam verſchafft ſich Ulrich, nachdem er mit einem 
vertrauten Knappen vierzig Meilen weit bis in die Nähe der Herrin ge— 
ritten, den Kittel und Napf der Ausſätzigen, färbt ſich ſein Haar grau 
und nimmt eine Wurzel in den Mund, welche ihm das Geſicht geſchwollen 
und bleich macht. So ausſtaffirt zieht er mit dreißig Ausſätzigen an dem 
beſtimmten Tage vor die Burg und klagt beweglich ſein Siechthum und 
ſeine Armuth. Als man Speiſe und Trank für die Elenden heraus— 
bringt, ſetzt er ſich unter ſie, mit Noth feinen Ekel überwindend, und ſpeiſ't 
mit ihnen. 

Nun endlich ſcheint ihm die Erhörung zu winken. Die Herrin läſſt 
ihn durch eine ihrer Zofen zu einer nächtlichen Zuſammenkunft laden. 
Aber erſt in der morgigen Nacht könne dieſelbe ſtattfinden und Ulrich 
verbringt die nächſte unter Regengüſſen und Sturm in einem Kornfeld 
und muß am andern Tag noch einmal den Ausſätzigen ſpielen. Als es 
wieder finſter geworden, wirft er, mit ſeinem Knappen im Schloßgraben 
lauernd, ſeine ſchnöde Tracht ab und wird von den Mägden der Herrin 
an „Lailachen“ zu einem Fenſter empor und ſo in die Burg gezogen. 
Hier findet er die Herrin auf einem Bette ſitzend, umſtanden von ihren 
Frauen. Sie trägt ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin ge— 
fütterte Suckeine von Scharlach und einen grünen Sammetmantel mit 
Pelzbeſatz. Das Bett iſt auch einladend gerüſtet mit einer Matratze von 
grünem Sammet, Decklachen und weißen Kiſſen. Der Ritter kniet vor 
der Herrin nieder und bittet ſie um ihrer hochgelobten Jugend willen um 
Gnade. Solle er ihr bier „beiliegen“, jo jet er am Ziele ſeiner Wünſche 
und hochbeglüct. Mit dem beiliegen geht es aber nicht jo jchnell. Die 
Herrin erhebt neue Schwierigkeiten, jagt auch, ihr Herr und Ehegemahl 
könne fiher fein, daß fie nie einen andern minne. Ulrich gerät außer 


Die höfiſch-ritterliche Geſellſchaft. 119 
ſich, merkt aber beharrlich die Fopperei nicht. Nach langwierigen Ver— 
handlungen bittet ihn die Herrin, ihr einen letzten Beweis ſeiner Minne 
zu liefern. Er ſoll in das Lailachen treten, ſie wolle ihn nur ein wenig 
an der Mauer niederlaſſen, ſogleich aber wieder heraufziehen und ſich 
dann ganz in ſeine Gewalt geben. Der Thor geht in die Falle. Sie 
führt ihn an der Hand zum Fenſter, er tritt in das Lailachen und wird 
hinabgelaſſen. Als er nun meint, man ſollte ihn wieder hinaufziehen, 
ſagt das liſtige Weib, nie habe ſie ſo lieben Ritter geſehen, wie den, den 
ſie bei der Hand halte. Sie bietet ihm Willkommen, ſtreichelt ihm das 
Kinn und fordert ihn auf, ſie zu küſſen. Alles darob vergeſſend, läſſt 
Ulrich ihre Hand los und nun fährt er holterpolter in den Graben, daß 
ihm hören und ſehen vergeht und er ſicher das Genick gebrochen haben 
würde, hätte ihn, wie er ſagt, Gott nicht augenſcheinlich in ſeinen Schutz 
genommen. 

Der unglückliche Amoroſo benimmt ſich nun ungefähr gerade ſo ſinn— 
los-ſinnig, wie der Held von der Mancha in der Sierra Morena, nach— 
dem er von der Toboſanerin die bekannte rückſichtsloſe Antwort auf ſeine 
Liebesbotſchaft erhalten hatte. Die vornehme Dame ſcheint des Spaſſes 
mit dem ritterlichen Narren noch nicht ſatt geweſen zu ſein, denn ſie ſendet 
ihm zum Troſt ihr „Wangenkiſſen“ und verheißt ihm die Auszahlung 
des Minneſolds — wir wiſſen jetzt, was darunter verſtanden iſt — auf 
ein andermal. Ulrich indeſſen hatte ſich nach Wien aufgemacht und der 
Bote trifft ihn, als er hier „mit ſchönen Frauen kurzweilte.“ Deſſen— 
ungeachtet ſchleppte ſich ſein vergeblicher Minnedienſt um die ſpröde 
Herrin noch drei Jahre lang fort. In einem „Leich mit hohen und 
ſchnellen Noten“ klagt er, daß er der hochgemuthen Frau nun dreizehn 
Jahre lang treulich gedient habe, ohne Habedank. Deſſhalb gibt er 
endlich dieſen Dienſt auf, aber bedenkend, „daß man nicht ohne Herrin 
und Minne ſein ſoll“, erwählt er alsbald eine andere Herzenskönigin und 
wirbt mit Tanzweiſen, Leichen und Büchlein um ihre Gunſt. Dieſer 
Herrin zu dienen, thut er abermals eine abenteuerliche Turnierfahrt und 
zwar als König Artus, der aus dem Paradieſe kommt, um die Tafelrunde 
wieder herzuſtellen. Man ſieht daraus, daß die höheren Vorſtellungen 
der Nitterromantik-zur Zeit unſeres deutſchen Don Quijote ſchon zu ſeil— 
tänzerhaftem Miſſbrauch herabgeſunken waren. 

Vielleicht tadelt man mich, daß ich durch Einflechtung dieſer Epiſode 
den Ernſt der Geſchichte beleidigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, 
iſt die Sittengeſchichte vollauf berechtigt, autobiographiſchen Materials 
als eines höchſt paſſenden Hilfemittels ſich zu bedienen. Auch wendet 
uns ja die Geſchichte nicht immer ein ernſtes Antlitz zu, ſondern oft wird 
um ihren Mund der Zug der Ironie ſichtbar und lacht in ihrem Auge 
der Humor. Oder mit einem andern Bilde: Die Haupt- und Staats-— 
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aftion, betitelt Weltgefchichte, nähme eine gar zu unerträglich tragiiche 
Wendung, wenn ihr die komiſchen Zwiſchenſpiele fehlten, wenn aus ihren 
Scenen Klowns närriſcher Tiefſinn, Hannswurfts gutmüthige Tölpelei 
und Harlefins ſchelmiſcher Pritichenichlag ganz wegfielen. Mit viejer 
Entſchuldigung, jo fie nöthig it, knüpfen wir den unterbrocdenen Faden 
wieder an. 

Es ift nämlich) räthlich, ber dem höfijcheritterlichen Liebesverfehr 
noch etwas zu verweilen, um in die vwielgepriefenen fittlichen Zuſtände 
der guten alten frommen Zeit recht hineinzuſehen. in bejonders 
harakteriftiicher Braucd) wurde von dem Verhältniß des Lehnsherrn zum 
Bajallen auf das der Herrin zum Minnedienftmann übertragen. Wie 
nämlic bei Hoffeiten ver Bafall feinen Lehnsherrn zum nächtlichen Lager 
geleiten und warten muſſte, bis der letztere fich niedergelegt hatte, jo 
begleitete auch der Nitter feine Dame in ihr Schlafgemach, war ihr beim 
entkleiven behilflich und jah fie ihr Bette beichreiten. Wollen wir nun 
auch nicht annehmen, daß bei diefer Ceremonie die Dame zulet in der 
weiter oben erwähnten Schlaftsilette des Mittelalters aufgetreten fei, jo fett 
ein derartiger Brauch doch immerhin eine große Vertraulichkeit zwiichen 
den Liebenden Paaren voraus. Ob diefe Bertraulichkeit ſich immer un 
gewilfen Schranken gehalten? Wir wollen alauben, in vielen Fällen 
jeien die Beziehungen zwischen Herrin und Minnedienſtmann in der That 
jo ivenliich gewejen und geblieben, daß jene dieſem niemals eine andere 
Gunſt gewährte als den Kuß, welcher die Aufnahme des Bewerbers in 
ihren Dienft als ftehende Sitte begleitete, und wir wollen ferner glauben, 
daß manche ftolze Schöne Huldigungen nur entgegennahm, um mit dei 
Darbringern derjelben ein launiges Spiel zu treiben. Aber auf der 
anderen Seite waren gewiß nicht alle Frauen jo ſpröde wie die Herrin 
des armen Ulrichs von Tichtenftein und fünnen wir uns überhaupt ferne 
gar zu hohe Borftellung machen von der Eittfamfeit einer Zeit, wo auch 
die Frauen dem Genuß ſtark gewürzter Weine keineswegs abhold waren, 
wo bei feitlihen Mahlzeiten das Zuckerwerk in den obfeönften Formen 
aufgetragen wurde, wo auf den Trinkgeſchirren die laſcivſten Gruppen 
abgebildet waren und auf fürftlihen Tafeln bronzene weiblihe Statuetten 
ihanılofefter Art ftanden. Will man das alles unter die Rubrik der 
vielgerühmten mittelalterlichen Naivität bringen, jo ſtehen dieſem vie 
bejtimmteften Zeugniſſe entgegen, daß Die jogenannte Naivität häufig in 
die raffinirtefte Yüfternheit umgeichlagen. Oder ift e8 etwas anderes als 
Kaffinement, wenn wir hören, daß die Dame dem Yiebhaber zumeilen 
eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls er eidlich gelobte, wider ihren 
Willen ſich weiter nichts als einen Kuß zu erlauben? Den Köhler- 
glauben, dag in ſolchen verfänglichen Situationen das blanfe Schwert 
der Zucht immer als Wächter zwifchen den Liebenden gelegen, muß vie 
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Leſung der mittelalterlichen Rittergedichte ſchnell zerſtören. Ins einem 
berühmteſten derſelben, in dem franzöſiſchen „Roman de la Rose“, ver 
um 12. und 13. Jahrhundert gedichtet worden, tft geradezu die Emanci- 
pation des Fleiſches in kraſſeſter Weife gepredigt 9). 

Will man mir einwerfen, das jet eben „welſche“ GSittenlofigfett 
gewejen, jo verweiſe ich auf umfere deutſchen Nitterepopden. Wenn da 
im jüngeren Titurel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander den 
Anbli ihrer hüllelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch gleichlam gegen 
den Liebreiz anderer Frauen zu feien und „feſtzumachen“, jo kann das 
noch etwa für eine That ſublimer Naivität gelten; aber was foll man 
dazu jagen, wenn wir in des ernften und züchtigen Wolframs Barzival 
(efen, daß der galante Gawan bei feiner erjten Zuſammenkunft mit der 
jungfräulichen Königin Antikonie ſich ſogleich und ohne alle Umftände in 
ihren völligen Beſitz jeten will und daß feineswegs die Züchtigfeit der 
Dame, fondern nur eine Störung von außen fein Borhaben vereitelt 
(Barzival, VIIL, 222 fa.)? Und danı die Lieder unferer Minneſänger! 
Mögen diefelben im ganzen nod) jo ivealifc gefärbt fein, fo zeigen fie 
doch im einzelnen unwiderleglich, daß die höfifcheritterliche Gefellichaft 
mit platoniſchen Liebesfreuden feineswegs fic) begnügt habe. Das nad) 
meinem Gefühle ſchönſte aller Lieder Walthers von der Vogelweide 
ihmwelgt in anmuthigſter Weiſe in der Erinnerung an den Vollgenuß der 
Liebe 10) und die jogenannten Tageliever, welche zu den beiten Leiſtungen 
unferer Minnelyrif gehören, variiren den Trennungsſchmerz, der nad) 
jüßen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heimfucht, in ven 
innigften Tönen. Wie bewufit endlich die höfiſchen Kreiſe über Die 
Sphäre bürgerlicher Moral ſich hinmegfesten, zeigen Die Difputationen 
zwiichen Aittern und Damen in den jogenannten Minnegerichten über 
die häfelichiten Gegenftände und Probleme des Liebesverfehrs. Um 
jedoch, bevor ich dieſen Gegenftand verlaſſe, auch die Lichtſeite höftich- 
ritterlicher Minne in ihrem vollſten Glanze ſchimmern zu laſſen, ver— 
weiſe ich den Leſer auf die köſtlichen Minnegeſpräche, welche in den 
Fragmenten des wolfram'ſchen „Titurel“ Schionatulander und Sigune 
führen. An echter Naturwahrheit und reinſter Idealität kommt denſelben 
in der Poeſie aller Völker und Zeiten nur ſehr weniges gleich, wenn über— 
haupt etwas. 

Die feine Geſellſchaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen 
und auf ihren Burgen zerſtreut. Um ſie daher zu verſammeln und der 
Reize höherer Geſelligkeit genießen zu laſſen, muſſten häufige Feſte ſtatt— 
finden. War von einem Dynaſten die Einladung zu einem Feſt in's 
Land ausgegangen, ſo wurde ſein Wohnſitz alsbald ein geräuſchvoller 
Schauplatz der mannigfaltigſten Vorbereitungen, von welchen das unter— 
bringen und verpflegen hunderter von Gäſten abhing, deren Troß ſich 
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oft bis in die tauſende belief. Nach dem eintreffen und bewillkommnen 
der Gäfte mit Gruß und Trank eröffnete eine feierliche Mefje die Reihe 
der Unterhaltungen. Unter Trompeten und Paukenſchall zug man nad) 
der Kirche und unterwegs hielten die Ritter ein lanzenrennen zu Ehren 
der Damen, welde in dem nach den Anforderungen höfiſcher Etikette 
geordneten Zug gingen over ritten. Nach der Zurückkunft aus dem 
Gotteshaufe nahm man den Morgenimbiz ein. Eine kurze Jagd oder 
ein Turnier füllten dann die Zwilchenzeit aus, bis Trompeten und 
Hörner das Zeihen zur Hauptmahlzeit gaben. Wo nicht die franzö— 
fiihe Sitte des paarweijen beifammenfisens von Männern und Frauen 
in Deutſchland Eingang gefunden hatte, ſpeiſten Die beiden Gejchlechter 
un abgefonderten Räumen. Fröhliches, oft freilich jehr derbes und 
mit zotenreigerifhen Wit vwerbrämtes Geſpräch würzte das Mahl. 
Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauklern vorgelaſſen 
oder trug einer der zahlreichen wandernden Minneſänger die neueſten 
Eingebungen feiner Muße vor, zu welchen er die „Weiſen“ meist 
jelber erfand, oder Laute und Lied machten unter den Kundigen bie 
Runde. | 
Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in die Hausfapelle, 
um dem fingen der Beiper anzuwohnen, und nachher vereinigte ſich Die 
ganze Gejellichaft wieder. Spieler verjuchten Glück und Gefchidlich- 
feit, Zecher prüften ſtandhaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen 
verloren fich in heimliche Lauben und verichwiegene Gartengänge und 
zulest jammelte wohl die Tanzfreude vor jchlafengehen noch einmal 
alle in eimen Kreis. Man umnterichted „Tanz“ und „Reien“. Der 
höfiſche Tanz, wober der Tänzer eine oder zwei Tänzerinnen bei der 
Hand fafite, war ein Umgang im Sale mit jchleifenden Schritten unter 
dem Getöne von Saiteninftrumenten und Tanzliedern, welche letztere 
zu dieſem Zwecke eigens gedichtet und von dem vworanjchreitenden Bor- 
jünger oder von der Borjängerin angeftimmt wurden. Den Neien dagegen 
tanzte man im Freien, auf Strafen und Wiefen, und zwar nicht 
jhreitend, jondern fpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichit hohe und weite Sprünge fi) auszuzeichnen juchten, jo daß 
wir uns dieſe förperliche Uebung nicht als jehr anmuthig vworzuftellen 
haben. In dem Zeiten des Derfalles der höftichen Sitten arteten dann 
die Tänze iu ein wildes und wüſtes Gewoge und Getobe aus, deſſen 
free Tendenzen großes Aergerniß erregten. Die jpäteren Sitten— 
prediger fonnten daher nicht müde werden, gegen „das wüſte Untblauffen, 
unzüchtige Drehen, Greifen und Maullecken“ zu eifern. „Behüte 
Gott“, ruft einer aus, „alle frummen Gejellen für jolhen Jungfrawen, 
die da Luft zu den Abenptänzen haben und fi) da gerne umborehen, 
unzichtig küſſen und begreiffen laſſen; es muß freylich nichts guts an 
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ihnen fein, da reißet nur eins Das ander zur Unzucht und fiddern dem 
Teufel jeine Bölze. “ 

Dreichstnge, Königsfrönungen und andere Hoffeſte gaben der höfiſch— 
ritterlichen Gefellſchaft die reichſte Gelegenheit, ſich in der ganzen Fülle 
ihrer Bracht ſehen zu laſſen. Ber jolhen Anläffen ging der Zuſammen— 
fluß der Menfchen ins unglaubliche und der dabei gemachte Aufwand 
verichlang Summen, die für jene Zeit ganz ungeheuer ware. Ich 
führe nur zwei Beifpiele ſolcher Feſte an. Als Friedrich der Nothbart 
jeinem Sohne, dem Könige Heinrich, den Nitterihlag ertheilen wollte, 
ſchrieb er auf Pfingjten 1182 einen Reichstag nad Mainz aus. Die 
ganze hohe Artjtofratie Deutſchlands erſchien, in Pomp und Prumf 
wetteifernd, und der Erzbiſchof von Köln allein hatte ein Gefolge von 
4000 Geharniſchten. Ein Reichstag vom Jahre 1397 verſammelte zu 
Frankfurt zweiunddreißig Herzoge und Fürſten, zweihundert Grafen 
und Freiherren, über dreizehnhundert Ritter und an wiertaufend Edel— 
fnechte. Was einen Fürſten jo eine Reichstagsfahrt koſtete, kann man 
ſich leicht vorftellen, wenn man erwägt, daß er während der ganzen 
Dauer der Berfammlung für jedermann offene Tafel zu halten gewohnt 
war. Der Glanz der fürftlichen Hochzeiten jteigerte fich noch mit dem 
Derfalle des Ritterthums und erreihte im 15. Jahrhundert den 
Gipfelpunft der Berichwendung. Sp foftete 3. DB. die im 3. 1418 
gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in Baiern mit der polnijchen 
Prinzeſſin Hedwig 55,766 Gulden, eine nach dem heutigen Geldwerth 
freilich nicht jehr bedeutende, nach dem damaligen aber ganz gewaltige 
Summe. 

Den Hauptakt aller ritterlichen — machte das Turnier 
aus, in ſeinen erſten Anfängen wahrſcheinlich aus den kriegeriſchen 
Uebungen der alten Germanen und — entſprungen. König Heinrich J. 
bildete die Turniere zu — aus, dann wurden ſie in Frank— 
reich mit ritterliheromanttichen Formen und Zuthaten verſehen, unter 
welchen ſie vom 12. RA eh an bis ins 17. hinein auch in Deutjch- 
land ftattfanden, obgleih ihnen ſchon im 16. die ſogenannten Ringel— 
vennen jtarfen Eintrag thaten. In der Blüthezeit des Ritterthums 
war das Turnierweſen ganz regelrecht organijirt. Es gab in Deutjch- 
land vier große Turmiergefellfhaften, eine ſchwäbiſche, fränkiſche, baie— 
riſche und rheiniſche, und dieſe zerfielen wieder in fleinere Streife. Die 
Fürſten der genannten Yänder befleiveten das Amt oberjter „Turnier— 
vögte“, deren Obliegenheit e8 war, die Turniere auszujchreiben, die 
Turnierplätze herrichten, für Geleit und Quartier |orgen, die Wappen- 
Ihau vornehmen und überhaupt die Turrnierpolizei handhaben zu lafien. 
Auf die Einzelnheiten des Hergangs bei den Turnieren brauchen wir 
als auf allgemein bekannte Dinge uns nicht weitläufig einzulafjen. 
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Wir jagen nur, daß das turniren felbft zu Pferde mit Yanze und 
Schwert gejhah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Pife und Schwert, 
ferner in ganzen Scharen gegen einander („Buhurd“) oder im Einzel— 
fampfe von Mann gegen Mann. Die beliebtefte und häufigite Kampf- 
art war jedoch das Yanzenrennen zu Pferde („Tjoſt“). Unterſchieden 
wirrde das „Schimpfrennen“, wober man ſtumpfe Yanzen und Schwerter 
gebrauchte und nur Spiel und Hebung im Auge hatte, und das „Scarf- 
rennen“, wobei von der ſcharfen Waffe Gebrauch gemacht und der Ernft 
oft jo blutig wurde, daß 3. B. bei einem 1241 zu Neus bei Köln ge= 
haltenen Turnier jechzig Ritter todt auf dem Plate blieben. Man erfieht 
hieraus, daß die „feine“ Gejellichaft des Mittelalters an graufamen 
Spielen nicht weniger Gefallen fand und nad dem Anblide won Blut 
nicht weniger lüftern war, als es die „feine“ Gejellfchaft im alten Rom 
gewefen. Die römiiche Arena und der mittelalterliche Turnierplatz geben 
recht hübſche Slluftrationen ab zu dem Lügenmärchen, demzufolge die 
Menſchen als ſolche einander lieben. Sie haben in Wahrheit won jeher 
nicht allein aus Haß oder Eigennuß, ſondern auch zum bloßen Zeitwertreib 
einander umgebradht. Der fogenannte „Turnierdank“ wurde bei ge= 
jteigertem Luxus zum Gegenſtande wetteifernder Erfindungen. Er beitand 
jest nicht mehr, wie früher, im einfachen goldenen Ketten und Kränzen, 
Waffen, Stidereien oder Roſſen, fondern in der foftipieligen Verwirf- 
lichung von allerlei romantischen Einfällen. So finden wir 5. DB. bei 
einem Turnier, welches der Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen 
zu Nordhauſen gab, einen großen Baum mit goldenen und filbernen 
Blättern aufgerichtet, und wer die Lanze des Gegners brach, erhielt ein 
jülbernes, wer ihn aus dem Sattel hob, ein golvdenes Blatt. Aber der 
ſeltſamſte aller Turnierpreiſe wurde doc bei einem Turnier ausgefett, 
welches die Gejchlechter (Stadtjunfer) von Magdeburg zu Pfingiten 1229 
veranstalteten und wozu die patriziichen Herren der umliegenden Städte 
feterlichft eingeladen wurden. Der Turnierdanf war nämlich ein ſchönes 
Mädchen, Sophia geheißen, wahrjcheinlih ein „gelüftiges Fräulein“ 
(ſ. u. 8. 9). Diefer Umftand, ſowie die ganze mit an die Gralſage 
anfnüpfenden Allegorien |pielende Anordnung des Feſtes zeigt, daß die 
romantische Meberihwänglichfeit und Frivolität doch bis weit in den 
deutjchen Norden hinauf im Schwange ging. Ein alter Kaufmann aus 
Goſlar gewann die Schöne und ftenerte fie zu einer ehrlichen Heirat 
aus. Beim finfen des Ritterthums ſodann begannen die Kämpfer mit 
einander um Geld zu wetten und geſchickte Neiter und Fechter zogen 
im Lande umber, überall Herausforderungen erlafiend und Gelowetten 
anbieten. 

Zu dieſem jchreienden Symptom des Berfalls der höfifcheritter- 
lichen Gejellichaft gejellten fi) von der zweiten Hälfte des 13. Jahr— 
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hundert an immer mehrere. Dieje ganze höfifhe Kultur war ja in 
Deutſchland nicht von dem marfigen Stamme nationalen Lebens empor- 
getragen worden und daher trat denn nad Kurzer Blüthe ein vajches 
und wüſtes welfen ein. Die nur amempfundene und angefünftelte 
romantiſche Bildung hatte im Gemüth und Geift unjeres Volkes feinen 
feiten Ankergrund gefunden. Sie fiechte, jobald fie ihrer äußeren 
Lebensbedirgung, der gebietenden Weltſtellung Deutſchlands umter ven 
Hohenjtaufen, beraubt war, und ging, wenigjtens in ihren höheren 
Tendenzen, rettungslos unter in der furchtbaren, alle Kultur in Trage 
jtellenden Zeit, welche nad) dem Tode Kaiſer Friedrichs II. hereinbrad). 
Da verwilderte die deutſche Gejellihaft unfäglic” und der Ruf der 
deutſchen Ritterſchaft ſank im Auslande von Stufe zu Stufe bis zu jenem 
Grade von Geringihäßung herab, welche ver klaſſiſche Chronift des 
14. Jahrhunderts, Jean Froiffart, mehrfach und nachdrücklich bezeugt 
(3. B. Chroniques, liv. I, part. 2. chap. 59; 1. IV, ch. 62). & 
nennt die deutſchen Ritter plump, ungeſchlacht und roh, fühllos, hart 
und habſüchtig. Freilich darf man dabei nicht überjehen, daß Froiſſart 
auch von dem „Schwarzen“ Prinzen die abſcheulichſten Züge von Un— 
menjchlichfeit und Grauſamkeit erzählt und denſelben dennoch als die 
„Blume der Kitterichaft“ verherrliht. Gerade bei dieſem ritterlichen 
Chroniften wird uns recht Klar, daß „ritterlihe Tugend“ eben durchaus 
nur das bedeutete, was die Franzoſen Courtoiſie und Die deutichen 
Höfischkett hießen. Von echter Sittlichfeit, von wahrhaften Rechts— 
gefühl und von wirklicher Humanität war feine Spur im Nitterthum. 
Sonſt hätte daſſelbe gar nicht jo in's gemeine, wilde und wüſte verſinken 
fünnen, wie e8 von der bezeichneten Zeit an in deutjchen Yanden that. 
Die Frauen ergaben fi grobfinnlicher Ausfchweifung oder einer Franf- 
haften Frömmelei, die ja befanntlich mit Buhleret allzeit im engften Be— 
zuge ftehbt. Die Männer überliegen ſich roheſter Jagd- und Raufluſt. 
Die feinen Umgangsformen wurden vergefjen oder geradezu vwerachtet 
und dafür ward der plumpfte, ſchmutzigſte Ton herrihend. Der Adel 
war in Folge des übermäßigen Aufwandes, welchen er bei Turnieren, 
Keihsverfammlungen, häuflihen und öffentlichen Feiten aller Art in 
Speiſe und Trank, Hausgeräthe und Kleidung, in Dienerihaft und Pferden 
entwidelt hatte, vielfach fo verarmt, daß er zur Wegelagerung griff, um 
nur das Leben zu friften. Ein wildes Näuberleben wurde auf ven Burgen 
heimiſch, ein Krieg aller gegen alle begann wieder einmal ganz offen und 
brachte eine Miſſachtung aller kirchlichen und ftaatlichen Geſetze mit fich, 
jo daß ein deutjcher Fürft die Shändlichen Worte: „Gottes Freund und 
aller Menſchen Feind!“ als ein Glaubensbefenntniß ritterliher Männ— 
lichkeit im Munde führen durfte. Um der nichtigften Urſachen willen oder 
auch aus bloßer Beuteluft Händel vom Zaune zu brechen wurde adeliger 
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Brauch, befonders den Städten gegenüber, denen der Adel ihr aufblühen 
neidete md deren Bewohner er mit Mord und Plünderung heimfuchte, 
wo immer hierzu Gelegenheit fih bot. In ſolchen Fehden war das 
ritterliche Ehrgefühl keineswegs immer jo ſtark, daß der. Angreifer den 
Anzugreifenden vorher durch Ueberſendung eines „Abſage“- oder „Fehde— 
briefs“ warnte, wie e8 durch das mittelalterlihe Fauſt- und Fehderecht 
gefordert wurde 11), 

Das materielle Elend und die tolle Sittenlofigfert, welche aus der 
eingerilfenen Anarchie mit Nothwendigfeit entjtehen mufjten, wurden nod) 
gefteigert durch die fchredlichen Heimfuchungen, welche die aus dem Orient 
in den Occident eingefchleppte Bet („ver große Sterbent” , „ver jchwarze 
Tod“) im 14. Jahrhundert auch über Deutichland brachte. Durch fie 
wirrden Städte und blühende Ortichaften entoölfert, hunderttauſende von 
Menſchen weggerafit, alle heiliaften Bande der Familie und Gejellichaft 
gelöft. Im diefen brutalen Zeiten zerfiel die ritterliche Poefie; der 
Dichter janf zum Pritſchmeiſter und ſchmarotzenden Zotenreißer herab, 
welcher mit den gewerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von 
welchen tm zweiten Buch unſerer Gejchichte mehr zu jagen ſein wird, 
an den Höfen um em färgliches Stüd Brot kämpfen muſſte. An die 
Stelle höfiſcher Kurzweil mit ihrer Freude an zierlicher Rede, Mufik und 
Liederftreit traten umgehenerlihe Saufgelage mit unflätigem Geſpräch, 
unſauberen Poſſen, ruinirender Spielwuth und einem ſtupiden Raufbold- 
weſen, welches das ritterliche Inftitut des Zweikampfes vermehrte. So 
neigte ji) alles dem rohen und jchändlichen zu. Aber viele Formen 
der ritterlihen Romantik itberlebten ihren Geilt um lange Zeit und 
namentlich war es die äußerliche Pracht ihrer Tefte, melche meit eher 
zu⸗ als abnahm und fi) befonders bet fürftlichen Hochzeiten glanzvoll 
aufthat. 
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Gudrunlied. — Abfinten der volfsmäßigen Epik zum Volksroman. — RE 
Minnegefang. — Walther von der Bogelweide. — Die Lehrdichtung. 
Zugabe: Weibliches Schönheitsideal der höfiſchen Dichter. 


Eine Geſellſchaft, wie wir ſie im vorhergehenden Abſchnitte zu 
ſchildern verſuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, eine 
reiche Literatur zu ſchaffen; allein dieſe muſſte, wie die Kreiſe, in welchen 
ſie entſtand, durchaus mehr ein ausländiſches als ein nationales Gepräge 
tragen. Die mittelalterliche deutſche Kultur war überhaupt in viel 
höherem Grade eine empfangende und nachbildende als eine originale und 
muſtergebende. Erſt mit den zahlreichen und bedeutenden künſtleriſchen und 
mechaniſchen Erfindungen, welche während des 13., 14., 15. und 
16. Jahrhunderts in Deutſchland gemacht wurden, begann es die Rück— 
zahlung der zahlreichen Kulturanleihen, die es zuvor in der Fremde aufge— 
nommen hatte. Dann wurde Deutſchland durch die Reformation für eine 
Weile Europa's geiſtiger Mittelpunkt; aber bald begann wieder eine lange, 
lange Periode der Nachahmung, welcher erſt der großartige Aufſchwung 
deutſcher Dichtung und Wiſſenſchaft in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts ein Ende machte, ſo zwar, daß von da ab Deutſchland als eine 
geiſtige Weltmacht allwärtshin Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die Bildungsstätte des Ritterthums war, jo muß es 
auch als Heimat der ritterlichen Poeſie anerkannt werden. Bon Frankreich 
aus unternahm die Romantik ihre Eroberungszige durch das Abendland. 
Der Kern der Romantik ift der chriftliche Spiritualiſmus, das abſolute 
chriſtliche Abhängigfeitsgefühl von dem Gott, das hriftlihe Sehnſuchts— 
gefithl nach dem Jenfeits, die hriftlihe Glaubensmyſtik, die riftliche Er- 
innerung an em angeblich verlorenes Paradies, mit einem Worte die 
hriftliche Borftellung eines unverſöhnlichen Gegenſatzes zwiſchen Gert und 
Materie. In ſolcher Einfeitigfeit hätte fie aber fünftlerifch und ſocial un— 
möglih zur Erſcheinung kommen können, hätte fic) ihr nicht das Ritter— 
thum als Gefäß, als Verb dargeboten und wäre fie auf die ſenſualiſtiſchen 
Forderungen dieſes Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und jo jehr 
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wuſſte der chriftlih-fupranatirraliftiichen Verneinung der Natur gegeniiber 
dieſe fich geltend zu machen, daß im Chriſtenthum jelbft, im Katholiciſmus, 
das Heidenthum mit all jener Formen- und Farbenſchönheit, ferner 
Lebensheiterfeit, feiner Leidenſchaft und feinem Sinnengenuſſe wieder fieg- 
reich auferjtand. Der Leib unterwarf fi) den Gert völlig, der kühnen 
Proteſte ungeachtet, welche der letstere, um feine Ehre zu retten, da und dort 
erließ. Die Nichtigkeit diefer Anficht won der Geftaltung der Romantik 
in mittelalterlicher Religion, Kunſt und Sitte wird jeder zugeben müſſen, 
welcher diefe Gebiete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Mas jedoch unfern dermaligen Gegenftand, die ritterlich-romantiſche 
Dichtung betrifft, jo ift vor allem zu jagen, daß diejelbe ihre Formen zu— 
nächſt aus eimer unchriſtlichen Duelle jchöpfte, nämlich aus der 
arabifhen Boefie in Spanien. Ja, bei den Arabern, unter welchen 
während der DBlüthezeit der Omeijahden eine materielle und geiftige 
Kultur waltete, deren Höhe das hriftlihe Europa in feinen barbariichen 
Zuftänden fih nicht einmal zu denken vermochte, holten Spanier 
und Provenzalen den Geift und die Technik ihrer erſten Dichteriichen 
Aeußerungen. Beſonders fruchtbar jcheinen die Beziehungen zwijchen der 
chriſtlichen Striegerichaft und den Moriſken gewejen zu jein, welche 
gegen das Ende des 11. Jahrhunderts bei Gelegenheit der Belagerung und 
Einnahme von Toledo durch König Alfonjo VI. von Kaftilien ftatthatten. 
Die Sieger brachten als ſchönſte Beute die Keime der fröhlichen 
Wiſſenſchaft (gaya scienza) in ihre Heimat zurück und es fanden dieſe 
Keime jenjeits und diejjeitS der Pyrenäen einen günftigen Boden. Bald 
begann bejonders die Provence von vitterlichen Liedern zu widerhallen. 
Kunſt des finvdens, erfindens (art de trobar) nannte man bier finnig Die 
Poefie; ein Finder, Erfinder, ein Troubadour (trobador) hieß ver 
Dichter, welcher fich, falls er die Gabe, feine Lieder fingend vorzu— 
tragen, nicht befaß, von einem Spielmann und Deflamator, von einem 
Jongleur (joculator, joglar) begleiten Tief. In Lieder verjchiedenfter 
Art, in fröhliche (soulas) und Elagenve (lais), in Morgenliever (albas) 
und Abendſtändchen (serenas), in Tanzliever (baladas) und Rügelieder 
(sirventes), in Streitgedichte (Tenzonen von tenzos), Schäferliever 
(pastorellas), Legenden, Fabeln, Novellen (novas) und Erzählungen 
(comtes) ergofjen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe Der 
Liebe Leid und Luft und der Geliebten VBerherrlihung war ımd blieb ver 
Hauptgegenſtand provenzaliiher Poeſie, jedoch nicht ausichließlicher ; 
ven alle die Aeußerungen eines friichen und Franken Männerlebens fanden 
in den Liedern der Troubadours ebenfalls ein lautes Echo. Es glüht in 
ihnen, namentlich im Denen eines DBertran de Born, ein wahrhaft 
arabifcher Luft, Zorn» und Fehdebrand. Wir müſſen unwillkürlich an 
die altarabiichen Sänger denken, welche jauchzend erzählen, wie fie ihre 
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Lanzen zur Bluttränke führten und ihrer Schwertfpisen Durft im Herzen 
des Feindes Löjchten, wenn der genannte Troubadour ausruft: „Nicht 
ſolche Wonne flößt mir ein Schlaf, Speil’ und Trank, als wenn es 
ſchallt von beiden Seiten: drauf! hinein! und leerer Pferde wiehern 
ballt laut aus des Waldes Schatten und Hilferuf die Freunde weckt und 
groß und klein ſchon dicht bededt des Grabens grüne Matten und mancher 
liegt dahin geftredt, dem nod der Schaft im Bufen tet." Aber nicht 
nur eime perjönliche und gejellige Bedeutung hatte die Troubadours-⸗ 
dichtung, fie erhielt durch die lebhafte Pflege des Sirventes (von servire, 
eigentlich Dienſtgedicht, dann Lob-, Spott- und Straflien) auch eine poli- 
tische und kirchlich-reformatoriſche. Das Sirventes vertrat die Stelle der 
Preſſe und als Niügelieverdichter wurden Die Troubadours die Träger und 
Lenker der öffentlichen Meinung. Bon den Lippen diefer Poeten famen 
daher feineswegs bloß melodiſche Minnefeufzer, ihre Zungen jchnellten 
jehr oft die Bolzen fittliher Entrüftung und heißen Zornes. Vermöge 
ihrer kühnen Angriffe auf den päpftlihen Stuhl und die Verderbniß der 
Geiſtlichkeit gehörten fie mit zu den einfluffveichiten Vorkämpfern der Re— 
formation uud e8 gewährt großes Interefje, zu hören, mit welchen Frei— 
muth zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſchon ein Guillem Figueiras und 
ein Peire Kardinal iiber die Hierarchie ſich äußerten. Beide geißelten die 
Pfaffheit bis auf's Blut. „Ste heißen Hirten zwar“, fagt ver letztge— 
nannte in einem feiner Sirventen, „doc, find fie Mörder gar. Sieht man 
nur auf ihr Kleid, jo find fie voll Heiligkeit; aber fie gleichen dem Wolf, 
der, um die Schafheerde zu morden und aufzufreſſen, in ein Hammelkleid 
ſich ſteckke. Mit ver Höhe ihres Standes jteigt nur ihre Schändlichkeit 
und ſeit alter Zeit und immerfort hat es mit Gott wie mit den Menjchen 
noch niemand jo ſchlecht gemeint wie die Pfaffen.“ — Zu der romanti- 
ihen Lyrik ver ſüdfranzöſiſchen Troubadours gejellten Die nordfranzöfifchen 
Iromveres (von trouver) eine jehr reichhaltige Epik, vermöge welcher 
Frankreich jo recht der Mittelpunkt der romantischen Poefte wırrde. Aus 
fränkiſch-karlingiſchen, aus feltijch-bretonifchen und normanniſchen Sagen, 
aus fichlichen Legenden und romantifirten antiken Gejhichten und Mythen 
bildete ſich die romantiſche Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen 
Poeten, wie Chrejtien de Troyes und Richard Wace, bearbeitet, in Franf- 
reich ungeheure Maſſen von epiſchen Gedichten, Nitterromanen, Martyro- 
logien, Allegorien, Fabliaux (von fabler) und Contes (von conter) auf- 
häufte und in Bälde auch das Ausland, England, Spanien, Italien und 
Deutihland mit dichteriſchem Material verjorgte. Die Entjtehung ttali- 
ſcher Literatur 3. B. fußt ganz auf Anregungen von franzöfiicher Seite; 
denn nicht nur wurzelt Petrarka's Lyrik in der provenzalifchen, nicht nur 
gaben die nordfranzöſiſchen Fabliaux die reichſte Fundgrube fin Boccaccio's 
unermeſſlich einfluſſreiche Novelliſtik ab, auch Dante hat ja, wie mit großer 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 9 
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Wahrſcheinlichkeit vermuthet wird, den erften Gedanken zur feiner göttlichen 
Komödie aus einem allegorifchjatirifchen Gedichte Des Tronvere Raoul de 
Hondan geſchöpft, während die jpäteren italiſchen Epifer won Pulci, 
Bojardo und Arioſto an bis herab zu Fortiguerra die altfranzöfiiche 
Karlsſage zu ihrem Thema wählten. 

Der Weltverfehr, in welchen die Kreuzzüge und die hohenftaufiiche 
Politik Deutjchland hineingezogen, verichaffte dem deutſchen Adel von 
Frankreich her die Kenntniß des Materials und der Formen romantticher 
Poeſie. Ich jage dem Adel, weil diejer als Kepräjentant ver ritterlich- 
romantischen Kreiſe vorzugsweiſe auch die Poeſie derjelben pflegte. Aller- 
dings dichteten neben den Nittern auch Geiftliche und Bürger, welche letstere 
der adeligen Titulatur „Herr“ gegenüber den Titel „Meifter” führten, 
aber die eigentliche Heimat der Liederkunſt, der fröhlichen Wiſſenſchaft 
waren Doc die Nitterburgen, namentlich die fürftlichen, die Hofburgen, 
wovon auch die ganze Dichtung dieſer Zeit ven Namen der höfiſchen 
erhalten hat. Man bezeichnet die Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als 
die mittelhochdeutſche oder ſchwäbiſche, denn in dieſer biegjamen, wohl- 
lautenden Mundart, welche unter den Staufern die Sprache der Gebildeten 
und die Schriftfprache geworden war, äußerte fie fih. Ihre Ihätigfeit 
war eine epijche, lyriſche und didaktiſche; ihre epische und didaktiſche Form 
waren die furzen, paarweiſe gereimten DVerszeilen der nordfranzöſiſchen 
Trouvères, ihre lyriſche mannigfache, den Provenzalen nachgeahmte 
Strophenarten. Wurden mehrere derjelben zu einem größeren ganzen zu— 
jammengeorbnet, jo hieß das ein Leid, (won lais), wogegen das Lied aus 
gleichgebanten Strophen beitand. 

Unferer romantischen Nitterepopde ift überall anzufehen, daß fie ein 
echtes Kind der Kreuzzüge war. Dieje hatten den chriftlichen Wunder— 
glauben auf feinen Gtpfelpunft erhoben und das wunderbare ift daher die 
Atmoſphäre, in welcher die Nitterdichtung athmet. Die Aventure, d. h. 
die phantaſtiſch willfürliche Berfnüpfung wunderſamer Begebenheiten, ift 
die Mufe diefer Epifer. Sie thut eine „wundervolle Märchenwelt“, eine 
„mondbeglänzte Zaubernacht“ wor uns auf. Sie erhebt ſich auf ven 
Schwingen riftlih-romantifher Andacht gen Himmel und wirft fih dann 
wieder mit üppigen Gebärden und wollüftigen Scherzen in die heißeften 
Wogen der Einnlichfeit. Cingehüllt in den faltenreihen Mantel bequem 
ihweifender Rhapſodie, wird fie nicht müde, uns von Gottespienft und 
Frauenminne, von ritterlicher Tapferkeit und höfifcher Sitte, von wunder— 
chen Liebesgefchichten und unerhörten Abentenern zu erzählen, 
und wenn fie die Gefahr, in das läppiſche oder unſaubere höfiſchen 
Klatiches ſich zu verlieren, keineswegs immer wermeidet, fo ftinmt 
fie doch zu unferer Ueberraſchung und Entſchädigung plötzlich auch 
wieder mit ſtarker Bruſtſtimme das große Thema an, welches jene 
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Zeit bewegte, das Thema von dem Kampf ver chriftlichen mit ver 
mohammedaniſchen Welt. 

Ihr Material nahm die deutiche Ritterdichtung jo zur Hand, wie 
es in Frankreich zubereitet worden war. Es beftand neben ficchlichen 
Legenden und antiken Gejchichten vorzugsweiſe aus dem fränfifchen Sagen 
freife von Karl dem Großen und jeinen PBalatinen, dann aus den Feltifch- 
bretoniſchen Sagen vom König Artus, vom heiligen Gral und von Triftan 
und Iſolde. Wie bei einer früheren Gelegenheit angebeutet worden, wurde 
Kaiſer Karl ſchon frühe eine Lieblingsgeftalt mittelakterlicher Boefie. An 
ih und feine vorragendſten Dieuſtmannen (Palatine), deren herrlichiter 
jein Neffe Roland (Hruotland), lehnte ſich die Ioee der Bekämpfung und 
Belehrung der Sarazenen mit Vorliebe. Seine und feiner Palatine Thaten 
fanden zuerft eine cykliſche Darftellung in der jagenhaften Chronik des 
jagenhaften Erzbiſchofs Turpin, welche, auf epiihen Traditionen beruhend, 
im 11. Jahrhundert in lateinischer Sprache nievergejchrieben wurde. Diefe 
Chronik trieb dann in Frankreich eine Menge epiicher Schöfflinge in ven 
Geſchichten von Nolands Untergang im Thale von Noncesval, von 
den vier Söhnen des Haimon (Hatmonskinder), von dem Zauberer 
Malagis, von Huon von Bordeaux, von Flos und Blanfflos u. a. m., 
welche auch nach Deutichland verpflanzt wurden, hier aber im ganzen nicht 
vecht gedeihen wollten. — In der altbritiichen Sage vom König Artus ift 
viel keltiſch äußerliches und frivoles. Zur Kaerlleon (Karlion) in Wales 
hält Artus Hof mit jener Schönen Gemahlin Ginevra (Genèvre). Ein 
alanzuoller, in itteripielen, Banketten, Tanzen und Minnedienft ſich erge— 
hender Hofitaat von vielen hundert Nittern und Damen umgibt das könig— 
liche Baar. Die Blüthe diefer Kitterfchaft, aus welcher die Namen 
Iwein, Erek, Gawain, Wigalois, Wigamur, Gauriel, Lanzelot, Barzival 
und Lohengrin mit bejonderem Glanze hevvorragen, bilden die zwölf edel— 
jten Helden, welchen das Necht zukommt, mit König Artus um eine runde 
- Tafel zu fißen, daher ihre Kollektivbezeichnung als des Königs Artırs Tafel- 
runde. Mitglied verjelben zu fein galt für die höchite Ehre, vom Hofe 
Artus’ ausgefchloffen zu werben für die tieffte Schmach. Um diefe zu ver- 
meiden und jene zu erwerben, zogen die Artusritter, Abenteuer ſuchend, 
Rieſen und zanbermächtige Zwerge befämpfend, entführte Jungfrauen be— 
freiend, übermüthige Gegner demüthigend, tim Lande umher. Der Haupt- 
ihauplat ihrer Thaten war der Forft Brezilian. Feindlich ftand ihnen 
gegenüber der Zauberer Klingſor und vielfach in die Artusfage hinein 
iptelt der Miythus vom Merlin, welchen ver Teufel in Nachahmung Gottes 
mit einer reinen Magd gezeugt hat. Im allgememen macht ſich in der 
Artusfage der Mangel einer fittlichen Grundlage vecht jehr bemerkbar. 
Diefes Ritterthum ift denn doch ein gar zu äußerliches, in ziel- und zweck— 
loſem abentenern, in jeichten Liebeleien ſich erſchöpfendes. Was foll man 

3 \ 


132 Bud I, Kap. 6. 


von Männern denken, die ſich bei Gelegenheit der berüchtigten, in der be— 
kannten altengliihen Ballade mit hübſchem Humor erzählten Mantel- und 
Schweinstopfprobe mit Ausnahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, 
was von Damen, die fic) bei verjelben Beranlafjung, eine einzige ausge— 
nommen, als Meben erwetjen ? 

Die Artusfage wide daher auch in Deutſchland kaum eine lang- 
dauernde Aufmerkſamkeit erworben haben, hätte ihrer frivol weltlichen 
Seite nicht eine tiefernfte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche ſich gefellt in der Sage 
vom heiligen Gral und deſſen Hütern, welche die ritterliche „Maſſenie ver 
Templeifen“ bilden. Diefe aus dem Orient ſtammende Sage greift mit 
ihren Wurzeln hinauf in urälteſte Borftellungen der Menſchen von paradie— 
fiihen Zuftänden, welche ven Bedürfniſſen des Lebens müheloſe Befrie- 
digung gewährten, in Borftellungen, an welche der Hermesbecher der 
Griechen, der Stein der Weifen ſpäterer Alhymie und das „Tiſchchen, deck' 
Dich!" des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solde Er- 
innerung haben dann chriftlihe Mythologie und romantiſche Phantafie 
eigenthümlich geformt. Der heilige Gral (vom altjpan. Wort gral, d. i. 
Berfen, provenzal. grazal), ein zu einer Schüſſel verarbeiteter Edelſtein 
von jeltenfter Größe und wunderbarem Glanze, befand ſich zur Zeit der 
Paſſion Chriftt im Beſitze Iofephs von Arimathia. Aus diefer Schüfjel 
reichte der Heiland bei Einſetzung des Abendmahls jeinen Jüngern das 
Brot ımd in diefer Schüffel wurde das Blut aufgefangen, welches Des 
Longinus Lanzenſtich aus der Hüfte des Gefrenzigten lockte. Da ſich jo- 
mit anden Gral ver Mythus des hriftlichen Erlöſungswunders fnüpfte, war 
es nur folgerichtig, daß er als mit wunderbaren Kräften ausgeftattet ge— 
dacht wurde. Der Gral verlieh feinem Beſitzer nicht allein eine Fülle 
irdiſcher Glücksgüter, jondern verlängerte ihm aucd pas Leben auf Jahr— 
hunderte hinaus und friftete e8 fogar Todtwunden, die ihn anjchauten. 
Sein erfter Beſitzer Joſeph hatte das Heiligthum in's Abendland gebracht. 
Nach ihm war lange Zeit niemand würdig, es zu befien, weſſwegen ver - 
Gral von Engeln ſchwebend in der Luft gehalten wurde. Denn zur Pflege 
deſſelben war ein demüthiges reines Gemüth, ein fich jelbft verleugnender und 
doc weis heits voller Sinn, geläuterte Treue gegen Gottwie gegen die Menſchen, 
endlich mannhafteſte Tapferkeit erforderlich. Dieſe Eigenſchaften fanden 
ſich vereinigt in Titurel, einem ſagenhaften Prinzen von Frankreich. Der 
ward nach Salvaterre in Biſkaya geführt und gründete dort auf dem un— 
nahbaren Berge Montſalvage einen Tempel für den heiligen Gral und 
rings um denſelben her eine Burg für den von ihm geſtifteten Orden 
der Hüter des Heiligthums, „der Templeiſen“, in welchen ſich die Idee des 
Templerordens noch einmal wiedergebar und poetiſch verklärte. In der 
Beſchreibung des Graltempels hat die mittelalterliche Romantik ein Prunk— 
ſtück geliefert, welchem, wie ich glaube, nur etwa einiges in Dante's Paradiſo 
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an Pracht nahefommt Inmitten eines dichten Forſtes erhob ſich der 
Berg Montjalvage, auf deſſen Scheitel aus der Mitte einer hundert- 
thiirmigen Burg der Bhantafiebau des Tempels in die Lüfte ftieg. Auf 
einem Fundamente von Onyrx wölbte fi) eine Aotunde, welche Hundert 
Klafter im Durchmeffer hatte und von zweiundſiebzig achtedigen Kapellen 
eingefafjt war. Ueber dieſen erhoben ſich ſechsunddreißig Thürme, ſechs 
Stockwerke hoch, deren jedes drei Fenſter hatte, und die mittels einer von 
außen ſichtbaren Spindeltreppe verbunden waren. Ueber der Rotunde 
ftiegt ein doppelt jo hoher und wetter Thurm empor, ob ehernen Säulen 
fi) wölbend. Die Gewölbe beftanden aus Saphir und darein war in der 
Mitte immer ein Smaragd eingelaffen, der in Emaille das Lamm mit der 
Krenzesfahne zeigte. Weberhaupt waren alle Arten won Edelfteinen im dein 
Ornamenten verichwenderiicd angebracht. Im Gewölbe der Kuppel war 
die Sonne in Topafen, der Mond in Diamanten nad)gebildet, jo daß das 
Innere des Tempels au nächtlicher Weile in hellen Lichte erftralte. Die 
Fenſter beftanden aus Kriftallen, Beryllen, Rubinen und Amethhften, der 
Fußboden war durchſichtiger Kriftall, unter welchen alle Thiere der See 
ans Onyx nachgebildet waren, als ob fie in ihrem Elemente lebten. Aus 
ungeheuren Saphirfteinen waren die Altartiiche gemeißelt und grüne 
Sammetdeden lagen auf ihnen. Auch die Thürme bejtanden aus edlem, 
mit Gold geaderten Geftein und Platten von rothen, mit blauem Schmelz- 
werfe verziertem Golde bildeten ihre Bedachung. Jeden der Thürme 
feönte ein Friftallenes Kreuz und auf dieſem jaß ein Adler aus Gold mit 
ausgebreiteten Fittigen. Ein riefiger Karfunfel zierte den Hauptthurm 
als Knopf und diente, in der Nacht weithin leuchtend, den Templeifen als 
Wegweiſer. Der heilige Gral jelbft wurde in einem jogenannten Safra- 
mentshäuschen aufbewahrt, welches den ganzen Bau im fleinen wieder— 
holend und überſchwänglich koſtbar geſchmückt unter den Gewölbe ver 
Hauptfuppel ftand. Im diefem Tempel und in diefer Burg blühte der 
Gralsdienſt Iahrhumderte lang, bis die überhandnehmende Gottlofigfeit 
der abendländiſchen Chriftenheit diefe unwirdig machte, das wunderſame 
Heiligthum im ihrer Mitte zu haben, weſſwegen e8 ſammt jeinen Tempel 
von Engeln emporgehoben und durd) Die Yuft gen Oſten getragen wurde in 
das Land des Priefters Johannes, welches im jpäteren Mittelalter befannt- 
(id) für die Heimat aller Tugend und aller Glüchkſeligkeit galt. 

Wir haben oben die deutfche Dichtung im 10. Jahrhundert in 
den Händen der Geiftlichen entihlummern jehen und müſſen hier jo ge— 
recht jein zu jagen, daß fie von diefen Händen im 12. Jahrhumdert zuerft 
wieder gewedt wurde. Es ging Dies aud) ganz natürkid) zu. Die Be- 
Ihäftigung mit den aus der Fremde eingeführten romantiſchen Stoffen er— 
forderte Kenntniſſe, wie die Gerftlichkeit ſolche Schon beſaß, der Nitter- 
ftand dagegen exit erwerben muſſte. Daraus erklärt ſich, daß wir auch 
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im hohenſtaufiſchen Zeitalter zunächſt dichteriſchen Arbeiten begegnen, in 
welchen der mönchiſche Ton noch ſtark vorſchlägt. Es ſind Heiligen- 
legenden, Verſifizirungen alt und neutejtamentlicher Geſchichten u. dgl. m. 
In höherem Grade ſchon geſellte ſich dem geiſtlichen Tone der ritterlich— 
romantische in dem zwiſchen 1173—77 von einem Pfaffen Konrad im 
Dienfte Heimihs des Löwen nad) franzöfiiher Quelle bearbeiteten 
„Rolandslied“, in welchem namentlich der Todeskampf Nolands und 
feiner Gefährten mit plaftiicher Energie gejchildert wird. Bewegt ſich Die 
deutſche Romantik in diefem Gedichte gewiſſermaßen in den heimijchen wier 
Pfählen, jo wagt fie in dem kurz nachher entftandenen „Aleranderlied * 
des Pfaffen Lamprecht jhon kühnere und kühnſte Flüge in die Fremde. 
Eme der glänzendften Geftalten der Gejchichte, iſt der makedoniſche 
Alerander auch ein Hauptheros der Poeſie geworden. Er vermittelt, wie 
fein anderer, das Abendland mit dem Miorgenlande, wo er ja als 
Iſkander in perfiichen Heldenliedern nicht minder gefeiert wurde als in 
Europa. Wie jein franzöfiiches Vorbild folgt Yamprecht im erſten Theile 
feines Werkes ziemlich gewiſſenhaft den angeblich geichichtlichen Texte 
des Kurtius, im zweiten Theile hingegen, wo Alerander zu Exoberung 
des Paradieſes ſich aufmacht, geht es mit verhängtem Zügel in die 
romantische Wunderwelt hinein, welche okeidentaliſches und orientaliſches 
willkürlichſt durcheinander miſcht. Immitten aller Phantaſtik findet ſich 
aber manch ein hochpoetiſcher Zug, wie z. B. die wunderbar liebliche Be— 
ſchreibung des Liebelebens, welches die makedoniſchen Helden mit den 
reizenden Mädchen führen, die in dem Zauberwalde aus weißen und 
rothen Blumenkelchen hervorſpringen und ſommerlang ein ſeliges 
Nymphendaſein leben, im Herbſte aber mit dem welken der Blumen und 
dem fahlwerden des Waldes vergehen und verſchwinden. Wenn übrigens 
ſchon in Lamprechts Alexander das Durcheinandermengen von Geſchichte 
und Mythe, von einheimiſchem und ausländiſchem grell hervortritt, ſo 
geſchieht dies in noch viel tollerer Weiſe in mehreren gleichzeitigen Hervor— 
bringungen, namentlich in dem Gedichte vom „Herzog Ernſt“, in welchem 
die ſchönſte Sage von deutſcher Freundestreue von dem Wuſt alexan— 
driniſch-byzantiniſch-geographiſcher Vorſtellungen ganz überwuchert wird. 
Die Kreuzfahrer hatten dieſe phantaſtiſchen, bizarren und oft geradezu abge— 
ſchmackten Vorſtellungen in's Abendland mitgebracht, wo ſie, bevor die 
großen Entdeckungen europäiſcher Seefahrer am Ende des 15. Jahr— 
hunderts den geographiichen Phantafien des Altertbums und des Mittel— 
alters ein Ende machten, im der Literatur eine große Rolle jpielten. Da 
und dort ſcheint in der Mebergangsperiove des 12. Jahrhunderts ein 
deutiher Poet von nationalerem Sinne belebt geweſen zu jein, wie das 
eine in dieſe Zeit fallende, freilich nur noch fragmentariſch vorhandene 
Dearbeitung der altgermaniihen Thierfage durch Heinrih den 
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Glihejer errathen läſſt. Gewiß aber hat jold) ein waldurſprüngliches 
dichten den Geſchmack der Lejewelt jener Tage nicht getroffen und defto ent- 
jchtedener traf venjelben Herr Heinrih von Veldeke, der eigent- 
liche Chorführer der höfiſchen Dichter, mit feiner zwiichen 1175—90 ge- 
dichteten „Eneit“, in welcher ſich die antike Sage vom Aeneas eine jo 
ſtarke romantische Uebermalung gefallen laſſen mufjte, daß der gute 
Vergil jeinen Stoff unter derjelben kaum wieder erfannt haben wiirde. 
Die Darftellung der Ereigniſſe tritt bejcheiden zurück vor der Schilderung 
von Derzenszuftänden und Heinrich blieb durch die, allerdings jehr liebens— 
wirdige, Art und Weile, womit er das romantische Yiebesiveal der 
deutſchen Heldendichtung angeeignet hatte, aller veutichmittelalterlichen 
Dichter Borbild. „Er impfete das erjte Weis in unſerer deutſchen Zungen”, 
jagt jeiner Nachfolger genialiter preifend von ihn; „Davon find die Weite 
entſprungen, von denen die Blumen famen, daraus die Meifter nahmen 
ven Sinn zu ſchönem Funde.“ Heinrichs Eneit erfreute ſich lange Zeit 
hindurch einer außerordentlichen Popularität, denn fie falite alles das, 
was man im jener Zeit fir die Merkmale höchfter poetifcher Kunſt anſah, 
in ſich zuſammen: Reinheit der Sprache, Wohllaut und Rhythmus des 
Reims und Verſes, zierlich höfiiches Gebaren in Worten und Handlungen, 
redjelige Ausführlichkeit ver Erzählung. Dieje Borzüge kamen dann auch 
in vollften Maße bei Heinrichs nächſtem Nachtreter von Bedeutung, bei 
Hartmann von der Aue, zum Vorſchein. Herr Hartmann galt 
jeinen Jeitgenofjen als der in Sprache und Stil elegantejte und graziöſeſte 
Poet und auch die Nachwelt muß dieſe Eigenjchaften an ihm gelten laſſen; 
allein jeine beiden Nittergedichte „Iwein“ und „Erek“, deren Inhalt den 
Artusſagenkreis angehört, find denn Doc) viel zu hohl und leer, viel zu 
breit im romantischen Aeußerlichkeiten ſich ergehend, als daß fie auf uns 
noch irgendeine Wirkung üben könnten, und was feine zwei kleineren legen— 
denhaften Erzählungen „Gregor auf dem Steine“ und „Der arme 
Heinrich” betrifft, jo müſſen fie ung ungeachtet der meifterlichen Form der 
Darftellung, welche namentlich die lestere auszeichnet, mit ihrer kraſſen 
Alferit, mit ihrem hyſteriſchen Spiritualiimus geradezu widerwärtig, ja 
efelhaft vworfommen. Die ichroffe Ziweileitigfeit der Romantik, welche 
Ihon Hartmanns Dichtungen aufzeigen, ftellt ſich noch weit entſchiedener 
und beiverjeits wirklich großartig dar in Wolfram und Gottfried. Dieſe 
beiden vortrefflichen Dichter vepräjentirten zum erſtenmal den großen Gegen— 
ſatz zwiſchen Spiritualiſmus und Senfualiimus, Geiſt und Natur, ſub— 
jektiver Idealiſtik und objektiver Künſtlerſchaft, welcher ſich bis auf unſere 
Tage herab an Klopſtock und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und 
Heine nachweiſen läſſt und, wie es ſcheint, unverſöhnbar durch unſere 
ganze Literatur hindurchgehen ſoll. 

Her Wolfram von Eſchenbach lebte, einem fränkiſchen 
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Kittergefchlecht in der Nähe von Anſbach entiprofien, unter Kaiſer 
Friedrich I. und ftarb während der Negierung Friedrichs IL. Er hatalio 
recht eigentlid auf dem Höhepunkte des Mittelalters geſtanden und feine 
Werke bemeifen, daß er, obgleich der mechanischen Fertigfeiten des leſens 
und fchreibens unkundig, die Bildung feiner Zeit vollftändig in ſich ver- 
einigte. Genie und fittlihe Manneswürde mochten ihn zum Mittelpunfte 
des glänzenden Dichterfreifes machen, welchen die Freigebigfeit des Yand- 
grafen Hermann von Thüringen zu Ausgang des 12. und zu Anfang des 
13. Jahrhunderts auf der Wartburg verfammelte, ein Dichterfreis, 
welcher der Dichtung ſpäterer Zeit felber zum Gegenftande dienen muſſte 
und dem von einer Rivalität zwiichen Wolfram und dem jagenhaften 
Heinrich won Ofterdingen, von einem Liederwettitreit auf Yeben und Tod, 
bei welchem auch der fabelhafte Klingſor erjcheint, allerlei angedichtet 
worden ift. Als der erfte große Prophet deutſcher Idealiſtik, denn das 
war Wolfram, konnte er fi) bei feinem dichten mit Der äußerlichen 
Romantik, wie fie der von Veldeke und der von der Aue gäng und gäbe 
gemacht hatten, nicht zufriedengeben. Ihm jchwebte ein höheres Ziel vor: 
den Triumph des Geiftes über die Sinnenwelt, wie ihn das Chriften- 
thum forderte, wollte er veranfchanlichen in einem großen Gedichte, in einem 
pſychologiſchen Epos, das die Begebenheiten einer vingenden Eeele, die 
Thaten eines irrenden, weil ftrebenden, Geiftes darftellen ſollte. in 
für jene Zeit wirflih großartiger Plan, der im feiner Art der Idee von 
Dante's berühmter Schöpfung durchaus nichts nachgibt und, wie man be= 
merfen möge, friiher als dieſe gefafitund ausgeführt wırrde. Die Artusjage und 
der Gralmythus boten fih Wolframs Gedanken als eine pafjende Unter: 
lage dar; aber um fie feinem Zwecke dienftbar zu machen, muſſte er fie 
weſentlich modifiziren, muſſte er ihnen den Geift deutscher Spekulation ein- 
hauchen, welcher in ihm feinen erften großen DVerfündiger fand. Natür- 
(ich will damit nicht angedeutet werden, Wolfram habe fi in freier Denf- 
thätigfert über jeine Zeit erhoben. Seine Weltanfhauumng hält fich ftreng 
innerhalb des Katholieifmus, feine Philoſophie ift romantifche Myſtik. 
Er fteht ebenjofehr wie Dante, dem es bei feiner Polemik gegen päpft- 
liche Miſſbräuche und Frevel nicht einfiel, das Dogma anzutaften, und 
wie fpäter Kalderon als weſentlich katholiſcher Dichter da. Es tft echt- 
katholiſch, wenn er neben der myſtiſchen Gralfage die weltliche Artusſage 
gegenfätlich herlaufen läfft, denn der Katholiciſmus negirt zwar in der 
Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerkennt fie aber in der Praxis 
defto entſchiedener. Wolfram hat feine ethische Abficht, zu zeigen, wie 
der Zweifel im Menfchen entjtehe und wie er, im chriftfatholifchen Sinne, 
überwunden werden könne durch das Myſterinm der Erlöfung der Menfch- 
heit durch Chriftus, in einem großen Nittergedicht in 16 Büchern ausge- 
führt, welches nach dem Haupthelden den Titel „Barzival“ führt. 
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Parzival ift der Cohn des Gahmuret, eines Prinzen aus dem Haufe 
Anſchau (Anjou), und der aus dem Stamme der Gralfönige entfproffenen 
Herzeleidve. Tief betrübt über des Gatten friihen Tod erzieht die Mutter 
den Sohn fern von der Welt in der Einöde Soltane, damit er feinen 
Beariff von Nitterfchaft erhalte und nicht dem Vater gleich Durch ritter- 
lichen Thatendrang einen vorzeitigen Tode entgegengeführt werde. Des 
Knaben tieffinniges Gemüth werräth ſich Schon frühe im Verkehr mit der 
Mutter und der ihn umgebenden Natur. Der fpiritualiftiiche Hang und 
Drang erwacht in ihm, als, durch einen Zufall veranlafit, Die Mutter feine 
Tragen nad) Gott und Teufel beantwortet hatte. Das zuſammen— 
treffen im Walde mit einer lichtgeharniſchten Ritterſchar verichafft dem in's 
Jünglingsalter getretenen einen Einblick in die Welt des Ritterthums, 
welcher e8 ihn jofort ohne Ruh und Raſt entgegentreibt. Die Mutter 
willigt endlich in feine Ausfahrt; aber fie thut ihm ein Narrenkleid an, da— 
mit ihn die Welt höhniſch empfange und dadurch wieder tm die Mutterarme 
zurückſcheuche. Parzivals erftes täppiiches auftreten in der Welt hat 
etwas komiſches und zugleich rührendes; es veranschaulicht meifterhaft die 
eriten Konflikte der Jugend mit den focialen Inftituten. Parzival kommt 
an den Artushof, wo er durch feinen Aufzug, wie durd) jeine ungejchlachte 
naturaliftiiche Tapferkeit Auffehen erregt, ohne daß ihn dieſer höftiche 
Kreis zu fefleln vermag. Auf feiner Weiterfahrt gelangt er zu der Burg 
des alten Gurnamanz, eines trefflichen, lebenskundigen Nitters, welcher 
ihn fein Narrenkleid ablegen heißt und ihn im Ritterthum unterweift. Die 
Tochter jeines Lehrers, Liaze, erregt neue Gefühle in Parzivals Bruft; 
aber fein Thatendrang ift mächtiger als Diefe und fo zieht er Abenteuer ſuchend 
weiter, befreit die Königin von Pelrapeire, Kondiwiramur, von ibermächtigen 
Feinden, wirbt um die Hand der befreiten und erhält fie ſammt dem König— 
reiche. Aber unbefriedigt von ſolchem weltlichen Glüde, won neuen von 
Wanderluft, auch vom Heimweh nah der Mutter erfafft, won deren nad) 
jeiner Abreife erfolgten Tode er nichts erfahren, geht er abermals auf die 
Fahrt. Ein Zufall führt ihn nah) Montſalvage und gewährt ihm den 
Anblick des Gralfultus, allem er unterläfit die verhängniffvolle Frage nad) 
der Bedeutung dieſes Wunders und fo geht dafjelbe wirkungslos an ihn 
vorüber. Das nähere diefes aufßerordentlichen Abenteners ift, wie folgt. 
Parzival gelangt Abends an einen Eee, wo er Fifcher nach Herberge fragt. 
Cie weiſen ihn nad) einer nahgelegenen Burg, in weldyer den Gaft vie 
blendendfte Pracht umfängt. Im einen herrlichen Sale, der von hundert 
Kronleuchtern erhellt und durch Mlveholzfener mit wohlriechender Wärme 
erfüllt wird, fißen anf prächtigen Ruhebetten dierhundert Nitter im Kreife 
um ihren königlichen Herrn. ine ftahlblanfe Pforte öffnet ſich und läſſt 
einen ſchimmernden Zug heraustreten. Voran gehen zwei edle Jungfrauen, 
in Scharlach gekleidet, goldene Leuchter tragend, ihnen folgen acht in grünem 
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Sammet, welde eine Tiichplatte von durchſichtigem Oranatftein tragen. 
Sechs andere bringen verſchiedenes Silbergeräthe und abermals jechs ge- 
feiten die Königin, die wunderſchöne Repanſe de Schoie, welche in arabi- 
ſchen Pfeffel gekleidet it und auf einem grünen Kiffen von Achmardi ven 
Gral trägt, welchen fie vor dem Könige niederſetzt. Eine prächtige Mahl— 
zeit hebt an, aber die Freude will nicht gedeihen. Denn der König ſitzt, in 
Pelzwerk eingehlillt, wundenfiech und traurig an der Tafel und tm einem 
Nebenzimmer fieht Parzival einen ſchneeweißen Greis auf einem Spann- 
bette rırhen. in Knappe trägt eine bluttriefende Lanze durch den Sal 
und ob ihrem Anblick bricht allgemeines wehklagen aus. Verwundert be- 
merkt Barzival das alles, aber eingedenf der von Gurnamanz empfangenen 
Lehre, nirgends mit vorwißigen Fragen läftigzufallen, umterläfft ev es, nad) 
der Bedeutung all diefer Myſterien zu fragen. Hätte er dies gethan, jo 
würde er erfahren haben, daß der ſchneeweiße Greis fein eigener Urgroß— 
vater, der alte Gralkönig Titurel, daß die jungfräuliche Königin jeiner 
Mutter Schweiter, daß der wunde König jein Oheim Anfortas ſei, welchen 
er eben durch feine Trage von feiner Stechheit heilen konnte. Aber er läſſt 
die Gelegenheit, höchſte Aufklärung zu erlangen, unbenützt voriibergehen, 
wie oft weltliche Klugheit die Menſchen hindert, nach höherer Erkenntniß 
zu Streben. Er wird zwar noch mit allen Prunk der ritterlich-romantiichen 
Gaſtfreundſchaft zu Bette gebracht, aber bei jeinem erwachen am andern 
Morgen erfüllt menichenleere Dede die Wunderburg, und als er, von einem 
unheimlichen Gefühl erfafit, von dannen zieht, wirft ihn ein Knappe von 
der Mauer herab höhniſch ſeine alberne Berjchloffenheit vor. Unmittelbar 
Darauf trifft er ein Mädchen, welches den Leichnam jeines erichlagenen 
Bräutigams jammernd im Arme hält. Dies tft ebenfalls eine unerkannte 
Berwandte, feine Pflegeſchweſter Sigune, die Geliebte Schtonatulanvders. 
Sie unterrichtet ihn, wie jehr er durch ſein Schweigen dem Gral und deſſen 
Hütern gegenüber gefehlt habe und meist ihn mit einer Verwünſchung won 
fih. Den träumeriſch weiterreitenden mahnen drei Blutstropfen im Schnee 
an feine Gattin Kondiwiramur, denn zwei Thränen ſtanden beim Abjchiede 
auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. An derſelben Stelle 
jollte er, aber erjt nad) Iahren, das geliebte Weib und die ihm von ihr ge— 
borenen Zwillingsjöhne wiederfinden. Einſtweilen bejteht ex faſt im Traume 
einige Kämpfe, wird dann von Gawan aufgefunden und an den Hof des 
Artus gebracht, der ihn höchſt ehrenvoll empfängt und zum Mitgliede der 
Tafelrunde machen will. Aber die Freude an weltlicher Nitterfchaft wird 
ihm werleidet durch das erfcheinen der Zauberin Kundrie, welche vom Gral 
abgejandt wurde, um dem Helven feines nichtfragens halber zu verfluchen. 
Er hält die Tafelrunde durd) feine Gegenwart für geſchändet und an fich, 
an der Welt und an Gott verzweifelnd zieht er von dannen. Während 
jeines jahrelangen unftäten umberirrens läfjt ihn der Dichter in den Hinter- 
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grumd treten und führt uns in den bunten Abenteuern, welde der uner- 
ſchrockene Gawan zur beitehen hat, die glänzendite Seite weltlichen Nitter- 
thums vor. Endlich findet Parzival, der zwiichen trogiger Skepſis und 
heißem Durſte nad) der Duelle des Heils, wie fie dem Gral entfliekt, 
ſchwankt, im wilden Walde Sigune als Klaufnerin wieder und dieje weist 
dent irrenden den verlorenen Pfad zu Gott, ven Weg nad Montjalvage, 
den er aber bald wieder im Didicht verliert; denn jeine innerliche Heim— 
fehr, Die der äußerlichen vorangehen muß, iſt noch nicht vollendet. Die 
völlige Belehrung Parzivals wird vollbracht in der Klauſe des Einſiedlers 
Trevrizent, welcher fi) ihm als jein Oheim zu erfennen gibt. Hier er- 
hält Barzival endlich die entſcheidenden Aufichlüffe iiber den Gral wie über 
feine eigene Milfion. Trevrizent theilt vem Neffen mit, wie er jelbit, ob— 
glei) dem titurelſchen Gralkönigshaus entiprofen, auf die Würde eines 
Gralpflegers Berzicht geleiftet, weil ex fich derjelben unwürdig gefühlt hätte; 
ferner, wie fein Bruder Anfortas, der jetzige Gralkönig, feine, hohe Be— 
ſtimmung durch allzueifrige Hingabe an weltlicher Minne Ehre beeinträch— 
tigte, wie er defjhalb i im Streit überwunden und mit jener vergifteten Lanze, 
die Parzival in der Gralburg umtragen geſehen, verwundet worden ſei, 
ſo daß er jetzt ein ſieches Leben hinſchleppe, bis einſtens, wie eine weiſſa— 
gende Inſchrift am Grale vorherſage, ein Ritter kommen werde, der nach 
dem Geheimniß des Grals und nach den Leiden des Königs fragen nund ſich 
gerade dadurch als den bezeichnen würde, welchem Anfortas das Öralfünig- 
thum übergeben jolle. Nun erſt ergreift ven Parzival tiefe Neue über ſein 
verfehrtes benehmen im Schloſſe des Grals und nur Trevrizents Troft, 
daß Gott dem demüthig bereuenden ftets wieder feine Gnade zumende, 
flößt ihm neues Vertrauen en. Sp macht er fih auf, den Gral und fein 
Weib Kondwiramur unabläſſig zu fuchen, und geht mit neidloſer Gleich— 
giltigfeit an der Fülle weltlichen Ruhmes vorüber, welche Gawan inzwilchen 
auf dem Schlofje ver Wunder (Kaftel Marveil) und anderswo gewinnt. 
Weil aber das göttliche denn doch nicht allein durch ein thatenloſes Ge— 
danfenleben errungen wird, muß es fid) fligen, daß PBarzival den Gawan, 
dieje Blume der weltlihen Nitterfchaft, im Zweikampfe itberwindet und in 
Folge dieſes Sieges in die Tafelrunde als gefeiertiter Held eintreten kann. 
Diefer Eintritt iſt nur das Äußere Symbol innerlich vollbrachter Reinigung. 
Defihalb kündigt ihm jeßt die Gralsbotin Kundrie feine Beſtimmung zum 
Gralkönigthum an. Er zieht nach Montjalwage, heilt durch feine Fragen 
jeines Oheims Leiden, nimmt von dem Heiligthum Befit und herrſcht mit 
jeiner wiedergefundenen Gattin als ein gerechter König des Grals. Als 
Epilog gleihjam it noch die Erzählung der Abenteuer von Parzivals 
ülterem Sohne Yohengrin beigefügt, welche die uralte Schwanjage in den 
Artusgraliagenfreis hereinzieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemäldes, 
welches nicht etwa in troden allegoriſchem Stile, jondern mit aller Farben— 
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herrlichkeit, aller finnlichen Begreiflichfeit epifcher Malerei ausgeführt ft. — 
Wolframs zweites Hauptwerk, der „Titurel“, ift entweder vom Dichter 
nicht vollendet oder aber leider der Nachwelt nicht vollftändig erhalten 
worden. Wir befiten mr zwei Bruchſtücke davon, welche in einer von Der 
höftfchen Form der Epif völlig abweichenden, ſehr melodiſchen Strophe ge- 
dichtet find. Der Inhalt it ebenfalls dem Gralmythus entnommen. Das. 
erſte Bruchftüc bringt ung wunderſchönes, die Schon im vorigen Kapitel be- 
rührte Minne Schtonatulanders und Sigune’s, wie fie in einem Zwiege— 
ſpräche der Liebenden, dann in einer Herzensergießung Schtonatulanders. 
gegen Gahmuret, endlic in einer Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflege- 
mutter Herzeleive ſich äußert. Es iſt ſicherlich nicht zu viel gejagt, wenn 
ic) behaupte, daß im ganzen Bereiche einheimiſcher und ausländiicher, alter 
und neuer Poeſie das entſtehen und die Wirkſamkeit erfter Liebe in jungen. 
reinen Herzen niemals zarter, wahrer und rührender gejchildert worden, als 
hier geichieht. Den Stoff, welhen Wolfram im Titurel im Auge gehabt, 
nahm jpäter, um 1270, eingewiffer Albrecht von Scharfenberg(?) 
auf und ſpann denfelben zu einem ımendlic langen und meiſt höchſt lang— 
weiligen Gedichte aus. Dieſem fogenannten „jüngeren” Titurel ift die 
oben mitgetheilte Bejchreibung des Graltempels entnommen. 

Könnte man Wolfram gewiſſermaßen den Schiller des Mittelalters 
nennen, jo tritt jein großer ZJeitgenofje Gottfried von Straßburg 
wie eine mittelalterliche VBorwegnahme Göthe's vor uns hin. In diefem 
Dichter waltet, im Gegenſatze zu Wolframs hochfliegendem Idealiſmus und 
grübelnder Myſtik, der lebensfrendigfte Senjualifmus, das Fünftleriiche 
Wohlgefallen an menjchlicher Leidenſchaft. Wolframs Dichtung fteigt zum 
Hummel empor, Gottfried Poefie verklärt die Erde. Es ift in diefem 
Manne, der mit dem Alterthum jo vertraut war, als e8 damals in Deutſch— 
land iiberhaupt möglich, etwas hellenifch-humaniftiiches und zwar, wie wir 
jagen möchten, nicht ganz unbewuſſt. Hat er doch an der berühmten Stelle 
ſeines leider nicht vollendeten großen Gedichtes von „Triſtan und Iſolde“, 
wo er von feinen dichtenden Zeitgenofjen Tpricht, feine Oppofitton gegen 
alle Myſtik, gegen all das verhimmelnde Weſen ſcharf und bündig ange— 
zeigt und ſich durchweg als entſchiedener Realiſt bewieſen, als ein aufge— 
klärter, von aſketiſcher Nebelei nicht befangener Mann und freier Künſtler. 
Außerdem ſtempeln ihn geniale Seelenmalerei, feinſte Menſchenkenntniß, 
phantaſievollſte Erzählergabe und höchſter Wohllaut der Form zu einem 
wahrhaft großen Dichter, der auch den bedenklichſten Situationen, wie ſein 
Stoff ſie mit ſich brachte, mittels des darüber gebreiteten Schleiers keuſcher 
Grazie die Berechtigung der Schönheit zu ſichern verſtand. 

Gottfried bezog ſeinen keltiſch-bretoniſchen Sagenſtoff aus Frankreich, 
hat denſelben aber vermöge ſeines Genies zu einer Originaldichtung ge— 
modelt. Der dürftige Umriß derſelben iſt folgender. Zu Tintayol in 
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Kornwallis hält König Marke Hof. Der hat eine ſchöne Schweiter, 
Blancheflur, die dem tödtlich verwundeten und von ihr gepflegten Riwalin 
von Parmenien ihr Magdthum hingibt. Marke ſtößt fie darum in die 
Fremde und fie ſtirbt nach der Geburt eines Sohnes, der den ſymboliſchen 
Namen Triftan (ver Traurige) erhält; denn er tritt als Waife in's Leben, 
da auch fein Bater Schon vor jeiner Geburt im Kampfe gegen ven benad)- 
barten Fürjten Morgan gefallen war. Der tree Marſchall Rual nimmt 
den Knaben zu ſich und läſſt ihn vom fiebenten Jahre an in allem höfiſchen 
wiſſen, in aller ritterlichen Kunſt unterrichten, ein beveutfamer Kontraſt 
zur Jugendgeſchichte Barzivals, der als Naturſohn aufwächſt. Den an 
Leib und Geijt herrlich gedeihenden Knaben entführen norwegiſche Kauf- 
leute, um ihn als Sklaven zu verſchachern. Allein ein Sturm, welchen 
ſie für eine Strafe ihres Menſchenraubes anſehen, bringt ihr Schiff in 
Gefahr und ſo ſetzen ſie den entführten an der nächſtgelegenen Küſte an's 
Land. Dieſe Küſte iſt die von Kornwall und eine königliche Jagd, wobei 
ſich Triſtan als gewandter Waidmann und geſchickter Hornbläſer bemerklich 
macht, verſchafft ihm Gelegenheit, an Marke's Hof zu kommen, wo ihn 
ſeine zierliche verſtändige Rede und ſein feines höfiſches gebaren zum. 
allgemeinen Liebling erheben. Dazu kommt auch Rual, der ſeinen Pflege— 
ſohn überall geſucht hat, nach Tintayol, entdeckt dem Könige die Herkunft 
des wiedergefundenen und dieſer wird von dem Oheim als Neffe anerkannt 
und zum Ritter geſchlagen. Er macht der Ritterwürde ſofort Ehre, denn 
er rächt nicht nur den Tod ſeines Vaters an Morgan, indem er dieſen 
erſchlägt, ſondern er befreit auch Kornwall von einem läſtigen Tribut an 
Irland, indem er den Eintreiber deſſelben, den gewaltigen Morolt, im 
Zweikampfe tödtet. Der gefallene hatte ſich jedoch zum voraus gerächt, 
indem er ſeinen Beſieger mit einem vergifteten Pfeile verwundete, ſo daß 
Triſtan von unheilbarem Siechthum heimgeſucht wird. In dieſer Noth 
hört er, daß ihm die zauberkundige Königin von Irland, Morolts 
Schweſter, Heilung gewähren könne. Er ſchifft alsbald hinüber, erhält 
unter dem Namen Tantris und in der Verkleidung eines Spielmanns Zu— 
tritt bei Hofe, wird von der Königin geheilt und gibt dafür ihrer Tochter, 
der blonden Iſolde, Unterricht in der Muſik, in der lateiniſchen und fran— 
zöſiſchen Sprache und in der „Moralitas“, d. h. in der Kunſt feiner 
Sitte. Geneſen nach Kornwall zurückgekehrt, räth ev, ſelber won der Liebe 
noch unberührt, ſeinem Oheim Marke, die herrliche Iſolde zur Frau zu 
nehmen. Sein Vorſchlag wird von dem alten Knaben angenommen, der 
Neffe geht als Freiwerber wieder nach Develin (Dublin) und weiß das 
Gewicht ſeines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland von den Ver— 
wüſtungen eines Drachenungeheuers mit ſeinem Schwerte befreit. Man 
ſieht, Gottfrieds Realiſmus gibt ſeinem Helden ganz andere Arbeiten auf 
als Wolframs Idealiſmus dem ſeinigen: Triſtan macht ſich der Geſell— 
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ſchaft nüßlih, während Barzival über des Menjchenlebens Sinn und 
frommen grübelt. Iſolde geht als Marke's Braut mit Triftan zu 
Schiffe. Da, auf der Ueberfahrt, tritt die große Wendung in ihren Ges 
ſchicken ein. Die kluge Königin von Irland hatte, die zwiichen Marke und 
Iſolde ftattfindende Ungleichheit des Alters berücfichtigend, einen Yiebes- 
tranf gebraut und venjelben der Gejpielin Iſolde's, der treuen Brangäne, 
mitgegeben, damit fie den Liebewedenden Saft am Abend des Hochzeittages 
in des Brautpaares Getränfe miſche. Ein Zufall läſſt während der Reiſe 
Triftan und Iſolde von dem ZJaubertranfe genießen und alsbald erwacht 
in beiden das „zornige Weh“ und die „jehnende Noth“. Mit meiter- 
hafter Pſychologie weiß Gottfried das plößliche aufflammen einer Leiden— 
ſchaft zu ſchildern, zu welcher der Keim beiden unbewuſſt ſchon lange in 
den jungen Leuten lag. Der Minnetranf tft ihm nur ein Symbol, welches 
das treiben und drängen eines allmächtigen Gefühls äußerlich veranſchau— 
licht. Nun hebt eine Gejchichte voll Luſt und Leid an, ein jocialer Noman 
des Mittelalters, wie man Gottfrieds Dichtung mit Necht genannt hat. 
Die heifefte Liebesglut tritt in Kampf mit der fühlen Konventenz, die 
Leidenſchaft triumphirt über die Moral. Der alte Marfe wird Schon in 
der Hochzeitnacht getäufcht, indem ihm die treue Brangäne an der Stelle 
ihrer nicht mehr magdlichen Herrin ihr Magdthum hingibt. So hat die 
Intrife unter mancherler Wendungen ihren Fortgang, bis der Oheim, von 
neidiſchen Hofſchranzen aufgereizt, Verdacht Schöpft, Triſtan aus feinem 
Haufe weit und Iſolde zwingt, ſich durch ein Gottesgericht von der 
ichwerften Anklage zu reinigen. Sie thut es mittels eimer höchſt an— 
muthigen Weiberlift und das ganze Abentener wird von dem Dichter fo 
dargeitellt, daß die offenkundigſte Verhöhnung des Inftituts der Ordalien 
zu Tage tritt. Neue Täuſchungen von jeiten der Liebenden wecken Marke's 
Argwohn aufs neue und er verbannt Neffen und Frau von feinem Hofe. 
Sie ziehen mitfammen in die Wildniß und die Schilderung ihres Liebe— 
lebens in zwangloſer Naturumgebung it das reizendite, was man ſich 
denken kann. Ich wenigftens glaube, daß auf dem ganzen Gebiete der 
Weltliteratur nur etwa das aufjuchen des verlorenen Geltebten durd) Dama— 
jantt im altindischen Gedichte Nalus, dann Sigune's und Schtonatulanders 
Minnegeiprähe in Wolframs Titurel, die Gartenfcene in Shakſpeare's 
Nomen und Julia, der abendlihe Heungang der Liebenden in Göthe's 
Hermann und Dorothea und die Gartenhansjcene im Fauſt in Beziehung 
auf innigſte Naivität und duftigſte Lieblichkeit mit dieſer Schilderung ver- 
glihen werben dürfen. Cine neue Liſt des Yiebespaares ſöhnt Marke 
wieder mit demjelben aus und er führt Frau und Neffen jelber in die Ge- 
ſellſchaft zurück. Aber die Konflikte der Leidenſchaft mit den ſocialen 
Satzungen beginnen fogleich won nenem. Die Erzählung bietet hier dem 
Dichter Gelegenheit, iiber die Stellung der Frauen wie iiber die paſſendſte 
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Manier, fie zu behandeln, im höchſt geiftreicher, Lob und Tadel geſchickt 
verbindender Weiſe fih zu äußern und das Bild eines vollkommenen 
Weibes, wie er e8 fich denkt, zur zeichnen 12). Endlich führt übergroße 
Auwverfichtlichfeit der liebenden Marke's völlige Enttäuſchung herbei und 
veranlafit die Trennung Triftans von Iſolde. Er geht in die Fremde, 
durchzieht Deutjchland, Spanien und Frankreich, gelangt an den Hof des 
Herzogs von Arundel und ſchließt Freundſchaft mit deſſen Sohn Kahedin. 
Diefer hat eine ſchöne Schweiter, ebenfalls Iſolde geheißen und von ihren 
ſchneeweißen Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holde 
Gewöhnung bringt Triftan der weißhändigen Iſolde näher, die Sehnſucht 
nach der abwejenden Geliebten fließt finnverwirrend mit der Macht der 
Neize von Iſolde Weißhand zuſammen, kurz, Triftan geräth in einen 
peinlichen Zuſtand, in welchen der Dichter die Unbeſtändigkeit ver Männer 
meifterlich abjpiegelt. Hier jedoch bricht ſein Werf plöglid ab. Nach— 
ahmer und Nachfolger, bi8 in unſere Tage herein, haben es weiter und 
zum Schluffe geführt. Die Sage endigt jo. Triſtan läſſt fi) won der 
Sophiſtik der Liebe ſo weit fortreigen, daß er die unverholene Neigung der 
weißhändigen Ifolde zu ihm nicht zurückweiſt und fich mit ihr vermählt. 
Allen Schon in der Brautnacht bemächtigt fich feiner bitterite Neue, welche 
ihm Die Leiftung dev Minnepflicht verwehrt. So fchleppt ſich das Ver— 
hältniß unerquicklich fort, bis Triſtan bei einem Liebesabentener feines 
Schwagers Kahedin tödtlich verwundet wird. In ſeiner Todesnoth er— 
wacht die Liebe zur blonden Iſolde noch einmal in unbändigſter Stärke. 
Er ſendet einen getreuen nach Kornwall und läſſt die Geliebte zu ſich ent— 
bieten. Folge ſie dem Rufe, ſolle der Bote auf der Herfahrt ein weißes 
Segel aufſpannen; wenn nicht, ein ſchwarzes. Die blonde Iſolde kommt. 
Wie nun das Schiff dem Hafen naht, fragt Triſtan ſeine Frau, ob es ein 
weißes oder ein ſchwarzes Segel führe. Ein ſchwarzes, antwortet die 
Eiferſucht der weißhändigen. Das gibt dem verwundeten Manne augen— 
blicklichen Tod. Die Blonde tritt herein, ſtürzt über den todten Geliebten 
hin, bedeckt ihn mit Küſſen und ſtirbt. Marke läßt die liebenden be— 
ſtatten und pflanzt auf ihrem Grabe einen Roſenſtrauch und einen Wein— 
ſtock, die ihre Zweige unzertrennlich in einander flechten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner Art, die höfiſche Epik 
auf ihren künſtleriſchen Höhepunkt geführt. Im den Nachahmern, die fie, 
wie auch Hartmanı, fanden, macht fich das herabgleiten als ein bald mehr, 
bald weniger rafches bemerkbar. Hartmanns Pfade trat Wirnt von 
Grafenberg in feinem Artusfagenfreisgedichte „Wigalois“ breit. 
Zalentwollere Nachahmer, wie die beiden bürgerlichen Meifter Konrad 
Flecke md Konrad von Wirzburg (fi. 1287), nahmen Gottfried 
zu ihrem Vorbild. Jener hat die ſchöne Yiebesfage von Flos und Blanf- 
flos gar zierlich behandelt; diefer, ein äußerſt Fruchtbarer Dichter, hat der 
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Wirkung feines viejenhaften Gedichtes vom Trojanerkriege, welches 60,000 
Verſe enthält, ſowie ver feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien 
durch Ueberkünſtelung, duch Würzung gottfried'ſchen Gewürzes, wenn ich 
ſo ſagen darf, geſchadet. Die Legendendichtung und die poetiſche Erzäh— 
lung kamen immer mehr zu Anſehen, je mehr den höfiſchen Poeten der 
Athem zu langgehaltenen epiſchen Weiſen auszugehen anfing. Dann 
miſchte ſich in die ſublimen Artus- und Gralſagentöne der derbe Spaß 
des Volkslebens, wie ihn die Volksnovelle „Pfaff Amis“, von einem öſter— 
reichiſchen, der Stricker geheißenen Dichter, um 1230 verfaſſt, die 
Schwänke Eulenſpiegels vorwegnehmend, luſtig genug verlauten läſſt. 
Die aus dem Leben gegriffene Schwankpoeſie, von welcher Hagens „Ge— 
ſammtabenteuer“ (Stuttgart 1850, 3 Bde.) die reichſte Beiſpieleſammlung 
bieten, wurde bald ſehr populär und nahm beſonders die Pfaffen auf's 
Korn, gerade wie die italiſche Novelliſtik. Mit der Verwilderung der 
ritterlich = romantischen Geſellſchaft verwilverte übrigens auch die höfiſche 
Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einfluffe der niederländiſchen 
Hiftorienreimer in die gereimte Chromf über. Schon Rudolf von 
Ems zeigt mit feinem „Alerander* umd nit feiner „Weltchronik“ dieſen 
Uebergang an. Die öfterreichtiche und ſteieriſche Reimchronik des Dttofar 
von Horned, welde von 1250—1309 reicht, hat unter den Neimereien 
diefer Art einigen Auf bewahrt. Bis weit in’s 15. Jahrhundert hinein 
begegnen wir ſodann Wiederkäuungen von Stoffen aus der Karls- und 
Artusjage, Die aber ganz ungenießbar roh und geiftlos find. Noch etwas 
jpäter ging der Strom höfiſcher Epif in dem bodenlojen Sande der alle 
goriſchen Nitterdichtung verfiegen, welchen ver nad) Kater Marimilians I. 
Entwinf von Marx Treizjauerwein ausgeführte „Weißkunig“ 
(1512) und der, ebenfalls nach des Kaiſers Angaben, von Melchior 
Pfinzing gereimte „Ihenerdanf“ (1517) vor uns ausbreiten. Beide 
Machwerke enthalten die allegoriihe Geſchichte ihres Urhebers, der feine 
Zeit und feine Gaben dem tragifomifchen Verſuche opferte, das Ritterthum 
zu reſtauriren. 

Wir fünnen uns bei diefen verfehlten epifchen Verſuchen des aus— 
klingenden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer zerfreifenen, in 
ſich zuſammenſtürzenden Gejellichaft vor Augen bringen, nicht länger auf- 
halten, jondern wollen uns lieber wieder in die hohenſtaufiſche Zeit zurüd- 
wenden, um dort einer höchſt merkwürdigen nattonalliterariihen Erſchei— 
mung zur begeguen. Sch meine die Pflege der deutſchen Helvenjage, wie fie 
ſich in ihren verſchiedenen Gruppen und Verzweigungen in den früher 
(Kap. 2) erwähnten Sagenfreifen darftellt. Der koſmopolitiſche deutſche 
Hang und Drang nad der Fremde äußerte fi) durch Aufnahme ver ro- 
mantischen Stoffe Franfreihs in erſchöpfendſter Weiſe, aber zugleich wies 
das deutſche Heimweh auf die Hebung einheimischer Schäße hin, Die jeit 
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Jahrhunderten in der Erinnerung des Volkes gelegen hatten, von den ge= 
bildeten unbeachtet oder verachtet. Jetzt am Ende des 12. und zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts tauchte Der nationale Sagenhort mit einmal wieder 
auf und kunſtmäßige Dichter machten ſich daran, feine Goldbarren zu ver- 
arbeiten. Wir müſſen nothwendtg annehmen, daß die germanijche Helven- 
jage dem romaniſchen Geſchmacke der höheren Stände zum Trotz im Volke 
von einer Generation auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar haupt- 
ſächlich durch Vermittelung fahrender Bolfsfänger, deren ungefüge, auf 
Märkten und in Herbergen zum PBreife der alten Stammkönige angeſtimmte 
Lieder wohl auch auf den Kitterburgen allmälig neben den fremdländiſchen 
Werfen Eingang fanden. Die Hiftoriiche Bafis dieſer volfsmäßigen Epik 
ift die Zeit der Bölferwanderung, deren ungeheure Umwälzungen den Ge- 
dächtniß Des Volkes unauslöjchlich ſich eingeprägt hatten. Auf dieſer Grund— 
lage, deren Mittelpunkt der Hunnenkönig Attila oder Etzel abgab, baute 
unſere nationale Heldendichtung fid) auf. Das wunderbare, welches umter 
Einwirkung chriſtkatholiſcher Romantik durch die raſtloſe Phantaſie des Volkes 
und ſeiner Sänger in das geſchichtliche dieſer alten Sagen hineingebildet 
worden, bot höfiſch geſchulten Poeten einen gern ergriffenen Anknüpfungspunkt 
zur Beſchäftigung mit dieſen Stoffen. Sie fügten die einzelnen Rhapſodien 
der berufsmäßigen Volksſänger zu größeren Dichtungen zuſammen und über— 
arbeiteten ſie meiſtens in jenem volksthümlichen Versmaß, in jener Strophe, 
von deren vier Zeilen jede ſechs bis ſieben Hebungen hat und die man die 
Nibelungenſtrophe zu nennen pflegt. So unterſchied ſich die volksmäßige 
Epik auch der Form, nicht nur dem Stoffe nach deutlich von der kunſt— 
mäßigen. Von dem Geiſte der letzteren iſt freilich nur zu viel in jene 
übergegangen. Die dichteriſchen Abſchluſſgeber unſerer alten Heldenſage 
— ihre Namen ſind unbekannt — waren nämlich bei allem Aufwande 
guten Willens ihrer großen Aufgabe keineswegs völlig gewachſen und legten 
in ihre Stoffe allzu vieles von dem Geſchmacke, der Manier und dem 
poetiſchen Stil einer Zeit hinein, wo das mit der Fremde liebäugelnde 
Ritterthum und der höfiſche Minnedienſt den Ton angaben. Sie romanti— 
ſirten unſere nationale Heldenſage und trübten dadurch ihre volksmäßige 
Reinheit und Urſprünglichkeit gar ſehr. Zum Glücke widerſtrebten dieſe 
gewaltigen Stoffe der umbildenden höfiſchen Dichterhand ſo erfolgreich, daß 
die urſprünglichen Umriſſe durch die ſpätere Uebermalung immer wieder 
durchblickten. Dadurch wurde die philologiſche und äſthetiſche Kritik unſerer 
Tage angeeifert, das Verfahren, welchem Wolf und ſeine Nachfolger die 
homeriſchen Geſänge unterzogen hatten, auch auf die mittelhochdeutſche volks— 
mäßige Epik, insbeſondere auf die Nibelungen und die Gudrun, anzuwen— 
den, d. h. dieſe großartigen Dichtungen in ihre angeblich urſprünglichen 
und ſpäteren, weſentlichen und zufälligen, echten und willkürlich beigefügten 
Theile aufzulöſen. Dieſer ganzen Procedur, welche nothwendig in plumpe 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 10 
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Willkürlichkeiten verfallen muſſte, lag die überftiegene Vorftellimg von der 
Kraft und Macht des „dichtenden Bolfsgeiftes" zu Grunde, von emer 
epiihen Bolfslieverdichtung, wie fie gar nie und nirgends eriftirt hat, ob- 
glei) die Annahme ihrer Eriftenz ein Gedanfenlojer dem andern nad)- 
plapperte. Das „Volk“ fabulirt und lügt auch mitunter, ja freilich ; aber 
es dichtet nicht, jondern reimt höchſtens, Schnadahüpferl“. Auf den 
Einfall vollends, daß jo großartige Kunſtwerke wie die Ilias und Odyſſee, 
wie die Nibelungen und die Gudrun, von dem Abſtraktum „Volk“ jo zu 
jagen im Traume nad) und nad) zufammengedichtet worden jeten, fonnten 
nur abſtruſe deutjche Abftraktoren verfallen. An diefen Werfen haben von 
Anfang an gewiß mur eigentliche und berufsmäßige Dichter geihaffen und 
die legten Formgeber derſelben müfjen, all ihrer Schwächen und Miſſgriffe 
ungeachtet, Poeten und Künftler hohen Ranges gewejen jein. Dieſe An— 
ficht ift neneftens mehr und mehr Duchgedrungen und auf Grund tiefgrei— 
fender und umfaſſender Unterfuchungen iſt man jogar Dazu verſchritten, 
inbetreff der Nibelungen die beſtimmte Bermuthung aufzuftellen, Das ge= 
waltige Gedicht in feiner auf uns gefommenen Geftalt habe zum Schöpfer 
den auc als Minmejänger befannten Komad (?) von Kürenberg — 
eine Bermuthung Übrigens, die durchaus nur den Werth einer jolchen hat. 

AS die in Gehalt und Form bedentenditen Werfe der volksmäßigen 
Epik ftehen umnbeftritten da das „Nibelungenlied“ (dev Nibelunge Not) und 
die „Gudrun“, deren Kenntniß ich (namentlich jeit der trefflichen Erneuerung 
unjerer nationalen Heldendithtung durch Simrock) bei dem Leſer voraus— 
jegen muß, wenn ich ihm feine Beleidigung zufügen will. Ich jage Daher 
nichts von dem Inhalte dieſer Dichtungen, die man nicht ohne Grund die 
deutſche Ilias und Die deutſche Odyſſee genammt hat, und faſſe mich hier 
überhaupt ſehr kurz. Im Nibelungenlied ſchließen ſich der burgundiſch— 
niederrheiniſche, der hunniſche und der oſtgothiſche Sagenkreis (ſ. o. Kap. 2) 
zu einem heldiſchen Gemälde zuſammen, dem an Großartigkeit kein anderes 
der mittelalterlich und modern europäiſchen Literatur zur Seite zu ſtellen 
ft. Die Umbildung in's mythiſche, welche die Sigfridſage bei ihrer Ver- 
pflanzung nad Skandinavien erfahren, gibt fi) in unſerem Epos in der 
Herbeiziehung von Sigfrids Jugendkämpfen gegen Drachen, Rieſen und 
Zwerge, ferner des Nibelungenhortes und der Walfüre Brunhild bedeutſam 
genug fund, wen aud nur epiſodiſch. Das ganze zerfällt in zwei große 
Abjchnitte, deren erſter bis zur Ermordung Sigfrids durch Hagen, deren 
zweiter won Kriemhilds Verheiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer 
granenhaften Rache reicht. Aus dieſem zweiten Theile jchallt uns Das 
Wafjengetöje dev Völkerwanderung mit wildefter Energie entgegen, während 
im erften Die mildernde Hand des höfiſchen Umdichters den Stoff mehr zu 
bewältigen verftand. Doc wächſt auch hier alles in's gramdiofe, urzeitlich 
wilde, jogar der Scherz: man erinnere ſich nur der nächtlichen Scenen in 
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Brunhilds Brautkammer. In der zweiten Hälfte überwältigt die Gewalt 
des koloſſalen Stoffes den Bearbeiter jo jehr, daß der. Strom der Erzäh- 
lung, welcher anfangs in behaglicher epiicher Breite einherfloß, zu Dramati- 
her Haft ſich zuſammenfaſſt und jo einer Kataſtrophe entgegenftürzt, 
welche ganz den Schlageindruck einer Tragödie hervorbringt. Anders die 
„Gudrun“, welcher der frieſiſch-däniſchnormanniſche Sagenfreis zu Grunde 
liegt. Sie ſchließt nad) ſchweren Stürmen und harten Kämpfen mit dem 
Jubel einer dreifachen Hochzeit. Es find in dieſem Heldenliede drei ur— 
ſprünglich gewiß nicht zufammengehörende Theile zu einer lofen Einheit 
verbumden. Der erfte Theil Spielt entichteden in die Wunderſphäre britiicher 
Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermanifchen Ueber— 
lteferungen beruhen. Der dritte Theil ift em wahrer Triumphgeſang 
deutſcher Frauentreue, deren Heiligenichein der Heldin Gudrun um. bie 
jungfräulichen Schläfen gelegt wird. Daß das Gedicht die See mit ihren 
ihönen und furchtbaren Erſcheinungen zum Hintergrumde hat, gibt ihm 
einen eigenthünlichen Vorzug mehr. Mit dem Nibelungenliede theilt e8 
die Marfigfeit der Charakteriftil. Beide Dichtungen find inbezug auf 
Familienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Vaſallenanhänglichkeit und Hel- 
denſchaft won echtgermaniſchem Gehalt und ſchon darum darf ihnen, abge- 
ſehen jogar von ihrem unbeftreitbar hohen poetiihen Werth, der Anſpruch 
auf die Geltung deutſcher Nationalepen in feiner Werje verfünmert werden. 

Der Berfall der höfiſchen Heldendichtung im 14. Jahrhundert er- 
jtreefte ji) auch auf die volfsmäßige. Im 15. Jahrhundert aber fladerte 
die Theilnahme an vaterländiicher Heldenjage noch einmal auf und gab 
mancherlei Beranlafiung zu epiihen Zuſammenſtellungen und Ueber— 
arbeitungen. So entſtand das „Heldenbuch“ — im Gegenſatze zum 
großen (Nibelungenlied und Gudrun) das „kleine“ genannt — welches 
Kaſpar von der Röen um 1472 zuſammengeſtellt hat. Es enthält 
zwölf Heldenlieder, unter denen der „große Roſengarten“, aus dem bur— 
gundiſch-oſtgothiſchen Sagenkreiſe genommen, als das tüchtigſte hervorragt. 
Seine Hauptperſon iſt der Mönch Ilſan, welcher mit ſeiner Kampfluſt und 
ſeinen rieſenhaften Späſſen eine echte Völkerwanderungsgeſtalt darſtellt. 
Wie aber das höfiſche Epos vom 15. Jahrhundert an in die Proſa des 
Ritterromans ſich auflöfte, jo das volfsmäßige Helvdenlied in die Proja des 
Volksromans. An die Stelle des fingens und jagens und hörens trat 
immer entſchiedener das lefen und dem gefteigerten Bedürfniſſe deſſelben 
famen dann die deutihen „VBolfsbücher“ entgegen, welche mit Benutzung 
der alten höfiſchen und nationalen Sagenfreife und mit Herbeiziehung 
jüngerer Sagen die Gefhichten vom hörnenen Sigfrid, vom Herzog Ernſt, 
von Triftan, Lanzelot, Magelone, Melufine, Fortunat, Genovefa, Griſeldis, 
vom Doftor Fauſt u. |. w. feit Jahrhunderten unſerem Volfe erzählen und 
noch jetst aus feiner Liebe nicht ganz verdrängt ſind. 

10* 
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Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Abſtufung, wie die Ge— 
ſchichte des mittelalterlichen Epos fie darlegt, zeigt auch die der mittelalter- 
fichen Lyrik. Sie kam mit der höfiſchen Epik zugleich in Blüthe, entnahm 
von ihrem Grundton, der Minne, die Bezeichnung „Minnegefang“ und 
war zur Zeit ihrer höchiten Blüthe im noch ausjchlieglicherem Beſitze des 
Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet uns eine ganze Reihe 
namhafter Fürften, jogar ein Kaiſer, Heinrich VI., wenn anders das 
ſchöne Minnelted, welches mit den Worten anhebt: „Ich grüße mit Geſang 
die Süße“ — dieſem Staufer mit Beftimmtheit zugejchrieben werden darf. 
Borbild des Minnegefanges war die provenzalifche Liederkunſt, deren feinere 
Formen, Steophenarten und Reimverſchlingungen zuerft Heinrich von 
Beldefe, den wir ja aud) als Altmeifter der höfiſchen Epif kennen gelernt 
haben, vielleicht noch vor 1190 in Deutſchland gangbar machte. An ihn 
reihte fich eine lange Folge ritterlicher Lhrifer und der Minnegefang wurde 
durch fie zu einem wejentlichen Zubehör des höfiſchen Gejellichaftslebens 
gemacht. Hauptaufgaben vejjelben waren umd blieben die Verherrlichung 
der Geliebten, die Pflichten des Minnevienftes, die Uebung höfifcher Zucht 
und Standesfitte, daneben aucd Pflege des religiöfen Gefühls und der 
Naturfreunde. Solde Weiſen ftimmten an Friedrich von Hufen, Heinrich 
von Nude, Heinrich von Morungen, Neinmar der Alte, Otto von 
Bodenlaube, Ulrih von Singenberg, Chriftian von Hamle, 
Gottfried von Nifen, Burkhart von Hohenfels, Ulrich von Winter- 
ftetten u. a. m. Es iſt dies ein fraulichjanftes, deutjchjentimentales 
fingen, innig und jinnig, aber doc) jehr eintönig und engbegrängt. Die 
männliche Seite hatten die Minnefänger von ihren provenzaliichen Vor— 
bildern nicht mitheriibergenommen, das ftolze Freiheitsgefühl, pie kühne 
Dppofition der Troubadours wird man bei ihnen umfonft ſuchen; Dagegen 
trifft man eim widerliches fürftendienern und almoſenheiſchen nur allzu 
häufig. Doch hat der Minnegeſang einen Meifter hervorgebracht, deſſen 
Geſichtskreis ein umfaffenderer war und der wahrhaft achtunggebietend unter 
jeinen Zeitgenofjen daftand, Herin Walther von der Bogelweide, 
dem ſchon Gottfried von Straßburg das ſchönſte Lob geſpendet hat. Walther, 
um dejjen Heimat fic ein noch nicht gejchlichteter und wohl nie zur fchlich- 
tender Gelehrtenzanf erhoben hat — die einen ſuchen feinen Gebintsort 
in Tirol, die andern in der Steiermark, die dritten in Deutſchöſterreich 
überhaupt — Walther gehörte der glänzenpften Periode des ſchwäbiſchen 
Zeitraums an, erlebte aber auc noch den beginnenden Verfall vefjelben, 
denn er tft wahrfcheinlichh bald nad) 1230 geftorben. Wir wiſſen auch, 
daß er zu dem thiringifchen Yandgrafen Hermann, zu den öfterreichtichen 
Herzogen Friedrich und Leopold, zu den Staufern Philipp und Friedrich II. 
in Beziehungen geftanden hat; genauere Kenntnif über feine Verhältniſſe 
geht ung jedoch ab umd gerade bei ihm haben wir es ſehr zu beflagen, daß 
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wir von unjeren mittelalterlichen Dichtern feine biographifchen Weberliefe- 
rungen bejiten, wie die Franzofen über ihre Troubadours aufweiſen können. 
Die Sammlung von Walthers Liedern iſt jehr reichhaltig. Er hat nicht 
nur die Minne und den Franendienft, er hat außerdem noch viele Seiten 
der Geſellſchaft feiner Zeit zum Gegenftande feines dichtens gemacht. 
Auch er huldigt der Liebe und fingt den Frauen die ſchönſten Lieder. „Wie 
ſüß und wunderlieblich find die reinen Frauen!” rufter aus. „So wonnig- 
liches gab e8 niemals anzufchanen in Lüften noch auf Erden. Wenn durd) 
das friiche Gras im Maienthaue blicken die Lilien und die Roſen, nichts 
ift e8 gegen die Schönen Frauen. Ihr Anblick kann den trüben Sinn er- 
quicden. Es löſchet alles trauern aus zur felben Stund’, wenn lieblich 
lacht in Lieb’ ihr ſüßer rother Mund.“ Aber neben foldhen erotiſchen 
Klängen läſſt er uns auch die Reden eines mannhaften Denkers und eines 
hellſehenden Batrioten vernehmen. Er betranert die Zerrüttung Deutjch- 
lands nad) dem Tode Heinrichs VI., er verwünſcht die ſchändlichen Um— 
triebe der Pfaffheit während Friedrichs II. Kreuzzug, er nennt den Papft 
einen zweiten Judas, er brandmarkt die Falichheit, Scheinheiligfeit und 
Unzüchtelei der Geiftlichkeit ganz in dem markigen Stil eines Peire Kardinal, 
er beflagt den Berfall deutſcher Jucht, Sitte und Ehre, ermahnt die Jugend, 
fich ftraff zu halten, und jagt den Fürften mand ein freimithtg Wort. 
Seinem Vaterlande und fich jelbft hat er das ſchönſte Denkmal errichtet in 
dem Gedichte, wo er, Deutichland preifend, fagt: „Viele Lande hab’ ich 
gejehen und überall nad den beiten geipäht, aber deutſche Zucht geht 
allen vor. Deutiche Männer find wohlgeartet, recht als Engel ftehen die 
Weiber da. Tugend und reine Minne, wer die fucht und liebt, der fomme 
in unſer Yand, denn da gibt es noch beide.” Der jpätere Minnegefang 
verlief einerjeits in die Wunderlichfeit und Extravaganz, wie fie des weiter 
oben ausführlich erwähnten Ulrich von Lichtenſtein „Frauendienſt“ 
(aus der Mitte des 13. Jahrhunderts) unerquielich genug entfaltet ; anderer- 
jeit8 ſchlug er in den burleſk-parodiſtiſchen Ton um, wie ihn die Schweizer 
Steinmar und Hadlaub, noch entjchtevener aber die batrijch-öfter- 
reihtijhen Dichter Tanhufer und Nithart anftimmten. Der lettere 
vertrat jo recht den Gegenſatz des bäuriſch-jovialen Lebensgenuſſes gegen 
die jublime Tiftelei uud Verſchnörkelung eines Ritterthums, wie wir es in 
den Abentenern unſeres deutfhen Don Quijote im vorigen Kapitel ge— 
zeichnet haben. Im Schönen fruchtbaren Defterreich hatten, wie wir |päteren 
Drtes (Kap. 9) jehen werden, vor dem Niedergange der Ölanzperiope des 
Mittelalters Wohlhabenheit, ja Ueberfluß auch die bäuerlihe Bevölkerung 
befähigt, in ihrer Weile das Yeben zu genießen. Nithart machte ſich zum 
Poeten diejes bäueriſchen Schlaraffenlebens. Die Schwänfe, die er mit 
dem Bauer Engelmar und defjen Gejellen praftizirte, bilden vielfach das 
Thema jeiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze hant do wart der 
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hoppeldei gejprungen“, — und es macht eine höchſt komiſche Wirkung, 
wenn er, wie z. DB. in dem Gedichte „ver Wemplink“, eine dralle muntere 
Bauerndirne ganz im ritterlichen Stil als „die hehre“ anredet und eine 
groteſk-kyniſche Situation im den fteifleinenen Formen minnefängerlicher Kon— 
venienz bejchreibt 12). me dritte Richtung mittelhochdeutſcher Lyrik war 
die didaktiſche, welche freilich ſchon in Walthers Liedern ſtark angeflimgen, 
gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber ımter den Händen des Kon— 
vad von Wirzburg, des Reinmar von Zweter, des Doktor Heinrich von 
Meigen, genannt Frauenlob, und anderer zır regelrechter Gnomik ſich 
ansbildete, Die fich beſonders in überkünſtelter Räthſelei gefiel. Im den 
Kreis diefer Spruchpoefie gehört das Streitgedicht, welches dem mythiſchen 
Klingſor und Heinrich von DOfterdingen, dem Wolfram und Walther tır 
den Mund gelegt und an die bereits erwähnte Sage von dem Sängerwett— 
fampf auf der Wartburg angefmüpft ift. Um gehaltvolles oder inhaltloſes 
mit höfiſch gelehrter Subtilität in Spruschgedichten zu ftreiten, war Damals 
jo herrſchende Mode, daß ihrer Forderung jogar ein Broletarier, der ehr- 
fihe Schmied Barthel Regenbogen, nachkam, mumter und feineswegs 
unverftändig mit feinen Zeitgenofjen in Gnomen kämpfend. Manchmal 
findet ſich in dieſer Spruchpoefie unter vielem Wuſte ein blinfendes Gold— 
forn. Sp wenn 3. B. Neinmar von Zweter über die Ehe jagt: „Ein 
Herz, ein Leib, ein Mund, ein Muth amd eine Treue und eine Liebe 
wohlbehut, wo Furcht entfleucht und Scham entweicht und zwei find eins 
geworden ganz, mo Lieb’ mit Pieb’ ift im Verein: da denk’ ich nicht, daß 
Silber, Gold und Edelſtein die Freuden übergoldet, die da bietet lichter 
Augen Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Minne bindet, man umter 
einer Dede findet und wo fich eins an's andre ſchließet, da mag wohl 
jein des Glückes Dach.” Bon einzelnen Sprüchen erhob fi dann diefe 
dichteriiche Thätigkeit zur Hervorbringung größerer didaktiſcher Werte, die 
ung mittelalterliches Yeben lehrend, warnend und ftrafend nad) allen Seiten 
hin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen aus dem 13. Jahrhundert, 
die fich der eiureißenden höfiſchen Lüge und Unfittlichfeit entgegenftenimten, 
find der „Welſche Saft“ des Thomaſin Zerflar, die „Beicheivenheit “ 
(d. 1. das Beſcheidwiſſen) des Freidank, in welchem man mit einigem 
Grund Walther vermuthet hat; damı der „Nenner“ des Hugo von Trim- 
berg und endlih die Sprücheſammlung, welche unter dem Namen des 
Winjbede und der Winſbeckin auf uns gefommen und Schon darum 
höchſt achtungswerth ift, weil hier die ritterliche Frauenverehrung noch ein— 
mal in idealer Schönheit aufleuchtet. „Sohn, willft du zieren deinen Yeib“, 
jagt der Winfbede einmal, „jo daß er fer dem Unfug gram, fo lieb’ und 
ehre gute Weib’! Alle Sorgen ſcheuchen fie tugendfam. Sie find der 
wonniglihe Stamm, von dem wir alle find geboren. Der hat nicht Zucht 
noch rechte Scham, der ſolches nicht an ihnen preift; er tft zur rechnen zur 
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ven Thoren und hätt er Salomonis Geiſt.“ Iſt Das nicht eine artige 
Vorwegnahme des göthe'ſchen Wortes: „Willſt dur genau erfahren, was 
ſich ziemt, jo frage nur bei edlen Frauen an —“? Die Didaktik hat zu 
jeder Zeit zur bereitwilligiten Bundesgenoſſin die Fabel angenommen, welche 
in der deutſchen Literature zuerſt als Untergattung des ſogenannten, Biſpels“ 
Beiſpiels) auftrat. Unter Beiſpielen verſtand man ein allerlei von Schwän— 
fen, Novellen und Thiermärchen und ein folches allerlei bietet die „Welt“ 
des Strider, um 1230 verfaſſt. Im jelbftftändiger Form hat die Fabel 
zuerſt behandelt der berniſche Predigermönch Mlrih Bo mer (um 1324—49), 
deſſen Fabelwerk, betitelt der „ Evelitein“, in anfprechender Einkleidung Die 
geſundeſte Lebensweisheit predigt. — Zu Ende des 14. und im 15. Jahr— 
hundert janf der Minnegeſang trogdem, daß ſich einzelne Dichter, wie 
Hugo von Montfort uud Oſwald von Wolfenftein, große Mühe 
gaben, jeinen friiheren Ton zu halten, immer mehr zu woher Bänfel- und 
Bettelſängerei herab oder ernüchterte in ven Händen eines Muſkatblüt 
und Rojenblüt zum bürgerlichen Meiftergefang, deſſen wir als einer 
Hauptäußerung ſtädtiſcher Kultur weiter unten gedenken werben. 

Hier könnten wir dieſes literarifche Kapitel um fo füglicher ſchließen, 
«als wir im zweiten Buche, wo wir das literarijche Yeben des 15. Jahr— 
hunderts im Jufammenhange betrachten müſſen, auf einzelnes zurückgreifen 
werden. Es ſcheint uns aber pafjend, unferen vielleicht etwas ſchwerfälligen 
literarhiſtoriſchen Auseinanderſetzungen eine leichte Arabeſkenzeichnung beizu— 
fügen, welche die erſtere namentlich den Leſerinnen annehmlicher machen 
dürfte. Denn es ſoll noch kurz die Rede ſein von der Frauenſchönheit, wie 
deren Kennzeichen die Dichter der ritterlich-romantiſchen Geſellſchaft feſtge— 
ſtellt haben. Eine Frau, die damals für ſchön gelten wollte, muſſte von 
mäßiger Größe, von ſchlankem und geſchmeidigem Wuchſe ſein. Ebenmaß 
und Rundung der Formen wurden ſtrenge gefordert und im einzelnen zarte 
Fülle der Hüften, Geradheit der Beine, Kleinheit und Wölbung der Füße, 
Weiße und feſtes Fleiſch der Arme und Hände, Länge und Glätte der 
Finger, Schlankheit des Halſes, plaſtiſche Feſtigkeit und Gewölbtheit des 
Buſens, der nicht zu füllereich ſein durfte. Aus dem röthlich weißen Antlitz 
ſollten die Wangen hervorblühen roth wie bethaute Roſen. Klein, feſtge— 
ſchloſſen, ſüßathmend ſollte der Mund ſein und aus ſchwellenden rothen 
Lippen die Weiße der Zähne hervorleuchten wie „Hermelin aus Scharlach“. 
Ein rundes Kinn mit ſchlehenblüthenweißen Grübchen muſſte die Reize des 
Mundes erhöhen. Aus dem breiten Zwiſchenraume zwiſchen den Augen 
ſollte ſich die gerade Naſe weder zu lang, noch zu ſpitz noch zu ſtumpf herab— 
ſenken. Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, deren Farbe etwas 
von der des Haares abſtach, waren beliebt. Das Auge ſelbſt muſſte klar, 
lauter, herzdurchſonnend ſein. Seine bevorzugte Farbe war die blaue; 
allein noch höher ſtand jene unbeſtimmte, wechſelnde, wie die Augen einiger 
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Bögelarten fie bemerken laffen. Endlich waren blonde Haare von goldenem 


Schmelz, um ſchneeweiße, feingenderte Schläfen ſich ringelnd, eine von 
höfiſchen Kennern weiblicher Schönheit jehr betonte Forderung. 
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In einem feiner genialften Jugendprodukte, in dem fragmentariſchen 
Gedichte vom ewigen Juden, läfit Göthe den Stifter des Chriftenthums 
preitaufend Jahre nad) feinem Tode Die Erde wieder bejuchen, zu fehen, 
was aus der von ihm gepredigten Lehre geworben jei. Er findet gemug 
Beranlafjung zur VBerwunderung und Betrübniß und erfennt fein Werf 
gar nicht wieder. Aber er hätte auf diefe VBerwilderung nicht fo lange zu 
warten gebraucht. Das Mittelalter that alles mögliche, um vergeflen zu 
machen, daß das Chriftenthun urſprünglich eine jpirituahftiiche Religion 
gewejen je. Der frafiefte Materialiimus hielt feinen lärmenden Einzug, 
in die Kirche und errichtete daſelbſt eine unerhörte Sfandalwirthichaft. 
Wir wollen diefe jedoch hier nicht in allen ihren Einzelnheiten ver- 
folgen, jondern begnügen uns, nur wenige charafteriftiiche Züge anzu— 
führen. 

Weil die hohe Geiftlichfeit mit der ritterlich = romantischen Geſell— 
ſchaft, zu welcher fie ja jelber gehörte, im Lebensgenuß, in der Frivolität und 
Sittenlofigfeit wetteiferte, ward ihr Berfpiel maßgebend für Die niedere, 
welche auch in Deutichland, wie itberall, das Yeben der unteren Volfs- 
Ihichten mit dem gemeinften Kuttengeftanfe verpeftete. Wie mufjte der 
niedere Klerus zum Lafter angeeifert werden, wenn um 1273 ein Biichof 
von Lüttich an offener Tafel pralen durfte, er halte eine ſchöne Aebtiffin 
als Berichläferin und von andern Werben jeren ihm binnen zwei Jahren 
vierzehn Banferte geboren worden. Die römijche Kurie jelber ftellte das 
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ungeheure Verderben ver Kirche und Klertjer in höchfter Potenz dar. Ein 
unanfechtbarer Augenzeuge, der große PBetrarfa, hat im 14. Jahrhun— 
dert dieſes vernichtende ZJeugniß abgegeben: — „Die Wahrheit ift an 
den päpftlihen Höfen zum Wahnfinn geworden. Die Enthaltfans 
feit gilt da für Bauernrüpelei, die Schamhaftigfeit für Schande. Je 
beflecter und ruchlofer jemand iſt, deſto größeren Nuhmes erfreut er fi). 
Ich rede nicht won Unzucht, Trauenraub, Ehebruch und Blutſchande, 
welche, Laſter für die Geilheit der Geiftlihen nur noch Kleinigkeiten find. 
Eine größere Schändlichfeit ift, daß Ehemänner gemothzüchtigter Frauen 
von den geiftlichen Nothzüchtigern gezwungen werben, jene während ver 
Schwangerſchaft ins Haus zu nehmen und nad der Entbindung wieder 
in das ehebrecheriiche Bett zurüdzuliefen” . . . Auch in Deutichland 
wie überall, wurden im Vorſchritte des Mittelalters die Männerklöſter 
wahre Yafterhöhlen, in welchen nicht nur die gröbfte Völlerei, jondern 
auch widernatürliche Wolluft ſchamloſe Orgien feierte. Die Nonnen— 
flöfter thaten e8 ihnen redlich nad. Diele derjelben galten dem ver- 
wilderten Adel geradezu als Bordelle und man juchte nicht einmal die 
Folgen folder Ausihweifungen zu verbergen. Zwar rief ein päpftlicher 
Legat in Beziehung auf diefe Folgen den deutjchen Nonnen einmal zu: 
„Selig find die Unfruchtbaren !” und zuwetlen traf eime gar zu unvor— 
fichtige Klofterfchweiter wohl ein barbarifches Strafgericht; aber es gab 
auch Trauenklöfter, deren Wände ungeſcheut „won Kindern bejchrieen 
wurden“. Sp z. B. das Klofter Gnadenzell auf der ſchwäbiſchen Alp, 
wie denn überhaupt im 15. Jahrhundert die Nonnenflöfter Schwabens 
durch ihre ſchamloſe Wirthichaft ärgerlichites Auffehen erregten. Das 
Trauenklofter zu Kirchheim unter Te war wie „ein offen Frauenhaus“, 
d. h. eine allbefannte Stätte der Proftitution. Als zur felben Zeit 
(um 1484) die Lüderlichkeit im Kloſter Söflingen bei Ulm fo jchretend 
geworden, daß eine biihöflihe Unterfuchung angeordnet werden muſſte, 
hatte der damit beauftragte Kommiffär an den Papſt zu berichten, er 
babe in den Zellen der „Gottesbräute“ Liebesbriefe höchſt unzlichtigen 
Inhalts vorgefunden, Nachſchlüſſel, üppige weltliche Kleider und die 
meisten Nonnen in gejegneten Leibesumftänden. Sehr arg und ärger— 
ih auch trieben e8 die geiftlihen Nitterorden, die Kriegermönde, fie, 
welche im ihrer Idee das Ideal des Ritterthums darftellen jollten. 
Wie e8 3. DB. an den Sitzen der Deutjchherren zugegangen ſein muß, 
machen die jogenannten Strafaften des martenburger Ordenshauſes 
flar, in welchen von fhftematifchen Berführungen von Frauen und Jung— 
frauen durch die geiftlihen Herren, von an zwölf- und neumjährigen 
Mädchen verübter Nothzucht, von einer Beſtialität, welche die Ent- 
fernung aller weiblihen Thiere aus dem Ordenshauſe nöthig machte, 
gar oft die Rede ift. Die Wahrheit verlangt übrigens das Zeugniß, 
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daß alle beſſeren Päpſte unaufhörlich gegen die klerikale Sittenloſigkeit 
donnerten, wenn auch meiſt vergeblich. Wie es mit dem übrigen Ge— 
baren der Geiſtlichkeit beſtellt war, zeigen die zahlloſen Verordnungen 
der Kurie und erzbiſchöflicher Stühle, wodurch verboten wurde, daß die 
Geiſtlichen Kirchengeräthe in der Schenke verſetzen, daß ſie lüderlichen 
Tänzen beiwohnen, daß ſie bei Zechgelagen unzüchtige Schwänke er— 
zählen und unflätige Mummereien aufführen, daß ſie die Leute zum 
Kampfe herausfordern, daß ſie unmittelbar vom Lager ihrer Konkubinen 
weg an den Altar treten, daß ſie unmittelbar nach der Meſſe Saufmetten 
veranſtalten u. dgl. m. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floſſen dem Klerus reich— 
lich zu. Außer dem unermeſſlichen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahn 
den geiſtlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt hatte, außer dem Zehnten, 
der mit dem ſteigen der Landeskultur enorme Erträgniſſe lieferte, waren 
die Stolgebühren, d. h. die Sporteln für alle die einzelnen kirchlichen 
Akte, eine unverſiegbare Einkommensquelle für die niedere Geiſtlichkeit und 
für die höhere war es die Simonie, d. h. der Verkauf der geiſtlichen 
Aemter, welcher Handel am päpſtlichen Hofe ſelbſt oft am ſchwung— 
bafteften betrieben wırrde. Dazu fam der Schacher mit Ablaßzetteln und 
mit Reliquien. Der legtere wurde mit einer wirflih koloſſalen Unver- 
Ihämtheit im Gange erhalten und machte die widerliche Berehrung der 
jogenannten „heiligen Leiber“ (menjchliche Sfelette, die man aufs foft- 
barſte mit Stidereien, Gold und edlen Steinen verzierte und jo auf den 
Altären aufitellte) zu einem wejentlichen Theile des Kultus. Mean muß 
glauben, gar feine vernumftbegabten Weſen mehr vor ſich zu haben, 
wenn man erfährt, mit welcher Gter die Menjchen im Meittelalter, unbe— 
irrt vom abgeſchmackteſten und handgreiflichjten Betruge, nach dent 
Anblick und Beſitz von Knochen trachteten, Die vielleicht vom Schindanger 
famen, und von Kleiderfetzen, die in der nächſten beften Trödelbude auf- 
gelejen waren, welche Summen fie fin derartigen Schund ausgaben, wie 
and der ärmſte das nöthigfte jih abdarbte, um irgend den kleinſten 
Plunder diefer Art zu erwerben. Soll man trauern, joll man laden, 
wenn man erfährt, daß jogar die Mild) der Muttergottes und das Prä- 
putium Chrifti zur höchſten Erbauung des Volkes auf den Altiren aus— 
geftellt wurden? Mit dem Neliquienhandel verband fich ein weiteres 
Iufratives geiftliches Gefchäft, die jogenannten Heilthumsweilungen, d. h. 
die öffentlichen Vorzeigungen befonders geehrter Reliquien an bejtimmten 
Feten, die dann gewöhnlich mit dem lärmendſten Jahrmarktsjubel 
endigten. Ueberhaupt ließ die Kirche dem von ihren Dogmen verdammt 
ten „Fleiſch“ im Mittelalter die weiteftgehende Nüdficht angeveihen und 
ſuchte durch Beförderung oder wenigſtens Duldung des weltlihen Muth- 
willens das Volk mit dem ihm auferlegten Joche dumpfen Aberglaubens 
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von Zeit zu Zeit wieder auszufühnen. Daher die Feier des fogenannten 
Eſels- und Narrenfeftes, eine brutale Parodie, eine blafphemijche Ver— 
höhnung des fatholiihen Kultus, welche für die mittelalterliche Religions— 
und Sittengefchichte zur harafteriftiich ift, um hier nicht Kurz erzählt zu 
werden. Zur nämlichen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, 
feierte die Kirche das Weihnachtsfeſt, im welches fofort die heidniſchen 
Luftbarfeiten heritbergezogen wurden. Die Geiftlichfeit kam zunächſt 
auf den Einfall, zur Erhöhung der riftlichen Werhnachtsfreude ven 
heidniſchen Gottesdienft in traveftirender Weile nachzuahmen. Als jpäter 
das Heidenthum mehr aus der Erinnerung des Volkes geihwunden 
war und alfo die Verſpottung heidnifcher Neligionsgebräuche feinen großen 
Reiz mehr hatte, wurde diefe Traveftie unbedenklich auf die chriftlichen 
übergetragen. Es ward ein jogenannter Narrenbiichof erwählt, ber 
mit jenen Narrendiafonen eine pofjenhafte Narrenmeſſe abbielt, wäh— 
rend welcher die Theilnehmer dieſer chriſtkatholiſchen Orgie in den tollſten 
Maffenanzüigen im der Kirche umbertanzten, Zotenliever anftinmten, 
Menſchenkoth oder altes Leder in die Nauchfäfler warfen, auf ven Stufen 
des Hochaltars aßen, becherten und Würfel jpielten. Ganz jo ging 
e3 auch bei dem Ejelsfejte zu, wober in Anknüpfung an die moſaiſche 
Erzählung von Bileams Ejelin ein Eſel mit geiftlichen Gewändern an— 
gethan und unter Begleitung des Klerus in die Kirche geführt wurde, 
welche dann von ausgelafjenitem toben wiederhallte. Auch dieſe Auf— 
tritte werden won den Mittelalterfüchtlingen als Ausflüffe mittelalter- 
licher Naivität hingeftellt. Der unbefangene Sinn wird darin nur einen 
brutalen Verſuch jehen, die Felleln einer verdummenvden Sklaverei wenig- 
jtens auf Angenblide zu zerreißen. Es muß jevod angemerkt werben, 
daß viel lauter, als es in Deutichland geſchah, das Skandal des Narren— 
und Ejelsfeites in Frankreich getobt hat. Nur aus rheiniſchen Städten 
find ganz fichere Nachrichten auf uns gefommen, daß auch diefe fran— 
zöfiihe Mode, wie manche andere, auf deutſchem Boden nachgeifft 
worden. 

Auch an die Genefis der firhlihen Schaubühne des Mittelalters, 
wovon weiter unten zu handeln fein wird, knüpften fich frühzeitig Schon 
rohefte Profanationen des Gottesdienftes. Kin merkwürdiges Zeugniß 
hierfür liegt aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor und zwar 
in den „Hortus deliciarum‘“ ver oben (Kap. 5) erwähnten Herrad von 
Sankt Odilien, wo die gelehrte und Fromme Aebtijfin jagt: „Wohl 
mögen die alten Bäter der Kirche, um die Gläubigen im ihrem Glauben 
zu ſtärken und die Ungläubigen durch die Welle des Gottesdienſtes 
anzıloden, auf den Dreifönigstag oder auf die Dftave jene Art reli- 
giöfer Darftellungen, wie der Stern die Magier zum Chriſtuskinde 
leitet, ferner von des Herodes Grauſamkeit, von der Abjendung feiner 
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Kriegsleute, vom Wochenbette der heiligen Jungfrau, von der Er- 
mahmıng des Engel an die Magier, nicht zu Herodes zurüdzufehren, 
und von anderen Umftänden der Geburtsgeſchichte Chrifti angeordnet 
haben. Was aber geſchieht heute in manchen Kirchen? Nicht eine 
veligiöfe Ceremonie, nicht Handlungen der Verehrung, jondern ſolche der 
Irreligion und Ausſchweifung werden mit jugenddreiſter Zuchtlofigfeit 
vollzogen. Mit vertaufchten Kleidern fommen die Geiftlichen als Krieger 
herangezogen. Zwiſchen Prieftern und Kriegslenten gibt e8 feinen Unter- 
ihied. In wüſten Zuſammenkünften von Sllerifern und Laien werben 
die Gotteshäufer durch freffen und ſaufen, pofjenreigen, unſaubere 
Späfle, offenes Spiel, durch Waffengeflivr, durch die Anweſenheit noto— 
riicher Huren, durch weltliche Eitelfeiten und Unordnungen aller Art ent- 
weiht. Nie auc gehen ſolche Berfammlungen ohne Händel auseinander, 
hätten fie auch noch jo friedlidy angehoben.” 

Und faum weniger widerwärtig als derartige Karikaturen der 
Keligion waren auf der anderen Seite die Aeußerungen der Buße und 
Zerknirſchung, wie fie ſich im der „guten alten frommen“ Zeit jehen 
ließen. Die namenloſe Rohheit der religiöfen Borftellungen, verbunden 
mit der Loderheit der Sitten, welcher fi) das hölliſche Strafgericht 
drohend im der Ferne zeigte, hatte die Kaſteiung des Fleiſches durch 
Geißelung, wie jie insbefondere durch die Bettelorden gangbar gemacht 
worden war, zu einem beliebten Sündentilgungsmittel erhoben. Es 
wurde zuerft in Italien in großem Stile angewandt, indem dort im 
Jahre 1260 lange Züge von Büßenden erjchtenen, welche, bis zum 
Gürtel nadt, mit verhüllten Häuptern unter Anftimmung von Buß— 
pialmen einherwandelten und ſich bis auf's Blut geifelten. Der Beginn 
diejes Flagellantiſmus im großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ ift, 
wenn auch die ganze Erſcheinung mit Wahrjcheinlichfeit auf den 1231 
gejtorbenen heiligen Antonius von Papua zurücgeführt werden famı, 
wohl unzweifelhaft in das genannte Jahr 1260 zu fegen. Damals, wo 
Italien in Folge der Kämpfe zwifchen Kaiſer und Papſt zur Wüſte 
geworden war, wo die furchtbare Zerrüttung aller focialen und mora— 
liſchen Verhältniſſe eine ſchwärmeriſch-religiöſe Aufregung begünftigte, wo 
endlich Die welfifch-päpftlihe Partei nad den Siegen Manfreds und der 
Shibellinen einem neuen Impuls mit Begierde nachkam — damals ging 
von der welfiichen Stadt Perugia der Auf zur Buße und zu einer allge- 
meinen Geißelfahrt aus und ver Wahnwit wilder Aſkeſe verbreitete fich 
raſch über die italifchen Lande. Unſer nüchterneres Deutſchland wurde 
von diefer piychiichen Seuche erft dann angeftedt, alg 1348—50 die 
furhtbare und unter dem Namen „ver Shwarze Tod“ oder „ver große 
Sterbent“ befannte phyfiihe Belt die Gemüther verwirrt hatte. Bon 
der ungehenven Berheerung, welche der ſchwarze Tod anrichtete, kann man 
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fih eine ungefähre Borftellung machen, wenn man erfährt, daß, als nad) 
dem aufhören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, derſelben 
nicht weniger als 124,434 waren — ein Fingerzeig zugleich, wie es 
damals von Mönchen aller Farben im eigentlihen Sinne des Wortes 
gewimmelt haben muß. Theils zur gleichen Zeit mit den Geißler- 
fahrten, theils noch im folgenden Jahrhundert graffirte im ſüdweſtlichen 
Deutſchland wiederholt eine efjtatifche Tanzepivemie, deren Neigen, zucht— 
(08 entblößt, in Krämpfen von Wolluft und Schmerz durch die Gaffen 
der Städte ſich wanden. 

Die Peſt und der mittel8 der Geißlerfahrten zu zügellofefter Wilo- 
heit aufgereizte Fanatiſmus gaben aud Veranlaffung zur Wiedererneue— 
rung der grauſamen Judenſchlächtereien, welche jhon im 6. Jahrhundert 
durch den Pöbel von Nom und Navenna begonnen und Diejjeits der 
Alpen in demjelben Jahrhundert zuerft durch den 1. 3. 589 geftorbenen 
König Chilperich (von Soiſſons), welcher zwar ein Hauptichurfe, aber 
ein jehr „frommer“ geweſen ift und fogar theologiihe Abhandlungen 
verfaſſt hat, im fränkischen Reiche ſyſtematiſch praktizirt worden wareı. 
In Deutſchland gab zuerjt die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit 
das Signal zu maſſenhaftem judenſchlachten. „Da ward ihr Fluch 
wahr, ven fie jelbft gethan auf ven heiligen Charfreitag, wenn man in 
der Paſſion liefet: Sein Blut komme über uns und unfere Kinder.“ 
So die limburger Chronik an der Stelle, wo fie von dem Juden— 
ihlächtereten des 14. Jahrhunderts redet. Durch die ganze mittelalter- 
liche Leidensgeſchichte der Juden zieht ſich wie ein ſchwarzer Faden das 
Bewuſſtſein dieſes Fluches, — nicht auf jüdiſcher, aber auf chriſtlicher 
Seite. Man darf in der That nicht überſehen, daß der mittelalterliche 
Chriſt ſich nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet glaubte, 
die Leiden ſeines geglaubten Heilands an den Juden, als Nachkommen 
der Verfolger deſſelben, zu rächen. Und dieſe Auffaſſung des Ver— 
hältniſſes vom Chriſten zum Juden, jo bornirt und barbariſch es ums 
erſcheinen mag, war noch die edlere, weil doch immer noch aus ideellen 
Bezügen entſpringende. Die gemeinere ſah in den Juden nur die 
reichen Leute, vielverſprechende Gegenſtände der Erpreſſung und des 
Raubes. 

Es iſt wahr, das religiöſe Vorurtheil und die Beuteluſt gingen oft 
Hand in Hand; aber es iſt nicht minder wahr, daß die Stellung der 
Juden eine ſolche war, welche den Haß und die Raubgier nothwendig 
herausfordern muſſte. Die Juden wohnten als Fremdlinge unter den 
Völkern und hielten die Schranke, welche ihre Nationalität von den übrigen 
trennte, mit fanatiſcher Zähigkeit auch ihrerſeits aufrecht. Wo fie nur 
immer konnten, bezeigten ſie dem Chriſtenthum unverhohlene Verachtung, 
was leicht zur erklären iſt, da ihrem ſtarr monotheiſtiſchen und ſpiritua— 
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liſtiſchen Gottesbegriffe das hriftlihe Dogma jowohl, als aud) der chriit- 
liche Kırlt mit feiner Heiligenverehrung und jeinen Bilder- und Keliquien- 
dienft ein Gräuel fein muſſten. Mit diefer religiöfen Abſonderung ver- 
band ſich die fociale. Der Jude durfte nicht Grumbbefiger, ex durfte 
nicht Handwerker fein. Letzteres jchon darum nicht, weil alles mittel— 
alterliche Handwerk ftreng zünftig betrieben wurde und eim Nichtehrift 
natürlich nicht Mitglied einer Junft jein konnte. Den Ausnahmejuden, 
wenn das Mort geftattet ift, boten die gelehrten Fächer, namentlich die 
Naturwiſſenſchaft und die Arzneikunſt, eine Zuflucht, wie denn Das ganze 
Mittelalter hindurch Die jüdiſchen Heilfünftler — im wunderlichiten 
Widerſpruche mit der fonftigen Schätzung und Stellung der Judenichaft 
— überall vor den chriftlihen den Vorrang hatten. Kaiſer, Könige, 
Fürften und Prälaten hielten ſich in der Kegel jüdiſche Leibärzte; mit- 
unter thaten Das ſogar Päpſte. Die Stadt Frankfurt a. M. ftellte 
im 14. und 15. Sahrhundert jüdiſche Mediciner als beſoldete Stadt- 
ärzte an. Im 15. Jahrhundert werden in Frankfurt auch jüdiſche 
Herztinnen wiederholt erwähnt; jo i. I. 1428 die Jüdin Zerline als 
„Augenärztin“, nachdem 9 Jahre vorher der Biſchof von Würzburg Die 
Jüdin Sarah als Nerztin in feinem Sprengel patentirt hatte. Allein 
die Durchſchnittsjuden vermochten ſolche Ausnahmeſtellungen begreif- 
licher Weiſe nicht zu ergattern. Sie waren daher ſchlechterdings auf 
Schacher, auf Geldgeſchäfte angewieſen. Mit dem jüdiſchen Handels— 
geiſte verband ſich ganz unausbleiblich der Wuchergeiſt. Der Chriſt 
war dem Juden nur ein „Goi“, welchen möglichſt auszubeuten ſogar 
als religiöſes Verdienſt erichien. Der Chriſt, Fürſt, Ritter, Bürger 
bedurfte des Geldes, welches ſich in den Judengaſſen anhäufte; der Jude 
machte den Preis und ließ ſich von 25 bis zu 50 und 80 Procent be— 
zahlen. Er war der Blutegel der mittelalterlichen Geſellſchaft. Hatte 
er ſich aber recht vollgeſogen, wurde das tödtliche Salz grauſamer Ver— 
folgung auf ihn geſtreut. Bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit — 
und wenn keine ſich darbot, ſchuf man eine — wurde die „Jüdiſchheit“ 
erbarmungslos gebrandſchatzt. Es machte dieſe Auspreſſung im Mittel— 
alter eine der beliebteſten „Praktiken“ der chriſtlichen Regierungskunſt 
aus. Die Judenſchaften — in Deutſchland bildeten ſie in den meiſten 
Städten eigene Gemeinden, deren Vorſteher und Rechtſprecher von den 
Mitgliedern derſelben aus ihrer Mitte gewählt und „Judenmeiſter“ 
oder auch „Judenbiſchof“ genannt war — die Judenſchaften waren 
unausgeſetzt die Gegenſtände allerhöchſter Aufmerkſamkeit. Kaiſer, Könige, 
Fürſten aller Grade hielten es keineswegs unter ihrer Würde, bei 
paſſenden oder unpaſſenden Veranlaſſungen von der „Jüdiſchheit“ eine 
„Ehrung“ anzunehmen, d. h. den Juden „nach gutem alten Brauch“ die 
Herausgabe des „dritten Pfennigs“, d. h. des dritten Theils ihres ganzen 
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Vermögens als auferordentliche Steuer aufzulegen. Es waren das die 
„freiwilligen“ Zwangsanleihen von damals. In Deutſchland kam auch 
wiederholt die kaiſerliche Finanzpraktik vor, daß das Neichsoberhaupt 
einzelnen geiftlichen und weltlichen Fürjten, Reichsſtädten und Abteien zu 
Gunſten alle Schuldbriefe, welche dieſelben der „Jüdiſchheit“ ausgeftellt 
hatten, ohne weiteres für „todt und ab” erklärte, gegen mäßigen an die 
fatjerlihe Schatfammer zu leiftenden Erſatz. Am großartigften prafticirte 
diefe bequeme chriſtliche Schuldentilgung der deutſche König Wenzel und 
zwar in den Jahren 1485 und 1490. 

Aus allen den angedeuteten Motiven ballte fi) der Knäuel des 
Haffes, welcher zur wüthenden Ausjchreitungen gegen die Judenſchaft 
leitete. Die eriten Judenverfolgungen großen Stils fielen, wie ſchon 
gejagt, in die Zeit der erſten Kreuzzuge. Damals wühlte ein mächtiger 
Gedanke die Chriftenheit in ihren innerſten Tiefen auf und ging es alſo 
ganz natürlich zu, wenn bei diefer Gelegenheit der unterſte Bodenſatz 
der Leidenſchaften zum Borjchein kam. Die Juden wurden von den 
Kreuzfahrern mafjenhaft nievergemegelt, beſonders im den rheiniſchen 
Städten. Im 13. Jahrhundert ſodann, als der Kreuzzugseifer, welcher 
die Juden ganz im allgememen als „Feinde unjeres Herrn Jeſus 
Chriſtus“ wertilgt hatte, verdampft war, erfand der chriſtliche Haß 
jpecielle Beſchuldigungen, um der „Jüdiſchheit“ gegenüber auch ferner— 
weit mit einigen Anſtand jagen zu können: „Unfer Schuldbuch jet 
vernichtet!" Dieſe Beichuldigungen waren zwar der bare Blödſinn, 
aber nicht obgleich, jondern weil fie das waren, wurden fie mit Begierde, 
mit Eifer, mit Wuth geglaubt. „Oreédo, quia absurdum‘® — war, 
ift und wird allzeit jein die Young der Menfchheit im allgemeinen und 
der Chriftenheit im befonderen. De Dimmer, deſto frömmer! Der 
Kretinifmus, Die Juden bedürften zur Begehung ihrer Oſterfeier des 
Blutes von Chriftenfindern und gingen deſſhalb auf Ermordung ſolcher 
aus, wurde, wie es jcheint, zum erjtenmale 1. I. 1171 und zwar zu 
Blois in Frankreich aufgebracht. Deutſchland fonnte fi) natürlich 
jeinen Antheil in diefer frommen Errungenſchaft nicht entgehen lafjen. 
Im Jahre 1287 wurden in Bern die Juden bejchuldigt, ein Knäblein 
mit Nadelſtichen getödtet zu haben, weil fie hriftlihen Kinderblutes zu 
ihren veligiöfen Bräuchen bedürften. Die Folter lieferte ſchuldige und 
eine Schwere Verfolgung hob an. An der erwähnten Anfchuldigung hielt 
von jest au der graufame Volkswahn überall hartnädig fell. Ebenſo 
an einer zweiten, welche behauptete, die Juden trieben, zu dem ſchon 
gedachten Zwecke, Mifibrauch mit geweihten Hoftten, welche jie zerjtächen 
und zerichnitten, daß „das Blut darnach ging". In Franken jammelte 
1298 der Edle von Rindfleiſch „ein groß Volk“, und erihlug zu Würz- 
burg und Nürnberg an 100,000 (2?) Juden, „darum daß fie große 
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Bosheit getrieben mit unſeres Herren Leichnam”. Bon diefer Zahl 
dürften ſelbſtverſtändlich oder gar 2 Nullen abzuziehen fein. Daß 
aber tauſende und wieder taufende won Juden in Deutſchland dieſem 
Hofttenmarterlügenmärchen zum Opfer gefallen, unterjteht nicht dem 
leifeften Zweifel. Wie die „mythenbildende Volksphantaſie“ bei ſolchen 
Gelegenheiten arbeitete und wie fi) dem Blödfinn diefer Arbeit ſtets die 
niederträchtigehabfüchtige chriftliche Raubgier und Geſchäftemacherei zuge- 
jellte, zeigt handgreiflich-ſcheußlich insbeſondere die Geſchichte der t. J. 
1338 zu Deggendorf in Niederbatern unter dem gäng und gäben Bor- 
wand einer durch die dortige Judenſchaft verübten Hofttenmarterung ver- 
anftalteten Judenſchlächterei. 

Im 14. Jahrhundert wurde die bereits erwähnte jchredliche Seuche, 
welhe in Europa humderttaufende von Menſchen wegraffte, für die 
Judenſchaft eine neue Veranlaſſung ungeheurer Trübjal. Wenn man 
die Schilderungen lieſt, welche die Chronifen jener Zeit von den phy- 
ſiſchen Verheerungen und den moralischen Wirkungen jener Peſt ent- 
werfen, begreift man unſchwer, wie die Bevölkerungen nad) einem Mittel 
umbertafteten, ihrer raſenden Beängftigung Luft zu machen. In dieſem 
Tumult von Schreden, Elend und Wahnwitz jprang die Beitte im 
Menfchen rafend auf. Hat man doch in umjerem Jahrhundert mod, 
in der Zeit des erjten erſcheinens der Cholera, ähnliches erlebt. Die 
Maſſen find, bei Erwägung von Urſache und Wirkung, ftetS geneigt, 
nad) nächtliegendem, und wäre e8 abjurdeftes, ja unmögliches, zu greifen, 
und fo bildete fih der blödfinnige Mythus von den „Peſtmachern“ 
und „Brunnenvergiftern“, welchen taufende und wieder taufende ſchuld— 
Iojer Menſchen von ihren Lieben Mitmenſchen zum Opfer gejchlachtet 
wurden. 

„Niemand“, heißt es im der limburger Chronik, „kannte die Urfache 
folchen fterbens; da erhub ſich gegen die Juden Der Verdacht, daß jie 
jollten die Brummen vergiftet haben.“ Die Lolung war gegeben und 
mit Wuth warf ſich die Menge überall auf die angeblichen Brunnenver— 
gifter. Freilich, bevor Das Jahrhundert zur Ende ging, zeichneten denkende 
Männer den Wahn als folden. Der revlihe Jakob Twinger von 
Königshoven, welcher um 1386 ſeine elſäſſiſche und ſtraßburgiſche Chronif 
ihrieb, jagt: „Bei dem großen jterbent wurden die Juden verläumbet 
und geziehen in allen Landen, daß fie e8 gemacht hätten mit Gift, das 
fie in Waſſer und Brummen jollten gethan haben, und darum wurden 
die Juden verbrannt won dem Meere bis in die deutichen Lande, außer 
zu Avignon, da befchirmte fie der Papſt.“ Der legtere Umftand gehört 
auch zur Charakfteriftif diefer Erfeheinung. Die päpftliche Kurie war alfo 
gegen die finnloje Verfolgung der Juden, aber die Raſerei des Volkes 
hatte eine ſolche Höhe erreicht, daß — in der Mitte des 14. Jahrhunderts, 


Die Kirhe. Die Wifjenfchaft, die Kunft und das Theater. 161 


wohlverjtanden! — das päpftlihe Schirmwort für Die Juden nur eben 
umerhalb der Mauer der päpftlichen Reſidenz etwas galt. Uebrigens 
gab es nicht erjt zur Zeit Königshovens einzelne Verftändige, welche das 
Getobe gegen die Juden für das anjahen, was es war. Wenn man von 
den damals auf deutſchem Boden verübten Judenſchlächtereien jpricht, ſoll 
man niemals umterlaffen, des wadern Peter Schwarber, Ammeifters von 
Straßburg, zu erwähnen, welcher feine ganze Energie und. Bopularität 
aufbot, um die ftraßburger Juden zu retten. Vergebens, die „Brummen 
vergifter“ muſſten brennen, und bier, wie, ach! jo oft noch, fühlt man, 
welche traurige Wahrheit Schiller in den Verſen ausgeprägt habe: „Was 
it die Mehrheit? Mehrheit ift ver Unfinn! Verſtand ift ſtets bei wenigen 
nur gewejen.“ Lebten wir nicht jelbft in einer Zeit der Klopfgeifter und 
orafelnden Tiſche, der Gründereien und Spitebereten, jo müfjten wir es 
unglaublich finden, wie leichtgläubig Die Leute um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts und Später noch hinſichtlich Der Brummenvergiftung durch die 
Juden waren. Sp finde ich, daß in der Stadt Rothenburg an der Tauber 
Jahrhunderte hindurch alljährlih am 27. Auguft ein großes Volksfeſt, 
der jogenannte Schäferei-Bruderjchafts-Tag, gefeiert wurde, zum Andenken 
an die Errettung der Stadt von jüdiſcher Vergiftung. Ein „jonft ein— 
fültiger” Schäfer gab beim Magiftrat an, daß er etliche Juden ven 
Brummen Hertricd am oberen Öalgenthürlein habe vergiften jehen, nachdem 
er, der „einfältige” Schäfer, eine in hebräiſſcher Sprache auf Brummen 
vergiftung gerichtete Unterredung vornehmer Rabbiner belaufcht hatte. Auf 
dieje Denunciation hin wurde ben Stadtbewohnern unterfagt, Waller 
aus dem Brummen zu holen, und wurde peinlich gegen die in Rothenburg 
und der Umgegend anſäſſigen Juden verfahren. „Viele wurden maſſakrirt, 
viele haben die Flucht ergriffen und viele find in's Gefängniß geworfen 
worden, welche ihren wohlverdienten Lohn empfangen haben, wie dann 
Anno 1393 die legten vollends alle verbrannt worden und die Stadt 
von den Jüden geräumt." Alle Städte am Rhein und in der Schweiz, 
aber auch weit nach Mittel- und Norddeutſchland hinein rauchten in den 
Jahren 1348—50 von riefigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr 
Sudenbrennen haben. In Bafel — erzählt der Chronist Wurſtiſen — 
„wurden die Juden nad) ver Weihnacht des Jahres 1348 im ein Div des 
Rheins in ein hölzin Häuflein zufammengeftogen und jämmerlich im 
Rauch verfticdet.” Das Urkundenbuc der Stadt Freiburg im Breiſgau 
meldet: „In dem Jahre do man zalt von Gottes geburt drüzehnhundert 
und nüne umd vierzig Jahre, an dem nächiten Fritag wor unſerer Frowen 
Tag der Lichtmeſſe, do wurdent alle die Juden, die ze Friburg in der 
Stadt waren, verbrannt, ane Kint und tragent Frowen.“ In demjelben 
Jahre wurden zu Straßburg auf eimem auf dem SKtirchhofe errichteten 
hölzernen Gerüfte bei 2000 Juden verbrannt und der ftraßburger Chroniſt, 
Scherr, Kulturgefhichte. 6. Aufl. 11 
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welcher das erzählt, fügt hinzu: „So wurden die Juden verbrannt tır 
allen Städten am Rhein.“ 

Gründlich und methodiſch im guten wie im böſen, treibt der Deutjche 
auch einen Unfinn, wofür er fid) einmal entflammt hat, mit Gründlichkeit 
und Methode. Wir werden diefen Sat fpäter durch den Hexenproceß 
beftätigt finden, wie er uns an diejer Stelle durch die Judenbrände be— 
ftätigt wınde. Das Verfahren war natürlic) gerade jo barbariſch wie die 
Sache jelbft. Daß das in den meiften Fällen einzige gegen die Juden in 
Anwendung gebrachte Beweismittel, die Folter, das Geſtändniß nicht nur 
aller möglichen, jondern auc aller unmöglichen Verbrechen zu Tage 
förderte, ift durch zahllofe Proceduren bezeugt, — gerade wie im Hexen- 
proceß auch. Im Jahre 1401 wüthete eine Judenverfolgung in Schaff- 
haufen. Ein Augenzeuge erzählt uns, wie es dabei mit der „peinlichen 
Frage” gehalten wurde. Drei Juden z. B., Lembli, Mathys und Hirſch, 
waren gefoltert worden, „als vaft, daß man fie alle drei auf dem Karren 
muſſte zum Sceiterhaufen führen, und hatte man ihnen die Waden an 
den Beinen aufgefchnitten und ihnen heißes Pech darein gegofjen und 
wiederum zugeheilet und dann wieder aufgejchnitten, und dazu hant fie 
ihnen auch die Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Dein 
hätte gejehen, und fie wären nit verbunden gefin, und daß Der Öemarterten 
einer redt: ich weiß nit was ich werjehen (eingeftanden, befannt) han, denn 
bei ver Marter hätt ich geiprochen, daß Gott nicht Gott; — und daß er 
ferner gejagt: bei dem Tod, den er müfjte leiven, er wifje um die Sachen 
nüt und wär des Todes unſchuldig dieſerwegen.“ 

Nie vielleicht, jo lange die Welt fteht, haben Menjchen der Raſerei 
ihrer lieben Mitmenſchen mit größerem Heldenmuth einen paſſiven Wider— 
ftand entgegengefett, als die Juden im der großen Berfolgung des 
14. Jahrhunderts thaten. Mit ganz wenigen Ausnahmen verihmähten fie 
es, durch abſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu retten. 
In Konftanz hatte ſich 1349 ein Jude aus Furcht taufen laffen; aber es 
ergriff ihn darob eine jo energische Neue und Scham, daß er ſich mit den 
Seinigen in fein Haus verſchloß, daſſelbe anzündete und fo, aus den 
Flammen hervorſchreiend, daß er als Jude fterben wollte, feine Familie 
und ſich jelbjt dem Adonai Schaddai zum Sühnopfer brachte. In Straß- 
burg wollte man jüdischen Müttern, angefichts der Scheiterhaufen, auf 
welchen ihre Gatten brannten, ihre Kinder entreifen, um fie zu taufen, 
aber jie prefiten die Kleinen an ſich und ftürzten ſich mit ihnen in bie 
Feuer. ES gefchahen damals Thaten der Verzweiflung, die uns noch 
jeßt, nad) Iahrhunderten, das Herz erzittern machen. In Efilingen ver- 
jammelte fich, angefichts des bedrohlichen, Die ganze dortige Judenſchaft in 
der Synagoge, zündete diefelbe an und ftarh freiwillig in ven Flammen. 
Ebenſo in Speyer und Worms. In Erfurt ſchloſſen ſich die Juden in 
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ihre Gaffe ein, ftecten ſämmtliche Häuſer derjelben in Brand und er- 
Iittten fo, an 6000 Menſchen jedes Alters und Geſchlechts, den Tod. 
Doch genug dieſer entjetlihen Scenen! Das Grumdmotiv der Juden— 
Ichlächtereien war, wir wiederholen es, zweifelsohne der religiöfe Wahn ; 
aber dazu kam nicht minder zweifelsohne die Gier der Chriften, fih in 
den Beſitz des jüdiſchen Geldes und der jüdischen Pfandbriefe zu ſetzen. 
„Das was ouch die Vergift, ſo die Juden dötete“ — ſagt der ehrliche 
Twinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuel— 
volle geweſen ſein. Unſer Vaterland hat gewiß ordentlich neu auf— 
geathmet, als es von den Schrecken des ſchwarzen Todes, der Juden— 
brennereien und der Geißlerzüge endlich erlöſt war. Saat doch die 
limburger Chronik: „Darnach (1350), da das Sterben, die Geißelfahrt 
und Judenſchlacht ein Ende hatte, hub die Welt wieder an zu leben und 
fröhlich zu ſein.“ 

Die mittelalterliche Kirche hat dem Grundſatz gehuldigt: leben und 
leben laſſen. Die von ihr geübte Sittenpolizei war duldſam genug. 
Ganz anders jedoch handhabte ſie die Dogmenpolizei. Unerbittlich ſtreng 
verfuhr ſie gegen alles, was ihrem dogmatiſchen Lehrgebäude, ihrer Be— 
vormundung der Gemüther und in Folge deſſen ihrem weltlichen Beſitz 
und Einfluß Gefahr zu bringen ſchien. Da ſie aber ebenſoſehr die 
Vernunft als die Moral zum Kampfe herausforderte, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß nach Ueberwindung der bodenloſen gläubigen Dummheit, die 
bis zum 11., Jahrhundert die europäiſche Geſellſchaft niederdrückte, ſofort 
auch ketzeriſche Regungen bemerkbar wurden. Wir könnten allerdings in 
Beziehung auf Häreſie und Sektenweſen noch weiter, bis in die erſten 
Zeiten des Chriſtenthums zurückgreifen, denn die Ketzerei iſt ja ſo alt wie 
die Orthodoxie; allein jene früheren Abweichungen von der Kirchenlehre 
liegen ganz außerhalb des Kreiſes unſerer Betrachtung. Vom 11. Jahr— 
hundert an zeigten ſich beſonders in Südfrankreich und Oberitalien ketze— 
riſche Erſcheinungen, die ſich weniger gegen das Dogma ſelbſt als viel— 
mehr gegen den päpſtlichen Principat, gegen die kirchlichen Miſſbräuche 
wie gegen die ſittliche Verſunkenheit der Geiſtlichen auflehnten und eine 
dem neuen Teſtament gemäßere Einrichtung der Kirche und des Lebens 
forderten. So die nach ihrem Stifter, Peter Waldus, der um 1160 in 
Lyon lehrte, genannten Waldenſer, ferner die Albigenſer (von der Land— 
ſchaft Albi in Südfrankreich ſo geheißen), gegen welche Innocenz III. 
mit entſetzlichem Erfolg einen Kreuzzug predigen ließ, ſo ferner die Ka— 
tharer und Patarener in der Lombardei. Andere Sekten gingen weiter, 
wie die zuerſt ebenfalls in Oberitalien, dann in den Niederlanden und 
in Deutſchland vorkommenden „Brüder und Schweſtern des freien 
Geiſtes“, mittelalterliche Mucker, welche nach der religiöſen Seite hin 
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an den Pantheiimus ftreiften, in ſocialer Richtung aber die Güter- 
gemeinſchaft für ein wahrhaft chriftliches Inftitut erklärten und nebenbet, 
weil die Begierven als von Gott ftammend nicht zu bekämpfen ſeien, 
in grobe Zuchtlofigfeit fielen. Wenn dermaßen das Schredgejpenit 
unjerer Tage, der Kommuniſmus, Schon im Mittelalter heraufbeſchworen 
wurde, fo gab es damals auch ſchon einzelne kühne Geifter, welche nicht 
etwa nur Die Außenwerke des kirchlichen Gebäudes, ſondern dieſes ſelbſt in 
feinen Fundamenten angriffen. Ein parijer Theolog, Simon de Tournay, 
ſprach es aus, daß das hriftlihe Dogma vor der Vernunft nicht be— 
jtehen könnte, und ließ das fede Wort von den drei Detrügern (Moſes, 
Chriftus und Mohammed) verlauten, welches Gregor IX. dem Sailer 
Friedrich II. in die Schuhe hob und das nachmals im 16. Jahrhundert 
in dem Buche „De tribus impostoribus‘‘ jeine weitere Ausführung 
fand. In Deutſchland verjtieg man fi) weniger zu einer principiellen 
Dppofition gegen das Dogma, wogegen, wie wir jchon mehrfad) zu be- 
merken Gelegenheit hatten, ver Klerus mit ſcharfen Waffen befehdet 
wurde. Man muß jedoch Der veutjchmittelalterlichen Geiftlichfeit Die 
Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, daß troß ihrer Berworfenheit in Maife 
aus ihrer Mitte da und dort ein Mann aufitand, der mit tiefreligiöjen 
Gefühle ven renlichiten Willen und die gewaltigite Redegabe verband. 
Sp der große Sittenprediger Berthold von Kegensburg (ft. 1272), 
welcher nicht mm rohen Frevlern das Gewiſſen rührte, jondern auch 
gegen den Ablafihandel und andern kirchlichen Unfug in jenen Predigten 
tüchtig zu Felde z0g. Bon der tiefinnerlichen Verarbeitung der chrift- 
lichen Myſterien duch deutſche Gemüther gibt Zeugniß eine Reihe 
deutſcher Myſtiker, die zu Anfang des 13. Jahrhunderts mit dem Domi— 
nikanerprovinzial von Köln, Meiſter Ekkard, anhebt, deſſen „Gefühl 
der Gottesnähe und heilige Liebesglut gleichjam swinbefnd vor einem 
Abgrunde ver Sündenluſt und Gottesläfterung fteht” , und deren ſchönſte 
Zierden Johannes Tauler (ft. 1361) und Heinrich Suſo (ft. 1365) 
find; jener, ver „ Minnefänger ver Proſa“ und gleich Berthold um — 
bildung des proſaiſchen Stils höchſt verdient, durch ſeine Predigten ein 
gewaltiger Herzenerſchütterer mit demoktatijchen Tendenzen; dieſer im 
Kraft der Abftraftion mit einem indischen Büßer wetteifernd und ver 
Aenperlichkeit des kirchlichen Lebens eine gotttrumfene Herzensfrendigfeit 
entgegenjeend. Die deutſchniederländiſche Myſtik, als deren bedeutendſter 
Nachtrete Thomas van Kempen (ft. 1471) zur nennen ift, dem 
das umzähligemal gedrucdte Buch „Bon der Nachahmung Chriſti“ 
zugejhrieben wird, hat umftreitig im vreformatoriichen Sinne gewirkt, 
indem fie im Gegenſatze zu der kirchlichen Scheinheiligfeit Die innerliche 
Heiligung des Menjchen lehrte und forderte. Als Kehrjeite darf jedoch 
nicht verſchwiegen werden, daß dieſe Myſtik vielfach in das andere Extrem 


Die Kirche. Die Wiffenfchaft, die Kunſt und das Theater. 165 


verfiel und den Menſchen zu einem geift-, fenntniß= und leidenfchaftslofen, 
pflanzenhaft vegetirenden Gefälle des ſogenannten göttlichen Willens 
machen wollte. 

Der Streit des Kaiſerthums mit dem Papſtthum unter den Staufern 
muſſte in Deutſchland faft mit Nothwendigfeit oppofitionellen Negungen 
Kaum gewähren und tüchtige Männer benutsten denjelben gerne, um 
ihre Erbitterung gegen Rom und den Klerus fundzugeben. Wir haben 
oben gehört, daR der trefflihe Walther von der Vogelweide den Papſt 
einen zweiten Judas nannte und die pfäffiichen Lafter brandmarfte. 
Seine Anfiht, jeine Entrüftung war feine vereinzelte, ſondern wurde 
vielfach getheilt. Erklärte doch eim großer Theil der Bürgerichaft von 
Schwäbiſch-Hall in warmer Barteinahme für Friedrich IL. den Papft für 
einen Ketzer und den Klerus um feiner VBerdorbenheit willen für alles 
Anfehens verluftig. Ueberhaupt drückte ſtädtiſcher Freiheitsfinn der an— 
maßenden Geiftlichfeit den Daumen oft Scharf auf's Auge. Noch rühmens- 
werther tft, daß auch in der deutſchen Bauerſchaft an mehr als an einem 
Orte damals eine lebhafte Oppofition gegen kirchliche Uebergriffe er- 
wachte. Die Yandleute von Schwyz Tiefen fid won dem Abte von Ein- 
fiedeln nicht nasführen, die Hirten von Appenzell machten fi) in glor— 
reichen Freiheitsfampfe won dem Joche des Abtes won St. Gallen frei. 
Dies geihah in den Alpen im 13. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
und ungefähr zur nämlichen Zeit (vom Jahre 1200 an) führte im 
Norden von Deutichland in den Niederungen der Weler ein friefiicher 
Bauernſtamm, die Stedinger, welchen wir weiter unten ein Chrendenf- 
mal zu errichten haben, einen mannhaften Kampf gegen pfäfftiche und 
adelige Bedrückung. Auf Anftiften des Erzbifchofes von Bremen ließ 
Papſt Gregor IX. emen Kreuzzug gegen dieſe „Keter“ prebigen und 
feine deſſhalb erlafjene Bulle, welche den Stedingern die größten Thor— 
heiten und Abſcheulichkeiten andichtete, läſſt ung einen tiefen Blick im die 
Nacht mittelalterlihen Aberglaubens thun. „Wenn,“ jo behauptete ©e. 
Heiligkeit, „die Stedinger einen Neophyten aufnehmen und diefer zuerft 
in die Verſammlung der Frevler eintritt, fo erſcheint ihm eine Art Froſch 
oder Kröte. Einige geben dieſer Beftie einen ſchmachvollen Kuß auf den 
Hintern, andere auf das Maul umd ziehen die Zunge und den Speichel 
des Thieres in ihren Mund. Diefe Kröte ericheint manchmal in ge- 
wöhnlicher Größe, dann aber auch in der einer Gans, oft nimmt fie 
jogar die Größe eines Badofens an. Geht der Noviz weiter, jo tritt 
ihm ein Mann von wunderbarlicher Bläffe entgegen mit ganz ſchwarzen 
Augen ımd jo mager, daß er mn aus Haut und Bein zur beftehen 
ſcheint. Diefen Mann küſſt der Novtz, fühlt, daß derſelbe eisfalt ift, und 
nad) dem Kuſſe verſchwindet alle Erinnerung an den fatholiichen Glauben 
ſpurlos aus feinem Herzen. Hierauf feßt fi der Neuling mit den 
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übrigen zum Mahle, und wenn man von demjelben wieder aufiteht, jteigt 
an einer Bildſäule ein jchwarzer Kater von der Größe eines mittel- 
mäßigen Hımdes rüdwärts und mit zurückgebogenem Schweife herab. 
Diefen küſſt zuerst der Noviz auf den Hintern, dann der Meifter und 
jofort alle andern. Wenn dann alle wieder ihre Plätze eingenommen und 
gewiffe Sprüche mit Verneigungen gegen den Kater gemurmelt haben, 
jagt der Meifter: Schone uns! und ſpricht Dies dem zumächitiitenden 
vor, worauf ein dritter antwortet: Wir wiffen es, o Herr! umd ein 
vierter beifügt: Wir haben zu gehorhen. Nach dieſen Geremonien 
werden die Lichter ausgelöjcht und man fchreitet zur abſcheulichſten Unzucht 
ohne Rückſichtnahme auf Verwandtſchaft und Geſchlecht. Iſt dieſe Ruch— 
loſigkeit vollbracht und ſind die Lichter wieder angezündet, ſo tritt aus 
einem dunkeln Winkel ein Mann hervor, oberhalb der Hüften glänzend 
und ſtralender als die Sonne, unterhalb aber rauh wie ein Kater. Sein 
Glanz erleuchtet den ganzen Raum und alle fallen anbetend vor ihm 
nieder.“ 

Dieſe päpſtliche Phantaſie böte uns eine gute Gelegenheit, von dem 
Zauber- und Hexenweſen des Mittelalters zu ſprechen. Wir wollen dies 
aber ausführlich thun im Zuſammenhange mit den Hexenproceſſen, deren 
grauſamer Wahnwitz erſt zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahr— 
hunderts ſeinen Gipfelpunkt erreichte und deren Erörterung daher dem 
zweiten Buch unſerer Geſchichte vorbehalten bleiben muß. Wir werden 
finden, daß die Scheuſäligkeit der Hexenmorde in Deutſchland weit mehr 
als ſonſtwo an der Tagesordnung war, dürfen dagegen hier ſagen, daß 
die Inquiſition bei uns nicht ſo recht gedeihen wollte. Die Inquiſition, 
bekanntlich von Innocenz III. zur Vertilgung der Ueberreſte der Albigenſer 
geſtiftet und bald vorzugsweiſe in den Händen des Dominikanerordens 
befindlich, hatte die Aufgabe, überall nach Ketzereien zu forſchen, Ketzer 
auszuſpüren, zu verhaften, mittels der Folter zu inquiriren, zu ver— 
urtheilen, in ewige Gefangenſchaft oder auf den Scheiterhaufen zu liefern, 
Verdächtige ſelbſt noch über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen 
und zu beſchimpfen. Ihr ſophiſtiſches Wort: „Die Kirche dürſtet nicht nach 
Blut“ (ecclesia non sitit sanguinem) vor ſich hertragend, ließ fie Die 
gröbſte Arbeit bei ihrem ſchrecklichen Geſchäfte durch die weltlichen Gerichte 
thun, deren Arm religiöſe Befangenheit over Leichtſinn oder Gefühllofig- 
keit der Fürften für den Dienft der Inquiſition bewaffnet hatte. Selbſt 
ver helldenkende Friedrich IL. erließ ein derartiges Geſetz, eine Schmach, 
die an Tiefe der Auslieferung Arnold von Breſcia dur) Friedrich I. 
gewiß nichts nachgibt. Am wüthendſten arbeitete bekanntlich das Glaubens— 
gericht in Spanien, befonders jeit Torquemada, ein räthielhaftes Scheufal, 
nur dem ruſſiſchen Car Iwan dem Schredlichen vergleichbar, 1483 Groß— 
inquifitor geworden war. Unter feiner Oberleitung ließ das „heilige Officium“ 
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von 1481— 1487 den mäßigſten Angaben zufolge 10,000 Perſonen 
(ebendig verbrennen, 6000 in effigie verbrennen, 97,000 zu Freiheits- 
jtrafen mit Gütereinziehung verurtheilen — alles ad majorem dei 
gloriam und zur Ehre der gebemedeiten Jungfrau, deren Jungfräulichkeit 
zu bezweifeln eines der todeswitrdigften Verbrechen war. Zu fold) einer 
alorreihen Thätigkeit vermochte es die Inquifition in Deutfchland auch 
wicht einmal annähernd zu bringen. Der ganz unbändige Verfolgungs- 
eifer des marburger Mönches Konrad, welchen der Papſt zum oberſten 
Keerrichter in Deutjchland beitellt hatte, verdarb Prälaten und Laien, 
Bornehm und Gering den ultramontanen Gefhmad an Autos de fe 
(„Slaubenshandlungen“), und als der inqufitoriiche Fanatiker mehrerer 
Warnungen ungeachtet mit jeinem Geſchäfte fortfuhr, thaten einige muntere 
Edelleute ein gutes Werk an ihrem Lande, indem fie den raſenden Pfaffen 
in der Nähe von Marburg todtſchlugen (1233). Da niemand Luft hatte, 
feinen Plat einzunehmen, ging die Inquifition jelber ſchlafen. Konrads 
von Marburg Name erinnert auch an eine jeltiame weibliche Erſcheinung 
jener Zeit, an die Yandgräfin Elifaberh von Thüringen, deren Beichtvater 
er war. Sede Zeit bewegt fich in Scontraften ; allein im Mittelalter traten 
fie greller hervor als heutzutage, wo der gejellichaftliche Firniß auch Die 
ichroffiten Gegenjäte wenn nicht ausgleiht, jo doch dem Arge des unge— 
übten Beobachters weniger auffällig macht. Eliſabeth war unter Ein- 
wirkung ihres Beichtigers zu einer ſublimen Verſchrobenheit hinaufgeſchraubt 
worden, welche fie durchaus zu einem Gegenbilde der fröhlichen und 
galanten Weltdamen ihrer Zeit machte. Im ihr fam der hriftliche Spiri- 
tualiſmus, die hriftlihe Weltverachtung und Zerknirſchung, das aſketiſche 
Himmelsheimweh wirklich und leibhaftig zur Erſcheinung. Nachdem fie 
fih als Frau felbjtquäleriih mit dem Gedanken gemartert, warum ihr 
Doch nicht vergönnt gewejen fei, im jungfräulichen Stande zur fterben, freute 
fie fi) herzinniglich dariiber, daß fie als Witwe mit ihren Kindern von 
Haus zu Haus betteln gehen muffte, und als ein günftiger Umſchwung 
des Geſchickes ihr Nang und Neichthum zurückgegeben hatte, entjagte fie 
beidem, gründete ein Hoſpital und pflegte darin die Ausjäßigen, bis et 
in Folge exrtravaganter Kafterung frühzeitig eingetvetener Tod ihr den 
Heiligenſchein verschaffte. 

Ein deutſcher Aırtor hat gejagt, Nom ſei im Mittelpunfte der mittel 
alterlichen Welt gejeffen wie eine ungehenre Kreuzſpinne in threm Netze. 
Darin hätten fich die Licht und Luft ſuchenden Mücken unverſehens ver- 
fangen ımd die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgejogen. Kein übles 
Bild von dem Kettenneß, welches der römiſche Stuhl iiber Die mittelalter- 
liche Gejellichaft gezogen hatte und in deſſen Majchen er feine Gegner 
erſtickte. Indeſſen erhielt fich die Kirche keineswegs bloß mittels voher, auf 
den religiöjen Wahn ver Menge bafixter Gewalt. Ste hatte ſich aud) den 
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Gedanken und die Wiffenichaft dienftbar zu machen gewuſſt, indem fie das 
Netz der „Icholaftiichen“ Bhilofophie über die Geifter ausfpannte. Die 
Scholaſtik hatte zu ihrer unumgänglichen Vorausſetzung das chriftliche 
Dogma, welches fie mit Hilfe der dialektiſchen Kategorien des Ariſtoteles 
philofophiich zu begrümden juchte. Es war demnach won vornherein ein 
unauflösbarer Widerſpruch in ihr; denn eimerjeitS forderte der philoſo— 
phirende Gedanke jein Recht, jein Yebenselement, d. h. die Freiheit der 
Forſchung, andererjeits ſetzte ihm das firchliche Dogma ein nicht zu ver— 
rückendes Ziel. Es iſt ein beflagenswerther Anblid, io viele geniale 
Männer in dieſem enggefchloffenen Kreiſe ſich abmühen zu jehen mit der 
Siſyphusarbeit, dem ſchlechthin umnbegreiflihen und blöpfinnigen den 
Schein des vernünftigen und begriffenen zu geben. Jedoch ift mit Be— 
tonung anzuerkennen, daß die Scholaftif, jo jehr ſie auch vielfach in un— 
fruchtbarſte Grübelei und Tiftelei auslief, dennoch manche geiftige Waffe 
geſchmiedet und geichliffen hat, won welcher die jpätere Zeit einen befjeren 
Gebrauch zu machen verstand. Die armen Scholaftifer haben wenigſtens 
die Gehirnnerven in Hebung und die Denfarbeit in Ehren erhalten. Cs 
war in die chriftliche Theologie ſchon frühzeitig ein jpefulatives Element 
eingegangen, namentlich durch den Kirchenvater Auguſtinus, am welchen 
ſich die Anfänge der Scholaftif knüpften. Hatte nun Schon diefer Begründer 
der mittelalterlihen Philoſophie ftarf mit der Skepſis zu ringen gehabt, 
fo äußerte ſich diefelbe in jenen Nachfolgern bald zuverfichtliher. Sp 
fampften im 9. und 10. Sahrhundert Johannes Sfotus Erigena und 
Berengarius von Tours gegen die grobfinnlihe Auffafjung der Trans— 
juhftantiationslehre des Mönches Paſchaſius Radbertus, deſſen Behaup- 
tung, das prieſterliche Weihewort verwandele im Meſſopfer Brot und 
Wein in die wirkliche Subſtanz des Fleiſches und Blutes Chriſti, freilich 
die kirchliche Sanktion erhielt. Anſelm von Kanterbury, welchen man als 
den eigentlichen Vater der ſcholaſtiſchen Dialektik betrachtet, ging darauf 
aus, mittels der Vernunft des Glaubens gewiß zu werden, doch ſo, daß 
der Glaube ſtets die höchſte Norm der Vernunft bleiben müſſte. Auf 
dieſem Wege wurde nun freilich nicht viel gewonnen, doch war einmal der 
Anſtoß zum Studium der Dialektik gegeben, aus welchem ſich eine viel— 
jeitigere wiljenichaftlihe Ihätigfeit entwideln fonnte. Sie gab fich na— 
mentlich fund in den gelehrten Diiputationen auf den um dieſe Zeit ent- 
jtehenden Umniverfitäten, und wie jehr diefe gelehrten Waffenübungen, Diele 
geiftigen Turniere nad) allen Seiten bin freiere Gedanken anregten, zeigte 
ſich bald in den heftigen Konflikten, in welche ftrebiame Scholaftifer mit 
der Kirche geriethen. War es nicht Schon ein beveutender Gewinnft für 
die Entwickelung der Geifteskultur, wenn der hochſinnige Abälard, welcher 
mit feiner geliebten Heloiſe unfterblih im Heiligthum der Poeſie lebt, 
der Kirche zum Trotz in der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts ven 
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Sat aufftellte, man dürfe und müfje nichts glauben, was man nicht 
begriffen habe? Zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſtoßen wir auf 
die fühne pantheiſtiſche Aeußerung Amalrichs von Bena, Gott ſei alles, 
in ihm ſeien alle Dinge, Gott und die Kreatur feten nicht werichteven ; 
und weiterhin auf die fegeriichen Anfichten, Chriftus ſei in dem Brote 
des Abendmahls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jedem 
andern Brote; eine Anferftehung des Fleiſches gebe es nicht, em 
Hinmel oder eine Hölle exiftire nicht, denn jeder trage Himmel oder 
Hölle in der eigenen Bruſt; den Heiligen Altäre zu errichten ſei Un— 
finn, der wahre Antichrift jei der Papſt. Die Durch die arabiiche und 
jüdiſche Gelehriamtkeit eines Averroes und Maimonides vermittelte nähere 
Bekanntſchaft mit den Schriften des Ariftoteles vermehrte das dialek— 
tiiche Nüftzeng der Scholaftif, welche in dem Deutichen Albert aus 
Bollſtädt in Schwaben, genannt Albert dev Große, und in dem Neapoli- 
taner Thomas von Aquino auf den Höhepunkt ihres Olanzes fid erhob. 
Albert, der Kommentator des Ariftoteles, galt den Volke um ferner 
Gelehrſamkeit und mechanischen Fertigkeiten willen für einen Zauberer, 
für eine Art Borlänfer des Doktor Fauſt; Thomas aber hat un jpefu- 
(ativer Begründung der chriftlichen Dogmatik das bedeutendſte geleiftet, 
was die Scholaftif überhaupt leiften konnte. Sie hat auch auf Deutſch— 
land großen Einfluß geist, obgleich fich Hier weit mehr ihre myſtiſche (in 
Taler und Suſo zum Vorſchein kommende) Richtung als ihre jfeptiiche 
Seite ausbildete. 

Es war auc) ſehr nöthig, daß die deutſche Bildung diefe neue An- 
regung empfing; denn fie lag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin 
gar jehr Darnieder. Frühere geiftliche Bildingsftätten vom großem Rufe 
waren bei der Entartung des Klerus jo heruntergefommen, daß z. DB. in 
St. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht 
einmal jchreiben Eonnten. Man kann ſich alſo leicht vorftellen, wie in 
den damaligen deutjchen Klofterichulen die fieben freien Künſte gelehrt 
wirrden. Wo es überhaupt nod geſchah, beſchränkte jich der ganze Unter- 
richt Darauf, den jungen Leuten eine theologiſch-liturgiſche Dreſſur zu 
geben. Den durch kirchliche Einjchränfungen des Bücherlefens und Ab- 
ihreibens ſchon frühe noch mehr beſchränkten Horizont mittelalterlichen 
Willens begannen nun aber die im 12. und 13. Jahrhundert aufkommen— 
den Untverfitäten zu erweitern. Dieſe Tehranftalten bildeten ſich allmälig 
aus den geiitlichen Stiftsichulen heraus, zunächft in Italien und Frank— 
reich, wo Salerno und Bologna, Paris und Montpellier die älteſten 
waren. Deutſchland adoptirte dieſe Inftitute und Prag und Wien 
waren, jene 1348, dieſe 1365, geftiftet, die älteften deutſchen Univerfi- 
täten; die eritere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz darauf wur— 
den weitere eröffnet zu Heivelberg, Köln und Erfurt, denen im 14. und 
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15. Jahrhundert und bis in's 18. und 19. herab andere folgten. Da 
wir bet der Betrachtung des Bildungszuftandes der Neformationsperiode in 
das deutſche gelehrte Weſen des näheren werben eintreten müſſen, jo 
genügt es hier an eigen allgemeinen Bemerkungen. Cine Untverfität 
nach mittelalterlichem Begriffe war feineswegs eine Anftalt in unſerem 
jetigen Sinne, d. h. eine Anftalt, wo die Gejammtheit (universitas) der 
Wiſſenſchaften gelehrt wırrde. Die mittelalterlihen Hochſchulen entbehrten 
nicht nur gewöhnlich der einen oder andern Fakultät, ſondern pflegten 
meift mit Vorliebe einen fpeciellen Zweig des Wiſſens; jo Salerno 
die Arzneitunft, Bologna die Jurisprudenz, Paris die Theologie. Uni— 
verfitas hieß im Mittelalter eine Korporation, die fih aus Veranlaſſung 
des lehrens und Lernens umter Docenten und Studenten gebildet hatte. 
Auferorventlih war der Zudrang aus allen Ländern am berühmten 
Univerfitäten. Die allgeme geltende Yehriprache war die Lateinische, 
deren Gebrauch dem willenichaftlichen Leben des Mittelalters etwas 
Koſmopolitiſches verlieh, wie ihm hinwieder das forporative Leben der 
lehrenden und Lernenden mehr Unabhängigkeit von Der Kirche verichafite. 
Was das lernen angeht, jo beitand dafjelbe hauptfächlic im diktiren der 
beftimmten Lehrbücher und eigener oder fremder Bemerkungen zu den— 
jelben. Die Nachſchriften muſſten die Stelle gedruckter Bücher vertreten. 
Die Befugniß, ein Lehramt an einer Hochſchule zu verwalten, hatte Die 
Erwerbung einer akademiſchen Würde zur Vorausſetzung, und da nur die 
Univerfität eine jolhe Würde ertheilen konnte, jo war die Gelegenheit zur 
Bildung eines außerhalb der Kleriſei ftehenden Yehrjtandes gegeben. Die 
akademiſchen Würden ftuften fi ſchon frühzeitig vom Doftorat zum Ma— 
giſterium, Licentiatenthum und Bakkalaureat ab. Lehrerbeſoldungen gab 
es anfangs nicht und die Einnahmen der Profeſſoren beruhten auf freier 
Vebereinfunft zwiichen Lehrenden und hörenden vücdfichtli des Hono— 
rars. Dieſes war oft jo hoch angeſetzt, daß beliebte Docenten ſich ſchnell 
bereicherten. Bevor die Studenten das ſtipulirte Honorar für eine Vor— 
leſung entrichtet hatten, wurde dieſelbe nicht begonnen. Die Theilnahme 
auch armerer Studenten am afademijchen Studium zu erleichtern, grüns 
dete Fromme Mildthätigkeit, wie vormals die Klöfter, jebt Kollegien und 
jogenannte Burſen. Dann förderte auch geiftliche und weltliche Obrigkeit 
die Hochſchulen auf alle Weiſe. Die afademifchen Genoſſenſchaften wur— 
dem von bürgerlichen Yaften befreit umd erhielten einen eigenen Gerichts— 
jtand, jo daß die „afademiichen Bürger“ bald überall einen auf jene 
Privilegien pochenden Staat im. Staate bildeten. Dieſer Staat fpaltete 
ſich dann wieder in einzelne Korporationen, in Die jogenannten Nationen 
oder Yandsmannfchaften, zu welchen ſich die Söhne der verjchievenen 
Länder auf ven Hochichulen zufammenthaten. Zwiſchen diefen Genofjen- 
Ihaften brachen oft blutige Neibungen aus und die akademiſche Freiheit 
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batte überhaupt viel Lärm, viel wüftes Gebaren in ihrem Gefolge. Die 
akademiſchen Vorrechte lockten auch ſolche an, welche fich aus dem Studium 
ſelbſt blutwenig machten, jondern lieber als „fahrende Schüler” im Lande 
umberzogen, tauſenderlei Schelmerei und Prellerei verüibten, das erbettelte 
Biatifum in Schenken und Bordellen verprafiten und verweigerte Gaſt— 
freundſchaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwangen. Auf einigen 
Hochſchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertheilung von 
Ruthenſtreichen auf den bloßen Rücken, allen, wie zahllofe Fälle zeigen, 
nicht eben mit großem Erfolge. Welches Iodere Gefinvel fih an den 
Univerfitäten zujfammendrängte, verräth eine Verordnung vom Jahre 
1251, welche beftimmt, „Mäpchenräuber, Diebe und Todtichläger ſeien 
nicht als Studenten zu betrachten und zu behandeln.” Die Glanzpunkte 
akademiſchen Lebens waren Die Schon erwähnten gelehrten Turniere, Die 
Diiputationen, mit weldhen gewöhnlich die Exrtheilung afademifcher Grade 
verbunden war. Dieſe entiprangen aus dem Bedürfniß, umtüchtigen 
den Zutritt zum Lehramt unmöglid zu machen Der Doftorhut war 
damals jehr viel ſchwerer zu erlangen als heutzutage. Wer z.B. in 
Paris Doktor der Theologie werden wollte, mufjte feine Thejen 12 Stun— 
den lang ohne zu efjen umd zu trinfen gegen jeden Angreifenden ver— 
theidigen. Zuweilen wob ji) auch eine recht hübſche Epiſode in die 
mittelalterliche Studentenromantif. So wenn die jchöne Bitifia Gozza— 
dint, welche 1236 in Bologna zum Doktor freirt wurde, vor einer zahl- 
reichen Zuhörerichaft rechtsgelehrte Vorleſungen hielt. Diefe Docentin 
ging gewöhnlicd in Männerkleidern und Die geneigte Leſerin erfieht aus 
dieſem Beiſpiel, Daß es auch im 13. Jahrhundert Schon „emancipirte“ 
Frauen gab. | 

Die Lehrgegenftände ver mittelalterlihen Hochſchulen waren haupt— 
jählih Theologie, philoſophiſche Dialektik, Iurisprudenz und Medicin. 
Die beiden erfteren Difeiplinen ftanden unter entſchiedener Vormundſchaft 
der Kirchenlehre und der Scholafti. Die Nechtswilfenfchaft nahm im 
12. Jahrhundert einen neuen Aufihwung durch Wiederbelebung des 
römiſchen Rechtes, namentlich gefördert durch den bologneſer Rechtslehrer 
Irnerius, welcher ſich zuerſt den Titel eines Doktor, d. 1. eines Wiſſen— 
den (des Rechtes) gab. Der römiſche Kechtskoder, wie er unter Juſtinian 
zuſammengeſtellt worden, wuſſte ſich vermöge feiner wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung und Geſchloſſenheit gegenüber den weniger entwickelten nationalen 
Rechtsſatzungen überall und leider auch in Deutſchland bald eine große 
Geltung zu verſchaffen. Die Anſicht, daß er als kaiſerliches Recht auch 
das des römiſch-deutſchen Reiches ſein müſſte, fügte ſeinem Einfluß ein 
Gewicht mehr bei. Und dann waren ja die Beſtimmungen dieſes kaiſerlich 
römiſch-byzantiniſchen Rechts der fürſtlichen Gewalt viel zu günſtig, als 
daß die deutſchen Fürſten hätten zögern ſollen, mit Verwerfung der ein— 
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heimischen, auf germaniiche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze 
davon Gebrauch zu machen. Ferner war es im ganzen aud) der Kicche 
genehm, welche manche jeiner Beſtimmungen zum Aufputz ihres kanoniſchen, 
auf die pſeudoiſidoriſchen Defretalten bafirten Nechtes verwandte. End— 
(ich enthielt das römiſche Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung 
jo manche wirklich wortrefflihe Beſtimmung, daß man fie unſchwer ſich 
gefallen laſſen konnte. Alles in allem genommen, wurde jedoch durch 
die Einführung des römischen Nechtes in Deutichland eine neue und jchwere 
Bolfsplage geihaffen und das Volk erfannte mit richtigen Inſtinkt in den 
Doktoren des römiſchen Rechts, welche, von den Fürften begünftigt und, 
wie Schon ihre Bezeichnung als „milites legum* verräth, mit den Nittern 
auf gleichen Fuß geftellt, im privatlichen und öffentlichen Leben eine höchſt 
bedeutende Rolle jpielten, bald Feinde, die an Hochmuth, Unterdrüdungs- 
und Ausjaugeluft mit den römischen Pfaffen eifrigft und glücklich mett- 
eiferten. Für das nationale deutſche Recht, von welchen im folgenden 
Abjchnitte noch Die Rede jein wird, geihah von feiten akademiſcher Ge— 
(ehrjamfert nur injofern etwas, als auf den Stamm des öffentlichen und 
privatlichen Rechts römische Schöfllinge gewaltiam gepfropft wurden. 
Das Fendalrecht blieb faſt völlig außerhalb des Kreiſes wiſſenſchaftlicher 
Erörterung, aber feine volfsfeindlichen Traditionen wurden vom 13. Jahr— 
hundert am schriftlich aufgezeichnet zur Dual vieler nachfolgenden Ge— 
ſchlechter. Das deutſche Kriminalrecht blieb im ganzen von dem römtichen 
Rechte noch verſchont, mufite ſich aber won ſeiten des kanoniſchen echtes 
die ſaubere Beſcheerung der Inquiſition und des Hexenproceſſes gefallen 
laſſen. 

Die mittelalterliche Arzneikunde ſchleppte ſich bei dem niedrigen 
Stande der Naturforſchung in einer rohen, nach den nicht einmal genau 
bekannten Vorſchriften des Hippokrates und Galen geregelten Empirie 
fort. Arabiſches Wiſſen bereicherte ſie dann mit neuen Erfahrungen. Aber 
ſchon das kirchliche Vorurtheil gegen die Zergliederung von Leichnamen, 
welches durch eine Verordnung Kaiſer Friedrichs II-, die das Studium 
der Anatomie befahl, keineswegs ganz beſeitigt wurde, muſſte ihrer 
Weiterbildung hemmend in den Weg treten. Die Kirche witterte über— 
haupt ganz richtig in den Naturwiſſenſchaften ihre geſchworenen Feinde 
und daher ſetzte ſie auf naturwiſſenſchaftlichen Forſchungseifer mit Liſt 
und Gewalt wirkſame Dämpfer. Ihrer Behauptung zufolge muſſte 
alles, was über ihr Kredo hinausging und demzufolge ihr Anſehen 
beeinträchtigte, mit unrechten Dingen, d. i. mit Hilfe des Teufels zugehen 
und geſchehen, im Hinblick auf die Ketzergerichte eine treffliche Ab— 
ſchreckungstheorie, welche jedoch nicht hinderte, daß beutelſchneideriſche 
Charlatanerie mit magiſchen Kuren, Amuletten u. dgl. m. die gläubige 
Dummheit gehörig ausbeutete. Davon ſpäter mehr und ebenſo von den 
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alchymiſtiſchen und afteologiihen Träumereien und Gaunereien, Die ihre 
mittelalterliche Wirkſamkeit ſoweit in die neue Zeit herein ausgedehnt haben. 
Altronomie, Geographie, Mathematik, Phyſik und. Chemie bedurften zu 
ihrer wifjenschaftlihen Entwickelung erjt der großen Erfindungen und Ent- 
deckungen, welche der jpäteren Zeit vorbehalten waren. Doc hat ung die 
mittelalterliche Phyſik ein Eoftbares Vermächtniß hinterlaffen in dem von 
ihr wahrſcheinlich durch Vermittelung der Araber von den Chineſen ent— 
lehnten, im Jahre 1190 zuerſt im Abendland erwähnten und hierſelbſt bald 
weſentlich verbeſſerten Kompaß. Die mittelalterliche Chemie lieferte außer 
dem (wahrſcheinlich von dem 1313 geſtorbenen Arnald von Villeneuve 
erfundenen) Branntwein (aqua vitae) das welthiſtoriſch bedeutende Produkt 
des Schießpulvers, eine Erfindung, welche, wenn auch mit Grund behauptet 
wird, ſie ſei den Chineſen, Indern und Arabern ſchon früher bekannt ge— 
weſen, dem deutſchen Mönche Berthold Schwarz (um 1334) zuzu— 
ſchreiben unjer Patriotiſmus immerhin noch fich erlauben darf. Endlich 
it einleuchtend, Daß die großartige mittelalterliche Architektur nicht gewöhn— 
liche praktiſche Kenntniſſe in der Geometrie zur Grundlage haben mufite. 

Unter den Schlag- und Stichwörtern unſerer Zeit tritt ung das 
Wort Aſſociation in erjter Linie entgegen. Idealgläubige knüpfen daran 
die Hoffnung auf eine Umgeftaltung der Gefellihaft im Sinne der Ver— 
nunft und Gerechtigkeit, praktische Köpfe Dagegen erjtreben mit Realiſirung 
der Aljociationsivee in Fleineren Kreifen die Crreihung unmittelbarer 
Zwede. Begriff und Sache find aber nicht ner, denn ſchon im Mittel- 
alter gelangte ja pas Aſſociationsweſen zu hoher Entwidelung und Geltung. 
Alle die großartigen Lebensäußerungen mittelalterlihen Bürgerthums be- 
ruhten auf dem Princip der Korporation und Aſſociation. Wir haben 
vorhin gejehen, wie Durch die forporative Einrichtung der Univerfitäten 
wenigſtens der Grund gelegt wurde zur Emancipation der Wiſſenſchaft 
und des Lehritandes von der unbedingten Herrſchaft ver Kirche, und wer— 
ven jetst erfahren, daß mittel Korporation und Aſſociation auch die mittel- 
alterliche Kumft eine von dem Klerus, nicht won der Neligion, weniger ab- 
hängige Stellung fich ſchuf. 

Pit dem willenichaftlichen Eifer der Geiftlichfeit war auch ihr künſt— 
lerifcher erfaltet und die Kunſt muſſte fich won Dorther, wohin ſich Das 
Kulturleben des jpäteren Mittelalters überhaupt gezogen, vom Bürger- 
thum nene Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr 
Biſchöfe und Aebte, ſondern ſtädtiſche Genoſſenſchaften, ihre Träger nicht 
mehr Mönche, ſondern bürgerliche Korporationen von Künſtlern und 
Handwerkern, in den ſogenannten Bauhütten zur Ausführung jener 
grandioſen Werke vereinigt, zu denen chriſtkatholiſche Romantik die Idee, 
ſtädtiſcher Gemeinſinn und bürgerliche Frömmigkeit die Mittel hergaben. 
Die Entwickelung der Baubrüderſchaften hat die ſtädtiſche zur Voraus— 
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ſetzung, doc) fo, daß jene mit diefer gleichzeitig war; denn die Bauhütten 
dürfen eim hohes Alter anfprechen, obzwar nicht ein jo urzeitliches, wie 
freimanrerifhe Sagen angeben. Es jcheint ausgemacht, daß zuerit im 
England ſolche Baugenoſſenſchaften entftanden: ſchon im Jahre 926 er- 
hielt die von York eine feſte Organifation. Auf ihre frühe Verpflanzung 
nad) den Niederlanden und von da nad) Deutichland deutet die Gefchichte 
von jenen utrechter Bürger hin, welcher 1099 den dortigen Biſchof todt- 
Ihlug, weil diefer dem Sohne das Meiſter-Arkanum inbetreff der Funda— 
mentlegung bei Kirchenbauten abgeloct hatte. 

| Bauhütte hieß urfprünglich nur der Zufanmenfunftsort von Meiftern 
und Gejellen, bald aber erweiterte ſich dieſer Begriff und man veritand 
unter Bauhütte eine Genoſſenſchaft von Künftlern und Handwerfern, welche 
fi) zur Erbauung eines anjehnlichen Kirchengebändes verbanden. Diefe 
Berbindungen, welche bei der jahrhumdertlangen Dauer beventender Bauten 
dauernd blieben, bildeten, wie die Univerfitäten, förmlich kleine Staaten im 
Staate. Das gegenfeitige Verhältniß der einzelnen Mitglieder unter— 
einander, dann das zum Meilter, endlich das der Hltte zum Bauherrn 
war ftrenge geregelt. Der Meifter war nicht nur in allen technischen 
oberite Inftanz, er führte auch die Sittenpolizet der Hütte und ſaß bet 
Streitigfeiten dem Gerichte vor, deſſen Schöffen durch freie Wahl aus der 
Zahl der Mitglieder beftellt wurden. Es wurde in den Bauhütten auf 
gute Eitte und gegenfeitige Förderung ebenfo gefehen wie auf künſtleriſche 
und gewerbliche Fertigkeit. Lüderliche Subjefte wurden ausgejtoßen, jede 
Berfehlung gegen die Hüttenordnung, wie die Geſammtheit der Gefellfchafts- 
ſatzungen hieß, ward unmachlichtlich gerügt und beftraft. Die moraliiche 
und richterliche Gewalt der Meifter war m fo geficherter und weitreichender, 
als die einzelnen Bauhütten umter fih) im Zuſammenhange ftanden und fo 
einen großen Bund bildeten, welcher die Dberleitung befonders in Ruf 
ftehender fogenannter Haupthütten anerfannte. Solche befanden jich zu 
Köln, Wien, Zürich und Straßburg. Die ftraßburger Haupthütte, welche 
bei ihrem entjtehen umter dem großen Baumeiſter Erwin von Steinbad) 
vom Kaifer Rudolf von Habsburg mit bedeutenden Privilegien bedacht 
worden, genoß des höchiten Anſehens unter allen deutschen Baubrüder- 
Ihaften und ihr Meifter wurde als Großmeilter der deutichen Baulente 
betrachtet. Die Meifter der Bauhütten beforgten bei großartigen Bau— 
unternehmumgen den Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten 
die erforderlichen Kitnftler und beftimmten die Zahl der Handwerker. Diele, 
die eigentlichen Gejellen, ſtanden zunächſt unter dem Palliver, dem erften 
Beiftand des Meifters, welcher unter Umftänden auc) des letteren Stelle 
vertrat. Es wurde nicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei 
Feſthaltung der Vorſchrift, daß jede Arbeit auf's jorgfältigite zu behandeln 
jet, die Genauigkeit und Danerhaftigfeit der alten Werke. Die Mitglieder 
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der Bauhittten erkannten ſich an gewiffen Zeichen, „Wortzeihen, Gruß 
und Handſchenk“, deren Bekanntgebung ftrenge geahndet wurde. Der religiöfe 
und fociale Gedanfe, welcher die Baubrüderſchaft beſeelte, ſprach fich in 
ihren leben und arbeiten überall in einer ſinnvollen Symbolik aus, deren 
einzelne Ceremonien ımd Bräuche ein vollſtändiges Nitual bildeten. Die 
gejellfchaftliche Berfaffung wie die technifchen Kenntniſſe der Bauhitten 
wurden als Geheimlehre betrachtet und behandelt. Die Grundſätze der- 
jelben, wurden anfangs nur in geometriichen Symbolen angedeutet umd 
durch mündliche Tradition fortgepflanzt. Erſt ſpäter war man auf jchrift- 
liche Aufzeichnung der Kunſtgeheimniſſe und der Gefellichaftsitatuten be- 
dacht. Auf Anregung von Jobſt Dotzinger, welcher im Jahre 1452 Werk— 
meister am ftraßburger Münfterbau war, ward eine engere Verbindung 
aller deutſchen Bauhütten zumegegebracht, worauf 1459 die Statuten der 
dentjchen Baubrüderfchaft zu Negensburg jchriftlic entworfen worden 
jind. Dieſe Statuten wurden von mehreren Kaiſern fanktionirt, jo von 
Marimiltan I. 1498 zu Straßbing. Im 16. Jahrhundert unterwarf 
man jie einer wiederholten Revifion und auf Verſammlungen dev Meifter 
zu Bafel und Straßburg im Jahre 1563 wurde der Koder des „Stein— 
meßrechts“, auch Das „Bruderbuch“ genannt, feitgeftellt und gedruckt den 
verjchtedenen Hütten übermadt. Es gibt aber außer diefer Bauhütten- 
ordnung und außer der Älteren vegensburger noc eine dritte jchriftliche 
von Jahre 1462, welche in der Steinmeßhütte zu Rochlitz aufbewahrt 
wurde umd die vermöge ihrer ausführlichen Schilderung der Stellung Des 
Meifters, des Ballivers und der Gefellen und ihrer Beziehungen unter— 
einander und nad) außen den offenften Einblid in die für deutſche Kultur— 
und Sittengefchichte jo wichtige Berfafjung der Bauhütten gewährt. Die 
Wegnahme Straßburgs durch Die Franzofen zu Ende des 17. Jahrhunderts 
nahm den Schlufftein aus dem Gewölbe des deutſchen Bauhüttenvereins. 
Von da ab ging er, unter Einwirkung noch anderer Urfachen, raſch ſeinem 
gänzlichen Berfall entgegen. Auch im England war die Baubrüderſchaft 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts zerfallen, aber ihre Trümmer lieferten 
das Material zu einem neuen Bunde. In England wide nämlich im 
Sahre 1717 auf Grund der religtöjen und focialen Idee der mittelalter- 
lichen Bauhütte die Genofjenfchaft der Freimaurer gegründet, welche 
ſich raſch auch auf dem Kontinent verbreitete und namentlich in Frankreich 
und Deutichland zahlreiche Hütten (engl. lodges, daher Yogen) „eröffnete *. 
Wir fommen feines Ortes (im 3. Buche) darauf zurüd. 

In den Bauhütten nun wurden die großartigen architeftontichen 
Plane entworfen, durch fie wurden die herrlichen Kirchenbauten ausgefiihrt, 
welche man gewöhnlich als Werke des gothiſchen Stils, beſſer aber als 
jolhe des germaniſchen bezeichnet. Denn er tft fo recht ein Produkt 
des Germaniſmus, der germanischen Chriftlichfeit, welche Das Princip der 
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Bergeiftigung des Irdiichen mit tiefſinnigſter Auffaſſung und folgerichtigiter 
Anwendung künſtleriſch zur Anſchauung brachte, jo zwar, daß Die ger- 
manische Architektur ven Höhepunkt der romantiſchen Kunſt überhaupt aus- 
macht. Der romanische Bauſtil, deſſen charakteriftiiches Merkmal der 
Kımdbogen, hatte fih im 12. und 13. Jahrhundert erichöpft. Neben 
ihm trat Schon die germanische Architektur mit Kraft hervor, zuerſt in Eng- 
(and, in der Normandie, in Deutjchland, aljo überall auf vom Germa- 
niſmus getränften Boden, dann weiter in den nordiſchen und ſüdlichen 
Reichen prachtvolle Monumente erhöhend, mit koſmopolitiſch-deutſcher Be- 
fähigung die brauchbaren Elemente des altchriſtlichen, des mauriſch-ſarazeni— 
ſchen und des romaniſchen Stils in ſich aufnehmend und das vorgefundene 
mit einem neuen, ſelbſtſtändigen Geiſte durchhauchend. 

Man kann im allgemeinen den Charakter der germaniſchen Archi— 
tektur ganz gut dahin beſtimmen, daß man ſie als vollendeten Gegenſatz 
der helleniſchen bezeichnet. Beide ſind die Verkörperung religiöſer Ideen. 
Die griechiſche Religion zog den Olymp zur Erde herab, die chriſtlich— 
germaniſche hob die Erde zum Himmel empor; der griechiſche Tempel 
ſchmiegte ſich liebevoll der Erde an, der deutſche wölbte ſich wie verſteinerte 
Himmelsſehnſucht zum Himmel hinauf und ließ ſeine Thürme wie ſteinerne 
Andachtsſtralen in die Lüfte ſteigen. Im beſonderen, im techniſchen, iſt 
der Spitzbogen das charakteriſtiſche Merkmal des germaniſchen Stils. 
Man hat die Entſtehung des Spitzbogens von mancherlei äußerlichen Er— 
ſcheinungen hergeleitet und namentlich behauptet, die erſte Idee dazu hätte 
der Anblick hochwipfeliger deutſcher Wälder gegeben, deren Aeſte nnd 
Zweige ſich in der Höhe ſpitzbogenartig durchkreuzen. Dies mag nicht ganz 
zu verwerfen ſein; doch meinen Kenner, die Geometrie vielmehr habe den 
Spitzbogen in die germaniſche Architektur eingeführt, indem die Baumeiſter 
den Vortheil erkannt und benützt hätten, daß der Spitzbogen weniger 
ſtarker Widerlagen bedarf als der Rundbogen. Außerdem hat gewiß auch 
das kühnaufſteigende, ich möchte ſagen das ſpiritualiſtiſche des erſteren 
dazu mitgewirkt, ihm den Vorzug vor letzterem zu verſchaffen. Zum 
Spitzbogen geſellten ſich dann als weitere charakteriſtiſche Merkmale ger— 
maniſcher Architektur die Gurtgewölbe und die Strebepfeiler, letztere nach 
außen den eigentlichen feſten Kern der Mauer bildend und als künſtleriſch 
gegliederte, theils in Giebeldächer, theils in kleine Thürme auslaufende 
Stützen die Monotonie der Mauerwand brechend, im Innern als cylinder— 
förmige Säulen mit elaſtiſcher Kraft aufſchießend, das Gewölbe tragend 
und mit den Blätterkronen der Kapitelle in die Bögen und Gurte der 
Wölbung ſich verflechtend. Die Grundform des germaniſchen Tempels 
blieb die ſymboliſche Kreuzform der altchriſtlichen Baſilika mit ihren drei 
weſentlichen Theilen: Vorhalle, Schiff und Chor (Narthex, Aula und 
Sanctuarium). Da nämlich der chriſtliche Gottesdienſt auf eine ſinn— 
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bildliche Darftellung des Erlöſungswerkes hinauslief, fo muſſte auch der 
Nam der gottesdienftlichen Feier dieſem Zwed entiprehen. Bon Weften 
her betrat man den Tempel durch die Vorhalle, welche durch die in der 
Kegel dort angebrachten Bilder von Adam ımd Eva an das Paradies 
und den Sündenfall erinnerte. Den aus dem PBaradiefe heramsgetretenen 
nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säulenreihen von den Neben- 
ihiffen trennten, die wiederum in Altarniſchen und kleine Kapellen aus- 
bogen. Am öftlihen Ende erhob ſich, mittel$ Stufen über das Schiif 
erhöht, ver Hochaltar, der Hauptſchauplatz der Myſterien des Mefjopfers, 
umgeben von dem halbfreisfürmigen Chorraume, welcher an das Himmels— 
gewölbe erinnern jollte und jo den ganzen Bau bedeutfam abichlof. 
Zur inneren Ausſchmückung defjelben wurden Sfulptur und Malerei in 
ihren verſchiedenſten Arten aufgeboten und es entfaltete ſich an Altären, 
Saframenthäuschen, Kanzeln, Chorftühlen, wie an Wänden und Deden 
eine Ornamentif, deren finnigen Geift, deren unglaubliche Geduld wir 
bewundern müfjen und deren Arbeit ſtets mit dem Grundgedanken des 
Gebäudes im Einklange ftanden. Eine eigenthümliche Seite diefer inneren 
Verzierung der Kirchen germanifchen Stils bildeten die Glasmalereien 
der Fenſter, wodurch der profane Tag von dem Tempel ausgejchloffen 
und in den Räumen deſſelben jenes myſtiſche Halbdunkel hergeftellt 
wurde, welches der religiöfen Gefühlſamkeit jo jehr zuſagen murffte. 
Daß übrigens jo eine mittelalterliche Kathedrale, durchbrauſt von Orgel- 
fang, durchzogen von Priefterproceffionen im Schmucke pontififaler 
Prachtgewänder, durchduftet von Weihrauchwolfen, einen gewaltigen Ein- 
druck hervorzubringen im ftande war, das kann ja noch heutzutage erprobt 
werden. Nach außen entfaltete fich die germaniſche Architektur am glän- 
zendften in der Einrichtung der Tagade umd der Thürme. Die Facade 
häuft ihre Ornamentik bejonders um und über dem Hauptportal. Der 
reichgeſchmückte Giebel deſſelben endigt in einem beſonderen Zwiſchenbau, 
der ein Prachtfenfter (Die Roſe) einfafft, durch welches das Licht in's 
Mittelichiff fällt. Die Thürme, deren gewöhnlich zwei die Façade Frönen 
oder doch Frönen follten, erheben fich, belebt durch ein vielgegliedertes 
Pfeilerſyſtem, zuerst vieredig. Das Obergefhoß aber zeigt meift eine 
achtedige Grundform und von ihm aus fehwingt ji) Die achtjeitige, 
filigranartig durchbrochene Spitze wunderbar kühn und ſchlank aufwärts, 
an ihrem äußerſten Ende, da, wo die acht Rippen zufammtenlaufen, die 
Blätter einer in Kreuzesform genrbeiteten Blume dem Thau des Himmels 
entgegenbreitend 14). 

Auf die Aufzählung und Beichreibung der einzelnen Schöpfungen 
germanticher Architektur in Deutjchland können wir uns nicht einlafjen. 
Nur einige wenige dieſer großartigen nationalen Monumente mögen hier 
genannt werden, und zwar vor allen der Dom von Köln, der 1248 
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gegründet wurde, an feinem Chor das Syſtem deuticher Baukunſt in 
evelfter Harmonie entfaltet und jeinen Ausbau unſerer Zeit als eine mit 
Ernſt und Eifer in Angriff genommene, obzwar anachroniſtiſche Aufgabe 
hinterlafien bat. Als der eigentliche Erfinder und Planentwerfer diejes 
Wunderwerfes wird der Meifter Gerhard („Gerardus de Rile“) be— 
zeichnet, doch von anderen als Erfinder des Geſammtplans auch ein 
Meifter Johann (um 1319) genannt. Dann der Miünfter von Straße 
burg, unferem Lande nad) langer Entfremdung endlich zuriiderobert, deſſen 
Façade der geniale Erwin von Steinbady 1277 zu bauen begann umd 
der nad) vielfach veränderten Plänen in feiner jegigen Gejtalt 1439 durch 
Johann Hält vollendet wurde. Ferner der Münfter zu Freiburg im 
Breifgau mit feinem prachtvollen 385 Fuß hohen Thurme, welcher um 
1300 ausgebaut ward, während der Chor von jüngerem Datum ift. 
Weiter der Dom von Negensburg, nad dem Entwurfe des Meifters 
Andreas Egl 1275 begonnen, der in koloſſalen Dimenfionen angelegte 
Miünfter von Ulm, 1377 gegründet und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
bis zu feiner jegigen noch unvollendeten Geftalt gebracht, hauptſächlich 
unter Leitung der Architeftenfamilie Enfinger, endlich der St. Stephans- 
Dom zu Wien, in feiner urſprünglichen Anlage romaniſch, im 14. und 
15. Jahrhundert im germanifchen Stil umgebaut, aber ebenfalls nicht 
der Bollendung zugeführt. Die Zeit erlahmte faft immer am diejen 
riejenhaften Werfen, deren Idee nur das Blüthenalter mittelalterlicher 
Romantik faffen und die eine jpätere Periode nicht vollenden konnte, eben 
weil ihr die begeifterte Hingabe an dieſe Idee abging. So jehen wir 
denn gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts hin den germaniſchen Stil 
allmälig abjterben, nachdem er fich Schon im 15. Modifikationen umter- 
zogen hatte, welche den Beginn einer neuen Kumnftrichtung, dev modernen, 
erkennen laſſen. 

Und früher noch als in der Architektur erloſch der germaniſche Stil 
in der Skulptur und Malerei, in welch er er ſich gleichzeitig mit jener ent- 
wicelt hatte. Beide Künſte waren, * die Baukunſt, von dem Spiri— 
tualiſmus germaniſcher Chriſtlichkeit getragen und beherrſcht. Auch 
Skulptur und Malerei des deutſchen Stils zeigen ein „raſtlos wirkendes 
Emporſtreben, eine ſtets wachſende Löſung und Vergeiſtigung“ der Materie. 
Ob dieſe einſeitige Verachtung der heidniſchen Fleiſchesfreudigkeit vom 
Standpunkte wahrer Kunſt aus, deren Weſen ja eben darin beſteht, die 
Idee in ſinnlich ſchöner Form zur Erſcheinung zu bringen, ſich rechtfertigen 
laſſe, wollen wir hier nicht entſcheiden; aber man geſtatte die beſcheidene 
Bemerkung, daß uns ſcheinen will, jene Verachtung des Fleiſches habe 
ſich an der mittelalterlichen Kunſt bitter genug gerächt. Man betrachte 
nur mit unbefangenem Ange die Bilder der chriftlich-germanijchen Malerei. 
Haben dieſe langgezogenen, ätherifhen Geftalten nicht etwas unnatürliches, 
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verrenftes? Tragen diefe durchſichtig zarten Gefichter mit dem frommen 
Augenaufſchlag nicht den Stempel der Heftif? Verkümmerte die ganze 
Manter nicht Schon frühe zu troden Eonventionellem abfchreiben ftereotyp 
gewordener Motive ımd Figuren? Sieht man nicht, daß diefen Gebilven 
die dumpfe Schwere Kirchenluft die Bruft zuſammenſchnürt? Etwas aber 
muß der deutſchen Malerei germantichen Stils nachgerühmt werden, die 
Pracht und Glut ihrer Farbenmiſchung, wie fie zunächft in den Miniatur— 
bildery der Handſchriften (z. DB. in der des wolfram’schen Willehaln vom 
3. 1334 auf der faffeler Bibliothek) und mehr noch auf den gemtalten 
Fenſtern vieler Dome erjchien. Mit Fug und Recht hat man diefe 
architeftonifch-deforativen Schöpfungen ans Licht und Glut gewebte Teppiche 
genannt. 

| Die Wandinalerei befchränfte ſich, jomeit die ziemlich ſpärlich erhal— 
tenen Ueberbleibſel derjelben errathen laſſen, auf die Berzierung der Kirchen— 
wände mit einzelnen Heiligen und bibliihen Gruppen. Die Tafelmalerei 
aber machte, verglichen mit der ottoniſchen Periode, einen bedeutenden Vor- 
ſchritt und wurde in eigenen Malerſchulen gepflegt, wie in verſchiedeuen 
Theilen Deutſchlands ſolche fid) aufthaten. So eine böhmiſche, deren auf 
dem Schloſſe Karliten bet Prag aufbewahrte Dauptwerfe bei plumper 
Zeichnung guten Farbenſinn zeigen und als deren Hauptmeifter Nikolaus 
Wurmjer, Theodorich von Prag und em gewiffer Kund ze erwähnt 
werden; ferner eine nürnbergiſche, deren im den Kirchen Nürnbergs noch 
vorhandenen Arbeiten durch Eorreftere Zeichnung einen Borfchritt marfiren 
und Heiligenköpfe aufweilen können, deren Ausdruck dem chriftlichen Ideal 
vollkommen entipricht; dann eine kölniſche, als deren Koryphäen Die 
Meiſter Wilhelm (um 1380) und ſein Schüler Stephan genannt 
werden und deren zahlreichen Werken bei anmuthiger Zeichnung und 
Modellivung ein warmes Duftiges Kolorit eigen tft. 

Die Skulptur des germanischen Stils war, neben ihrer Thätigkeit 
in der Siegelſchneiderei, in der Herftellung von kirchlichen und profanen 
Prachtgeräthen, Gefäſſen, Schmuckſachen und im Errichten von Grab— 
monumenten, vermöge ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Architektur 
hauptſächlich auf Die innere und äußere Ausſchmückung der kirchlichen 
Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die germaniſche Bildhauerkunſt 
in Erfüllung der letzterwähnten Beſtimmung hervorgebracht, die Menge 
von freiſtehenden Statuen ſowohl als von Reliefs iſt wahrhaft erſtaunlich. 
Namentlich in den Reliefs regt ſich oft ein echter Künſtlergeiſt, der Per— 
ſonen und Gruppen dramatiſch zu beleben verſteht. Auch iſt mitunter 
etwas von der Schönheit antik-plaſtiſcher Form in dieſe Skulpturen ein— 
gegangen, z. B. in die an der älteren Südpforte des ſtraßburger Münſters, 
welche der Tochter Erwins von Steinbach, Sabina, zugeſchrieben 
werden. So lange dieſe Annahme nicht mit gewichtigen Gründen be— 
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ftritten wird, dürfen wir demnach in der Reihe ausgezeichneter deutſcher 
Frauen des Mittelalters auch eine Bildhauerin anführen. Wie weit 
jedoch die chriftlich = germaniiche Skulptur von der Erkenntniß des wahren 
Weſens der Plaftif entfernt war, beweilt der Umstand, daß fie ihre Figuren 
meift bemalte. Höchſt denkwürdig ift aber die weitere Wahrnehmung, daß 
die mittelalterlihen Bildhauer in ihren Gebilden von der kirchlichen Tradi— 
tion und Allegorie häufig in die Satire ausbogen, jo daß fie „die Steine 
reden ließen“, um die Verſunkenheit der Pfaffheit zu züchtigen. Auf 
einem Nelief iiber dem Hauptportal der Marienfapelle zu Würzburg, 
welches das jüngſte Gericht darftellt, fieht man z.B. Päpſte und hohe 
Prälaten unter den Inſaſſen der Hölle. Häufig werden Prieſter und 
Mönche im derartigen Steinbildern unter Ihiermajfen verhöhnt und ge- 
züchtigt. Ebenſo auf Gemälden. In der pforzheimer Kirche befand fich 
3. DB. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Mönchskutte, aus Deren Kapuze 
eine Gans den Hals heroorftredt. Der Wolf jteht predigend auf Der 
Kanzel, die Gemeinde befteht aus Gänſen mit Roſenkränzen in den Schnäbeln 
und die Kanzel zeigt Die Aufihrift: „Sch will euch wohl viel Sabeln jagen, 
bis ich Fi? all meine Kragen.“ Alſo auch in der Kunſt das oppofitionelle 
Element fichtbar, welches wir in der Literatur des Mittelalters bereits 
bemerften; auch hier die erjten Manifeftationen der modernen Zeit in— 
mitten der Ueberſchwänglichkeit chriſtkatholiſcher Aomantif. Um die Wir- 
fung ihres gottesdienftlihen Ceremoniells nod zu erhöhen, hatte im 
hohenſtaufiſchen Zeitalter auch eine wejentliche theoretiſche und praftiiche 
Bereicherung der Muſik ftattgefunden. Die lettere beſtand vornehmlich 
in der Verbeſſerung und Bervielfältigung der Blas- und Saiteninſtru— 
mente, dann in der Bervollfommmung der Orgel, mit welcher es jedoch 
nur langjam vorwärts ging. mer Nachricht zufolge jol Meifter Droſſ— 
dorf aus Mainz 1444 die erite große Orgel mit Pedal gebaut haben. 
Die Scheidung des Pfeifenwerfes in beftimmte Regiſter wurde erft im 
16. Jahrhundert eingeführt. im muſikaliſcher Theoretifer von großer 
Bedeutung war der Zeitgenofje Kaiſer Friedrichs J., Meiſter Franko 
aus Köln. Der war der Erfinder und Begründer des Menſuralgeſanges, 
des Taktes. Hierdurch erſt löſte ſich die Muſik „von dem höchſt be— 
ſchränkenden Zwange des bloß proſodiſchen Maßes, von dem mechaniſchen 
Schritte der eins und zwei, von der trockenen Einſtimmigkeit oder dem 
langweiligen Mehrklange der Quinten und Oktaven“ und aus dem frucht— 
baren Boden jener Erfindung entſprangen unaufhaltſam neue Taktarten, 
Perioden, Fugen, alle die mannigfachen Vorſchritte von Melodie und 
Harmonie. 

Und jetzt haben wir noch eine wichtige Seite der künſtleriſchen 
— kirchlich-mittelalterlichen Lebens zu betrachten, das kirchliche 
Theater. 
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Das Chriftenthum hatte in dem affetiichen Eifer feiner Jugendzeit 
mit Strenge, ja mit barbariſchem Fanatiſmus gegen die heinniiche Kunſt 
überhaupt ſich erklärt. Sein unduldſamer Spiritualiſmus wollte die Erde 
von allem jchönen reimfegen, damit fie um jo mehr feiner Vorftellung 
von ihr als von einem Jammerthal entipräche. Es war daher nur 
fonfequent, daß es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften der 
Kirhenväter find voll heftiger Polemik gegen dieſes Inftitut und man 
muß geitehen, daß die Ausartung deifelben in der römiſchen Katjerzeit 
ſolche Angriffe herausforderte. Die heidniihe Bühne war ja von der 
erhabenen ethiihen Stellung, zu welcher im ſchönen Hellas die tragtiche 
Muſe des Sophofles fie erhoben, in Nom und in den römischen Provinzen 
zu einer Pflanzichile der Sittenlofigfeit und Brutalität herabgefunfen. 
Wolluft und Grauſamkeit holten ſich im Theater ihre giftigen Neizungen. 
Wurde doch em Stück aufgeführt, im welchem die Nolle des rafenden 
Herkules einem zum Tode verurtheilten Verbrecher zugetheilt war, der 
dann auch, um die Illuſion der Zuſchauer vollftändig zu machen und den 
Flammentod des Helden auf dem Berg Deta ganz getreu darzuftellen, 
auf der Bühne lebendig verbrannt ward. Oder im Gegenſatz zu ſolcher 
beftialiihen Tragik ein Luſtſpiel, betitelt „Majuma”, in welchem bie 
Darftellerinnen einer Badeſcene völlig nadt und im laſcivſter Gruppirung 
auf der Bühne erichtenen. Angefichts ſolcher Entartung durfte Chryſoſtomus 
die Theater wohl bezeichnen als „Wohnungen des Teufels, Schaupläte 
der Unſittlichkeit, Lehrſäle der Schwelgerei und Weppigfeit, Gymnaſien 
der Ausichweifung, Katheder der Belt und babyloniſche Oefen.“ Die 
chriſtliche Kirche und chriftliche Geſetzgebung adoptirten auch die noch 
aus den Zeiten der römischen Republik herſtammenden gejeßlichen Be— 
ftimmungen über den Stand der Hiftrionen. Demnad wurden Schau— 
ſpieler und Schaufpielerinnen durchweg als unanſtändige (inhonestae) 
und ehrloſe PBerfonen betrachtet und mit Kupplern, Kupplerinnen und 
Freudenmädchen auf eine Stufe geftellt. Außerdem war der Weg 
zu den kirchlichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperfonal verichlofjen 
und Angehörige defjelben wurden zu der Taufe und den übrigen Safra- 
menten nur zugelafien, wenn fie zuwor ihrem Gewerbe entjagt hatten. 
Indeſſen nahm fic das Iuftige Völklein der Mimen, Tänzer, Spiellente 
und Gaukler den polizeilichen Nigoriimus und den kirchlichen Zelotiimus 
nicht jehr zu Herzen. Die Menſchen haben zu allen Zeiten unterhalten 
und beluftigt fein wollen und konnten daher die Werkzeuge der Befriedigung 
diefes gejelligen Bedürfniſſes nicht entbehren. So erhielt‘ ſich denn das 
Hiftrionenwejen der Kirche zum Trotz und vielen der neuen Chriften 
mochte es tm Theater beſſer gefallen als im Gotteshauſe. Brachten fie 
doch theatraliiche Geften mit in das letztere, jo daß der vorgenannte 
Kirchenvater ſich vweranlafit fah, gegen das ſchauſpielermäßige hände— 
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ausbreiten, gegen das tänzelnde aufhüpfen und geſtikuliren der Gläubigen 
eine fcharfe Predigt zu halten. Allein mit all dem kirchenväterlichen Ge— 
predige gegen das Schaufpielwefen wurde doc) im Grunde wenig ausgerichtet. 
Zwar hat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche Anficht von dem Stande der 
- Hiftrionen als von einem unehrbaren und jündhaften bis in die neue Zeit 
herein beibehalten und noch in unſerem Jahrhundert da und dort einem 
Schaufpieler das Begräbniß in geweihter Erde verweigert; aber auf der 
andern Seite ließ fie ſich nicht nur zu bedeutenden Einräumungen gegen 
das Schaufpiel herbei, fondern fie ſelbſt auch griff zur Hiſtrionenmaſke und 
machte die Gotteshäuſer zu Theatern. Die hriftliche Kirche iſt wenigſtens 
einer Vorſchrift ihres Stifters ftets getreulic nachgekommen, feiner Em— 
pfehlung der „Schlangenflugheit“. Mit Anwendung vderjelben ging Ste, 
jobald fie einſah, daß der theatraliſche Hang des Volkes ſchlechterdings nicht 
zu bändigen jet, Darauf aus, dem Schauſpielweſen das heidniſche Kleid aus— 
zuziehen und es in chriftliche Gewänder zu hüllen. Dies gelang ımd vie 
Verchriſtlichung des Theaters wurde ein ſehr brauchbares Mittel, die Popu— 
larität des Chriſteuthums zu erhöhen. 

Die theatraliſche Thätigfeit der Kirche war eine ſtufenweiſe wachſende, 
wie ja der chriftliche Kultus überhaupt vom einfachen und ärmlichen 
zum wielgeftaltigen und prachtvollen vorſchritt. Der Gottesdienſt Der 
erften chriftlihen Gemeinden trug durchaus den Charakter brüderlicher- 
Gleichheit und Gemeinſamkeit. Mittelpunkt der religiöjen Zuſammen— 
fünfte war die Abendmahlsfeier. Sie blieb e8 auch jpäter, aber Der 
bierbet bräuchliche Ritus nahm allmälig eine von jeiner uriprünglichen 
jehr verſchiedene Geſtalt an, eine ſchauſpielhafte nämlich. Prieſter und 
Gemeinde genoſſen ferner nicht mehr gemeinjchaftlic das Abendmahl; 
jene machten vielmehr die Feier deſſelben für diefe zu einem Schaufpiele, 
das ſich allmälig erweiterte, die dramatischen Steine, welche in den Wechjel- 
veden des Prieſters, des Diakonus und der Gemeinde gegeben wareı, 
entwicelte und das ganze hriftliche Erlöſungswerk von Akt zu Akt vor— 
ſchreitend darſtellte. So entitand ein ſymboliſch-liturgiſches Drama: Die 
Meſſe mit ihren einzelnen Akten und Scenen (Konfiteor, Introitus, 
Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, Kredo, Offertorium, Präfation, 
Konſekration, Kommunion). Hierbei blieb jedoch die Kirche nicht ftehen, 
jondern fie gab dem dramatiſchen Element ihres Ceremoniells weiteren 
Spielraum mittels emer mit Dialogen und Wechſelgeſängen ausge— 
jtatteten Darftellung der Umstände, welche die Geburt Chriſti, ſowie 
jene Orablegung und Wiederauferſtehung begleitet hatten, jo zwar, daß 
in der Vigilie zum Weihnachtsfefte die Verkündigung Marti, Die Er- 
ſcheinung der Hirten und der heiligen drei Könige an der Krippe des 
Heilands im den Kirchen von Bedeutung förmlich theatraliſch Dargeftellt 
wurden und ebenjo in der Karwoche einzelne Momente ver Paſſions— 


Die Kirhe. Die Wiſſenſchaft, die Kunft und das Theater. 183 


geſchichte, woraus fih Dann die „Paſſionsſpiele“, wie fie noch jetst im 
Dberammergan in Batern von Zeit zu Zeit aufgeführt werben, unſchwer 
entwicelten. In diefen Spielen, welche von der Zeit ihrer Aufführung 
die Benennung „Oſterſpiele“ erhielten, wurde die Leivensgeichichte Chrifti 
dargeftellt, während die „Weihnachtsipiele* die Geburts und Yugend- 
geſchichte des Meffins behandelten. Der Name Myfterien fan foldhen 
Dramen ganz naturgemäß zu, denn fie hatten ja Geheimnifje der Religion 
zum Gegenſtand. In ihrer Vortbildung vom 11. bis 15. Jahr— 
hundert blieben fie bei der Geburts- und Todesgefchichte Chrifti nicht 
jtehen, jondern fafften die ganze Lebensgejchichte des Heilands in den 
Rahmen eines dramatiihen Gedichtes, deffen Aufführung dann einen 
ganzen Tag, ja Sogar mehrere Tage lang währte und ein Perfonal von 
über hundert Mitjpielern erforderte. Hierauf zog man auch das Leben 
der Apoftel und der Heiligen in den Kreis theatralifcher Thätigkeit und 
mit beſonderer Vorliebe das Leben und die Wunder der Jungfrau Maria. 
Hierbei kam dann freilich nicht nur manche Natürlichkeit, Sondern auch 
manch ein frivoler Zug vor. So hatten die Franzofen ein Marien— 
möfterium, in welchen unter anderem dargeſtellt wurde, wie die heilige 
Jungfrau eine Aebtiffin rettete, die won ihrem Beichtvater Schwanger war; 
ferner wie eine vorwisige Weibsperfon, Namens Salome, ihrer Hände 
beraubt wurde, weil fie fich damit hatte überzeugen wollen, ob die heilige 
Jungfrau durch ihr Mutterwerden die Jungferſchaft wirklich nicht ein— 
gebüßt hätte. Weiterhin wurden in franzöfiihen Myſterien die heiligften 
Gegenftände manchmal geradezu parodirt und traveftirt in einer Weiſe, 
welche am die Drgien der Narren= und Efelsfefte erimmerte, deren wir 
oben gedacht haben. Man betrachte als ſo einen Ausflug „mittelalterlicher 
Glaubensinnigkeit“ 3. B. folgende Scene. Gott Vater erſcheint während 
der Kreuzigung Chriftt Ichlafend auf jenem Himmelsthrone, ein Engel 
tritt zu ihm, um ihm zu wecken, und es entſpinnt ſich folgender Dialog. 
Engel: „Ewiger Vater, Ihr thut Unrecht und werdet Euch mit Schmad) 
beveden. Euer vielgeliebter Sohn ift eben geftorben und Ihr jchlaft wie 
ein Betrunkener.” Gott Vater: „ft er geftorben?" Engel: „Aller- 
dings.“ Gott Vater: „Hol' mich der Teufel, ich wuſſte nichts Davon.“ 
Ein deutſches Myſterium, im welchen derartige „Naivitäten“ vorkämen, 
ift mir nicht bekannt. Für eins der älteften von den tn Deutjchland 
aufgeführten gilt das von dem tegernjeer Mönch Wernher im 12. Jahr- 
hundert verfafite Oſterſpiel De adventu et interitu Antichristi, in defjen 
lateiniſchen Tert ſchon im 13. Jahrhundert ven Yaten zu gefallen deutſche 
Strophen eingejhoben wurden. Bald begnügte man fich Damit nicht 
mehr, jondern verfafite die geiftlihen Spiele volljtändig in der Mutter— 
Iprache, um dem Volke das Erlöſungswerk jenem inneren Zuſammen— 
bang und feiner ganzen Entwickelung nad dramatiſch vorzuführen. Die 
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poetiſche Form der Stüde waren die funzen paarweiſe geveimten Verſe 
des höfiſchen Epos. Der dichteriiche Gehalt diefer Dramen war an- 
fünglich ebenfo unbedeutend, als ihre ſceniſche Technik mangelhaft und 
ungefüge fi) Darftellte. Beides bejjerte ſich mit ver Zeit. Wir bejiten 
Myſterien, welchen dramatiſche Belebtheit, wie ein geſchicktes motiviren 
und fortleiten der Handlung nicht abzuſprechen ſind. Noch entſchiedener 
ſchritt das äußerliche der Darſtellung, die Steigerung der Illuſion durch 
Vervielfältigung der Maſchinerie und durch reichere Koſtümirung der 
Rollenträger zum beſſeren vor. Die Bühne wurde mit Dekorationen, 
mit Flugwerken und Verſenkungen verſehen, ganze Legionen von Heiligen, 
Engeln und Teufeln gingen darüber hin und boten der Schauluſt den 
Anblick der reichſten, farbenbunteſten Gruppirung. Mit dieſer Aus— 
dehnung der kirchlichen Dramatik vertrug es ſich dann auch nicht mehr, 
daß die Kirchen ſelbſt das Theater abgaben, wie ſie es anfangs gethan. 
Auch der ungeheure Zudrang des Volkes verlangte gebieteriſch eine Er— 
weiterung des Schauplatzes, welcher daher ſofort auf Kirchhöfe, Markt— 
plätze und andere freie Räume verlegt wurde. Aus der ungemeinen 
Vergrößerung der Bühne und der Anzahl der Mitſpielenden ergab ſich 
der weitere Umftand, daß das geiftlihe Schaufpiel nicht mehr, wie zuerft, 
ausichlieglihe Sache der Priefterihaft fein konnte. Die Laien muſſten 
zur Mitjpielerichaft zugelafien und herbeigezogen werden, herumziehende 
Scholaren, Hiltrionen und Spielleute wuſſten ſich ebenfalls als Aktoren 
geltend zu machen und jo fam das Schaufpielmefen allmälig in die Hände 
von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen Paſſionsbruderſchaften, und 
wurde dadurch aus eier reinkicchlichen Angelegenheit, aus einem Zu— 
behör des Kultus zu einer Sache der Kumft und der weltlichen Spekulation, 
die Damit nicht minder gute Geſchäfte zu machen wuſſte, als es früher 
die Geiftlichfeit verftanden hatte. Man muffte aber darauf bedacht fein, 
ver gewedten Schau- und Hörluft immer neue Nahrung zu geben. Daher 
entwidelte ji aus dem bibliſch-mythologiſchen oder legendenhaften Drama 
bald eine Nebengattung defjelben, das moraliſch-allegoriſche Schauſpiel, 
deſſen Handelnde perjonifizirte Tugenden und Yafter waren und deſſen 
Handlung die Veranſchaulichung irgend eimer Wahrheit oder Satung 
der Moral bezwedte, weſſwegen Stüde diefer Art den pafjenden Namen 
Moralitäten erhielten. Das „Paſſionsſpiel“ hat vielleicht nirgends 
in deutſchen Landen eme veichere Ausbildung und liebevollere Pflege ge— 
funden als in der Reichsſtadt Schwäbiſch-Gmünd, allwo das öfterliche 
Spiel jo jehr Gemeingut der Bürgerihaft geworden war, daß kaum eine 
Familie in der Stadt gefunden wurde, welche nicht eins oder mehrere 
ihrer Mitglieder zu den „Aktores“ gezählt hätte. Das uns erhaltene 
Tertbuch des gmünder Paffionsipiels veranfhaulicht deutlich die allmälige 
Ermeiterung und Bereicherung diefer kirchlichen Tragif. Auf dem großen 
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freten Plate, welcher ſich an der Nordſeite der ſchönen gothiſchen Kathedral— 
firhe entlangzieht, war die Myſterienbühne aufgeichlagen. Die Zahl 
der Zuſchauer ſtieg auf 15,000 und mehr. Das ganze Drama war 
in 24 Auftritte eingetheilt. Am Gründonnerstag begann Abends 7 Uhr 
bet reicher Fadelbeleuchtung die Handlung und währte, die 12 evften 
Auftritte vorführend, bis 10 Uhr. Die Darftellung der zweiten Hälfte 
des Trauerſpiels der Paſſion Chriſti fing am folgenden Tage, am 
Karfreitag, Mittags 12 Uhr an ud zog ſich bis tief in den Abend hinein. 
Bekanntlich gibt es eine Ortsſage, welcher zufolge Friedrich Schiller in 
jeinen Sinabenjahren — (er lebte von 1765—68 mit jemen Eltern in 
dem zwei kleine Wegſtunden unterhalb Gmünds an der Nems gelegenen 
Flecken Lord) — die Aufführung diefes gmünder Paſſionsſpiels mit- 
angejehen habe. Wäre dem jo, jo dürfte fih aus der Nachwirkung der 
bei diefer Gelegenheit empfangenen und zweifelsohne tiefen Eindrücke 
vielleicht jene Äfthetiihe Theilnahme an dem phantafiereihen des katholiſchen 
Kultus erklären laſſen, welcher Theilnahme Schiller mehrfach beredſamen 
Ausdruck verliehen hat: im Gang zum Eifenhanmer, in der Maria Stuart 
und im der Jungfrau von Orleans. Zu DOftern von 1803 hatte in 
Schwäbiſch-Gmünd zum lestenmal die Aufführung des Paſſionsſpiels 
statt. (Einläffficheres ‚über das kirchliche Schaufpielwejen bringt Die Ab— 
handlung „Das Theater im Mittelalter“ in meinen „Studien“, Bo. J, 
©. 117 fg. und meine „Allgemeine Gejchichte der Literatur”, 5. Aufl., 
Bd. I, ©. 167 fg.) 

Aus vorſtehendem erhellt, daß das moderne Drama in faft noch 
höherem Grade religiöfen Urjprungs ist als das antike. Sein kirchliches 
Gepräge behielt es am längften m Spanien, wo die Weihnachtsipiele 
(autos al nacimiento) und die Fronleichnamsſpiele (autos sacramentales) 
einen Hauptbejtandtheil der dramatiſchen Literatur zur Zeit ihrer höchften 
Blüthe im 17. Jahrhundert ausmachten. In Deutichland verfolgte das 
Drama emen anderen Entwicdlungsgang. Zwar hat jid) Das chrift- 
katholiſche Myſterienſpiel bis in die neueſte Zeit herem in katholiſchen 
Gegenden da und Dort erhalten; aber ſchon im 15. und mehr nod) 
im 16. Jahrhundert zmweigte ſich Das weltlihe Schaufpiel als Faſtnachts— 
ipiel von demfelben ab und zur gleichen Zeit bemächtigte ſich Die religiös- 
politiſche Oppoſition dieſer Form, um ihre Bolemif wirkſamer zu machen. 
So hatte alſo die Kirche, als Erfinderin der dramatiſchen Spiele, aud) 
auf diefem Gebiet ihren Gegnern die Waffen geſchmiedet. Wie fie geführt 
wurden, wollen wir im zweiten Buche jehen, wo von den Faſtnachts— 
jpielen und ihrer ſpäteren veformiftifch-polemifchen Nichtung die Rede 
jein wird. 
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Nüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Söldnerei. — Recht und Gericht. — 
Weisthümer. — Der Sachjenjpiegel und der Schwibenjpiegel. — Der 
mittelalterlihe Nehtswirrwarr. — Münz- und Steuerwejen. — Die Straf- 
juftiz. — Ordalien. — Die Folter. — Brutalität der Procedur und Urtheils— 
vollftredung. — Die Feme. — Die Acht. — Fehdeweſen. — Gottesfrieden. 
— Freiftätten. 


Die Eimichtung des deutſchen Kriegsweſens blieb in ihren Grund— 
zügen das ganze Mittelalter hindurch jo, wie die füchltichen und ſaliſch— 
fränkiſchen Kaiſer fie feitgeftellt hatten. Ihre Baſis war alfo das Feudal— 
wejen, die Peiftung Des Heerbannes nad) den Beſtimmungen des Lehnrechtes, 
welche auch für die Ordnung der Heere maßgebend gewejen find. Die 
oberſte Anführerichaft war im Reichskriege beim König oder Kaiſer, unter 
ihm befehligten die hohen Lehnträger ihre Vaſallen und weiter jtufte ſich 
das Kommando vdergeitalt ab, daß die einfachen Ritter unter den Banner— 
berren, die Knappen und Knechte unter den Kittern ftanden. Die Mann— 
haft geiftliher Stifte wurde von den adeligen Schirmvögten derſelben 
geführt, oft aber auch won den Prälaten ſelbſt. Die Mitglieder des 
geiftlihen Ritterordens der Deutjchherren, welche ſich nach ihrem Rück— 
zuge aus dem heiligen Lande in dem mit Schwert und Teuer von ihnen 
befehrten Preußen ein weites Gebiet unterworfen hatten (jeit 1227), 
ſtanden unter dem fpeciellen Befehl ihres Hochmeifters. Feldzeichen behufs 
der Unterfcheidung und Scharung der Heeresmafjen und Unterabtheilungen 
waren ſchon frühe bekannt, wie die von Tacıtus erwähnten Thierbilder der 
alten Germanen beweifen. Nach und nach erhielten die Feldzeichen jene 
taliſmaniſche Bedeutung, welche fie heute noch befisen. Cine jolche Be- 
Deutung war vor allen dem deutjchen Dauptheerzeichen eigen, der „Reichs— 
ſturmfahne“ mit dem Schwarzen Adler im goldenen Felde, für die mittel- 
alterlihen Deutſchen Das, was für Die Sranzojen das Oriflamm, für die 
Dänen der Danebrog, für die Mailänder der Caroccio (Fahnenwagen) mit 
dem Bilde des heiligen Ambroſius. 

Die zwer Hauptgattungen der bewaffneten Macht waren Neiterei 
und Fußvolk. Das lettere erhielt erſt durch die kriegeriſchen Einrichtungen 
der Städte, dann durch das Söldnerweſen eine feitere Geftaltung und 
Geltung, denn in der Blüthezeit des Ritterthums machte die Neiterei 
den Stern des Heeres aus. Die Schutwaffen des Neifigen beitanden 
in Helm, Panzer, Arm- und Beinſchienen und Schild. Der aus Eifen 
oder Stahl geichntievete Helm war bei Dynaften verjilbert oder vergoldet, 
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von einer Krone umzirkt und von reihen Federſchmuck überwallt. Er 
jhüßte außer dem Kopfe auch den Naden und hatte vorn ein Eleines 
Gitter Bilir), welches zum Schutze des Gefichtes herabgelafien werden 
fonnte. Unter dem Panzer, welcher im früheren Mittelalter ein Ring— 
oder Schuppenharniſch, im Tpäteren aus geichlagenem Blech gliederweife 
zufammengejegßt, heil polint und oft vergoldet war, trug man eim mit 
Wolle geftepptes Lederwamms. Die Stelle des Panzers vertrat oft das 
aus Fleinen eiſernen Ringen gehäfelte Banzerhemd. Die Arm— und 
Beinſchienen waren ſchuppenartig konſtruirt und erftere liefen in Die Banzer- 
handſchuhe aus, deren Stulpen den Vorderarm deckten. Ueber vem Panzer 
trug man den Waffenrock und über dieſem die von der rechten Schulter zur 
Iinfen Hüfte niederfallende Feldbinde, die als Erkennungszeichen diente. 
Im ſpäteren Mittelalter famen allmälig Anfänge der Uniformirung auf, 
indem einzelne Geſchwader zur ihren Waffenröden die gleihe Farbe wählten. 
Sp wurden zu Kaiſer Friedrichs III. Nomfahrt taufend Reiſige in rothe 
öde gekleidet und die Söldner der Städte erichienen Ihon zu Ausgang 
des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts meift uniformirt. So die 
von Nürnberg 1488 roth, Die von Speyer etwas jpäter weiß und roth. 
Bon den Seejoldaten der Stadt Bremen wilfen wir fogar, daß ſie ſchon 1361 
uniformirt waren. Der Schild war rund oder oval, auch oben eig und 
unten gerundet, meiſt etwas gewölbt, gewöhnlich von Holz, am Nande mit 
Eiſen bejchlagen und mit gejottenen Leder überzogen. Der wachjenve 
Kleiderluxus wuſſte die Riftingen von Mann und Roß mit mancherlet 
Zierat auszuftatten. Die Rüſtung des ſtädtiſchen Fußvolks und der Söldner— 
Iharen war weniger vollftändig, ſchwer und reih. Sie beſtand meift 
nur aus einem Bruſtharniſch und einer Sturm- oder Pikelhaube. An— 
griffswaffen waren Bogen und Pfeile, Armbrüfte und Bolzen, Yanzen, 
zweihändige, ungemein lange Schwerter mit Kreuzgriff und zweiichneidiger, 
oft auch geflammter Klinge; Daneben Streithämmer, Streitfolben (Morgen— 
fterne), Biken und Hallbarten. 

Taktik und Strategie waren jehr wenig entwidelt. Entſchied ‚beim 
Kampf im offenen Felde nicht der wuchtige Anprall der Eifemreiter, ſo 
föfte ſich das Gefecht gewöhnlich in eine Menge von Einzelkämpfen, von 
Kämpfen von Mann gegen Mann oder von Fähnlein gegen Fähnlein auf. 
Die perjönlihe Tapferkeit und Stärke gab den Ausſchlag. In großen 
Schlachten wurden viele Streiter, ohne verwundet zu werben, nad) Ein— 
buße ihrer gewaltigen Streitrofje im Gewühle unter dem Gewichte Der 
eigenen Rüſtungen erdrückt und erftidt. Am häufigſten ereignete fic) Dieg, 
wenn die Kitter zu Fuße fochten, wie 3. B. in der Schlacht bei Sempad). 
Die Kampfweiſe des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Handge— 
menge berichte, machte die Schlachten jehr mörberiih. Die Lügenkunſt 
der Schlachtberichte veritand man aber auch damals Schon fehr gut. Wir 
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haben mittelalterliche Schlachtberichte genug, Die den Verluft der Steger 
fabelhaft gering, ven Berluft der Befiegten hyperbelhaft hoch angeben 
und aufs Haar jenen ruſſiſchen Bulletins aus dem Kaukaſus gleichen, in 
welchen auf Hundert gefallene Tfcherfeffen immer nur der berühmte eine 
todte Ruſſe fam. Mit Anftimmung des Schlachtrufs oder auch eines 
Schlachtliedes (Nolandslied) ging man unter dem Getüne der Hörner und 
Heerpaufen in den Kampf. Um die Ehre, den erften Angriff zu thun, 
wurde geeifert; die unbeſonnene Hite deſſelben verdarb oft Die ver- 
ftändigfte Schlachtordnung. An ein berechnetes und geſchicktes Zu— 
ſammenwirken von Fußvolk und Neiterei war in den meiften Fällen ſchon 
deſſhalb nicht zu denfen, weil die letstere das erftere mit allem Hochmuthe 
junkerlichen Roſſbewuſſtſeins verachtete. Der Hauptwaffenübungen Der 
ritterlichen Neiter, der Turniere haben wir ſchon früher ausführlich gedacht. 
Auch die Städte jchrieben bei ihrem emporfommen häufig Turniere 
aus, aber die ftäntiihe Waffenfreude im Frieden beſtand doch hauptläch- 
(ic im fleißig und feftlih gepflegten Bogen, Armbruſt- und Büchſen— 
ſchießen. 

Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungskrieges waren die Burgen, 
deren bauliche Beſchaffenheit wir weiter oben beſchrieben haben, und die 
Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts ſagt, „in teutſchem 
Land gemeinlichen wol bewart waren von Natur und Kunſt, denn ſie 
ſeind faſt zu den tiefſten Wäſſern geſetzt oder an die Berg gegruntfeſt, 
und die auf der freyen Ebene liegen, ſeind mit ſtarken Mauern, mit 
Gräben, Bolwerken, Thürn, Schutten und andern Gwer umbfaſſt, das 
man ihnen nit bald kan zukommen.“ Außer Burgen und Städten ge— 
währten auch feſte Lager und Wagenburgen Schutz. In Benützung der 
letzteren hat ſich beſonders Ziſka, der große Huſſitenführer, als Meiſter 
erwieſen. Wie ſchon das Alterthum, ſo kannte auch das Mittelalter eine 
Art Artillerie. Wo bei Anſchlägen auf feſte Plätze Berennung und 
Sturm nicht zum Ziele führten, wurden Wurf- und Schleudermaſchinen 
angewandt, um Breſche zu ſchießen oder auch Brandmaterialien auf die 
Dächer zu werfen. Auch Mauerbrecher nach Art der Alten und auf 
Walzen geſetzte Belagerungsthürme, aus welchen man mittels einer Fall— 
brücke auf die Mauer gelangte, waren im Gebrauche. Die Wurf- und 
Schleudergeſchütze, welche ungeheure Pfeile von der Größe eines Balkens 
ſchoſſen oder Felſenſtücke und Steinkugeln (auch Feuerkugeln) ſchleuderten, 
trugen verſchiedene Namen, als da ſind Balliſten, Blyden, Tummeler, 
Gewerf, Werfzeug, Antwerg, Mangen, Quotwerke. Einige dieſer 
Maſchinen mögen jedoch mehr zum mauereinſtoßen als zum ſchießen 
gedient haben. Die ſogenannten Katzen dürfen ganz beſtimmt als 
bedachte und im innern mit Stoßzeug verſehene Belagerungsmaſchinen 
bezeichnet werden. Ein beliebtes Belagerungsmittel war ferner die Ab— 
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ſchneidung des Trinkwaſſers. Ihrerſeits wehrten ſich die Belagerten durch 
bewerfen und begießen der Angreifer mit Steinen, Balken, ſiedendem Waſſer 
und kochendem Pech, ſowie durch Ausfälle und durch anzünden der Be— 
lagerungsgeräthe. 

Die Einführung des Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie 
dem Kriegsweſen überhaupt, ſo auch der Vertheidigung und dem Angriffe 
feſter Plätze eine weſentlich veränderte Geſtalt. Wie man ſagt, machten 
in Europa zuerſt die ſpaniſchen Araber vom Pulvergeſchütze kriegeriſchen 
Gebrauch und zwar bei der Belagerung von Alikante im J. 1331. Die 
Deutſchen benützten die neue Erfindung bald genug; denn ſchon zwiſchen 
1360 und 1380 ließen Frankfurt und andere Städte metallene Kanonen 
gießen, deren plumpe und ungeſchlachte Geſtalt freilich keine ſo raſche und 
ſichere Bedienung und Anwendung geſtattete wie die jetzigen Geſchütze. 
Es gab ſchon frühe verſchiedene Gattungen von Geſchützen aus Eiſen 
und Kupfer (Bombarden, Feldſchlangen, Büchſen, Böller) und einzelne 
Stücke führten barocke Namen (der große Hans, die faule Grethe u. dal. m.). 
Segen das Ende des 15. Jahrhunderts fam der Bombenmörfer hinzu. 
Damals befafen mächtige Fürften ſchon beträchtliche Artillerieparfe, wie 
denn der Herzog Karl von Burgund bei der Belagerung von Neunk 
im 3. 1475 dreihundert und fünfzig „Stud groß und Heim Büchſen 
im Yäger hatte.“ Im der Feldſchlacht wurde das Pulvergeſchütz vielleicht 
Ihon 1346 bei Krecy angewandt, jedenfalls aber bald nachher von den 
Deutichherren in Preußen. In feiner Geftalt als Fauſtwaffe war das 
Feuergewehr anfangs nur ein tragbares, im verkleinerten Maßſtabe 
konſtruirtes Geſchütz (Tarasbüchſe, Hakenbüchſe), ungeſchlacht und jehr 
mühſam zu handhaben; jedoch kamen auch ſchon 1388 in Deutſchland 
Piſtolen (Fäuſtlinge, Fauſtrohre) vor. Bon der Zeit Karls des Großen 
an wandte man der Heerverpflegung und dem Transport des Heergeräthes 
eine größere Aufmerkſamkeit zu als früher, doch bewegte ſich das alles 
das ganze Mittelalter hindurch noch in ſehr ſchwankenden Formen. Ebenſo 
die Kriegszucht, die zwar zuweilen einen Anlauf zu blutiger Strenge nahm, 
im allgemeinen aber beſonders dem Bürger und Bauer gegenüber ſehr 
lax war. 

Die mittelalterliche Kriegführung iſt daher, höchſt ſeltene Aus— 
nahmen abgerechnet, eine ganz barbariſche geweſen. Brand, Mord, 
Raub, Schändung und muthwilligſte Zerſtörung der Saaten und Feld— 
früchte ſah man als unerläſſliche Folgen des Krieges an. Zu dieſer 
Barbarei raffinirteſte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir ſpäter ſehen 
werden, dem dreißigjährigen Kriege vorbehalten; doch kam ſchon früher 
gräſſliches vor, wie wenn z. B. in dem großen Städtekriege der Pfalzgraf 
Ruprecht 60 gefangene ſtädtiſche Troſſbuben (garciones) lebendig in einen 
glühenden Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Pulvers und der 
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Geſchützkunſt geftaltete Das Kriegsmweien nach und nad) völlig um. Der 
entartete Adel verlor feine bevorzugte Stellung als Kriegerftand, denn das 
mit Feuergewehren bewaffnete Fußvolk wurde num ftatt der adeligen Eiſen— 
reiterei der Kern der Heere. An die Stelle des feudalen Heerweſens trat 
das handwerksmäßige, d. h. der Krieg wurde fortan hauptjächlich mit 
Banden von Soldtruppen geführt. Allerdings reichen die Anfänge der 
Söldnerei in die Zeit Friedrich Barbarsifa’s, Philipp Augufts von Tranf- 
reich und Heinrichs II. von England hinauf; auch die italiichen Städte be- 
dienten fich in ihrem Kampfe gegen die Hohenftaufen der Söldner (banditi) 
und Friedrich II. hatte zum Aergernifje frommer Seelen gar farazentiche 
Truppen in feinem Solde; allein erft im 14. und mehr noch im 15. Jahr— 
hundert bildete fih das Söldnerweſen in fejteren Normen aus, zunächſt in 
Stalten und Frankreich, wo die Söldner unter Anführung verwegener 
Abenteurer in geihlofjenen Banden einherzogen und ſich dem Meiftbtetenden 
vermietheten (condotte, condottieri, grandes compagnies, Armagnacs). 
In deutſchen Landen brachte das „Reislaufen“ der Schweizer und das 
Landsknechtsweſen die friegeriiche Söldnerei zur Blüthe. Das Inftitut der 
Landsfnechte, von welchem im folgenden Buche bei Gelegenheit der Be— 
ihreibung einer Schlacht von weltgeichichtlicher Bedeutung näher die Rede 
jein wird, reichte bis in's 16. Jahrhundert hinein und vermittelte den Ueber— 
gang zu den durch Werbung gebildeten ftehenden Heeren, einen Uebergang, 
der zugleich Die gänzlihe Auflöfung des mittelalterlihen Kriegsweſens 
fignalifirte. 

Don dem Nechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söldnern, 
gehen wir mit einem allerdings etwas gewagten Sprunge zum Necht und 
zur Rechtspflege iiber, wober uns zur Entſchuldigung dienen mag, daß die 
Kluft zwifchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine noch ungleich Kleinere 
war als heutzutage, wo es übrigens der letteren auch nie an Mitteln ge- 
bricht, über den thenretiihen Spalt praktiſch ſich hinwegzuſetzen. 

Zur nämlichen Zeit, als das römische Necht, wie im vorigen Kapitel 
erwähnt worden, in Deutſchland immer mehr Boden und Einfluß gewann, 
wurden die nationalen Rechtsſatzungen an verſchiedenen Orten geſammelt 
und ſchriftlich aufgejett, gleichlam em Verſuch, dem eindringenden fremden 
Rechte einen fefteren Damm entgegenzuftellen. Die Erhebung der Mutter- 
Iprache zur Kanzlei und Gerichtsiprache, wie eine Verordnung Rudolfs 
von Habsburg fie bezwedte, mag derartige Sammlungen mit veranlafit 
haben. Vom Ausgange des 13. Jahrhunderts an bemerken wir, daß 
namentlich die deutſchen Städte ihre Statuten und Nechtsbücher, wie 
auc die Entſcheidungen der Gerichte in der Volksſprache niederjchreiben 
liegen (Stadtrechte, „Weisthümer“). Noch etwas früher, zwiſchen 
1215— 1276, entftanden auch die zwei berühmten Quellen des 
dentihen Rechtes, die beiden Sammlungen von norddeutichen und 


Das Kriegsweſen und das Rechtsweſen. 191 


ſüddeutſchen Rechtsgewohnheiten und Gejegen, ver von dem jächfiichen 
Kitter Eife von Repgow zuſammengeſtellte „Sachſenſpiegel“ und der 
unlange darauf von einem oberdeutſchen Geritlichen zufanmmengetragene 
„Schwabenſpiegel“*). Verſchiedene andere Yandrechte, wie das fränftiche 
und öfterreichiiche, find von noch jüngerem Datum. Man darf jenoc) 
nicht glauben, daß durch die Aufzeichnung der einheimischen Rechtsſatzungen 
auch nur in annäherndem Mape eine Kechtseinheit im deutſchen Reiche 
angebahnt oder gar hergeftellt worden jet. Waren doc) jelbit die auf eine 
ſolche Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen Kaiſers Karl 
vergeblich gewejen. Seine Kapitularien verloren bald ihre Kraft, als 
die gefürchtete Schwertmacht des Eroberers nicht mehr hinter ihnen ſtand, 
und jo waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutichland eine gränzen- 
(oje Rechtsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten der verichiedenen Stämme 
gaben jo jehr ven Ausihlag, daß jogar Mann und Frau, falls fie nicht 
aus einem Stamme waren, oft ihr verſchiedenes Recht hatten. Das 
Lokale ſchlug durchweg vor und auf dem Fleiniten Raume waren manchmal 
die abweichenditen Rechtsgrundſätze in Geltung. Das Mittelalter hat 
diejen Uebelſtand der neuen Zeit vermacht und ich führe als Beiſpiel an, 
daß noch im 3. 1855 in der Republik Zürich, neren Gebiet 32 Quadrat— 
meilen umfafit, 25 (jage fünfundzwanzig) verſchiedene Erbrechte galten. In 
privatrechtlicher Beziehung durchkreuzte ſich Lehn- und Erbrecht oft in 
verwirrenpfter Weiſe. Einige allgemeine Züge des letsteren, welches neben 
dem Lehnsherrn auch die Kirche durch Erichleihung von Tejtamenten zu 
beeinträchtigen wuſſte, jind folgende. Die Erbgüter einer Familie blieben 
in der männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie herſtammten. 
Stammte das Gut aus der Pine des Mannes, jo mnſſte es die Frau 
dreißig Tage nad) dem Tode des Gatten verlaffer. Das ihr von dem 
Marne gerichtlich feitgejetste Leibgeding („Leibzucht“) muſſte ihr von dem 
Erben ausgefolgt werden. An manchen Orten vererbte die Fahrhabe, 
auch Kleinwieh und Federvieh, nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren 
in der Kegel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 
dieje mit einer ziemlich unbedeutenden Summe ab. Baſtarde hatten feinen 
Anſpruch an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und Krüppel 
erbten nicht, jollten jedoch durch die nächſten Verwandten verjorgt werden. 
Enfel von verftorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvaters den 
Bermögenstheil des Baters, nicht aber Enkel von verftorbenen Töchtern. 
Weltgeiftlihe theilten das Erbe der Geſchwiſter, Mönche nicht. Den 
Kinderlofen beerbte der Vater, dann Die Mutter, danı der vollbürtige 
Bruder, dann die vollbürtige Schweiter, dann die nächſten Verwandten. 
Alle dieſe Bejtimmungen wırden durch die Gemohnheitsvechte der ver- 
ſchiedenen Gegenden verſchiedenartigſt modificirt, wie auch die Satımgen 
über die Mündigfeit jehr von einander abwichen, fo daß dieſelbe, hier 
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nah den Zeichen der Mannbarfeit, dort nad) der Zahl der Jahre be- 
ftimmt war und die lettere Beitimmung wieder zwiſchen dem 18. und 
dem 21. Jahre ſchwankte. Im ehelichen Dingen galten die Vorjchriften 
der Kirche, jo auch in Zinsſachen; aber die letteren wurden häufig um— 
gangen und verloren allmälig ihre Geltung, bejonders jeit die Städte 
ordentlihe Hypothekenbücher einzuführen anfingen. Die Behandlung 
zahlungsunfühiger Schulpner war eine jehr harte. Ste konnten nicht nur 
in den Schuldthurm geworfen, jondern auch von ihren Gläubigen zur 
Peiftung von Sinechtedienften gezwungen werden. Nachläſſige oder verſtockte 
Schuldner juhte man durch das ſogenannte „Einlager“, welches ſich in 
abgeänderter Form bis auf den heutigen Tag erhalten hat, zum zahlen zu 
bringen. 

Der mittelalterliche deutihe Nechtswirrwarr wurde noch vermehrt 
durch eine ebenbirtige Konfufion in Beziehung auf Maß, Gewicht und 
Minze. Wie primitiv man inbezug auf Mejfung und Wägung damals 
oft zu Werke gegangen, beweift das bei Erneuerung von Maß und Ge- 
wicht duch König Ottokar von Böhmen befolgte Verfahren. Bier der 
Breite nad) neben einander gelegte Gerftenförner galten gleich einem 
Querfinger, zehn Duerfinger gleich einer Spanne. Ein Becher Weizen 
hieß jo viel, als man mit beiden Händen zuſammenfaſſen konnte; ein 
Dart Wein jo viel, als man in gleicher Weile zu halten vermochte, und 
ein Loth Pfeffer jo viel, als eine geballte Hand faſſte. Das Münzrecht 
galt, wie ſchon früher gejagt worden, für ein fünigliches oder kaiſerliches 
Hpheitsrecht, an welchem aber durd Verleihung deſſelben von jeiten des 
Kaiſers allmälig eine Menge geiftlicher und weltliher Dynaſten theil- 
nahm, jo zwar, Daß dieſe jelbft wieder Miünzverleihungen ſich an- 
maßten. Städte überließen die Münzerei gewöhnlich einigen angejehenen 
Dürgern. Was die Technik derjelben angeht, jo war fie bis zur hohen— 
ſtaufiſchen Zeit eime jehr rohe und bejonders wurden Die geringeren 
Münzen nahläffig behandelt. Das Silber oder Stupferbled, woraus 
jte beftanden, wurde auf Leder gelegt, mittels eines hölzernen Stempels 
gezeichnet und dann bejchnitt man die einzelnen Stüde rund oder vieredig, 
bis fie das bejtimmte Gewicht hatten. Später verbefjerte fich die Münz— 
kunſt, namentlich in Bezug auf die werthvolleren Münzjorten. Die 
Abbildungen auf den Münzen waren jehr verichiedenartig. Das Neichs- 
geld, welches unter Friedrich I. aus der kaiſerlichen Münzſtätte zu Aachen 
hervorging, wies auf der einen Seite das Bruftbild des Nothbarts, auf 
der andern das Karls des Großen. Die jchönften Goldmünzen des 

dittelalters waren die Auguftalen Friedrichs II., die gangbarften 
venetianiſche Dufaten. Den Werth der damaligen Münzen genau zu 
beftimmen ift nicht möglich, weil der Münzfuß ein jehr verſchiedener und 
wechjelnder war. Nicht einmal das Verhältniß des Goldes zum Silber 
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blieb ſtetig, indem es zwifchen 1 zu 10 und 1 zu 12 wechjelte. Aus einer 
Mark Silber prägte man hier 12 Schillinge, dort 24, wieder anderswo 
44, an einem vierten Orte 50, an einem fünften 60. Dann hatte die 
Mark nicht überall den gleichen Gehalt reinen Silbers nd ebenjo wenig 
war das Verhältniß der Schillinge zu den Denaren, + fennigen umd 
anderer Scheidemünze gleihmäßig feftgeitellt. Die häufige Verrufung, 
Umprägung und Berfälihung der Münzen fteigerte noch die Verwirrung. 
Aus alledem ergibt ſich, daß die mittelalterlichen Preiſe ver Lebensmittel, 
Warren und Arbeitslöhne in ihrem Verhältniffe zu den jetzigen höchſtens 
annähernd ermittelt werden fünmen. Ebenſo das Berhältniß der mittel- 
alterlichen Steuerſätze zu den neuzeitlichen. Der Steuerdruck laftete bet der 
Immunität des Adels und der Geiftlichfeit auf dem Bürgerftand und noch 
weit jchwerer auf der Bauerſchaft. Es gab außer der Grundſteuer 
(Zehnten, Gilt und mancerlei Lieferungen an Vieh, Feld- und Garten- 
früchten) eine Herd- und Rauchfangſteuer, eine Kopfſteuer, Erbſchaftsſteuern, 
Vermögens- und Verbrauchsſteuern, von welchen letztgenannten die Salz— 
ſteuer Die verbreitetſte war. In welchem Grade die mittelalterliche Finanz— 
kunſt die Abgaben zu vervielfältigen wuſſte, verräth insbeſondere die ſtets 
vorſchreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurch Induſtrie 
und Handel gar ſehr beeinträchtigt wurden. 

Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zum Rechtsweſen zurück, deſſen 
ſtrafrechtliche Seite wir noch in's Auge zu faſſen haben. 

Wie ſchon früher geſagt worden, erhielt ſich das peinliche deutſche 
echt länger von römiſchen Einflüſſen frei als das Privatrecht. Oeffent— 
(ichfeit und Mündlichkeit dev Strafjuftiz blieb nad) altuationalem Brauche 
noch lange in Uebung. Als höchſter Gerihtsherr in peinlichen Dingen 
galt noch immer der Kaiſer, welcher die peinliche Gerichtsbarfeit an welt- 
liche und allmälig auch am geiftliche Herren bis zum vierten Heerſchilde 
herab verlieh. Höchfte Inftanz war das füniglihe Hofgericht, präſidirt 
vom Pfalzgrafen oder von einem Hofrichter, wie einen ſolchen Friedrich IL. 
im 9. 1235 ernannte, damit er an feiner ftatt dem Gerichte täglich vor— 
ſäße. Die niedrigeren Gerichte leitete der kaiſerliche Komes oder Vice— 
fomes, welcher eine Anzahl von achtbaren Freien als Schöffen bezeichnete 
und vereivete. Wo ſich mit der Zeit duch Verleihung des Blutgerichts (wie 
charakteriſtiſch iſt dieſe Bezeihnung!) an Fürften und Prälaten allgemeine 
Landgerichte gebildet hatten, übte natürlich der Bevollmächtigte des Yandes- 
fürſten die Befugniſſe des kaiſerlichen Mifjus. Der Schwabenfpiegel zählt 
folgende perfünlihe Eigenſchaften auf, die ein Richter nicht haben durfte: 
„Er jol nit maimaide fin, noch fol er im der acht mit fin, noch in dem 
banne; er jol auch nit ain Jude fin, noch atır fezer fin, noch ain haiden 
fin; er ſol auch nit ain gebure fin; er fol auch nit lame fin an handen 
und an füzzen; er jol aud nit blind fin; er fol auch nit aim ſtumme 
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noch ain toere fin; er fol aucd under ainz und zuuaintzig tar mit für 
an dem alter; er fol auch uber ahtig tar mit fin.“ Die Schöffen wurden 
mit einem Schilling für jedes gerichtliche Geſchäft entichädigt. Dem Ge- 
vichtsoorftand fand der Frohnbote zur Seite, welcher die Vorla— 
dungen u. |. w. beforgte. Wer die Vorladung vor ein niederes Gericht 
nicht beachtete, verfiel in die ſogenannte niedere Acht. Lüfte er ſich nicht 
binnen ſechs Wochen aus derjelben, jo verfiel er in die höhere Acht, und 
wenn er fih binnen Iahresfrift nicht aus derſelben löfte, wurde über ihn 
die Reichsacht verhängt, won welcher unten mehr. Hauptbeweismittel 
fir Schuld oder Nichtſchuld blieb der Eid, welcher jedoch allmälig immer 
mehr im Sinne unferes jetzigen Zeugeneides als im Sinne des alten Eid— 
helferſchwurs abgenommen und geleiftet wurde. Bor Crreihung Des 
17. Lebensjahres konnte niemand gerichtliches Zeugniß ablegen. Das 
Zeugniß des Knechtes gegen den Herrn war nur etwa dann giltig, wann 
es ſich um ein Verbrechen gegen Katfer und Neid) handelte. Eidleiſtende 
Juden mufiten auf einer Schweinshaut ftehen und die Hand auf die Bücher 
Mofis legen. Die immer jchärfer werdenden zahlreichen Verordnungen 
gegen den Meineid bezeugen das vorkommen unzähliger Meinetve — 
ein weiterer Beweis für die vielgerühmte „mittelalterliche Treue und 
Redlichkeit“. 

Die Gottesurtheile hatte die mittelalterliche Strafjuſtiz aus den 
germaniſchen Wäldern überkommen. Der Volksglaube hielt an den 
Ordalien ſo hartnäckig feſt, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte 
Politik auch hier befolgend, für das klügſte erachtete, die heidniſche Natur 
der Sache hinter chriſtlichen Formen zu verbergen. Durch kirchliche 
Bräuche ſanktionirte ſie alſo die Gottesurtheile, deren eine Art, der 
Zweikampf, in unſerem Duell noch heute fortbeſteht. Außerdem ergaben 
die Proben mit Feuer und Waſſer und andere das Gottesurtheil. Bei 
der Feuerprobe hatte der oder die Beweiſende gewöhnlich ein glühendes 
Eiſen mit bloßen Händen zu tragen oder mit bloßen Füßen zu beſchreiten. 
Erſteres war noch um 1445 im Rheingau üblich. Das verbrannt— 
werden oder nichtverbranntwerden von Hand oder Fuß ergab Schuld 
oder Nichtſchuld. Da und dort muſſte der oder die Angeſchuldigte im 
bloßen Hemde durch einen brennenden Holzſtoß gehen. Sagenhafte Be— 
richte ſprechen ſogar von Wachshemden. So erzählt die „Kaiſerchronik“ 
von der Feuerprobe, welcher Karls des Dicken Gemahlin Richardis 
unterworfen wurde: „Sie ſlouf in ein hemede, daz darzuo gemachet was; 
in allen vier enden ze vuozen und zu henden daz hemede ſie intzunten; 
in einer lützelen ſtunden daz hemede gar von ir bran, daz wahs an daz 
pflaſter ran, der vrowen arges nine was, — fie ſprachen deo gratias.“ 
Hatte die Waſſerprobe ſtatt, ſo muſſte der Angeklagte aus einem zum 
ſieden gebrachten Keſſel mit bloßer Hand einen Stein oder Ring heraus— 
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langen. Oder aud der Angeklagte wurde nadt in's falte Waffer ge- 
worfen. Blieb er oben ſchwimmen, jo war er fchuldig; fanf er unter, 
nichtſchuldig, — was wohl aus der heidnifch- religiöſ en Vorſtellung herzu- 
leiten war, das reine Element nähme nichts ımreines, feinen Miffethäter, 
in fih auf. Diefem Ordal wurden namentlich Heren, noch im 16. und 
17. Sahrhundert, jo häufig unterworfen, daß daffelbe hiervon den Namen 
der Hexenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeflagter 
vegurgslos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu ftehen. Wer 
zuerft die Hände rührte, die Arme finfen ließ oder zu Boden fanf, hatte 
verloren. Das Ordal des gemeihten Biffens (judicium offae) beftand 
darin, daß dem Berbächtigen ein Schnitt gemeihten Brotes oder Käſe in 
den Mund geſteckt wurde. Konnte er ihn leicht zerbeißen und efien, 
galt der Mann für nichtſchuldig. Beim Bahrgericht endlich muſſte 
der des Mordes Verdächtige dem auf der Bahre liegenden Ermordeten 
fi nähern und deſſen Wundmale berühren. Fingen diefe wieder an zu 
bluten, jo lag darin der Beweis ver Schul. „Swa man den mort- 
meilen bt dem toten ſihet, jo bluotent im Die wunden“ — heißt es im 
17. Abentener des ibelnngenliches und der ganze Auftritt tft Dort er- 
greifend geſchildert. Ein höchſt merfwürdiges Beijpiel von Anwendung 
der Bahrprobenoc in jpäterer Zeit fand ich in der (im J. 1861 zum erften- 
mal gedrudten) Schweizerchronik des Lurzerners Diebold Schilling (nicht 
zu verwechjeln mit dem gleichnamigen Berner). Der Bauer Hanns Spieß 
von Ettiswyl hatte feine Frau erwürgt. Es entitand Verdacht. Die 
Todte ward ausgegraben und der verbächtige Mann der Bahrprobe 
unterzogen. Splitternadt und am ganzen Leibe gefchoren, mufjte er zwei 
Singer feiner Rechten auf die rechte Bruft der Ermordeten legen und jo 
jene Unſchuld beſchwören. Aber der Leichnam fing ſtark zu bluten an und 
der Mörder bekannte ſeine That. Uebrigens liegen uns auch ausreichende 
Zeugniſſe vor, daß icon frühzeitig ft und Trug bei den Gottesurtheilen 
mit im Spiele waren. Die Geiftlihen auf der einen, die Büttel auf der 
andern Seite konnten dabei vieles machen. Höchſt anmuthig beſchreibt 
Gottfried von Straßburg im Triftan, wie die blondgehaarte Iſolde 
mittel8 einer allerliebften Werberliftt das Ordal nasführte. Wenn 
Gottfried noch hinzufügt: „Da wart wol geoffenbäret und all der werlt 
bewäret, daz der vil tugendhafte Krift wintfchaffen als ein ermel iſt“ — 
io zeigt diefer herbe Spott, wie ſchon zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
erleichtete Geifter von dem Inſtitute der Ordalien dachten. Dem 
Gottfried ftand mit ferner aufgeflärten Anſchauung nicht etwa allein. 
Zeugniß a gibt die gleichzeitig oder wenig ſpäter verfaſſte Novelle 
in Verſen „Daz heize iſen“ (das heiße Eiſen, gedruckt in Hagens 
„Geſammtabenteuer“, IL, 373 fg.), worin ſehr ergötzlich dargethan tft, 
welche Gaukelei mit der Feuerprobe gewiß häufig getrieben wurde. 
13* 
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Schon frühe fing man an, übelberüchtigte Perſonen ftatt einem 
Gottesurtheile der Folter zu unterwerfen, und aus diefen Anfängen ent- 
wicelte fich jene ſcheußliche Marterkunſt, welche mit dem im 16. Jahr— 
hundert bewerfftelligten Uebergange des Anflageprocefjes in den inquifito- 
riſchen Schritt fir Schritt bis zum empörendſten fortging. Wir werben 
ipäter Davon zu jprechen haben. An gegenwärtigem Orte tft zu jagen, daß 
auch ſchon Das mittelalterfihe Blutgericht („Blutbann“) ſich vollfenmen 
diejes feines Namens würdig zeigte. Denn es tft leider mer zur be= 
gründet, wenn gejagt wurde, die mittelalterliche Juſtiz ſei eine Wildniß 
ver Barbarei gemwejen, grauſenvoller als alles, was Willfir, Zorn, 
Rachſucht, Politik und Kanibaliſmus der Machthaber verübte. Die 
Schematiſirung der Verbrechen wurde eine immer ausgedehntere und 
namentlich erweiterte die fürftlihe Gewalt die Begriffe der Felonie und 
des Verrathes in willkürlichſter Weile. Die Brutalität der Verbrechen 
wurde von der Brutalität der Strafen noch überbsten. Zwar erhielt 
fih die altgermaniſche Sühnart mittel Wergeldes noch in Schwachen 
Ueberreſten; allein Bejtrafung an Gut, Ehre, Leib und Leben wurde zur 
Kegel, vorn welcher jetst Die Freien feineswegs mehr ausgenommen waren. 
An die Stelle der privatlihen Buße trat demnach die öffentliche. Die 
Strafgeſetze lauteten meist ſehr lakoniſch, wie einige Säbe aus dem 
Stadtreht von Salzburg darthun mögen. „Wer ein Falihmüngzer ift, 
der wird verbrannt oder verjotten. Kehrt ein getaufter Jude wieder 
(zum Judenthum) zurück, ven joll man verbrennen ohne alles Gericht. 
Wer meineidig it, dem ſoll die Zunge hinten zum Naden herausgeriſſen 
werden. Wer jeinen Herren verräth oder vergiftet, den joll man ver- 
brennen oder verfieden. Wenn ein Diener feines Herren Frau, Tochter 
oder Schweſter beichläft, wird er enthauptet over gehangen. Wer eine 
Jungfrau oder Frau nothzogt (mothzlichtigt), Dem joll man den Kopf 
abichlagen.“ Dieje Strafe des enthauptens wurde bei Unzuchtvergehen 
überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Leuten mit Bart (Beil) 
und Schlägel, bei Adeligen gewöhnlich mit dem Schwerte vollzogen. In 
Heljen wurde der Nothzüchtiger gepfühlt, doc nicht auf die jpäter übliche 
Manier, jondern jo, daß ihm ein ſpitzer Eichenpfahl, auf welchem die 
Genothzitchtigte Die drei erften Schläge thun muſſte, durch's Herz getrieben 
wurde. Gehängt zu werben. galt für jchimpflicher, als den Kopf zu 
verlieren. Diebe, welche bet Tage geftohlen, wurden daher enthauptet, 
Nachtviebe dagegen gehängt. Frauen wurden jelten gehängt, ſondern 
verbrammt oder ertränft. Erſtere Todesart traf befonders die int Ber- 
dachte der Zauberei jtehenden Weiber, lettere Giftmiſcherinnen, rückfällige 
Diebimen, Kindsmörderinnen und foldhe, welche die Yeibesfrucht ab- 
getrieben hatten. Denkwürdig ift, daß nod im 14. ımd 15. Yahr- 
hundert der Kindermord zu den feltenften Verbrechen gehörte. In 
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Frankfurt am Main kam der erfte Kindsmorb im 3. 1444 zur Anzeige 
und gerichtlichen Verhandlung, wobei die mörderiſche Mutter zum Er- 
tränfungstode verurtheilt, aber auf fürbitten der Frauen begnadigt 
wurde. In Nürnberg fam Kindsmord während des ganzen 15. Jahr- 
hunderts niemals zur Anzeige, dagegen im 16. ſchon jehsmal, im 17. 
dreiunddreißigmal. Lebendig begraben wurden Chebrecherinnen, nad) 
nürnberger Recht auch Männer, welche einen Werbe Gewalt angethan ; 
eine, Abart dieſer entjelichen Strafe, das einmauern, wurde zumeilen 
auf eine in der Liebe gar zu ungeſchickte oder unvorfichtige Nonne an— 
gewandt. Den Feuertode überliefert wurden außer Kleber und Hexen- 
meiftern auch Kicchenräuber, Grabſchänder, Mordbrenner, Giftmörder, 
Päderaſten und Beltialiten, ebenſo Mearkiteinverrüder. Elternmörder 
wurden zumeilen in Del gejotten, wie 3.8. 1393 ein Tuchmacher aus 
Word, welcher jener Mutter Gewalt angethan und fie dann ermürgt 
hatte. Eine weitere fchredliche, gewöhnlicd an Yandesverräthern voll 
zogene Strafe war das viertheilen mittels vier an die Hände und Füße 
des Delingquenten geſpannter Pferde. Auch das rädern wurde häufig 
prakticirt. Im nördlichen Deutjchland war aud) eine der Guillotine jehr 
ähnlihe Hinrichtungsmaſchine im Gebrauch, die ſogenannte Dweele oder 
Dele. Die Mafjenhaftigfeit der Hinrichtungen im Mittelalter mag 
einigermaßen erhellen aus der urkundlichen Teitftellung, daß won 1350 
bi8 1750 in Augsburg 636, von 1371 bis 1460 in Lübeck 411, von 
1366 bis 1700 in Frankfurt 860 Menjchen auf dem Rabenſtein ge- 
Itorben find. 

- Die mittelalterliche Strafjuftiz Ichwelgte aber nicht nur in Todes- 
urtheilen, fie liebte das verſtümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fie 
in reichlichſtfem Maße Stäupung, Blendung, abichneiden der Naſe und 
Ohren, abbauen von Hand oder Fuß, ausreißen der Junge, Brand— 
marfung und Entmannung verhängt. Die Ehrenftrafen füllten gleich- 
falls ein langes Regiſter. Voran ſtand die Ausftellung am Pranger und 
im Schandkorb. Aehnliche Schmach brachte die ſogenannte ſinnbildliche 
Proceſſion, bei welcher adelige und freie Miſſethäter ein bloßes Schwert 
am Halſe tragend, unfreie mit einem Strick um den Hals öffentlich er— 
ſcheinen muſſten. Rittern wurden die Sporen abgeſprochen, fürſtliche 
Verbrecher muſſten Hunde tragen. Einbuße des Kirchenſtuhls und un— 
ehrliches Begräbniß auf Kreuzwegen wurde vielfach zuerkannt und das 
letztere namentlich Ketzern und Selbſtmördern zu Theil. Ehrenſtrafen 
an Hurern und Huren wurden oft auf eine hier nicht beſchreibbare, 
höchſt ſchamloſe Weiſe vollzogen. Zuweilen geſellte ſich den Ehrenſtrafen 
ein gewiſſer brutaler Humor. So muſſten Weiber, die ihren Mann ge— 
ſchlagen hatten, rücklings auf einem Eſel ſitzend den ganzen Ort durchreiten. 
Gartendiebe, falſche Spieler, verleumderiſche Dienſtboten und zankſüchtige 
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Frauen wurden mittels der jogenannten Prelle in's Waſſer getaucht und 
wieder emporgejchnellt. Auch die befannte, der amerifantichen Lynch— 
juftiz jo wohlgefällige, wild burlejfe Ehrenſtrafe des theerens und federns 
fam ſchon im Mittelalter vor. Der Zuftand der Gefängniſſe damaliger 
Zeit war der Grauſamkeit ver Strafrechtspflege völlig entiprehend. Sie. 
waren auch in Deutfchland, wie allenthalben, wahre „Marter- und Peſt— 
böhlen“ und wir werden beim Hexenproceſſe ſehen, daß auch Die „gemith- 
lichen“ Deutihen die teufeliihen Gefangengquälereien eines Ezzelino und 
eines elften Yudwigs von Frankreich verftanden und übten. 

Bon mittelalterliher Juſtiz kann man kaum erzählen, ohne daß 
dem Leſer das vielberufene Fem- oder Behmgericht zu Sinne käme. Nicht 
nur die Berfafjer zahliofer Nitterromane, jondern auch große Dichter, wie 
Göthe und Heinrich von Stleift, haben fich beeifert, dieſes Inſtitut mit dem 
Reize romantiſcher Schauer zu umgeben. Die nüchterne Forſchung hat von 
jolhem Aufputze der Sache vieles befeitigt, und wie wahr it, daß das 
Femgericht zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Macht wirkte um 
daß es nad) einer Seite hin allerdings etwas geheimnifjvolles hatte, ebenſo 
unwahr tft auch, daß feine Sitzungen nächtlicher Wetle oder an verborgenen 
Ihanerlihen Orten ftattfanden, daß es Angeklagte folterte oder in Haft 
ſchmachten ließ und daß es raffinirt graufame Todesſtrafen verhängte. 
Auch die früheren wunderlichen Erklärungen de3 Wortes Feme (Vene, 
Behme, Fehme, Fäme, Fähme) find jett abgethan und ift ziem- 
ich allgemein anerfannt, daß Feme eben weiter nichts als Gericht und 
verfemt jo viel wie gerichtet, verurtheilt beveute. Lieblingsſtätte dev 
Femgerichtshegung war Wejtphalen, die „rothe Erde,“ welche Bezeichnung 
wahrſcheinlich von der in jener Gegend häufig vorkommenden röthlichen 
Farbe des Erdreichs herzuleiten iſt. Es gab jedoch, wie die Freiſchöffen 
über ganz Deutſchland verbreitet waren, auch außerhalb Weſtphalens 
Freiſtühle, die etwa als Filiale der weſtphäliſchen zu bezeichnen ſein 
mögen. | 

Die Femgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, 
an allbekannten alten Mallftätten, befonders in Weitphalen, gehegt wurden, 
find ein echtgermaniiches Imftitut. Die Sage knüpft den Urſprung 
defjelben an Karl den Großen, welcher das Femgericht eingejetst hätte, 
um die widerjpänftigen. Sachjen zu überwachen. Dieje Sage bat eine 
hiſtoriſche Baſis, injofern das Femgericht von dem uraltdeutichen Rechts— 
verfahren, won dem karlingiſch-kaiſerlichen Gerichte ſich herleitete. In 
Weitphalen bildete ſich die fürftliche Landeshoheit, in welcher die alte 
Gauverfaſſung und mit diefer zugleich die alte Gerichtsverfaffung unter- 
ging, langjamer aus als anderwärts. Hier erhielten fich Die freien 
Grundbeſitzer, die Freibauern, länger als jonftwo in ihren echten, be- 
wahrten demnach ihre freie Gemeindeverfaſſung, ihre Unmittelbarfeit 
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unter Kaiſer und Reich und ihre altgermanifche Gerichtsordnung, d. h. 
die letztere ſo, wie ſie von Karl dem Großen geſtaltet worden war. Der 
Gerichtspräſident wurde hier noch immer als karlingiſcher Komes betrachtet. 
Dieſe Komites, dieſe Grafen nahmen dann zu Ende des 12. Jahrhunderts 
die Bezeichnung Freigrafen an als Richter über Freie, Freigebliebene; 
ihre Beiſitzer erhielten aus demſelben Grunde den Namen Freiſchöffen, 
das Gericht ſelbſt bekam den Namen Freiſtuhl, der einzelne Gerichtsbezirk 
den Namen Freigrafſchaft. Als ſpäter auch in Weſtphalen die fürſtliche 
Territorialgewalt die Gemeinfreiheit immer mehr ſchmälerte, wuſſten die 
geiſtlichen und weltlichen Dynaſten, in deren Gebieten Freigrafſchaften 
lagen, dieſe inſofern von ſich abhängig zu machen, als ſie unter der Be— 
nennung von Stuhlherren ſich von Kaiſer und Reich mit denſelben be— 
lehnen ließen. Indeſſen übte dies auf die weſtphäliſchen Gerichte dennoch 
keinen ſo weitgreifenden Einfluß wie anderwärts; denn die Gerichtsvor— 
ſitzer, die Freigrafen, wurden zwar von dem Stuhlherrn dem Kaiſer zur 
Ernennung vorgeſchlagen, fuhren aber, ohne daß ein landesherrlicher Vogt 
an ihre Stelle trat, die Rechtspflege ganz in der alten Weiſe zu hand— 
haben fort. Die weſtphäliſchen Freigerichte behielten alſo ihr Anſehen 
als kaiſerliche Gerichte und hierin lag für ſie ſchon das Motiv, ihre 
Thätigkeit weit über die Gränzen ihrer Gerichtsſprengel in das Reich 
hinauszudehnen, wie im 14. und 15. Jahrhundert geſchah. Die Kompetenz 
als kaiſerliche Gerichte allein erklärt jedoch die furchtbare Macht, welche 
die weſtphäliſchen Freiſtühle vom 13. Jahrhundert an zu entfalten be— 
gannen, nicht völlig. Wir müſſen, um die nöthige Aufklärung darüber 
zu erhalten, uns in jene Zeiten voll Anarchie, Rechtsunſicherheit, Fehde— 
wuth, Raubſucht, Mord und Brand verſetzen, wo die Wirkſamkeit der 
ordentlichen Rechtspflege ganz und gar illuſoriſch war, wo im Gange der 
öffentlichen Geſchäfte eine Regelloſigkeit und Ohnmacht eingetreten, daß, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, kaiſerliche Boten einmal zwei Monate 
Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des Kaiſers von Konſtanz 
nach Weſtphalen zu gelangen, eine Thatſache, die uns nicht nur über die 
damalige Unſicherheit der Straßen, ſondern auch über deren phyſiſche 
Beſchaffenheit, welche zu ſchneckenartigem reiſen nöthigte, einen deutlichen 
Wink gibt. 

Bei ſo beſchaffenen Umſtänden muſſte es rechtſchaffenen Männern 
höchſt erwünſcht ſein, in den weſtphäliſchen Freigerichten einen Anhalts— 
punkt zu finden, von welchem aus ſich der Rechtsanarchie wenigſtens 
einigermaßen ſteuern ließ. Daher die weitreichende Anerkennung der 
weſtphäliſchen Feme, welcher ſich tauſende allenthalben in Deutſchland 
als Freiſchöffen, als ſogenannte Wiſſende anſchloſſen. Schon die Be— 
zeichnung der Schöffen als Wiſſende zeigt, daß das Femgerichtsweſen 
fortan als eine Art Geheimbündelei behandelt wurde. Man hatte nämlich 
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gar bald erfannt, daß die Wirkjamfeit des Gerichtes durch den Schreden, 
welchen die Heimlichfeit in fi) trägt, wermehrt wurde, und daher hatte 
man zu diefer gegriffen, d. h. nur infoweit, als die Aufnahme als Frei- 
ihöffe an die Bedingung des Eides unbedingter Verſchwiegenheit der ges 
heimen Loſung gefnüpft und der Urtheilsſpruch gegen Miffethäter, welche 
der Borladung des Freiftuhls nicht Folge geleiftet hatten, mit Aus— 
ſchließung aller Nichtfreiſchöffen (Nichtwiſſenden) von der Gerichtstätte 
gefällt und bis zur Vollziehung geheim gehalten wurde. Freiſchöffe zu 
fein, wurde übrigens als eime Ehre betrachtet und man brauchte feines- 
wegs zu verichweigen, daß man es war. Das verfahren bet ver Auf- 
nahme der Schöffen war einer Femgerichtsurfunde zufolge diefes. „Der — 
Freigraf jagt den Neuaufgenommenen mit bevedtem Haupte die heimliche 
Teme Strid, Stein, Gras, Grein und Härt ihnen das auf. Dann theilt 
er ihnen das Nothwort: Reinir dor Fewer — mit und flärt ihnen das 
auf. Hierauf lehrt er fie ven heimlichen Schöffengruß alfo: ein Schöffe, 
der zu einem andern kommt, legt jeine rechte Hand auf feine linke Schulter, 
Iprechend: Ich grüß Euch), lieber Mann! Was fanget Ihr bier an? 
Dann legt er ſeine rechte Hand auf die linfe Schulter des anderen 
Schöffen und diefer thut desgleihen und jpricht: Alles Glück fehre ein, 
wo die Freiſchöffen fein.“ Der Freiſchöffe muſſte ſchwören, die geheime 
Loſung vor allen Nichtwifjenden zu bergen, „vor Weib und Kind, Sand 
und Wind“ zu bewahren. Brad) er diefen Schwur, fo jollten ihn „pie 
Freigrafen und Freifhöffen greifen unverklagt und binden ihm feine 
Hände vorn zuſammen und ein Tuch vor jene Augen werfen und ihn 
auf jenen Bauch und winden ihm jene Zunge hinten aus jenem Naden 
und thun ihm einen breifträngigen Strick um fernen Hals und hängen 
ihn fieben Fuß höher als einen verfemten mifjethätigen Dieb.“ Jeder 
unbeicholtene Deutſche konnte, falls er nicht leibeigen war, Treiichöffe 
werden. Die Feme wuſſte fi) auch ihr Briefgeheimmiß zur fichern. 
Waren ihre Briefe nicht geradezu Erlaffe an Nichtwiſſende, jo war ver 
Adreffe die Warnung beigefügt: „Diefen Brief joll niemand öffnen, 
niemand lejen oder lefen hören, es ſei denn ein echter rechter Freiſchöffe“ 
— und dieſe Warnung wurde nur Außerft jelten nicht reipeftirt. Später 
wurde das freilich anders und jo find vom 17. Jahrhundert an durch 
Nichtbeachtung des Briefgeheimmiffes eine Menge Femurkunden zugäng- 
lich) geworden. Im Weftphalen gab es über hundert Ten - Mallen, 
ganz nad altgermaniicher Sitte unter eimem Hagedorn, einem Birn- 
baum, umter einer Eiche oder Yinde. Das verfahren war, wie jchon 
erwähnt, öffentlich und miündlid mit Anklageproceß. Ankläger konnte 
nur ein Freiichöffe fein, der bald in jenem eigenen Namen, bald in. 
dem eines geſchädigten Wiffenden oder Nichtwiffenden oder auch bei 
jeiner Pflicht als Mitmahrer des öffentlichen Nechtsfrievens die Klage 
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vorbrachte. Auf der Nichterbanf konnte jeder Freiſchöffe platnehmen, 
fieben aber waren zur Giltigfeit des Urtheils unbedingt nothmendig. 
Von einer „Vermummung“ der Richter war liberall feine Nede. Den 
Vorſitz führte ein Freigraf, welcher dem volksthümlichen Urſprung des 
Gerichtes getreu ſehr oft ein einfacher Bauer war. Bor ihm auf einem 
Tiihe lag ein blanfes Schwert behufs der Eidesabnahme und ein aus 
Weiden geflochtener Strid (die Wyd) behufs des Vollzuges der Straf: 
ſenterz. Die Feme kannte mm eine ſolche, mm eine Steafart, den 
Tod; denn fie befafite ſich nur mit Berbrechen, auf welchen nad) mittel- 
alterlich barbariſchem Rechte der Tod ftand. Allein außerdem konnte jelbit 
- die geringfügigite Eiwilfache „Vehmmroge“ werden (vor die Feme gezogen 
werden), falls ver Angeklagte fid) geweigert hatte, feinen ordentlichen 
Kichter Rede zu ftehen. Nach erhobener Anklage entſchied das Gericht 
zunächſt, ob die fragliche Sache Vehmwroge jei. Wurde dies bejaht und 
war der Angeklagte erichtenen, jo wurde ganz nach dem altgermantichen 
Beweisverfahren mittels des Inftituts der Eivhelfer verfahren. Wurde 
er dadurch der angejchuldigten That überführt oder gejtand er fie jret- 
willig, jo gaben- die Schöffen nad) kurzer Berathung ihr auf ſchuldig 
lautendes Verdikt, der Freigraf verfündigte es und die Vollziehung des 
Todesurtheils, welche eine Pflicht der Freifchöffen war, trat mit Be— 
nugung des Stranges und des nächlten beiten Baumes auf der Stelle 
ein. War bei Erhebung der Anklage der Befchuldigte nicht zugegen, jo 
wurde er, falls er ein Nichtwilfender war, mit einem Termin won drei- 
mal 15 Tagen vor das „offene Ding“ geladen. Erſchien er, jo fonnte 
er ſich won der Anklage losſchwören, wenn er unter den Freiſchöffen die 
gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, was natürlich ſehr ſchwierig war. 
Erſchien der Angeklagte nicht, jo verwandelte fich das offene Ding durch 
mit Androhung augenblicklicher Todesſtrafe verbundene Wegweifung aller 
Nichtwiſſenden won der Gerichtsftätte in die „heimliche Acht“, vor welche 
er mit einen abermaligen Termin geladen wurde. Beachtete er dieſe 
Ladung nicht, jo muſſte der Anfläger die Klage wiederholen und zugleich 
beweifen, daß die Ladung gehörig gejchehen jei. Sofort wurde, nachdem 
der Freigraf den Angeklagten nochmals viermal bei jenem Namen auf- 
gerufen und gefragt hatte, ob niemand von feinerwegen da ſei, die An— 
flage für begründet ımd erwiejen angenommen, wenn des Klägers Eid 
durch den von ſechs andern Freifchöffen bekräftigt wurde. War viefes 
geihehen, jo verfemte der Freigraf den Angeklagten mit der feierlichen 
Formel: „Den beklagten Mann N. N. den nehme ich aus dem Frieden, 
aus dem Rechte umd aus den Freiheiten, welche Kaifer Karl gejett, und 
werfe ihn nieder vom höchſten Grad zum nieverften Grad und jete ihn 
aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann und Wette und 
in den höchiten Unfrieven und Ungnade und mache ihn unwürdig, echtlos, 
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vechtlos, fiegellos, ehrlos, friedelos und untheilhaftig alles Rechtes und 
verführe ihn und verfeme ihn und fee ihn hin nach Sabung der heim— 
(ihen Acht und weihe feinen Hals dem Stride, jeinen Leichnam den 
Bögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle feine Seele Gott im 
Himmel in jene Gewalt, wenn er fie zu fich nehmen will, umd jeße ſein 
Leben und Gut ledig, jein Weib joll Witwe, feine Kinder Waiſen fein.“ 
Diefer Urtheilsiprud hatte, wenigftens in den Augen aller Wiſſenden, die 
gleiche Geltung wie die Reichsoberacht oder Aberacht, deren Verhängung 
durch Kaiſer und Neih den davon Betroffenen auf die Stufe eines ver- 
urtheilten Verbrechers ftellte. Der Aechter war wogelfrei, jeder konnte ſich 
an ihm vergreifen, ihn tödten, fein Lehen, fein Eigenthum ward eingezogen, 
niemand durfte ihm Herberge und Schub gewähren, bei Strafe, ebenfalls 
in ſolche Aechtung zu verfallen. 

Wenn aber Kater und Reich im fpäteren Mittelalter nicht jelten 
außer jtandes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, jo hatte die Feme weit 
weniger Schwierigkeit, überall in Deutſchland ihren Todesipruch zum Voll— 
zug zu bringen. Denn vermöge der Organijation der Freiſchöffen reichte 
ihre Hand ebenjo weit, als fie heimlich und raſch wirkte. Sobald der 
obenftehende Spruch gefallen, jol, jo wollte eg der Fembrauch, „der Frei— 
graf nehmen den Strid von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem 
Gerichte und jo jollen danıı alle Freiichöffen, die um das Gericht jtehen, 
aus dem Munde jpeien, gleich als ob man den Berfemten zur Stunde 
hänge. Nach dieſem joll der Freigraf jofort gebieten allen Freigrafen 
und Freiichöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die fie 
ver heimlichen Acht gethan, jobald fie dem verfemten Mann bekommen, 
daß fie ihn hängen jollen an den nächften Baum, den fie haben mögen, 
nad aller ihrer Macht und Kraft“. Das mit dem Siegel des Frei— 
grafen verjehene Urtheil wurde dem Ankläger eingehändigt als Legitima— 
tionsurfunde, mittels welcher er alle Wiſſenden zur Bollftredung deſſelben 
aufbieten konnte. Nun begann eine heimliche und eifrige Jagd auf den 
Schuldigen. Wo er ergriffen wurde, ward er auch jofort hingerichtet. 
Doch mufjten bei Vollſtreckung des Urtheils mindeftens drei Freiichöffen 
zugegen jein. In den Baum, welcher als Öalgen diente, jtecdten fie ein . 
Mefjer zum Wahrzeichen, daß die Tödtung von der Feme ausgegangen. 
Ein vor den Freiſtuhl geladener Wilfender hatte, auch wenn er ſchuldig 
war, weit mehr Ausfiht, dem Verderben zu entgehen, als ein Nicht- 
wiljender. Nicht nur kannte er ja die Rechtsbräuche ver Feme befjer als 
diefer, e3 war ihm auch, wenn es zum Neinigungseive Fam, viel leichter, 
die gehörige Anzahl von Eidhelfern unter jenen Kollegen aufzubringen. 
Traten zwanzig Wifjende als Eidhelfer für ihn in die Schranfen, fo 
muſſte er ımbedingt freigefprochen werben, denn diefe Anzahl durfte der 
Ankläger jeinerjeits nicht mehr überbieten. Der Wiffende wırrde nie vor 
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das offene Ding geladen, jondern nur wor die heimliche Acht und zwar 
mit Gewährung von drei Friften won je dreimal 15 Tagen. Erſt wenn 
er bei Ablauf der dritten nicht erſchien, wurde die „leiste ſchwere Sentenz, 
die höchſte Wette“, d. h. das Todesurtheil gegen ihn ausgeſprochen. 
Da die Ueberbringung der Ladung oft mit Gefahr verbunden war, jo 
fonnte fie auch auf die Weiſe geihehen, daß die Vorladungsurkunde 
nächtliher Werle an die Thore der Burg oder der Stadt, wo der Ge— 
ladene ſich aufhielt, geitedt oder genagelt wurde, woher die ladenden 
Freiihöffen drei Spähne aus dem „Reunbaum oder Niegel“ hieben und 
„zum Gezeugniß“ mit fih nahmen Das ohnehin ſummariſche Ver— 
fahren der Feme fürzte ſich noch, wenn ein Berbrecher ergriffen wurde 
„mit habender Hand, mit blidenden Schein oder mit gihtigem Mund“, 
d. h. bei ver Mifjethat jelbjt oder mit den Werkzeugen, womit er fie voll- 
bracht, oder mit dem, was er etwa babe erbeutet, oder jofort der That 
geſtändig. Das richten war aber in diefem Falle ein bloßes hinrichtenn. 
Denn die Schöffen warfen dem Ertappten ohne weitere Ceremonie die 
„Wyd“ um den Hals und liegen ihn am nächſten Baume baumeln. 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dieſes ſummariſche verfahren Die 
gröbften Miſſbräuche gewiſſermaßen janftioniren muſſte. Bekannt iſt 
von ſolchen Miſſbräuchen vermöge ſeiner bedeutenden Folgen beſonders 
einer geworden, die Ermordung des Ritters Hanns von Hutten durch den 
Herzog Ulrich von Wirtemberg (1515), welcher die meuchleriſche That 
mit dem vorgeben beſchönigen wollte, er hätte als Schöffe der heimlichen 
Acht gehandelt. 

Ueberhaupt ſtieg mit der Macht der Feme auch ihre Ausartung. 
Was ihre Macht angeht, ſo war dieſe im 14. und 15. Jahrhundert ſo 
groß, daß ſie ven ungemeſſenſten Schrecken einflöäßte. Man getraute ſich 
kaum von der Femheimlichkeit öffentlich zu ſprechen und das Gericht, 
welches, wie einige wollen, über hunderttauſend Freiſchöffen im Reiche 
umher zu verfügen hatte, wuſſte ſelbſt die trotzigſten ritterlichen Raufbolde 
und Räuber zu demüthigen und zu ſtrafen. Die ſimpeln weſtphäliſchen 
Freigrafen forderten ſelbſt mächtige Fürſten vor ihren Stuhl, wie z. B. 
im Jahre 1434 der Freigraf Albert Swynde den Herzog Heinrich den 
Reichen von Baiern, bei deſſen Verfemung achthundert Freiſchöffen zu— 
gegen waren. Ja ſogar der Kaiſer Friedrich III. wurde ſammt ſeinem 
Kanzler und Kammergericht vor das Femgericht geladen, damit er daſelbſt 
„ſeinen Leib und die höchſte Ehre verantworte“. Nur mit Geiſtlichen, 
Frauen und Juden ſollte die Feme ſich nicht befaſſen. Außerdem war 
ihre Kompetenz eine faſt unbeſchränkte, und wenn ſie ſich ſelbſt „des 
heiligen Reiches Obergericht über's Blut“ nannte, ſo fand ſolcher An— 
ſpruch ſeine Genehmigung darin, daß nicht nur Bürger und Ritter, ſon— 
dern ſelbſt die Mitglieder der hohen Ariftofratie fih zum Freiſchöffenamt 
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drängten. Auc ein Kaiſer, Sigismund, ließ ſich 1429 beim Dortmunder 
Freiftuhl zum Schöffen weihen. Die allmälige Entartung des ganzen 
Inftituts gab fih nicht allein dadurd) fund, daß Neid, Rachſucht und 
andere jchlimme Lervenfchaften unter dem Dedimantel der Fentgerechtigfeit 
Befriedigung fich zu verfchaffen wufiten, ſondern auch durch die einreigende 
Willkür bei Handhabung der femgerichtlichen Formen. Ging doch dieſe 
Willkür Schon am Ende des 13. Jahrhunderts fo weit, daß die Feme be— 
ſchuldigte Nichtwiffende gar nicht vorlud, Sondern diefelben ohne weiteres 
verfemte, Sobald der Ankläger und ſechs Eidhelfer die Klage beſchworen. 
Miffbraud) der Gewalt erzeugt aber immer Oppofitton. Dies erfuhr 
auch die Feme. Sie wurde zwar niemals förmlich aufgehoben, aber 
Kaiſer, Fürften und Städte juchten und wuſſten allmälig ihr Anfehen zu 
beichränfen und vom 16. Jahrhundert an ſank daffelbe unter dem Einfluß 
der feſteren Gejtaltung des Gerichtsweſens raſch. Am längften erhtelten 
fi) Spuren der Femjuſtiz auf vother Erde, ihrer eigentlichen Heimat, 
unter den zähen weitphäliichen Hofbauern. Noch zu unferer Zeit gab es 
jolche, welche den Freiichöffeneid geihworen hatten und die geheime Young 
ſchlechterdings nicht verrathen wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem finfen der Katjergewalt vie 
Serechtigfeitspflege jelbft, um überhaupt nur walten zu fünnen, in der 
Feme eine unheimlich gewaltiame Geftalt annehmen mufite, jo kann mar 
fich leicht worftellen, welchen Brutalitäten das altgermaniſche Fauſt- und 
Fehderecht (f. o. Kap. 1) im jener Zeit zum Anlehnumngspunfte diente. 
Die herrihende Nechtsanarchte brachte es dahın, daß Kaifer und Neid) 
die Berechtigung des einzelnen zur Selbithilfe förmlich anerkannten, falls 
durch die Gerichte feine Hilfe zu erlangen wäre, eine Klaufel, welche durch 
die offenfundige Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meift eine ganz illu— 
joriiche war. Man brachte jedoch das Fauſtrecht in eine Art Syſtem, 
indem die Landfriedensverordnungen verichtedener Kaiſer die Ausübung 
diejes jonderbaren Rechtes an gewiſſe Formen banden. So ſchärfte ſchon 
der Landfrieven vom Jahre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleidiger 
oder Schädiger Fehde erheben wolle, dies dem Gegner drei Tage vorher 
anfindigen müffe. Solche Ankündigungen geichahen mittels der von ung 
weiter oben fchon berührten Fehdebriefe. Außerdem wurde Geiftlichen, 
Wöchnerinnen, Schwerfranfen, Pilgern, Kaufleuten, Adersleuten, Winzern, 
Fuhrleuten von Kaifer und Reich ein „bejonderer Frieden“ ertheilt, d. h. 
fie jollten durch die Ausübung des Fehderechts nicht verletzt oder geſchädigt 
werden. Der Kirche muß man nachrühmen, daß fie ihrerjeits wader ſich 
anftrengte, dem rohen Fehdeweſen wenigſtens einigermaßen zu ſteuern. 
Es wollte hierzu die von ihr empfohlene Einrichtung des „Gottesfriedens“ 
(treuga Dei) dienen, welche verlangte, daß nicht nur an gewillen Tagen 
des Jahres, jondern auch an vier Tagen jeder Woche, vom Mittwochabend 


Das Kriegsweien und das Rechtswejen. 205 


bis zum Montagmorgen, jede Fehde durchaus ruhen jollte aus Ehrfurcht 
gegen die Gottheit. Diejer Gottesfrieden reichte mit feinen Wurzeln bis in’s 
altgermanifche Heidenthum hinauf, wo, vent Berichte des Tacitus zufolge, 
mit den Kultus der Nerthus ein ſolcher Schon verbunden gewejen war. 
Er wınde im Mittelalter am Mittwochabend jedesmal förmlich eingeläutet, 
und wenn auch feine Nichtbeachtung nicht unmittelbaren Schaden brachte, 
jo konnte fie Doc mittelbaren bringen. Denn wer den Gottesfrieden brach, 
verfiel im den Kirchenbann, und wer aus dieſem nicht binnen einer gewiſſen 
Zeit ſich löfte, ud die Neihsacht auf fid). 

Aber alle dieſe Beſchränkungen reichten nicht aus in einem Lande, 
wo ein immer. größerer Territorialwirrwar einriß, eine durchgreifende 
Polizetorganifation fehlte und das Sprüchwort „Raub iſt feine Schande!“ 
fo unzählige eifrige Berehrer und Anwender bejaß, daß im 15. Jahr- 
hundert ein italiicher Brälat mit Grund jagen konnte: „Ganz Deutſch— 
land it eine Räuberhöhle und unter den Adeligen ijt der am berühm— 
teiten, weldyer der größte Räuber." Was Wunder, wenn man gegen 
jolhe Zuſtände eine augenblieliche Abhilfe m Einrichtungen juchte, Die 
gar bald jelber wieder zu Plagen wurden? Eine jolhe Einrichtung ſind 
die aus dem Alterthum herübergenommenen Aſyle gewejen, die im Mittel- 
alter ımter dem Namen „Freiungen“ (Freiftätten) bekannt waren. Den 
Charakter von Freiftätten hatten zunächſt die Kirchen und Klöſter; ex 
wurde aber auch auf andere heilige Orte (3. DB. auf Kirchhöfe) übertragen, 
deren religioje Weihe Achtung einzuflößen geeignet war. Mit der Zeit 
ertheilten die Kaiſer ganzen Städten oder wenigitens gewiljen Plätzen 
darin das Freiungsrecht, welches in feinem urfprünglichen Sinne nur un— 
ihuldig Berfolgten und rechtswidrig Bedrohten zu gute fommen follte und 
infofern großes Lob verdiente. Aber bald wuſſten auch Schelme und Böſe— 
wichte von dieſen Zufluchtsitätten vielfachen Gebrauch zur machen und Das 
Aſylrecht Ihüste oft die ſchlimmſten Verbrecher vor der Hand der Juſtiz, 
weil getitlihe und ſtädtiſche Genofjenichaften die Unantajtbarfeit ihrer 
Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigkeit zu wertheidigen »pflegten. Erſt vie 
neueſte Zeit hat dieſem Unweſen, welches fich zuletzt noch in den Geſandt— 
Ihaftshotels hielt, ein Ende gemadıt. 
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Neuntes Kapitel. 
Bürgerthum und Bauerſchaft. 


Das Wort „Bürger“. — Organiſation der ſtädtiſchen Gemeinden. — Ent— 
wickelungsgang der ſtädtiſchen Verfaſſungen, an einem Beiſpiel aufgezeigt. 
— Oppoſitioneller Geiſt des Bürgerthums. — Die Städtebünde. — Die 
Hanſa. — Bild der deutſchen Städte des Mittelalters. — Bauart. — Tracht. 
— Kleiderordnungen. — Das geſellige Leben. — Wien im 15. Jahrhundert. 
— Bäder. — Frauenhäuſer. — Spitäler. — Städtiſche „Fröhlichkeiten“. 
— Gewerbefleiß. — Erfindungen. — Handelsthätigkeit. — Schulweſen. — 
Chronikſchreiberei. — Meiſtergeſang. — Mittelalterliches Schriftweſen. — 
Vermögensverhältniſſe. — Die Landwirthſchaft. — Das „mühſälig Volk der 
Bauern“. — Süd- und norddeutſche Bauerſchaften. — Das deutſche Volkslied. 


Als der Gothe Ulfila im 4. Jahrhundert das Wort „Bürger“ zuerſt 
in die deutſche Sprache einführte, hat er die gewaltige Bedeutung dieſes 
Wortes in ſpäterer Zeit gewiß nicht geahnt und hat nicht vorhergeſehen, 
daß an den Gegenſatz deſſelben zu „Herr“ ein Kampf ſich knüpfen würde, 
der heutzutage noch lange nicht entſchieden iſt und jedenfalls noch eine gute 
Strecke von der Zukunft einnehmen wird. Ulfila erkannte, daß dem 
griechiſchen Worte oAss (Stadt) im ganzen deutſchen Sprachſchatze nur 
das Wort Baurgs (Borgs) einigermaßen entſpräche, und jo bildete er von 
biefem, um in feiner Bibelüibertragung das griecdhiiche roAszns richtig zu 
überfegen, das Ableitungswort Baurgja, der Burger. Das Wort Bürger 
hat demnach eine echtgermaniiche Wurzel; es bedeutet, da Burg von bergen 
abzuleiten ift, einen fich bergenven oder geborgenen. Barthold hat darauf 
aufmerkſam gemacht, daß fich in diefer Wortfügung der ganze Inhalt der 
geichichtlichen Entwidelung des germanischen Bürgerthums bedeutſam aus— 
drücke; Die erfte bange Sorge und die Kluge Borficht des ſich verbergenden ; 
Kothitand und Bedrängniß, Wehrhaftigfeit des geborgenen; behagliche 
Sicherheit, gegenjeitige Biürgichaft und Verbürgung des Eigenthums, der 
Perfon und des Rechtes; endlich die höchſte Steigerung und Verallges 
meinerung des Begriffs als Staatsbürgerthunt. 

Dem ſtädtiſchen Bürgerthum fommt im der deutichen Staats und 
Rechtsgeſchichte eine höchſt wichtige Stelle, ein Chrenplag zu. Es durch— 
brach zuerſt die bleterne Dede der Adelsherrihaft, welche das Feudal- 
weſen itber Europa gebreitet hatte; es fügte dem adeligen und dem geift- 
lihen Stande einen dritten, eben den bürgerlichen, Hinzu, welcher im 
Borjchritte der Zeit allmälig zum Haupttriger des modernen Stantes 
erftarkte. Das Bürgerthum tft das eigentliche Bildungselement unferes 
Landes. Erjt mit den Städten wuchs die Kultur groß. Der Entwidelungs- 
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gang des Städteweſens ift in feinen Grundzügen in Italien, Frankreich und 
Deutjchland derſelbe. Italien ging voran, weil ſich dort die Bildungen 
des Mittelalters an altrömiſches Municipalweſen leichter anlehnen konnten 
als anderwärts. Wie und wann in Deutjchland ftädtiiche Anlagen zuerit 
entitanven, ift früher erwähnt worden. Don den namhaften Städten 
unjeres Yandes haben um die Mitte des 13. Jahrhunderts jo ziemlich ſchon 
alle beftanden. Königliche und landesfürftliche Burgen einerjeits, geift- 
liche Stifte andererjeits bildeten itberall den Hauptgrumdftod. Königliche 

Dienftlente (Minifterialen) , fürftliche und geiftliche Vaſallen machten zuerit 
die Gemeinſchaft der Burger aus, welche ſich durch Hinzutritt gemeinfreter 
Gutsbeſitzer vom Yande, wie höriger Adersleute und Handwerker, raſch 
erweiterte. Gemeinſamkeit der Gefahr und der Intereſſen vereinigte die 
ftädtiiche Gemeinde nad) außen zu einem feiten Organiſmus, der ich aber 
nad) innen mannigfach glieverte und abftufte. Denn der moderne Begriff 
der menfchenrechtlichen Gleichheit war den Mittelalter durchaus fremd und 
jo wurde auch, wenigſtens lange Zeit hindurd), in ven Städten Der Stände— 
unterfchted innerhalb der Burgerjchaft jtreng feftgehalten. Jene erſten 
ſtädtiſchen Anfiedler, die adeligen Minifterialen und Bafallen, zu denen 
nod) ſpätere ritterbürtige famen, die fogenannten Altburger (Burgenses), 
ſpäter Patricier, gewöhnlich aber ſchlechtweg „Geſchlechter“ geheißen oder 
auch Stadtjunfer oder Glevener, von der ritterlichen Dauptwaffe, der Gleve, 
d. 1. Yanze, — jte waren im Alleinbefite politiicher echte, während die 
zinspflichtigen Gewerbs- und Adersleute (Schutsburger, Spießburger, von 
ihrer Waffe, der Bike, oder auch Pfahlburger, weil fie außerhalb ver Umpfäh- 
fung der eigentlichen Stadt wohnen mufften) anfänglich ſolche nicht beſaßen, 
jondern erit mit der Zeit erfämpften. So lange die Städte noch um einen 
größeren oder geringeren Grad von Selbititändigfeit nach außen zu ringen 
hatten, trat dieſer Kampf zwifchen der patricifchen und der geringeren Burger: 
haft nicht offen hewwor. Die deutichen Städte zerfielen nämlich won ihrer 
eriten Anlage an in Reihsftädte und in Landſtädte; erſtere ftanden unter 
dem Hoheitsrecht und der oberſten Gerichtsbarkeit des Kaiſers, letztere 
unter der eines geiftlichen oder weltlichen Landesfürſten. Die faiferlichen 
oder fürftlihen Beamten, welche das Hoheitsrecht ausübten und dent Ge- 
richte vorfagen, führten die Titel Burggraf, Vogt, Schultheiß. Die 
Reichsſtädte nahmen Antheil an den Neichstagen, die Landſtädte aber 
fonnten bloß am den von dem Territorialherrn ausgejchriebenen Yand- 
tagen ſich bethetligen ; erjtere jtanden ſonach unmittelbar unter dem Reiche, 
(ettere unter Fürften, Biſchöfen, Aebten. Yon beiderlei Oberherren aber, 
vom Katfer und dem Landesfürften, wuſſten die ſtädtiſchen Gemeinden 
mittel8 Scenfung, Kauf und Bertrag allmälig gewiffe Hoheitsrechte 
(Gerichtsbarfeit, Münzrecht, Marktrecht ur. ſ. f.) zu erlangen, jo zwar, 
daß diefelben fürder nicht mehr von kaiſerlichen oder fürſtlichen Beamten, 
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ſondern von dem aus den „Geſchlechtern“ gewählten ſtädtiſchen Schöffen- 
rath, mit einem Rathsmeiſter oder Burgermeifter (Nonful) an der Spite, 
ausgeübt wurden. 

Nachdem dieſer bedeutende Vorſchritt zur Selbftitändigfeit gemacht 
war, ergab ji), namentlich bei den Keichsftädten, in eben dem Grade, in 
welchem die faijerlihe Macht im 13. Jahrhundert janf und die Wohl- 
habenheit und die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwidelmg zu 
Heinen vepublifantjchen Gemeinweſen jo zu jagen von ſelbſt. Hand in 
Hand mit dieſem Äußeren Aufſchwunge ging eine große innere Reform im 
Kegimente der Stadtgemeinden. Dem ariftofratiichen, durch die Altburger 
oder Gejchlechter vepräjentirten Clement der Burgerihaft trat ein demo— 
fratiiches Element oppofitionell und nicht jelten blutig feindlich gegenüber. 
Diefes dempfratiihe Element bejtand aus den Zünften, Innungen oder 
Gilden der Handwerker, welche urjprünglich bloß behufs der Hebung und 
Wahrung gewerblicher Intereſſen, behufs des forporativen Gewerbejchutes 
gegründet waren, bald aber aud) eine politiiche Bedeutung erlangten. Und 
zwar rührte dies hauptjächlic Davon her, daß auf den Handwerkerzünften 
die Waffenwucht der Städte beruhte, wenigſtens was die Maſſenhaftigkeit 
der Wehrfühigfeit betraf. Die Oberalten oder Zunftmeiſter, welche den 
Hanpmwerfsforporationen als jolhen voritanden, waren zugleich Die An— 
führer der Mannjchaften, welche die rührigen Zünfte in allen Striegsge- 
fahren jtellten. Die Zünfte hatten nicht nur eigene Herbergen zu Tanz 
und Trunk und zur Beſprechung ihrer Angelegenheiten, jie hatten auch 
eigene Banner und Zeughäuſer und waren in Handhabung ver Waffen, 
welcher Mebung fie den größten Theil ihrer Freiftunden widmeten, wohl- 
geſchult. Ein jeiner Mehrzahl nach wehrhaftes Volk hat aber Unter: 
drücung nie lange ertragen und die Zünfte wuſſten die Nichtigkeit Diejes 
Erfahrungsſatzes dem Patriciat bald begreiflih, handgreiflich zu machen, 
wie fie denjelben auch in blutigen Zügen dem adeligen Raubgefindel auf 
Bruſt und Nücen ſchrieben. Nicht nur errangen die Zünfte nach und 
nad) die Zulafjung zum Burgerrecht, zum Mitgenufje des Gemeindever- 
mögens, zur theilweiſen Amtsfähigkeit, ſondern ihre Erfolge gingen noch 
weiter. In jehr vielen Städten wurde nämlich das frühere Verhältniß 
geradezu umgekehrt, indem die ariitofratiiche Verfafjung in eine demo— 
fratiiche verwandelt und an die Stelle des Gejchlechterregiments die Zunft- 
vegierumg gejetst wide. Nur in jehr wenigen Städten erhielt ſich das 
Patrieiat bis zur Neformationgzeit in der Bollgewalt der Negierung ; jo 
3. B. in Nürnberg. 

So jehen wir das „Volk“ der deutjchmittelalterlihen Städte aus 
den Stande der Hörigfeit zu autonomiſchem Republikaniſmus empor— 
jteigen, eine Erſcheinung, Die ganz eigenthimlich in der Geſchichte jener 
Zeit daſteht und auf ftantlichem Felde ein höchit merfwürdiges Seiten— 
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jtüd abgibt zu dem reformiltiihen Drang auf dem religiöfen Gebiete. 
Hüben und drüben war der Gedanfe der Emancipation thätig, hüben und 
drüben erhob die Freiheit ihr glorreich vebelliiches Banner gegen die Er- 
ſtarrung und den Drud der Romantif. Es hieße aber die Wahrheit 
mifjachten, wollten wir, ſolchen freudigen emporwachlens deuticher Bürger- 
freiheit gevenfend, nicht einen dankbaren Blick in das Yand jenfeitS der 
Alpen werfen, von woher offenbar bedeutſame Anregungen zu dem freien 
und franfen auftreten der birgerlihen Macht gekommen find. In Italien 
war nämlich die Erinnerung an altrepublikaniſches Leben nie ganz erlojchen 
und fie trat mächtig wieder hervor, als der Streit zwifchen ver päpftlichen 
Hierarchie und dent fatjerlihen Feudaliſmus den italiſchen Städten eine 
günftige Stellung einzunehmen erlaubte. Der Heldenfampf, melden bie 
lombardiſche Bürgerfchaft zur Behauptung republifanifcher Freiheit gegen 
die fürſtliche Tyrannei der ftaufiihen Kaiſer mit abwechſelndem Glücke 
führte, konnte ſeines Eindrucks auf die deutſche unmöglich ganz verluſtig 
gehen, denn gerade während dieſer Kämpfe begann der Handel die deut— 
ſchen Städte mit den italiſchen in nähere Beziehung und Berührung zu 
ſetzen. Auch fehlte es nicht an einzelnen Sendboten, welche den Samen 
republikaniſch bürgerlichen Sinnes über die Alpen herüberbrachten. Ver— 
triebene Lombarden ließen ſich in ſchweizeriſchen und anderen ſüddeutſchen 
Städten nieder und im fünften Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts predigte 
der Schüler Abälards, der hochſinnige Märtyrer Arnold von Breſcia im 
Zürichgau, der damals noch zum alemanniſchen Lande gehörte, religiöſe 
und politiſche Freiheit. 

Wir hätten nicht Seiten oder Bogen, ſondern viele Bände nöthig, 
wollten wir auf die Geſchichte der einzelnen deutſchen Städte eingehen oder 
auch nur auf ihre Verfaſſungen. Denn im ganzen Reiche deutſcher Nation 
gab es ja nicht zwei Städte, welche ihre Verfaſſung nach völlig überein— 
ſtimmenden Normen ausgebildet hatten, obgleich die Grundform überall 
dieſelbe oder wenigſtens eine ſehr gleichartige war. Um aber den Ent— 
wickelungsgang ſtädtiſcher Verfaſſungen einigermaßen deutlicher zu ver— 
anſchaulichen, wähle ich ein Beiſpiel und zwar ein mir gerade zunächſt 
zur Hand liegendes. 

Wo die Limmat dem ſchönen Zürichjee entfließt, ſtand in ver kar— 
lingiſchen Zeit eine königliche Burg und eine Pfarrkirche, zu welcher 
mehrere Geiſtliche gehörten, die ſich frühzeitig zu einem Chorherrenkonvent 
zuſammenthaten. Die Anſiedelung um dieſe wohlgelegenen Anhaltspunkte 
her gedieh raſch, als zwei Töchter Ludwigs des Deutſchen 853 auf dem 
gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes die reichsfürſtliche Frauenabtei zum 
Fraumünſter gründeten, welche von dem Könige mit Grundeigenthum auf's 
reichlichſte ausgeſtattet wurde, ſo daß ſie bald als eines der angeſehenſten 
Stifte im ſüdlichen Deutſchland daſtand. Schon zu Anfang des 10. Jahr— 
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hunderts wurde der offene Ort Zürich mit Ringmanern umgeben und 
erichten Schon im I. 929 als Civitas (Stadt, welcher deutſche Ausdruck 
für den lateinijchen übrigens, beiläufig gejagt, erſt jpäter auffam und 
zwar durch den 1022 geftorbenen St. Galler Mönch Notfer Labeo). Die 
Aebtiffin zum Fraumünfter ernannte den Schultheiß der Stadtgemeinde. 
Ihr kam aud) die Gerichtsbarkeit und das Münzrecht zu. Die Abter und 
mithin auch ihre Stadt waren reichsunmittelbar, die Vogtei über fie war 
beim Könige jelbft, welcher diejelbe durch einen Reichsvogt verwalten ließ. 
Als 1097 der Thurgau und der Zürichgau zum Herzogthum Zähringen 
geichlagen wurden, lief Zürich Gefahr, zu einer Landſtadt herabzufinfen. 
Die reihsfürftlihe Wirrde der Aebtijfin zum Fraumünſter, dann mehr 
noch das ausfterben des herzoglic zähringifchen Hauſes bejeitigten dieſe 
Gefahr. Im die Jahre 1140—45 füllt der Aufenthalt Arnolds von 
Breſcia in Züri), der im religiöſer und politischer Hinficht aufkläreriſch 
wirkte. Wir begegnen bald nachher in der Stadt einem jtädtiichen 
Rathskollegium, welches aller Wahrjcheinlichfeit nach anfünglic nur als 
Kath der Aebtiifin zu betrachten war, bald aber won der Gotteshaus- 
oberin fi) mehr und mehr emancipirte und allmälig eine vein bürgerliche 
Stadtbehörde, zuletzt Stadtobrigfeit wurde, die aus der Wahl der Stadt- 
gemeinde, d. h. aus der Wahl der Minifterialen, Nitter und freien Bur— 
ger hervorging. Nach dem erlöfchen der Zähringer fiel die Reichsvogtei 
wieder an Kaiſer und Reich zurück und Zürich fonnte fich feiner Reichs— 
unmittelbarfeit nun um jo mehr erfreuen, als Friedrich II. das Vogtamt 
meist einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Jahr nad) dem Tode des 
Kaifers ging in Zürich eine Bewegung vor fi, über die wir nicht recht 
im klaren find. Wahrſcheinlich war es eine gewaltſame Negung der 
Demokratie, welche damals die Erweiterung des Nathes und wohl auch 
die Rathsfähigkeit der Kaufleute durchſetzte. Ber der wachſenden Bedeu— 
tung des Handels, bei der ftergenden Wohlhabenheit feiner Pfleger konnte 
nämlich die romantisch = adelige Miffachtung des Kaufmannftandes nicht 
mehr beftehen. Der Realiſmus des Befitses begann während der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in den deutſchen Städten überall gegen 
das ariſtokratiſche VBorurtheil mit Macht anzukämpfen und der Gedanfe 
bürgerlicher Freiheit trat der Borftellung von altgermanifcher Adelsfreiheit 
fiegreich gegenüber. Beim hereinbrechen der Anarchie des Interregnums 
fand es die Stadt, welche noch feineswegs jo in fich erftarkt war, daß fie 
ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen können, gerathen, um ven Schirm 
eines mächtigen Dynaſten in der Nahbarichaft fich zu bewerben, damit 
derjelbe gleihjam die Stelle des kaiſerlichen Vogtes verträte. Der Ge- 
juchte fant fih in dem Grafen Rudolf von Habsburg, welcher nachmals 
zum deutichen König erwählt wurde. Als ſolcher beftätigte er die Stadt 
Züri im ihrer Reichsunmittelbarkeit. Auch fein Sohn, König Albrecht, 
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erwies fi) der Stadt gnädig, jo daß die Selbſtſtändigkeit und Selbft- 
vegierung derjelben ungehemmt vorjchritt. Man erkennt ſolchen Vor— 
Ihritt insbefondere aus den Verhandlungen, welche Zürid) mit ven 
Habsburgern pflog zur Zeit der Bollitredung der Blutrahe an König 
Albrechts Mördern. Die Stadt trat bier mächtigen Herren gegenüber 
ihon ganz als jelbitftändige Macht auf. Die Bollziehung des eben er— 
wähnten Blutgerihts Fam ihr jehr zu baß, denn der trogige Adel der 
Umgegend wurde dadurch gebeugt und muffte der bürgerlichen Freiheit 
Kaum zu größerer Entfaltung gewähren. Wir übergehen die drohenden, 
aber glücdlich gelöften Verwidelungen, in welche Zürid) bei dem Thron- 
ftreite zwiſchen Friedrich von Defterreih und Ludwig von Baiern durch 
jeine Anhänglichkeit an den erjteren gevieth, um jofort zu der Verfaſſungs— 
reform zu gelangen, welche unter dem Namen der brum’ichen Neuerung 
befannt ift. Durch innere Erftarfung, wie durch Bündniffe nad) außen, 
ftand die Stadt in den erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert 
und geachtet da, als das Gemeinwejen won dem demofratiichen Zuge 
gefaflt wurde, der ja um jene Zeit überhaupt im deutichen Städteweſen jo 
ftarf bemerkbar war. Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher ſchon 
früher die Kaufleute zur Erwerbung politiiher Rechte gejtachelt hatte, er- 
wachte num aud) in den ftädtiichen, den Banden der Hörigfeit längft ent- 
wacjenen Handwerkern. Die Zünfte ftrebten immer entſchiedener nad) 
Gleichberechtigung mit ven Gejchlechtern und forderten Theilnahme an dem 
Stadtregiment. In Zürich fand der aufjtrebende Stleinbürgerftand ein 
talentwolles Barteihaupt in dem Ritter Nudolf Brun. Don ihm rührte 
die zürcheriſche Verfaſſung von 1336 her, ein treffliches, der Gerechtig- 
feit entjprechendes, aber aud, der Mäßigung Nüdficht tragendes Werk. 
Die Gejchlechter widerftrebten den Forderungen der Handwerker ; allein 
diefe jeßten e8 in einer allgemeinen Bürgerverfammlung durch, Daß 
Brun mit diftatoriiher Gewalt zum Bürgermeifter gewählt wurde. Er 
ging ſofort an die Nevifion der Berfaffung und gab mittels derſelben 
den Gemeinwejen folgende Geftalt. Die Geſammtheit der Burgerjchaft, 
zu welcher num auch die Handwerker gehörten, wurde in zwei große Klaſſen 
getheilt, in die Konftafel und in die Zünfte. Die Konftafel, anderwärts 
Kunſtoflerſtube oder, wie in Köln, Nicherzechheit genannt, umfaſſte die 
vormals rathsfähigen Edelleute und Ritter, die Gejchlechter und alle 
Altburger, die Grundbefizer, Kapitaliften, Kaufleute, Wechſler, Gold— 
ſchmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Nathsmitglieder 
je auf ein halbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 
13 Zünfte ein, je nad) Beruf und Arbeit, wobei es freilic ohne eigenthüm— 
liche Eintheilungsmartmen nicht abging. So umfafite z. B. die Schmiede- 
zunft nicht nur die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Glockengießer 
und Spengler, jondern auc „die Bader und Scheerer” , die Chirurgen 
14* 
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von damals. Die Zunftgenoffen jeder Zunft hatten einen Zunftmeifter 
zu wählen und dieſe VBorfteher der einzelnen Korporationen waren nicht 
nur mit der Leitung der bejonveren Angelegenheiten verjelben betraut, 
fondern durch fie betheiligte fid) der Handwerferftand auch an dem Stadt— 
regiment, indent die dreizehn Zunftmeiſter ven dreizehn durch die Konjtafel 
ernannten Räthen beigefellt wurden und mit denſelben zujfammen bie 
Stadtobrigkeit bildeten, an deren Spitze der Burgermeifter ſtand. Dieſe 
von Kaiſer und Neich bejtätigte Verfaſſung Zirihs war zwar feine vein 
demofratijche, verbürgte aber gerade dadurch, daß fie den anderwärts nur 
allzu häufig vorfommenden Ueberſchreitungen und Uebertreibungen des demo— 
kratiſchen Princips geichiet vorbeugte, den wachſenden Flor der Gemeinde. 
Anzumerfen ift, daß tm allgemeinen das ariftofratiiche Regiment in den 
ſüddeutſchen Städten länger ſich hielt als in den norddeutjchen, wo der 
demokratiſche Geift viel raſchere Vorſchritte machte. In der modernen Zeit 
hat fich dieſes Verhältniß bekanntlich geradezu umgekehrt, indem in Süd— 
deutjchland oder, genauer in Südweſtdeutſchland, der demokratiſche Geift 
beventend vorichritt, während Norddeutſchland aus den mit geiftlicher 
Salbung Die beitrichenen Schranken des beſchränkten Unterthanenverjtandes 
nur ſehr langſam herauszukommen vermochte. 

Weil wir einmal Zürich zum Beiſpiel genommen, mag es uns gleich 
noch zeigen, daß die kühn aufſtrebende deutſche Bürgerſchaft des Mittel— 
alters auch der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten 
verſtand. In dem großen Kampfe zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum 
hielten die deutſchen Städte weitaus der Mehrzahl nach treulich das 
kaiſerliche Banner aufrecht und trotzten um ihrer Pflichten gegen das Reich 
willen päpſtlichem Bann und Interdikt, eine viel deutſchere Geſinnung 
an den Tag legend als die deutſchen Fürſten, welchen die hierarchiſchen 
Machenſchaften zur Schwächung der Reichsgewalt ſtets willkommen waren. 
Zürich wurde, gleich vielen andern deutſchen Städten, um ſeiner Anhäng- 
lichkeit an Friedrich II. willen von Innocenz IV. mit dem Interdikte 
belegt, nachdem es auch von den 1245 gebannten Kaiſer nicht laſſen 
gewollt. Die Pfaffheit ftellte ſofort die gottesdienftlichen Verrichtungen 
ein, im Mittelalter ein furchtbares Zwangsmittel. Die Züricher wendeten 
ſich klagend an den Kaiſer umd trieben auf deſſen Weiſung die wider- 
ſpänſtigen Priefter ſcharenweiſe aus der Stadt, die geiftlichen Güter zu- 
gleich mit Beſchlag belegend. Bor folder Entſchiedenheit krochen die 
Pfaffen — im Mittelalter fein gehäffiges Wort, jondern oft jogar eine 
amtliche Bezeihmumg — zum Kreuze. Es ward unterhandelt und der 
Papſt wurde von der Geiftlichfeit vermocht, das Interdikt faktiſch aufzu— 
heben, indem er die Wiederherftellung des Gottesdienstes innerhalb der 
Stadt geitattete. — Noch weniger als von der Pfaffheit ließen fich die 
deutſchen Bürger von dem Adel im Barte fragen. Wie fie draußen ihre 
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Waarenzüge mit blutigen Ernte gegen die ritterlihen Wegelagerer zu 
ſchirmen wufiten, jo wahrten fie vorkommenden Falles innerhalb ihrer 
Kingmanern fräftigft das bürgerliche Hausrecht. Auch hierfür bietet eine 
ichmeizeriiche Stadt ein ſchlagendes Beiſpiel. Im Jahre 1267 war eine 
Menge Evellente in Bafel anweſend, um die Iuftige Faftnacht mitzufeiern. 
Die Herren wuſſten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu finden und jeßten fich 
namentlich in der Galanterie über die Kegeln der Chrbarfeit hinweg. 
Das verdroß die Burger von Baſel gewaltig und fie machten feinesmegs 
bloß im Sad eine Fauſt. Im Gegentheile, fie erhoben fich friichweg, 
fielen iiber die galanten Skandalmacher her und verwundeten und tübteten 
eine namhafte Zahl verjelben. „Etliche wurden, erzählt die Chronik, den 
ihönen Iungfrawlein in dem Schoß zerhamen. “ 

Das mächtige Hüfemittel der Afjociation hatte im Innern der 
Städte jo großes zuwegegebracht, daß jih die Anwendung deſſelben nad) 
außen in größerem und größten Maßſtabe won jelbft ergab. Wie fid) 
die Bürger einer Stadt die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
gegenfeitig vwerbürgten, ſo auch die Bürgerichaften verjchtenener Städte 
untereinander. Induſtrie und Handel, ſtädtiſcher Nahrungsfähigfert und 
Wohlhabenheit reichſte Quellen, verlangten gebieteriich eine ſtärkere 
Garantie der öffentlichen Sicherheit, als die kaiſerlichen Landfriedenerlaſſe 
zu bieten vermochten, und als vollends nach dem Untergange der hohen— 
ſtaufiſchen Dynaſtie die Wegelagerung, die brutalſte Räuberei förmlich 
zu einem adeligen Gewerbe wurde, muſſten die gewerbefleißigen Städte, 
deren politiſches aufſtreben dem Adel ohnehin ein Dorn im Auge war, 
darauf bedacht ſein, ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen, gegen 
die Herren „vom Stegreif“ zu ſchützen und ihre politiſche Exiſtenz vor 
den Uebergriffen geiſtlich und weltlich fürſtlicher Willkür zu ſichern. Dieſe 
gemeinſame Nothwendigkeit führte die berühmten deutſchen Städtebünde 
herbei, welche allerdings zunächſt auf gewerblichen und kommerziellen 
Intereſſen beruhten, bald aber auch eine große politiſche Bedeutung er— 
langten. Das Bürgerthum organiſirte ſich mittels derſelben zu einer 
Macht, deren Geltung über das Weichbild der einzelnen Städte weit 
hinausreichte. Zu bedauern iſt nur, daß dieſe bürgerlichen Bündniſſe ihr 
heilſames Band nicht dauernd um das geſammte deutſche Land zu ſchlingen 
vermochten, daß es die deutſche Bürgerſchaft nicht zu einem nationalen 
Bürgerbunde, jondern nur zu partikularen Konföderationen bringen 
fonnte. Wäre das erftere gejhehen, fo würde die deutſche Geſchichte eine 
mejentlich andere Gejtalt angenommen haben. Die Entfremdung von 
Nord- und Süddeutſchland, jo viel deutfchen Unglückes leidiger Grund, 
ließ e8 aber dazır nicht kommen. Was die fündeutfchen Städte angeht, 
jo traten ſie zuerft im 14. Jahrhundert zu größeren Bündniſſen zuſam— 
men. So jchlofien ſchon 1327 die Städte Mainz, Worms, Speyer, 
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Straßburg, Bajel, Freiburg im Breisgau, Zürich, Bern, Solothurn, 
Konitanz, Ueberlingen, Lindau und Ravensburg unter fich und mit den 
Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit den Grafen 
von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Biſchof von Konftanz, einen 
Bund zur Wahrung des Landfriedens. Einen noch mächtigeren gingen 
die rheiniſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Städte jpäter ein und diefer 
empfing die Blut- und Feuertaufe in dem großen Städtefriege, in welchen 
1388 der langgenährte brennende Haß der hohen umd niedern Junker— 
Ihaft gegen das Bürgerthum jo vecht zum Ausbruche fam und der Süd— 
deutſchland mit aller Drangjal der barbariichen mittelalterlichen Kriegs— 
führung heimfuchte. Cr wurde, obgleich die Bevölkerung und Waffen- 
tüchtigfeit der Städte Schon jo groß war, daß einzelne, wie 3. B. Augs- 
burg und Straßburg, an 40,000 Streiter in’s Feld jtellen konnten, im 
ganzen von den Bürgern nicht eben glüclich geführt und foftete die Stadt— 
gemeinden Schwere Opfer an Menſchen und Geld. Zum Glüde für die 
dantals ernftlich beprohte bürgerliche Freiheit wurde die ſüddeutſche Arifto= 
fratie zur jelben Zeit durch die Bewohner der jchweizeriichen Berge der 
Art gevemüthigt, daß ihr die Straft und Macht zur umfaſſenden Reſtau— 
ration der Feudalwirthſchaft fehlte. 

Die norddeutſchen Städtebünde find oder vielmehr der eine große 
Hanſebund ift von älterem Datum als die bürgerlichen Konföderationen 
Süddeutſchlands. Der Urfprung ver Hanja ift in Flandern zur fuchen. 
Bon dorther ſtammt auch das Wort, welches urſprünglich eine Abgabe 
bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder zur einem 
gemeinichaftlihen Zwecke Beiſteuern hergaben. Die flämiſche Hana, 
deren Mittelpunkt Brügge, kam über die kaufmännische Stellung und 
Geltung nicht hinaus, ihre deutſche Nachahmerin aber gelangte zu einer 
Ausdehnung und Machtfiille, vermöge welcher fie eine Zeit lang nicht 
nur dem deutſchen, jondern auch den ſkandinaviſchen Norden beherrſchte. 
Den Grund zu ſolcher Bürgermacht legte das 1241 zwiſchen Hamburg 
und Lübeck geſchloſſene Schutz- und Trutzbündniß, welchem ſechs Jahre 
ſpäter Braunſchweig und bald auch Bremen beitraten. Haupt- oder 
Vorort des hanſeatiſchen Bundes, welcher ſich in den Oſt- und Nord— 
ſeeländern weit nad Nordoſten und Weiten und ſüdwärts weit in's 
deutſche Binnenland ausbreitete, war Lübeck. Hier wurden die von 
drei zu drei Jahren ſtattfindenden Bundestage abgehalten, hier war auch 
das Archiv des Bundes. Die fünfundachtzig Städte, welche dent ge- 
waltigen Bündniß, der großartigiten organiſatoriſchen That des deutſchen 
Bürgerthums, allmälig beitraten, waren nad) Streifen abgetheilt. Jedem 
Kreis, deren es vier gab, ftand eine ſogenannte Quartierſtadt vor: Lübeck, 
Köln, Braunſchweig, Danzig. Die zu Köln 1364 berathene und be— 
Ichlofjene Bundesakte verlieh dem Bunde feine feſte Geftaltung nad) 
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innen und außen. Ausdehnung und Schu der Gewerbe und des Han- 
dels im Inland und in der Fremde (zu London, Brügge, Bergen umd 
Nowgorod waren große hanfeatiiche Kontore und Faktoreien errichtet), 
ftrenge Handhabung des Rechtes in den Bundesſtädten, Mehrung und 
Wahrung bürgerlicher Freiheit, das war der Zwed der Hanja. Er wurde 
erreicht und nod mehr. Schon im 14. Jahrhundert nahm die Hanja 
eine politiiche Stelling ein, welche an faktiſcher Bedeutung die des da— 
maligen deutſchen Kaiſerthums weit hinter fid) ließ. Durch Handel und 
Waffen beherrichte der Bund den ganzen Norden, machte die Könige von 
Noriegen, Schweden und Dänemark von ſich abhängig, nahm und ver- 
lieh Kronen. Was jpäter für jo lange Zeit nur ein Traum patriotiicher 
. Herzen, eine deutfche Orlogsflotte, war damals eine gewaltige Wirklichkeit. 
Die Hanja ließ ihre Striegsflagge fiegreich auf den Meeren wehen, und wie 
fie das Land innerhalb der weiten Gränzen ihrer Wirkſamkeit von Land— 
frievensbrechern und Stegreifrittern reinigte, jo ſäuberte fie die See von 
Piraten, befonders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Vitalien- 
brüder, welche im Mittelalter die Nolle der jpäteren Flibuftier Tpielten. 
Ihre civiliſirende Miffion hat fie auch durch Anlegung von Landftragen, 
wofür ſonſt in jener Zeit ſoviel wie gar nichts geſchah, und durd Ziehung 
von Kanälen bewährt. Aber es darf nicht verichwiegen werden, daß der 
hanſeatiſchen Handelspolitik wie das weitjtrebende jo auch Das engherzige, 
främerhafte und egoiftische anhaftete, ganz in der Weile, wie es das be— 
nehmen der größten Handelsnation umferer Zeit widerwärtig bemerfen 
läſſt. Auf den großartigen Aufſchwung, welchen die Hanja unter Führung 
des gewaltigften Mannes, den das deutſche Bürgerthum hervorgebracht 
bat, in den drei eriten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts nahm, werben 
wir im zweiten Buche zu jprechen kommen. 

Das äußere Bild der deutihen Städte blieb vom 13. bis in's 15. 
Jahrhundert, wo die Anwendung des Feuergeſchützes bei Belagerungen 
verjtärfte und wervielfachtere Befeftigungen (Baftiontrung) hervorrief, jo 
ziemlich dafjelbe. Das ganze „Weichbild“ der Stadt umzog ein Graben, 
dejjen Zugänge mit Auslugern bejegte Thürme und Warten vertheidigten 
und hinter dem fih Wall und Aingmauer erhoben, letztere mit Zinnen 
gekrönt, in Zwiſchenräumen von runden oder edigen Thürmen überragt 
und von ftarfverwahrten Thoren mit Zugbrüden unterbrohen. Was das 
Innere der Städte betrifft, jo änderte ſich dafjelbe im Vorſchritte der Zeit 
ſchon deſſhalb bedeutend, weil das zu Anfang des 13. Jahrhunderts noch 
aus Holz und Lehm, Stroh und Rohr beftehende Baumaterial allmälig 
dem jolideren jteinernen Blat machte. Ungeheuere Feuersbrünſte, welche 
oft den größten Theil der Städte in Aſche legten und bei dem anfänglichen 
Mangel ver Häuſer an Rauchfängen und Schornfteinen ebenfo leicht ent- 
ftanden, als fie durch das ältere Baumaterial rajc) fortgeleitet wurden, 
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drängten den Bürgern mehr nod als der erwachende Geihmad aut 
ihöneren und foliveren die Verwendung der Bruc- und Baditeine auf. 
Es währte jedoch lange, bis auch Die Privathäufer aus diefem in manchen 
Gegenden Eoftjpieligen Material erbaut wurden; worerit begnügte man 
fih, die Kirhen, Münz-, Zoll- und Waarenhänfer, Kauf und Wag- 
häufer, Kaufmannshallen und Fleiſchbänke, endlich die Rathhäuſer, in 
deren Erdgeſchoſſen die vielbeſuchten, Rathskeller“ ic) befanden, aus Stein 
zu erbauen, und der architeftoniihe Aufwand, welcher insbejondere an 
Münftern und Kathhäufern entfaltet wurde, Darf uns nicht verleiten, 
daraus jofort auch auf die bürgerlichen Privatwohnungen jener Zeit einen 
Schluß zu ziehen. Es ift nämlich ein ſchöner Zug des mittelalterlichen 
Bürgerthums gewejen, daß e8 gleich den Griechen und Römern feine öffent- 
lichen Gebäude in großem Stil erbaute und mit Pracht ausitattete, während 
es fi) in der eigenen Wohnung noch lange unbequem und nad unjeren 
Begriffen jogar höchſt ärmlich behalf. Selbſt in einer jo bedeutenden 
Stadt wie Frankfurt a. M. find die Privathäuſer bis gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts fast durchweg nur mit Stroh- oder Schindeldächern 
verjehen geweſen und erſt zu Anfang des genannten Jahrhunderts famen 
daſelbſt Schornfteine auf, während bis dahin der Rauch jenen Ausgang 
durch ein im Dache befindliches Loch hatte fuchen müfjen. Die hierdurch 
veranlafjten Brandgefahren waren um jo bedrohlicher, als die Löſch— 
anftalten fi in ſehr primitivem Zuſtande befanden. Die Stellen der 
Feuerſpritzen muſſten Feuereimer verjehen, denn erftere kamen erjt im 
16. Sahrhundert auf und blieben bis weit in's 17. hinein von jehr un— 
vollfommener Bauart. In Augsburg wird eine Fenerfprige zuerſt i. 3. 
1518 namhaft gemadt. Die ältefte Feuerlöſchordnung in Deutſchland 
war vermuthlic Die zu Frankfurt i. 3. 1439 aufgeftellte. 

Im Vorſchritte des Mittelalters gingen nun aber wie in der ge— 
ſammten ſtädtiſchen Lebensführung jo auch in der bürgerlichen Bau= und 
Wohnart große Veränderungen vor fih. Es entjtanden ftolze patriciiche 
Paläſte, welche ver Handelsreihthum mit allem Luxus des 14. und 15. 
Sahrhunderts ausihmüdte, mit fojtbarem Getäfel und Schnitzwerk, mit 
reihen Mobiliar und farbenbunten Teppichen, mit zierlichen Glasfenftern 
und mit „Treſuren“, welche unter der Yaft filberner und goldener Gefäſſe 
fi) bogen. Solch einem Haufe durfte natürlich auch der mohlverjehene 
Weinkeller nicht fehlen, während der Handwerkerſtand auf ſeinen Zunft- 
jturben noch fortwährend mit dem Genuſſe des altnationalen Bieres ſich 
begnügte. Im allgemeinen erhielten die Städte ſchon dadurch ein wohn- 
licheres und reinlicheres Ausjehen, daß man in der zweiten Hälfte des 
13. Sahrhunderts anfing, die ftehenden Miftpfüsen vor den Häuſern durch 
Anlegung von Goſſen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten 
die Pflafterumg der Straßen begann. Wir haben nämlich ganz beſtimmte 
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Spuren, daß dieſe wichtige Arbeit in mehreren deutſchen Städten weit 
früher vorgenommen wurde, als man gewöhnlich annimmt; wir befiten 
ſchriftliche Zeugniſſe, daß gerade ſolche deutſche Städte, deren Gaſſen in 
ſpäterer Zeit wieder im Kothe ſchwammen, ſchon ausgangs des 13. und 
anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei— 
ſpiel der Straßenpflaſterung alsbald nachahmten, wo nicht vorwegnahmen. 

Von einer planmäßigen Anlage der mittelalterlichen Städte war in 
ihrer überwiegenden Anzahl gar nicht die Rede. Bei ihrer Entſtehung 
verdrängte die Nothwendigkeit nahen und nächſten beiſammenſeins zu 
Schub und Trutz, alſo möglichſt enge Anlehnung an die Schirm gewährende 
Burg oder Abtei jede andere Rückſicht. Spätere Anfienler wollten natürlich 
diejes Schirmes auch möglichſt genießen und jo ballten ſich die alten 
Städte zu Häuſerklumpen zufammen, zu einem „labyrinthiichen Gewirre“, 
durch welches enge, krumme, feuchte Gafjen ſich hinwanden. Ein ziemlich 
anſchauliches Bild dieſer mittelalterlichen Gaſſenenge, Gaſſenfeuchtigkeit 
und Gaſſenfinſterniß bieten die hier und da noch ganz oder theilweiſe 
erhaltenen „Judengaſſen“, in welche das Volk Iſrael in den Städten 
zuſammengepfercht war. Indeſſen ſtößt uns doch ſchon im 12. Jahr— 
hundert da und dort eine ſtädtiſche Bauordnung auf, wie z. B. in Köln 
und Straßburg, wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Ueber— 
gezimbere“, d. h. gegen das von Stockwerk zu Stockwerk immer weiter in 
die Gaſſen hereinragenlaſſen der Häuſer, wodurch Licht und Luft beein— 
trächtigt ward. Später wurde namentlich in den Reichsſtädten, wo auch 
die Rechtspflege am beſten beſorgt wurde, eine ziemlich ſtrenge Baupolizei 
gehandhabt. Die beſſeren bürgerlichen Wohnhäuſer hatten gemeiniglich 
eine große Hausflur, welche zur Lagerung von Waaren u. dgl. m. diente, 
breite Treppen, große Korridore (Lauben) als Tummelplätze für die 
Jugend bei ſchlechter Witterung, dagegen in der Regel ziemlich enge 
Stuben und Kammern. Wie raſch oft eine Stadt ihr ausſehen änderte, 
mag uns abermals Zürich beweiſen. Noch zu Anfang des 15. Jahr— 
hunderts waren daſelbſt wenige Häufer aus Stein gebaut. Das Nath- 
haus jogar, deſſen Erbauung in’s Jahr 1402 fiel, bejtand ganz aus Holz. 
Es hatte Fenfter aus Tuch, welche erſt lange nachher mit gläjernen ver 
taufcht wurden. Im Jahre 1430 wurde der erfte Brunnquell mittels 
Teucheln in die Stadt geleitet und der erfte Röhrbrumnen erbaut. Ganz 
anders jchon lautet ein Bericht aus der zweiten Hälfte des nämlichen Jahr- 
hunderts. Der Bürgermeifter Hanns Waldmann hatte die Beute aus den 
burgundiſchen Kriegen auch fir die bauliche und häuſliche Einrichtung 
jener Stadt mutbar zu machen gewuſſt. Schon um 1480 finden wir, 
daß „die Gebäude aus gevierten Steinen aufgeführt und von aufer- 
ordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit Holz gefüttert; man trifft 
Sommer- und Winterzimmer, Säle, Säulengänge, Nuhebette, alles mit 
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bewunderungswürdiger Verzierung. Die Straßen find jhön, nicht breit, 
aber mit gebadenen Steinen glatt gepflajtert.” Die ſtädtiſche Tracht im 
14. Jahrhundert wird und von eimem Züricher alſo geſchildert: „Der 
Dberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu den Füßen hinab und war 
am Halje genau überjchlagen. Die Frauenperfonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel geſchürzt. Der Arm in dem engen 
Aermel des Wammes ftieg aus dem weitern offenen Umſchlag hervor. 
Das Haupt war entblößt; Mützen und Hüte trugen nur angejehenere 
Herren. Die Frauenperjonen unterſchieden fih von den Männern durch 
langes Haupthaar, das in Locken um die Schultern floß, gewöhnlid mit 
einem Kranze ummwunden. In der Trauer war die Stirne mit Leinwand 
verhält. Um die Schultern wallte den Rüden hinab bei Manns- und 
Weibsperſonen ein weiter Mantel. Bon Gold, Silber, Seide und Evel- 
jteinen jah man beinahe noch nichts. Gugelmützen famen um 1350 auf, 
damalen waren auch Schuabelihuhe und Schellentracht üblich und nicht 
lange nachher verfürzte man den Mannsrod, um die bunten Hoſen ficht- 
bar zu machen. Bon der Kappe floffen den Rücken hinab zween Zipfel 
bis an die Ferien. Mehr als eine Hand breit war der Weiberrod vorn 
beim Halſe geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, eine Elle lang und 
noch länger. Auf den Seiten war der Nod gefnöpfelt und geſchnürt. 
Die Schuhe waren auf eine Art gefpitt, daß man etwas in die Spite 
hineinſchieben konnte. Der Oberihuhb war geflöppelt und geneitelt.“ 
Frühe ſchon wurde jedoch die Einfachheit diefer Tracht durch wachſenden 
Luxus verdrängt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edeldamen in 
der Hingabe an foftbare und nicht immer züchtige Moden. Schon um 1220 
zogen fie in Mainz beim Kirchgange gern eine lange Schleppe am Kleide 
binterdrein und machten ſich wenig daraus, daß die Prediger gegen dieſen 
„Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies ſei der Tanzplatz der 
Tenfelhen und Gott würde, falls die Frauen folder Schwänze bedurft 
hätten, fie wohl mit etwas der Art verjehen haben.“ Der Kölner Gott- 
fried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stadtchronif ſchrieb, er- 
wähnt der Hüte mit Bfauenfedern („pauwinhude“) als Kopfihmud vor- 
nehmer Bürger. Die ftädtiiche Geijtlichfeit muß zur Förderung des 
ſtädtiſchen Kleiderluxus frühe beigetragen haben; denn es exttirt ein Man— 
dat des Biſchofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches 
den Klerus bei Strafe des Bannes befiehlt, der grünen, gelben und rothen 
Schuhe fih zu enthalten. Beim Webergange vom 14. in's 15. Jahr: 
hundert jcheint Schwarz als Amtstrachtsfarbe der Nathsherren in den 
deutihen Städten ſchon ziemlich allgemein jtehend gewejen zu fein. Wie 
Ihnell und jehr der ſtädtiſche Kleiderluxus fich jteigerte, bezeugt der Im 
ftand, daß wir von der Mitte des 14. Jahrhunderts an ſtädtiſche Luxus— 
gejege umd „Kleiderordnungen“ treffen, welche lettere, von da ab immer 
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häufiger erlafjen, dem itbertriebenen Aufwand in foftbaren Stoffen mie 
der einreißenden Zuchtlofigfeit im Schnitte jteuern jollten, deren wir 
bereits bei einer früheren Gelegenheit gedacht habeı. 

Es find uns aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Ein— 
heimischen und Fremden aufbewahrt, welche ſich iiber die damaligen bau— 
lichen und foctalen Zuftande deutiher Städte auslaffen. Nürnberg 3. B. 
galt für das Ideal einer ſchönen mittelalterlichen Stadt und nod) jett 
läſſt e8 ung ja vor allen deutſchen Städten die bürgerliche Architektur jener 
Zeiten mit ihren gezadten Giebeln, Eckthürmchen, Söllern und Erfern 
bewundern. Italiener behaupteten damals, eine reizendere Stadt als 
Köln gäbe es nicht. Ebenſo wurden Mainz, Worms, Speyer, Trier, 
Straßburg, Bafel, Aachen, Frankfurt, Lübeck, Bremen, Soeſt, Prag, 
Breſlau und andere gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte nach dem 
Urtheil des berühmten Franzoſen Montaigne Augsburg an Schönheit 
den Vorzug vor Paris. Der geſchmeidige Südländer Aeneas Silvius 
Piccolomini, nahmals Papſt Pins II, weiß des Lobes deutſcher Städte— 
ſchönheit und deutſchen Städtereichthums fein Ende zu finden. Aller- 
dings mag ihn jeine italifche Einbildungskraft zu argen Uebertreibungen 
verleitet haben, wenn er 3. B. ausruft: „Wo ift ein deutiches Gafthaus, 
wo man nicht aus Silber äße? Wo ift eine, nicht adelige, jondern bürger- 
liche Frau, Die nicht von Gold ſchimmerte?“ Das tft, insbeſondere, was 
die Gafthänfer angeht, geradezu märchenhaft, denn wir wiffen beſtimmt, 
daß die meiften deutſchen Wirthshäuſer damals und noch lange nachher 
in einem jehr verwahrloften Zuftande fich befanden. Piccolomini's Be- 
ſchreibung von Wien jedoch, welche er im ſechſten Jahrzehnt des 15. Jahr— 
hunderts entwarf, wird auch won anderer Seite beftätigt, z. DB. von 
Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 ſah und fo fchilverte: „Die 
Stadt liegt in einem Halbmond an der Donau, die Stadtmauer hat wohl 
bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein Palaft liegt die eigent- 
liche Stadt inmitten ihrer Vorſtädte, deren mehrere an Schönheit und 
Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung hat ihr jehenswerthes, ihr 
denkwürdiges. Faſt jedes Haus hat feinen Hinterhof und feinen Vor- 
hof, weite Säle, aber auch gute Winterftuben. Die Gaftzimmer find gar 
ſchön getäfelt, herrlich eingerichtet ımd haben Defen. Im alle Fenfter 
jind Gläſer eingelaſſen, viele jehr ſchön bemalt, durch Eifenftäbe gegen 
Diebe geſchützt. Unter der Erde find weite Weinkeller und Gewölbe; 
dieje find den Apothefen, Waarenniederlagen, Kramläden und Mieth— 
wohnungen für Fremde und Einheimiſche gewidmet. In den Sälen und 
Sommerſtuben hält man fo viele Vögel, daß ver, jo durch die Straßen 
geht, wohl wähnen möchte, er ſei inmitten eines grünen Iuftigen Waldes. 
Auf den Gafjen und Marktplägen wogt das lebendigfte treiben. Bor 
dem letten Kriege wurden ohne Kinder und unerwachſene Jugend 50,000 
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Seelen und 7000 Studenten gezählt. Ungeheuer ift ver Zuſammenfluß 
der Kaufleute, auch wird hier ungeheuer viel Geld verdient. Wiens 
ganzes Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit ſchönen Reb— 
hügeln und Obftgärten befrönt, mit den lieblichſten Landhäuſern ge 
ſchmückt.“ Nun aber die Kehrfeite der Münze, welche uns aus der Be— 
ſchreibung Wiens durch Aeneas Silvius ftarf genug entgegentritt. Wir 
erfahren da, daß es (und ficherlich nicht nur in Wien, jondern in vielen 
deutihen Städten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit der 
vielbelobten bürgerlichen Sparſamkeit, Ehrbarfeit und Zucht im Mittelalter 
gar übel ausſah, ebenfo mit dem öffentlichen Frieden. „Tag und Nadıt, 
erzählt unjer Gewährsmann, wird in den Straßen wie in einer Schlacht 
gekämpft, indem bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die Hof- 
leute gegen die Bürger, bald die Bürger gegen einander die Waffen 
erheben. Eine kirchliche Feierlichkeit endigt jelten ohne blutige Schlägerei 
und Mord und Todtſchlag find häufig. Schier alle Bürger halten Wein- 
häuſer und Tavernen, in welche fie Zechgejellen und „Lichte Fröwlein“ 
(jo nennt der alte Ueberjetser des Aeneas Silvius die Freudenmädchen) 
hineinrufen. Das Bolf ift ganz dem Leibe geneigt und ergeben und ver— 
prafit am Sonntag, was e8 die Woche über verdient hat. Die Anzahl 
öffentlicher Dirnen tft jehr groß und nur wenige Frauen lafjen fid an 
einem Manne begnügen. Häufig fommen Edelleute zu Schönen Bürger— 
frauen. Dann trägt der Mann Wein auf, den vornehmen Gaft zu bes 
wirthen, und läfft ihn hierauf mit der Frau allen. (Man fieht, die 
iwiener Bürger waren „erhabener über Vorurtheile“ als die bajeler.) 
Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Mägde zur Ehe und dieje hei- 
raten, zu Witwen geworden, alsbald ihre Hausknechte, mit denen jie 
Ihon lange zuvor „des Ebruchs oft gehept hand“. Man jagt aud), daß 
viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift ſich entledigen, und 
gewiß tft, daß Bürger, welche den unzüchtigen Umgang ihrer Frauen und 
Töchter mit Hofjunfern nicht leiden wollen, häufig von dieſen ungeftraft 
umgebracht werden.“ | 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß diefe wieneriiche Sitten= 
ihilderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder auch nur die meiften 
deutſchen Städte jener Zeit anwendbar ei. Allein manche Seite der bejchrie- 
benen Zuftände machte ſich doch überall bemerfbar. Der ſtädtiſche Wohlſtand 
veizte zu einem Lebensgenuſſe, welcher nicht jelten in gröbfte Völlerei aus- 
artete. Die Männer entwidelten eine furchtbare Virtuofität im trinfen 
und wir erſtaunen über die Duantitäten geiftiger Getränke, welche fie zu 
fi nehmen fonnten. Iſt e8 doch kaum glaublich, daß z. B. in Zürich 
bei dem althergebrachten Frühlingsfeſt, genannt das Sechſeläuten, auf 
den Trinkſtuben der Zünfte auf jeden Mann 16 Maß Wein gerechnet 
wurden. Ebenſo maßlos wurde der Wolluſt gefröhnt. Schon die Tänze 
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des jpäteren Mittelalters waren, wie wir oben gejehen, jehr mwollüftig 
und unzüchtig. Auch in den Städten war es üblich, daß die Tänzer oft 
mehr als halbnadt in den Reihen ſich ftellten und ihre Tanzkunft befon- 
ders in dem berüchtigten „umbwerfen“ zur erweilen juchten, welches Darin 
beitand, daß der Tänzer jeine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, 
welche ihren Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich ſchritt die Obrigkeit 
gegen dieſen Unfug ein. Auch die öffentlichen Baphäufer der Städte, 
in welchen Männer und Srauen, Mädchen und Jünglinge, Mönche und 
Nonnen untereinander badeten und die beiven Geſchlechter häufig ſplitter⸗ 
nackt ſich begegneten, konnten zur Hebung der Keuſchheit gewiß nicht 
beitragen. | 

An den Stätten der Geſundbrunnen zeigte fid) Das jpätere mittel- 
alterlihe Badleben in feiner ganzen Ausgelafienheit. So beiten wir eine 
von dem Italiener Boggio 1.9. 1417 nad) eigener Anſchauung entworfene 
Schilderung des treibens der Badgäfte zu Baden im Aargau, wo in 
den zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und 
Handwerker, Domberren, Aebte und Aebtijfinnen, Mönche und Nonnen 
von weitumher ſich zufammenzufinden pflegten. Da erihöpfte mar alle 
Arten von Vergnügungen bis zu völliger Zügel- und Zuchtloſigkeit. In 
der Morgenfrühe waren die Bäder am belebteiten. Wer nicht felber 
badete, jtattete jeinen badenden Bekannten Bejuche ab. Bon den um bie 
Bäder laufenden Galerien herab konnte er mit ihnen jprechen und fie auf 
Ihwimmenden Tiichen efjen und jpielen jehen. Schöne Mädchen baten 
ihn um Almojen, und warf er ihnen Münzen hinab, jpreiteten fie, die— 
jelben aufzufangen, wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten dabei 
üppige Reize. Blumen fchmücdten die Oberfläche des Wafjers und oft 
hallten die Gewölbe wider von Saitenjpiel und Geſang. Mittags, an 
der Tafel, ging nad) geftilltem Hunger der Becher fo lange herum, als 
der Magen den Wein vertrug oder bis Paufen und Pfeifen zum Tanze 
riefen. Da begann dann das wilde, erhitte Blut jo recht fich auszu— 
toben: man drehte ſich und jprang, Damit entweder die vielfach zerichlitten 
Beinkleider der Tänzer oder die in Unordnung gevathenen Röcke ver 
„umbgemorffenen“ Tänzerinnen unzüchtige Anblide gewähren ımd dadurch 
lautes lachen erregen jollten. Sicherlich war Poggio berechtigt, jeiner 
Schilderung dieſes badener Badelebens die ſchalkhaften Worte beizufügen: 
„Nulla in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis 
sunt accommodata.* 

Die häufig erlaffenen furchtbar ftrengen ſtädtiſchen Strafgeſetze gegen 
die Nothzucht („Nothnumpft“) zeigen, daß die Begierde jogar auf öffent- 
licher Straße der Städte häufig genug zu viehiſchen Ausbrüchen Fam. Ge- 
werbsmäßige Proftitution wurde überall als ein nothwendiges Uebel er- 
kannt, ja jogar von obrigfeitswegen aufgemuntert, während in früherer Zeit 
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überführte Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ anderer Frauen lebendig 
begraben wurden. Der Name der mittelalterlich deutſchen Bordelle, 
„Frauenhäuſer“, ſtammt aus der karlingiſchen Zeit, wo er aber die jpätere 
Bedeutung nicht hatte, wie Damals aucd das von dem angeljächfiichen 
Wort Borda (Haus) abgeleitete Bordell einfad) Häuschen bedeutete. Weil 
jedoch ſchon die karlingiſchen Gynäceen (Frauenhäuſer) die Schaupläße 
vieler Liebesabenteuer geweſen waren, ſo trug das ſpätere Mittelalter den 
Namen auf die Stätten feiler Luſt über. Man nannte dieſe aber auch 
„offene oder gemeine Häuſer“, „Jungfernhöfe“, „Häuſer der gelüſtigen 
Fräulein“ und ihre Bewohnerinnen „offene Weiber“, „Frauenhäuſerinnen“, 
„thörichte Dirnen“, „fahrende Frauen“. Die Frauenhäuſer waren 
Eigenthum der Stadt und wurden von dieſer an den „Frauenwirth“ 
(Ruffian) oder die „Frauenwirthin“ verpachter gegen einen beſtimmten 
wöchentlichen Zins. Oft war aud der ſchmähliche Ertrag dieſer Inſti— 
tute landesherrliches Regal, eine Einfonmensquelle geiftlicher und welt- 
(iher Dynaften. Die Stellung der Franenhäuferinnen war nad) den 
verſchiedenen Städten jehr verichteden. Wenn fie an einem Orte jehr 
hart gehalten, dem Henfer zur Aufficht übergeben und auf dem Schind— 
anger begraben wurden, jo genofjen fie an anderen wieder großer Vor— 
rechte, wirrden mit dem Bürgerrecht bejchenft, durften bei ſtädtiſchen Feſten 
und Tänzen mit Blumenfträußgen geſchmückt erſcheinen, durften einen 
Zunft- und Gewerbszwang ausüben und, wie die Handwerker jeden 
Nichtzünftigen als „Bönhaſen“ verfolgten, jo ihrerjeits nicht befugte 
Bordelle zerftören und „Bönhäſinnen“ aus der Stadt jagen. Meiftens 
waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleidung zu tragen: 3. B. in 
Leipzig gelbe Mäntel mit blauen Schnüren, in Bern und Züri) rothe 
Mützen, in Augsburg emen grünen Streifen am Schleier, andernorts 
grüne Nöde. Größere Städte, wie Wien, Yeipzig, Augsburg, Frank— 
furt u. a. v., hatten mehrere Frauenhäuſer, aber auch ganz kleine Stadt- 
gemeinden bejagen im der Regel mwenigitens eins. War doch, um mur 
ein derartiges Beijpiel anzuführen, jogar die fleine Landſtadt Winterthur, 
welche noch jet nicht mehr als 12,000 Einwohner zählt, ſchon 1468 
mit einer ſolchen Anftalt verfehen. Die Stadtmagiitrate ließen es fic) 
angelegen fein, das Frauenhausweſen nach feiten Normen zu regel und 
mit deuticher Gründlichfett Methode in die Ausſchweifung zu bringen. An 
Borabenden von Sonn- und Feittagen, wie an dieſen ſelbſt, jollten die 
Frauenhäuſer wenigitens vormittags geichloffen fein. Ehemänner, Pfaffen 
und Juden jollten feinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf 
bie leteren wurde dies Geſetz jtrenge gehandhabt und zwar jo ftreng, 
daß Fälle befannt find, wo der betroffene Jude mit dem Tode beitraft 
wurde, wie man auch der Buhlihaft mit Jüdinnen überwieſene Chriften 
hinrichtete. Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebürtige Mädchen 
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ſollten den Dienft, im Frauenhaufe verrichten, Ehefrauen gar nicht zu— 
gelafien werden. Alleın dieſes Verbot ſcheint nicht felten umgangen worden 
zu fein. Denn uns ift urfundlid bezeugt, daß um 1476 zu Lübeck 
vornehme Bürgerinnen, das Antlig unter dichten Schleier bergend, abends 
in die Weinkeller gingen, um an diefen Orten der Proftitution unerkannt 
meflalintichen Lüften zu fröhnen. Das Verhältniß des Frauenmwirths 
zum Magiltrat und das der offenen Werber zu dem erjteren war des 
ausführlichiten bejtimmt. Die Stadtobrigfeit fümmerte ſich fogar um 
die den gelüftigen Fräulein vom Frauenwirth zu reichende Koft. „Er 
ſoll“, Yeißt es in der Ordnung des Frauenhaufes von Ulm, „ainer yeden 
Frawen in feinem Haws wonend das mal umb jechs Pfennig geben und 
fie damit höher mit ftaigen und ir aber über yedes mal, jo man Fleiſch 
eſſen joll, geben zwu richt oder trachten won Fleisch, mit namen fuppen 
und fleifch, und ruben oder Kraut und fleifch, welches er Dann nad) Ge— 
ftalt und Gelegenheit der Zeit fügflihen und am böften gehaben mag, 
und aber am Sonntag, am Afftermontag und am Dornftag zu Nacht, 
jo man alfo Fleiſch yſſet, für der ytzgemelten richt oder trachten aine, ain 
gebrattens oder gebachens dafür, wa Er das gebratens nicht gehaben 
mochte.” Und noc um anderes forgte ver wohllöblihe Magiftrat. „Ain 
yede Sram, jo nachts ain Mann bey ir hat, foll dem Wiertt zu Schlaff- 
geldt geben atmen Kreutzer und nit drüber, und was jr über daſſelbig von 
dem Mann, bet dem fin alio geichlaffen hatt, wirbt, das fol an ihren Nutz 
fommen.“ Häufig erhoben die offenen Frauen Klage bei ver Stadtobrig- 
fett wegen Beeinträchtigung ihres Gewerbes durch heimliche, d. h. nicht 
in den Frauenhäuſern wohnende Konfurrentinnen. So richteten die „ge— 
meinen Frauen im Tochterhaufe zu Nürnberg” i. 3. 1492 eine de— und 
wehmüthige Supplif um Abſtellung der Winfelproftitution an den Kath, 
bittend: „solches um Gottes und der Gerechtigkeit willen zu trafen und 
ſolches hinfüro nicht mehr zu geitatten, dann wo foldhes hinfüro anders 
als bishero gehalten werden jollte, müjten wir armen Hunger und Kum— 
mer leiden.“ Bei allen Seiten und fonftigen Verſammlungen ftrömten 
Scharen von Luftdirnen zufammen. Bei dem Neichstage zu Frankfurt 
1394 maren 800 fahrende Frauen anweſend. Noch befiere Geſchäfte 
machten fie bei Kirchenverfammlungen. Das 1414 zu Konſtanz eröffnete 
Koncil hatte an 1500 Dirnen herbeigelodt und einer Nachricht zufolge 
verdiente ſich eines dieſer Geſchöpfe bei dieſer Gelegenheit die für jene 
Zeit ſehr beträchtliche Summe von 800 Goldgulden. Da die Frauen— 
häuſer für dienlich „zu befjerer Bewahrung der Ehe und der Ehre ver 
Jungfrauen“ erachtet wurden, fo wurde die ganze Sache mit einer für 
unjere Sitten höchſt anftögigen Offenheit und Unbefangenheit behanpelt 
und ein Kaifer (Sigismund) wuſſte e8 dem berner Stedtmagiftrat öffent- 
lich Dank, daß diefer dem fatjerlihen Gefolge einen dreitägigen unent- 
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gelvlichen Zutritt im Frauenhauſe der Stadt gejtattet, habe. Es wurde 
auch durch ganz Deutichland und nad auswärts (vornehmlich nach Ve— 
nedig, London und Bergen) ein ſchwunghafter Handel mit „schöner Waare“ 
betrieben und vor allen begehrt waren die ſchwäbiſchen und ſächſiſchen 
Mädchen. 

ie es Scheint, hatten die Frauenhäufer, in welchen neben der Wolluft 
auch die Trinfjucht und Spielmuth ihre Orgien feierten, wenigſtens das 
gute, daß fie zur Verhütung des Kindermordes beitrugen. Diejes Ber- 
brechen fam allerdings im Mittelalter nicht häufig vor, wie ji jchon 
daraus ſchließen Läfit, daß, wie jchon erwähnt worden, das ganze 15. 
Jahrhundert hindurch in Nürnberg nicht ein einziger jolcher Fall befannt 
wurde, im 16. dagegen schon 6, im 17. gar ſchon 33 Fälle. Die ge: 
naunte Stadt bejaß auch bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein 
Findelhaus, Anftalten, die zuerſt in Italien und zwar ſchon um 787 
aufgefommen waren oder wenigftens Dort am frühzettigiten häufig vor- 
famen. Denn am allerfrüheiten gejchieht eines Findelhauſes dieſſeits 
der Alpen Erwähnung, nämlich des in der deutihen Stadt Trier ſchon 
im 7. Jahrhundert errichteten. Auffallend it, daß die Stadt Frankfurt 
im Mittelalter fein Findelhaus beſaß. Dagegen ift das betehen jolcher 
Anftalten — („per finden findlin bus“ war die amtliche Bezeihnung) — 
für Freiburg im Breisgau und fir Ulm aus dem 14., für Eſſlingen aus 
dem 15. Jahrhundert beurkundet. Das ulmer Findelhaus zählte ſchon 
im 16. Jahrhundert manchmal an 200 „Funden findlin“ oder mehr. 
Das allmälige eingehen der officiellen ſtädtiſchen Frauenhäuſer vom 
Ende des 15. und vom Anfang des 16. Jahrhunderts an knüpfte ſich 
an das hereinbrehhen der Syphilis, welche in den Bordellen Die meiſte 
Nahrung fand. Die Luftfeuche („Maſelſucht“, „die bojen blattern ge— 
nannt Male Francios*, „die Frantzoſen-Krankheyt“) richtete bekanntlich 
bei ihrem erjten auftreten in Europa zur angegebenen Zeit entietsliche 
Berheerungen an. Rathlos ſtanden anfangs die Aerzte dem Scheuſal 
gegenüber da. Sie drangen in die Stadtmagiftrate, die Frauenhäufer 
als Die Hauptfortpflanzungsherbde ver Verwüftung zu zerjtören. Sodann 
that der religiöfe Eifer der Neformationszeit auch das jene zur Auf- 
hebung des romantischen Inftituts der mittelalterlihen Bordelle. Eine 
Beſchränkung vefjelben hatte Schon der Katholiciſmus angeftrebt, indem 
fromme Seelen im 13. und 14. Jahrhundert, wie anderwärts, jo auch 
in Deutjchland Klöſter gründeten als Zufluchtsorte für reumüthige 
Frauenhäuſerinnen, im welchen fie unter dem Namen von Neuerinnen, 
Büperinnen oder Magdalenenſchweſtern, der Nahrungsſorgen ledig, Die 
Werke der Buße üben konnten. Man muß es iiberhaupt dem Mittelalter 
nachſagen, daß es mit feiner Rohheit und Grauſamkeit auch wieder eine 
große Mildthätigkeit verband, die fich in der Anlage von Vorrathshänfern 
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zu Gunſten der Armen bei den oft wiederkehrenden fchredlichen Hungers- 
nöthen und won großartigen Spitälern ausſprach. Freilich wurden Die 
mit dem Ausſatze (Miſelſucht) Behafteten — die Kreuzzüge hatten dieſe 
granenvolle Krankheit nah Deutſchland gebracht — in mitleidsloſer Ab- 
iperrung in den „Sonderfiehenhäunfern“ zufammengepfercht; allein da— 
neben bildeten fi) in den Städten auch Brüpderfchaften, welche ſich Die 
Krankenpflege zur Aufgabe machten („Kalandsgilden“). Für arme Nei- 
jende und Pilger waren in den Städten eigene Herbergen gejtiftet, wo fie 
ımentgeldlih Obdach und Ergquidung, bei Erkrankungen auch Pflege 
fanden („Elenden = Herbergen“, weil im Mittelalter fremd und elend 
gleichbedeutend war). Für die Armenpflege wurde überhaupt von ſeiten 
der jtadttfchen Gemeinden, wie der einzelnen Bürger und Bürgerinnen, 
jehr viel gethan; nad) einer Seite hin jogar entjchteden zu wiel, näm— 
lich durch Duldung und ſelbſt Aufmunterung des Bettels, welcher als ein 
förmliches Gewerbe amtlich anerkannt war. Wahrſcheinlich gebührt der 
Stadt Straßburg die Ehre, zuerſt grundſätzlich gegen das entſittlichende 
Bettelweſen eingeſchritten zu ſein, aber freilich erſt i. J. 1523, allwo 
dajelbjt der Straßenbettel verboten wurde. Inbetreff der ſtädtiſch-mittel— 
alterlihen Gefundheitspolizei wurde es von Wichtigfeit, daß mit der 
Arzneifunft auch das Apotheferweien allmälig fi bob. Noch im 13. 
Jahrhundert hatte das Wort Apotheke weiter nichts als einen Kramladen 
bezeichnet. Exit am Ausgange des 14. Jahrhunderts hieß Apotheke der 
Drt, wo Arzueimittel bereitet und verfauft wırden. Im Jahre 1436 
finden wir zuerſt eine ärztliche Beauffichtigung der Apothefen erwähnt und 
zwar in Ulm. Der Hauptmarft für Apotheferwaaren iſt im Mittelalter 
auch für Deutjchland Venedig gewejen. Die ältefte deutſche Apothefertaxe 
war die franffurter vom Jahre 1461. Unter den mannigfachen ſtädtiſchen 
Stiftungen zu Frommen und Freuden der Bürgerſchaften mag auch noch 
der Thiergärten gedacht werden, welche Mode ja in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts abermals aufgefommen ift. Die Stadt Bern hat be= 
fanntlic) ihren berühmten Bärengraben, wie auch ihren Hteichegraben, 
vom Mittelalter herab bis auf unſere Tage erhalten. 

Wenn wir die Frauenhäuſer, welche der Fraftitrogenden Lebensluſt 
mittelalterlichen Bürgerthums Gelegenheit zu unfittlicher Aeußerung gaben, 
nicht unerwähnt laſſen durften, jo müſſen wir nun auch) auf edlere und harm— 
loſere bürgerliche Bergnügungen jener Zeit einen Bli werfen. In erfter 
Linie ftehen die noch aus dem germanifchen Heidenthum ftammenden Mai— 
feite, welche im vielen deutichen Städten in finniger Weiſe begangen wur- 
den. Alles ſchmückte fih mit Blumenſträußen und grimen Zweigen, das 
junge Bolt wählte als Leiter der Frühlingsfrende einen Maikönig (Mai— 
gräve), welcher fi unter den Mädchen eine „Matin“ erfor, auf einem 
freien Plate wurde der mit jubelndem Scherz aus dem Walde geholte 
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Maibaum aufgepflanzt und bis ſpät in die Nacht beluftigte fi) Jung und 
Alt mit Gefang und Tanz. Wie bei diefem Feſte, jo ließen fich auch bet 
den meiften andern ftädtifchen „Fröhlichkeiten“ die Schüsengilden, auf 
denen die bürgerliche Wehrhaftigfeit vornehmlich berichte, im ihrer ganzen 
Stattlichfeit und Kumftfertigfeit jehen. Dede Stadt hatte ihren Schüßen- 
hof, wo mit Armbruft und fpäter and) mit Feuergewehr um den Preis 
der Gejchielichkeit gerungen und gewettet wırrde. Bon Zeit zu Zeit ward 
ein bejonderes feitliches ſchießen von Kath und Bürgerſchaft angeordnet 
und da gab es dann ein munteres zufammenftrömen aus der Nähe und 
Terne und von Leuten aller Art. Ein buntes, wimmelndes Jahr: 
marftstreiben wogte um die Schießſtätte her und fahrende Spielleute, 
Saufler, Thierbändiger und Marktſchreier machten ſich die Gelegenheit 
zunüße. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts erjchtenen bei joldhen Ver— 
anlaffungen auch ſchon die ſogenannten Glüdshäfen oder Glüdstöpfe, 
des modernen Pottertebetruges ziemlich harnlojer Anfang. Pferderennen 
und andere Kurzweil ſchloſſen fih an, wie in nachitehender Schilderung fo 
eines Bürgerfeftes won einem alten Autor zu lejen ift. „Im Jahre 1470 
hatte der Rath) zu Augsburg ein jehr ſtattlich Stachelſchießen (d. h. Arm— 
bruſtſchießen, won dem ftählernen Bogen dieſer Waffe) angeftellt ımd an 
vierzig Orten Ladſchreiben ausgeſchickt, alfo daß umb unſers Patrons 
St. Mlrihstags ohne die, jo nicht ſchoſſen, jondern allein Kurzweil und 
Sejellichaft halber dabey waren, 466 Schützen zuſammenkommen, under 
welchen zween Firften von Bayern, Otto Fürſt von Henneberg, drey 
Grafen von Montfort und einer von Detingen, 4 Ritter und jehr viel 
vom Adel gewejen, und der von weitejten alher fommen, war ein Burger 
von Strigaw in Ungarn und aber ein geborner Deutfcher. Es wurden 
40 Gewinneter aufgeworffen, darunter das beite ein filberner Becher, 
101 Gulden werth, Urban Schweiger von Dünkelſpühl mit 12 Frei— 
ihüßen gewonnen, alſo daß er mit feinen ftechen dörffen. Desgleichen 
wirrden auch allerley kurzweilige Spiel und Kämpfe umb gewiffe Gaben 
angericht; under welchen Chriftoph, Herzog zu Bayern, das befte mit 
(auffen und fpringen, und Wilhelm Zaunried ein Nitter mit dem Stein, 
das iſt daß man einen großen Stein mit einem Arın in die Wette geworfen, 
das Gewinnet erhalten; und dann hatte man auch umb 45 Gulden zu 
rennen, welche Wolfgangs Herzogs zu Bayern Pferdt, ſo den andern weit 
vorgeloffen, gewonnen. Letzlich wurde ein Glüdshafen von 22 Gaben 
aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig eingelegt wor- 
den, daraus Auguftein Kod) von Gmünd das befte, nämlich 40 Gulden 
gewonnen, da es auch ohn allen Betrug zugangen. Alle diefe Schüten 
wurden under Tags mit einem guten Trunk under den Gezelten und 
in denen hierzu aufgeichlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unkoſten er- 
quidet und luſtig gemacht.“ Die Koften dieſes Schützenfeſtes betrugen 
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2208 Gulden, welche aber der Stadtfaffe durch das Legegeld der fremden 
Schützen erjetst wırrden. Die patricischen Kreiſe der Bürgerichaften ver- 
anftalteten häufig Turniere, zu welchen der umwohnende Adel ſich einfand 
und die gewöhnlich mit einem prumfhaften Ball, einen fogenannten „Ge— 
ichlechtertang”, endigten. Wo irgendein veiches Patriciat vorhanden war, 
erbaute e8 ſich ein eigenes Ballhaus, in welchem dieſe Gejchlechtertänge 
ftattfanden. Tänzer und Tänzerinnen erfchtenen oft in mannigfaltiger 
und reicher Vermummung, befonders zur Faftnachtszeit, Die der muth- 
willigften Fröhlichfeit Naum gewährte. Häufig geſchah es, daß Kaiſer 
und Könige an den Gefchlechtertänzen theilmahmen, zu welchen Zinfen 
und Schallmeien, Querpfeifen und Trommeln, Dudelſäcke und Poſaunen 
auffpielten, gehandhabt von dem eigens dazu beftellten Stadtpfeifern. Wie 
beim fürjtlichen und ritterfchaftlihen Adel wurden auch beim ſtädtiſchen 
Patriciat insbefondere die Hochzeiten mit verjchwenderiichen Aufwande 
begangen. In Prachtentwidelung und feſtlichem Erfindungsgeift zeichnete 
ſich ſpäter bei jolchen Anläffen insbejondere Augsburg aus, wo das Ge- 
ichlecht der Fugger, der Rothſchilde des 16. Jahrhunderts, prachtwolle 
Lanzenjtechen und Ringelrennen, Schlittenfahrten, Maſkeraden („„Mum— 
mereien“) und Bälle veranitaltete und ſogar reihe Handwerker einen 
fürftlihen Aufwand machten. Sp richtete im Jahre 1493 der Bäder Beit 
Gundlinger zu Augsburg jeiner Tochter eine Hochzeit aus, bei welcher an 
ſechszig Tiſchen geſpeiſt wurde. An jedem Tiſche ſaßen zwölf Männer, 
Junggeſellen, Frauen und Jungfrauen, zuſammen 270 Hochzeitsgäſte. 
Die Hochzeit dauerte acht Tage; es wurde ſo gegeſſen, getrunken, getanzt, 
geneckt und, gebuhlt“, daß am ſiebenten Tage ſchon viele wie todt hinfielen. 
Aber nicht nur Hochzeiten, nein, auch Leichenbegängniſſe gaben unſeren 
Altvorderen Anlaß zum geſelligen beiſammenſein und zur Befriedigung 
der Zechluſt. Die unzarte, ja geradezu rohe Sitte des ſogenannten 
Leichentrunkes, welche ſich in einigen Gegenden Deutichlands, befonders 
auf dem Lande, bis auf den heutigen Tag erhalten hat, war bie unaus— 
weichliche Begleiterin der trautrigften Ceremonie und erfüllte oft Das Trauer— 
haus mit dem unpaffendften Gelärme. Sebaftian Frank, der Berfafler 
des trefflichen „Weltbuchs“, welches freilich erſt 1534 erſchien, bejchreibt 
die ſtädtiſchen Beftattungsgebräuche des jpäteren Mittelalters alſo: „Der 
Kirchhof iſt gemeiniklich an und umb die Kirchen, Darein vergraben fie 
ihre todten. So einer in todtsnöten Liegt, fumpt der Priefter mit dem 
Saframent, ſchwätzet e8 dem Kranken als nöthig ein, als daß er nit mög 
gerathen noch ohn dieß jelig werden. Sp er verfchteden tft, läut man ihm 
mit allen Glocken (tft er reich) gen Himmel, alsdann weißt die Freundſchaft 
Verwandtſchaft), wan ſy jo zu dem Opfer kummen ſollen den verftorbenen 
zu beftättigen (beftatten). Dann fo ſchwadert der Pfaff ein Vigily her- 
ein, die weder er ſelbs, Gott, noch die Menſchen verſtehen; alsdann fteht 
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er über Altar, jo kummen die Freund zum opfer viel meil wegs, opfern 
wein, mel, gelt, brod, liecht, anders und and's nad Landsbrauch, dieweil 
fingt der Pfaff jo lang das opfer währt, bald verſtummt er jo ſy auf- 
hören. Zu end der meß geht man mit einem Räuchfaß über das grab, 
preßlet etwas, Damit darvon. So gelegten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein gut mal, allermeift jo ſy ferrher jeind fummen. Mit 
dem befingen fie den verftorbenen und ſoll ſeyner Seel wohl geholffen 
ſeyn.“ Frank äußert fich auch über den häufig vorgekommenen aber- 
gläubifchen Brauch, die Leihen in Mönchekutten zu hüllen. „Etlichen 
reihen Burgern, Fürſten und Herren, jagt er, zeucht man nach ihrem 
Tode ein Mönchskutten an und wills darinn gen Himmel ſchicken, berebt 
ſy haben darinn Vergebung aller Sünden.“ 

Die veutihen Städte hatten beim finfen der ritterlihen Kultur 
des Mittelalters die Miffion der Bildung übernommen und man’ darf 
ihnen bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht läſſig waren. 
Sie genügten ihrer civiliſirenden Pflicht in einer von den Umftänden be- 
dingten Weiſe. Al ihre Geiftesbildung war im Gegenjate zu der Ueber- 
Ihwänglichfeit der ritterlichen Iomantif von dem Princip einer gemifjen 
nüchternen Berftändigfeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Archi— 
teftur, machte hiervon eine Ausnahme. Hier trugen veligiöfer Stumm und 
andächtige Begeifterung den Sieg über die bloß verftändige Erwägung 
davon und das bürgerliche Künftlerleben ſelbſt nahm eine idealiſche Ge- 
ftaltung an in den Baubrüderſchaften, von welchen wir, wie von thren 
Schöpfungen, bereits früher gehandelt haben. Hier über viejen Gegen- 
jtand nur nod) das Wort, daß der Wanderer in unſeren Tagen an den 
zahlreichen Monumenten deutſcher Baukunſt, welche überall in unjeren 
alten Städten gen Himmel ftreben, nie wird oorübergehen fünnen, ohne 
beim Anblick ſolcher Großartigkeit der liebevollen Hingabe unjerer Ahnen 
an eine erhabene dee, wie auch ihrem Gemeinfinn und ihrer Beharrlichkeit, 
den Zoll der Achtung und des Danfes zu entrichten. Solche Werke zu 
Ihaffen wäre aber unmöglich gewejen, wenn dem Fünftleriihen Gedanken 
der erfinderiiche Geift ver Mechanik nicht dienſtbar geweſen, welcher auch 
in die Gewerbe fo förderſam eingriff. Die veutjche und niederländiſche 
Bürgerſchaft galt bis gegen die Zeit des dreißigjährigen Krieges hin in 
vielen Arten der Induſtrie für die gejchietefte und rührigſte, wie auch 
der deutsche Handel in ver Hanſa die umfafjendite und bedeutendſte Han- 
delsmacht damaliger Zeit darftellte. Die deutichen Handwerksleute waren 
um ihrer Gejchielichkeit im Bergbau, ihrer Berfertigung von Waffen 
und anderen Metallwaaren, von Mobiliar, Tuch und Leinwandftoffen, 
um ihrer Scharlachfärberei und Drabtzieherei willen in aller Welt be- 
rühmt. Ausländische Schriftfteller, beſonders franzöfiihe, rühmten au 
dem Deutjchen „‚son g6nie aussi inventif que patient et labourieux‘ 
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und nannten unfer Land „la patrie des machines“. Nicht nur war die 
deutſche Hanpfertigfeit, die ſich namentlich in der Goldichmiedsarbeit 
(Kölns Goldſchmiede hatten den Preis vor anderen) in die Region der 
Kunft erhob, überall anerkannt, ſondern auch die deutiche Erfindungsgabe, 
die ſich im der Erfindung oder wejentlichen Verbeſſerung der Feuer— 
gewehre, der Taſchenuhren, der Mühlwerfe, des Kompaffes, der Glas— 
und Delmalerei, der Kupferftecherei, des Prägſtocks, der Diamanten- 
ichleiferei, der Orgel und vieler mechanischen Inſtrumente jo tüchtig 
bewährt hat. Bedeutungsvoll fteht am Ausgange des Mittelalters auch 
jene deutſche Erfindung da, durch welche den Gedanken ein taufendfaches 
Echo nahrollt und die wilfenfhaftlihe Bewegung ermöglicht wurde, Die 
num feit mehr als drei Jahrhunderten unſer Land durchpulſt. Schon im 
14. Jahrhundert war die Bereitung des Papiers aus Lumpen erfunden, 
wie denn um 1320 am Nheine bereits PBaptermühlen exiftirten (ſ. 1.) ; 
ihon war aud) die Holzſchneidekunſt aufgekommen, welche der Erfindung 
der Buchdruderfunft den Weg bahnte. Johannes Guttenberg, em 
Bürger von Mainz, lange in Straßburg wohnhaft, kam zuerft auf den 
genialen Gedanken, die Holzichneiverei zur Bervielfältigung der Bücher 
zu benügen. Einmal jo weit, wurde er von der dämoniſchen Gewalt 
jeiner Entdeckung weiter und weiter geführt (1436—54), bis er dahın 
gelangte, die einzelnen Buchſtaben auf hölzerne Stäbchen einzugraben 
und dieſe zu Wörtern zufammenzufegen. Mit dieſem „Sat“ wurde 
ihon 1456 die Bulgata gedruckt, nachdem die hölzernen Lettern unter: 
Mitwirfung des Goldſchmieds Fauſt und des Metallgiefers Schöffer, 
welche übrigens den großen Erfinder, ihren Gejellichafter, mit ſchnödem 
Undanfe behandelten, in metallene verwandelt worden waren. Gutten— 
berg hat den Zoll des Unglüds, welchen der Genius feinen Trägern auf- 
zulegen pflegt, reichlich abgetragen. Ein Wohlthäter der Menjchheit, 
muſſte er, wie es herkömmlich ift, die Niedertracht der Menſchen bis auf 
die Hefen often; aber unverdroffen arbeitete er an der Bernollfommmung 
jener großen Erfindung, welche, dem Zunftgeifte des Mittelalters gemäß, 
zuerſt als geheime Kunft praftieirt wurde, bis die Arbeiter der mainzer 
Officinen durch Kriegstrubel (1462) zerftreut wurden und die Buch— 
drurderet auch im andere Gegenden und Linder trugen. Guttenberg 
ftarb 1468. 

Gemerbebetrieb und Handelsthätigfeit verlangen gebteteriich einen 
gewiſſen Grad geiftiger Bildung. Wir jehen daher in den aufblühenden 
deutſchen Städten ſchon frühzeitig Bürgerfchulen entftehen. Auch hierzu 
kam die Anregung won jenfetts der Alpen, wo Mailand, Breſcia, Florenz 
und andere Stadtgemeinden von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
an anf den Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. In 
Deutihland wurden die älteften Stadtſchulen eingerichtet zu Leipzig, 
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Lübeck, Hamburg, Wiſmar, Roſtock, Stettin, Wien und Köln. Leſen, 
ihreiben, etwas Rechenkunſt und die hriftliche Glaubenslehre waren Die 
Unterrichtsgegenftände. Weil aber die Geiftlichfeit namentlich ihr bis— 
heriges Monopol der Schreibehmft, der vor Erfindung des Bücherdruckes 
jo einträglichen „ars clericalis“, nicht fahren laſſen wollte, jo ging bie 
Errichtung von Bürgerſchulen nicht ohne Zank ab und die Bürgerjchaft 
muſſte fich meistens mit der Geiftlichfert vergleichen, bevor Die Schule er— 
öffnet werden konnte. Aber fie wurde eröffnet: alfo auch hier wieder ein 
leiſes, allmäliges loslöjen der Geſellſchaft vom klerikalen Gängelbande 
der Romantik. Das Amt der Schulmeifter verjahen fahrende Mönche 
und Studenten, welche auf eine beftimmte Zeit gediumgen wurden. Bald 
reihten fic) den niederen Schulen höhere an, deren eriter Lehrer (Rektor) 
die Schüler im Lateinischen, Deren zweiter (Kantor) in der Religion, im 
lefen, jchreiben und fingen unterrichtete. 

Wenn in diefer Weife die deutſche Bürgerſchaft jchon im 13. und 
mehr noch im 14. Jahrhundert für die geiftige Entwidelung der Jugend 
Sorge trug und dadurch ihre Empfänglichkeit für Wiſſen und Kenntniſſe 
bezeugte, jo werben wir auch frühzeitige literariſche Regungen in ven 
Städten nicht vergeblih aufjudhen. Für hochpoetiihen Schwung war 
jedod) das bürgerliche Weſen mit jeinen praktiſch-realiſtiſchen Tendenzen 
nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche Meifter, wie Gottfried 
von Straßburg und Konrad von Wirzburg, in der Vorderreihe der ritter- 
lich-romantiſchen Dichter trafen, jo find diefe Männer nur als Aus- 
nahmen zur betrachten und tft dabei noch zu beachten, daß wenigftens der 
erjtgenannte Dichter wahrjcheinlich dem ſtädtiſchen Adel angehörte. Außer— 
dem hat der Birgerftand an der ritterlichromantiſchen Poeſie nur infofern 
Antheil, als er unter anderen Waaren auch die Stoffe der höfifchen 
Epik aus der Fremde brachte. Wo er literariſch-produktiv auftrat, that 
er e8 mit vorwiegender Richtung auf das wirklihe, in der Erzählung 
hiſtoriſch verfahrend, im der Lyrik die didaktiſche Seite hervorkehrend. 
Von der gereimten Chronik, wie der kölner Stadtſchreiber Gottfried 
Hagen eine die Geſchichte ſeiner Stadt von 1250—70 behandelnde 
ſchrieb, wandten ſich die ſtädtiſchen Erzähler bald zur hiſtoriſchen Proſa 
und ſo ging von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an aus den 
deutſchen Städten eine Reihe von Chroniken hervor, welche die Geſchicht— 
ſchreibung in vaterländiſcher Sprache eröffneten. Zwar eines Chroniſten, 
wie die Franzoſen in ihrem Froiſſart (ft. 1400 oder 1410) einen beſitzen, 
können wir uns leider nicht rühmen; denn nicht nur reicht Froiſſarts Blick 
über die lofale Umgebung, in welche der unferer deutſchen Zeitbücherſchreiber 
faft durchweg gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur fiihrt er uns Die ge- 
jammte ritterlihe Welt vor, ſondern er jchildert fie auch mit wahrhaft 
homeriſcher Anſchaulichkeit und mit unvergleichlicher Farbenlebhaftigkeit. 
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Zu ſolcher Meiſterſchaft in Vergegenwärtigung mittelalterlicher Romantik 
hat ſich keiner der deutſchen Chroniſten erhoben, aber vielen derſelben 
muß liebevollſte Hingebung an die Geſchichte ihrer Stadt oder Land— 
ſchaft, liebenswürdige Naivität in der Auffaſſung und treuherzigſter Ton 
im erzählen nachgerühmt werden. Es iſt etwas deutſchgemüthliches, 
ehrſambürgerliches in dieſen Büchern, was die erfreulichſte Wirkung 
thut. Wir führen jedoch, da wir von dem Aufſchwunge, welchen die 
Chronikſchreiberei im 15. und mehr noch im 16. Jahrhundert nahm, 
ſpäter zu ſprechen haben werden, hier nur zwei der älteſten Zeitbücher 
an, die von dem ſtraßburger Patricier Jakob Twinger von Königs— 
hoven um 1386 verfaſſte „Elſäſſiſche und ſtraßburger Chronik“ und 
die einige Jahre ſpäter von dem Stadtihreiber Johann Gensbein (7) 
begonnene, nachher won anderen fortgejette „Limburger Chronik”, beide 
file deutjch-mittelalterliche Kultur und Sittengefchichte jehr wichtig. 

Wenn in den Städten die Proſa durch Handelsbetrieb als Geſchäfts— 
ſtil, Durch die Chronikſchreiberei als hiſtoriſcher Stil, durch jchriftliche 
Aufzeihnung ferner der Stadtrechte als Kanzlei- und Gerichtsitil aus— 
gebildet wurde, jo ſuchte andererjeits das Bürgerthum auch den der rohen 
Fauſt des verwilderten Adels entglittenen Baden der Poeſie fortzufpinnen, 
hierbei freilich weit mehr guten Willen als Vermögen an den Tag legend. 
Der ritterlihe Minnegefang wurde zum bürgerlichen „Meiſtergeſang“, 
welhen die jpäteren Minneſänger, die Gnomifer, ein Frauenlob, 
Reinmar, Kegenbogen, Muffatbliit — lauter birgerlihe Dichter — 
Vorbilder waren. Schon diefe hatten ja gegenüber der ritterlichen Phantaftik 
die bürgerliche Berjtändigfeit zu Ehren gebracht. Der Meiftergefang 
hielt die lettere feit. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoefie. Sein 
äfthetiicher Gehalt ift jehr gering, jeine ganze Ericheinung hat etwas 
proſaiſch handwerksmäßiges, aber er ftand in dem oft Liiderlichen mittel- 
alterlichen Städteleben als ein fittlihes und fittigendes Kulturelement 
da und jhlug immerhin eine Brücke zwifchen ven alltäglichen Realiſmus 
der Werfitatt und der Welt der Ideale. Anderen ſtädtiſchen Einrich— 
tungen analog, nahm er eine forporatiwe zunftmäßige Geftalt an. Die 
bürgerlichen Poeten traten, gleich) den Angehörigen eines Handwerks, 
zu Innungen zujammen, deren erſte Franenlob zu Mainz gegründet 
haben joll. Nachdem Kaiſer Karl IV. diefe Innungen mit iorporations- 
rechten beichenft hatte, mehrten fie ſich raſch und verbreiteten ſich über 
das ganze Keih. Die Sängergilden der Keichsftidte Mainz, Frank— 
furt, Straßburg, Nürnberg, Negensburg, Augsburg und Ulm wurden 
und blieben tonangebend. Die Meifterfängerei machte fi) eine Poetik 
zurecht, welche die „ Tabulatır“ hieß. In dieſer Poetik hießen Die Vers- 
arten Gebäude, die Melodieen Töne oder Werfen, wobei wunderliche 
Schnörfeleien vorfamen. So gab es eimen blauen umd einen rothen 
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Ion, eine Gelbveigleinweis, eine gejtreifte Safranblümleinweis, eine 
gelbe Yöwenhautweis, eine furze Affenweis, eine fette Dachsweis. Der 
Bau des zum gefangmäßigen Bortrage beftimmten Gedichtes war ſtrophiſch, 
doch jo, daß der zu Grunde liegende Strophenbau der Minneſänger bie 
zu Strophen von hundert Neimen ausgedehnt wurde. Das Lied hier 
Bar, die einzelnen Strophen Geſätze (Stollen und Abgejang). Der 
Sängerzunft ftand das „Gemerk“ vor, beftehend aus dem Büchſenmeiſter 
(Kaffterer), Schlüffelmeifter (Verwalter), Merkmeiſter (Hauptkritiker) 
und Kronmeiſter (Preisaustheiler). Wer die Tabulatur nod) nicht voll 
ftändig innehatte, hieß Schüler; wer fie fannte, Schulfreund ; wer einige 
Töne zu fingen vermochte, Singer; wer nad fremden Tönen Lieder 
machte, Dichter; mer einen neuen Ton erfand, Meifter. An den Sonn— 
tagnachmittagen wurde auf dem Rathhauſe oder auch in der Kirche 
„Schule gejungen”. Bon dem Staub und Schmuß der Werfitatt ge— 
reinigt, kamen die dichtenden Handwerker in ihren beiten Stante herbei, 
um angefichts löblicher Burgerjchaft in Liedern auszufprechen, was bie 
Woche über ihren Geift beihäftigt, ihr Gemüth bewegt hatte. Das 
Gemerf leitete dieſe ehrbaren poetiihen Webungen. Der Merkmeifter 
bejorgte mit den Merken das Geſchäft, die worgetragenen Stücke zu 
fritifiven und den wetteifernden Sängern die Preiſe zuzuerfennen. Der 
höchfte diefer Preife beftand in einem aus Goldblech geichlagenen Bilde 
des Königdichters David (König-Davids-Harfenpreis), Die übrigen aus 
fleinen Kränzen von Gold- und Silberdraht. Die Gedichte, welche einen 
Preis erworben hatten, wurden von dem Schlüffelmeifter in das große 
Zunftbuch eingetragen. Am lauteften klang dev Meiftergejang im 16. 
Jahrhundert, mo auch der Meifterfänger größter lebte, Hanns Sachs, 
der nürnberger Schufter, von welchem wir im zweiten Buche mehr jagen 
werden. Bon den Stürmen des breißigjährigen Krieges nicht zum 
ihmeigen gebracht, ließ ſich die bürgerlihe Handmwerferdichtung bis tief 
in's 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Im Iahre 1770 wurde zu 
Nürnberg zum letztenmal „Schule geſungen“; doch die allerlegten 
Epigonen des Meiltergefangs, die zu Ulm, übergaben exit 1839 ihre 
Tabulatur dem dortigen Liederkranz. 

Bir wollen hier gerade noch auf das mittelalterliche Schriftwejen 
einen raſchen Blick werfen, weil ja Diejes, ſowie Die Bewegung der Lite 
ratur, erjt mit dem auffommen und vorjchreiten ſtädtiſcher Kultur zu 
vielfältigerer und umfafjenderer Entwidelung gelangte. Selbſtverſtändlich 
ihuf die Erfindung des Bücherdrudes auf diefem Felde ganz neue Zu— 
jtände und wird hierauf im 2. Buche unferer Betrachtungen hinzumeijen 
jein. So lange das fogenannte Nilpapier (Papyrus) als Hauptichreib- 
material ſich hielt, alfo im Alterthum und im früheften Mittelalter, be- 
hauptete jich auch die Nollenform der Handichriften. Mit dem häufigeren 
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Gebrauche des Pergaments („charta Pergamena*, weil in verbefjerter 
Geftalt zuerit vom Könige Eumenes dem Zweiten von Pergamos [jt.158 
v. Ehr.] in Aufnahme gebracht) mehrte ſich aud die Falzung und Zu— 
jammenheftung der Handichriften in Buchform. Wollte man recht vor— 
nehm und prächtig verfahren, jo ſchrieb man auf purpurn gefärbtes Per— 
gament mit Gold- oder Silberdinte. Die gewöhnliche Dinte, ſchwarz 
oder bräunlich, wurde aus Galläpfeln, Vitriol und etwas Wein bereitet. 
Sehr viel Kunſt und Fleiß verwandte man befanntlich auf die Illuftrirung 
von Handſchriften, wie Fürſtenhöfe, Prälaturen und reiche Privatleute fie für 
ihre „Büchereien“ anzuschaffen liebten und vermochten. Kalligraphie und 
Mintaturmalerei haben da, wie jedermann weiß, mitjammen wahre Kunſt— 
werte zumegegebracdht. Auch die Buchbinderei, zuerjt wohl in den Klöftern 
verfucht, dann im fpäteren Mittelalter in den Städten ein zünftiges Ge— 
werbe, jtrebte nac dem zierlichen. Der Buchhandel hat jeine Anfänge, 
wie bejtimmt vermuthet werben darf, an den Siten der Hochſchulen gehabt. 
Maſſenhafter, handlicher und billiger wurde die Heritellung der Hand- 
ſchriften und der Büchervertrieb mit dem befanntwerben des Baumwolle— 
und Linnenpapiers. Dieſe hochwichtige fulturelle Errungenſchaft ſtammte 
aus China und wurde dem Abendlande durch die Araber vermittelt. Von 
dieſen lernten zuvörderſt die Spanier und die Italiener das Papiermachen. 
Aus Spanien kam dieſe Kunſt nach Frankreich, aus Italien nach Deutſch— 
land. Die älteſten deutſchen „Papiermühlen“ ſtanden am Rheine zwiſchen 
Köln und Mainz (um 1320), zu Nürnberg wurde die erſte i. J. 1390 
gebaut, unfern von Ravensburg eine i. J. 1407, zu Baſel war 1440 
eine im Betriebe. Die Anfänge der Sammlung und Benützung öffent— 
licher Bibliotheken waren, wie die des Buchhandels, in Deutichland an 
die Univerfitäten geknüpft. 

Nach dieſem Streifzug auf das literariiche Gebtet mittelalterlich- 
ftädtiicher Bildung fehren wir den Blick einem ſehr materiellen Felde zu, 
den bürgerlichen Bermögensverhältniffen, über welche wenigitens ein paar 
Worte zu jagen find. Bevor die Ausbeute der Minen Amerika's den 
Geldumlauf auch im Deutjchland vermehrte, war das bare Geld jelten 
und hatte demnach relativ einen fehr viel größeren Werth als heutzutage. 
In dem ſchon frühzeitig reichen Augsburg galt vor 1500 fir einen reichen 
Mann, wer zweis bis dreihundert Gulden jährliche Einkünfte hatte; doch 
gab es dort auch ſchon Bürger, welche über zweitauſend Gulden ein— 
nahmen. Die Fahrhabe war um diefe Zeit noch in den nord- und ſüd— 
deutichen Bürgerhäufern ebenfalls ſehr beſcheiden. Selbſt patrieifche 
Bürgerhäuſer begnügten fid) mit einer Hausausrüſtung, die uns heut- 
zutage faſt proletariich vorkommt. Eine Erbtheilungsurkunde von 1469 
weift in jo einem Haufe nach: 4 Betten, 4 Tiſchlachen, 7 Handtücher, 
1 Brumnengelte, 2 große und 7 fleine zinnerne Schüffeln, 3 Kamen, 
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2 mejjingene Leuchter, 10 irdene Schüſſeln, 7 Zeller, 3 buchsbaumene 
Löffel, 1 großes und 6 kleine Gläſer, 3 Keſſel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. 
Des heillofen Münzwirrwars im deutſchen Reiche it ſchon früher gedacht 
worden. Im vielen jüddeutichen Städten rechnete man nad Pfunden, 
weil das Geld bei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber 
gingen 240 Stüd Haller (Häller oder Heller won der fatferlichen Münz— 
jtätte zu Hall). Zwei Heller machten einen Pfennig aus, 6 Pfennige 
einen Schilling. Als ſpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth 
eines Krenzers 7 Heller; 4 Kreuzer machten einen Basen; 15 Batzen 
einen Gulden aus. Ein Pfund Heller betrug nach jetigem Gelde etwa 
40 Kreuzer. Die Mark Silber rechnete man im 13. Jahrhundert zu 
21/, Pfund Heller und im 14. zu 3 Pfund. Anderwärts wurde nach 
Schod und Groſchen gerechnet. Ein Schock hatte 20 Groſchen, 1 Groſchen 
12 Pfennige, 16 Groſchen formirten einen Gulden. Arbeitslohn und 
Taglohn waren nad) den verſchiedenen Gegenden jehr werjchteven, ſtei— 
gerten fi) aber mit der Zeit raſch. Der Taglöhner verdiente hier 
7 Pfennige, anderwärts aber 18, welche jowiel werth waren wie jett 
1 5. 12 &r. Der Taglohn eines Handwerfers betrug außer der Ver- 
föftigung bier 6 Pfennige, anderwärts 10—15. Ein erfurter Student 
bezahlte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und Mantel 12 Grojchen 
Macerlohn und gab dem Schneiderfueht 3 Pfennige Trinkgeld ; fir ein 
Paar Schuhe zahlte er 8 Groſchen. Zu Bajel wurden 1355 mehrere 
Häuſer zu je 3 Pfund verkauft, aber ſchon zwifchen 1400 und 1430 
gab es Dort ſolche, welche 60 Pfund fofteten. Das memminger Spital 
faufte 1339 zwei Hofjtätten ſammt drei Güterädern um SO Pfund Heller, 
1400 das ganze Dorf Bolknatshofen mit Yand und Leuten um 355 
Pfund, alfo um weniger als 200 Gulden nad) jetzigem Gelde, deſſen 
Werth aber wohl der vierzig- bis fünfzigfache des damaligen it. Zu 
Konſtanz galt während des berüchtigten Koncils (1414—18) 1 Pfund 
Rindfleiſch 3 Pfennig, 1 Pfund Lammfleiſch 7 Heller, 1 Ei 1 Heller, 
1 Pfund Hecht 22 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig, 1 Maß Rheinwein 
20 Pfennig. Im Jahre 1362 koſtete zu Baſel ein gemeines Pferd 
6 Pfund, ein Hengſt 14 Pfund, 1370 ein Pferd jchon 12 Pfund und 
ein Hengit 30. Zu Baireuth galt um 1450 das Mei Korn 20 Pfennig, 
Gerſte 18, Hafer 13, 1 Pfund Rindfleiſch 3—5 Pfennig, Schweine- 
fleiſch 5, Kalbfleiſch 2, Schöpienfleifeh 11/,, der Laib Brot 3—7, die 
Map Wein 7, die Maß Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Safran 
32, vier Schweine faufte man um 6 Pfund 20 Pfennig, einen Ochien 
um 12 Pfund, eine Kuh um 4 Gulden, eine Klafter Holz um 1 Pfund 
26 Pfennig, ein Pfund Wachs um 61/, Groſchen. Zu Schweinfurt 
galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund 
Zuder 4 Pfund 8 Pfennig, 3 Pfund Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumöl 
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10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfund 4 Pfennig, 1 Maß Branntwein 
5 Pfennig, 1 Mealter Korn 4 Pfund, 1 Malter Weizen 5 Pfund, 
1 Centner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung diefer ländlichen Erzeugniſſe führt uns von ſelbſt 
zur Landwirthichaft, die fi in eben dem Berhältniffe gehoben, als die 
Preiſe der Yebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatten. Der 
Werth des Grumdeigenthums war feit der farlingifchen Zeit verhältniß— 
mäßig bedeutend gejtiegen und Deutichland bot in Folge emſiger Rodung 
ſchon im 13. und mehr noc gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin 
ein ganz anderes Bild dar, als die urgermaniſche Waldlandſchaft geweſen 
war. Das Aderareal hatte ſich jehr bedeutend vergrößert, wenn auch 
die Reſte der alten Waldwildniß noch groß genug waren, um Bären- 
familien und Wölfehorden einen bequemen Aufenthalt zu gewähren. 
Größtmögliche Erzielung von Getreide wurde allmälig die Hauptaufgabe 
des Aderbaus. Daneben ermumterte der vegere Handel zum Anbau von 
Waid, Lein, Neps und Mohn, wie von Gewürz und Färbekräutern: 
als da find Fenchel, Anis, Koriander, Süßholz, Krapp, Saflor und 
Saffran. Gemüſe- und Obftbau trieben namentlich Klöfter und Städte 
eifrig, letstere auch den Hopfenbau, den der ſtets heifler werdende bürger— 
liche Biergeſchmack nothwendig machte. Der Weinbau gewann bejonders 
in den Rhein-, Main- und Nedargegenden eine immer größere Bedeutung 
und der mittelalterliche Winzer verftand fein mühevolles Gewerbe, das 
Dingen, pfählen, baden und bejchneiden, troß dem won heutzutage. 
Inbetreff der Viehzucht ließ man das Vieh ſommerlang auf Gemeinde- 
meiden und in Gemeindewaldungen grajen. Beim Großvieh widmete 
man der Pferdezucht die meijte Aufmerkſamkeit, weil fie beim ftarfen Ver- 
brauche diefer Thiere in der Nitterzeit weitaus am eimträglichjten war. 
Unter dem Kleinvieh herrichten die Schweine wor, doch mehrte die ftarfe 
Nachfrage nach Wolle auch die Schafheerden. Der verjchwenderiiche Ber- 
brauch von Wahslichtern durch die Kirche, wie das Wohlgefallen an 
ſüßem Gebäde hob auch die Bienenzucht, indefjen bezog man einen großen 
Theil des Bedarfes an Wachs ımd Honig noch immer von Waldbienen. 
Die ftergenden Holzpreife, bejonders die vom Bauholz, wandten allmälig 
den Wäldern eine größere Achtfamfeit zu, und wenn auch die Forftkultur 
noch eine ganz unbekannte Sache war, jo kannte man doc) ſchon den Forft- 
ſchutz durch eigens dazu beftellte Förfter. 

Mit der zunehmenden Blüthe der Landwirthſchaft müſſten fich, follte 
man meinen, auc die Verhältniffe der Bauerſchaft ginftiger geftaltet 
haben; dem war aber im allgemeinen durchaus nicht jo. Der vierte 
Stand war e8, deſſen Laften und Leiden in eben dem Maße zunahmen, 
als Die Privilegien der drei übrigen Stände, des Adels, der Geiftlichkeit 
und des Bürgerthums, wuchſen. Alle diefe Stände hatten ſich gewiſſer 
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„Freiheiten“ zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dumpfe, 
hleierne Sklaverei. Ein alter Autor (Münſter in jener 1545 erjchienenen 
„Koſmographei“) äußert ſich, nachdem er iiber Edelleute, Geiftliche und 
Bürger im deutſchen Land geſprochen, über die Bauern alſo: „Der 
vierte Stand iſt der Menſchen die auf dem Felde ſitzen und in Dörffern, 
Höffen und Wylerlin und werden genennt Bawlern, darumb das ſie das 
Feld bawen und das zu der Frucht bereitent. Dieſe fürn gar ein ſchlecht 
und niederträchtig Leben. Es iſt ein jeder von dem andern abgeſchieden 
und lebt fir ſich ſelbſt mit ſeinem Geſind und Viech. Ihre Häuſer find 
ſchlechte Häuſer von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich geſetzt und 
mit Strow gedeckt. Ihre Speiß iſt ſchwarz rucken Brot, Haberbrey oder 
gekocht Erbſen und Linſen. Waſſer und Molken iſt faſt ihr Trank. Eine 
Zwilchgippe, zwen Buntſchuch und ein Filzhut iſt ihre Kleidung. Dieſe 
Leute haben nimmer Ruh. Früw und ſpat hangen ſie der Arbeit an. 
Sie tragen in die nächſte Stett zu verkauffen was ſie Nutzung über— 
kommen auf dem Feld und von dem Viech und kaufen ihn dagegen was 
ſie bedörffen. Dann ſie haben keine oder gar wenig Handwerkslewt bey 
ihnen ſitzen. Ihren Herren müſſen ſie offt durch das Jahr dienen, das 
Feld bawen, ſäen, die Frucht abſchneiden und in die Schewer füren, Holz 
hawen, und Gräben machen. Do iſt nichts das das arm Volk nitt thun 
muß und on Verluſt nitt auffſchieben darff.“ in gleichzeitiger Schrift— 
ſteller vervollſtändigt dieſe Schilderung, indem er ſagt: „Dieß mühſälig 
Volk der Bauern, kohler, hirten iſt ein ſeer arbeitſam volk, das jeder— 
manns Fußhader iſt und mit fronen, ſcharwerken, zinnſen, gülten, ſteuern, 
zöllen hart beſchwert und überladen.“ 

Des Feudalweſens barbariſch-logiſche Konſequenz, die Leibeigenſchaft, 
machte ſich namentlich nach dem Untergange der hohenſtaufiſchen Kaiſer— 
dynaſtie immer brutaler geltend. Aus den altdeutſchen freien Odal— 
bauern waren immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern 
herabgeſunken und von da war es nur ein kleiner Schritt bis zur Hörigkeit. 
Die wachſende Landeshoheit der Fürſten und Dynaſten that alles er— 
denkliche, freie Bauerngemeinden, welche innerhalb ihres Gebietes lagen, 
zu unterdrücken, ihrer Reichsunmittelbarkeit zu berauben, ſie unter— 
thänig, zinspflichtig, hörig, leibeigen zu machen, bis endlich die bäuerliche 
Leibeigenſchaft in Deutſchland zur Regel, bäuerliche Freiheit zur Aus— 
nahme wurde. Die Leibeigenſchaft, der Pyramide mittelalterlicher Ge— 
ſellſchaft breite Grundlage, hatte ihren Urſprung in der Kriegsgefangen— 
ſchaft. Kriegsgefangene verfielen ſammt ihrer Nachkommenſchaft dem 
belieben des Siegers. Später wurde die Leibeigenſchaft als Strafe 
auferlegt, namentlich Zinsbauern, welche ihren Verpflichtungen nicht 
nachkamen oder nicht nachkommen konnten. Auch mochte es vorkommen, 
daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Hungernde ſich freiwillig in die 
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Hörigkeit eines Mächtigen oder Reichen gaben, um nur überhaupt das 
Leben davonzuſchlagen. Endlich war und blieb jedoch die Gewalt das 
Hauptmittel der Herren, die Landleute leibeigen zu machen, und dieſes 
Mittel war natürlich ſeit dem ſinken der Kaiſermacht, ſeit die Bauern— 
gemeinden vor königlichem Gericht weder Gehör noch Recht mehr erhalten 
konnten, im ausſchweifendſten Maße angewandt worden. Der leibeigene 
Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben der Willkür ſeines 
Herrn verfallen. Er war nicht nur jeder Quälerei bloßgeſtellt, er wurde 
geradezu als Sache behandelt und wie ein Stück Vieh verkauft 16). Aus 
der Gewohnheit, die Hörigen als ſachliches Eigenthum ihrer Herren zu 
betrachten, entſprang die weitere, in Fehden an den Perſonen, Hütten 
und Feldern der Leibeigenen die muthwilligſte Zerſtörungsluſt zu üben; 
denn da galt es ja, den Beſitzſtand des Gegners möglichſt zu ſchädigen. 
Hieraus erhellt, welchen ſchrecklichen Leiden die „armen Leute“, ſo hießen 
die Bauern bis in's 17. Jahrhundert hinein officiell, in der Fauſtrechts— 
zeit ausgeſetzt waren. Das unendliche Regiſter von perſönlichen und 
dinglichen Leiſtungen, welche auf die Hörigen gelegt waren, wollen wir 
nicht im einzelnen aufrollen. Es iſt nur zu verwundern, wie der Bauer 
bei all den Frohndienſten und Abgaben, welche er zu thun und zu ent— 
richten hatte, bei all dieſen Steuern, vom Zehnten und von der Gilt bis 
zum Beſthaupt von allem Groß- und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und 
Zinsei herab, auch nur das nackte Yeben zu frijten im ftande war. Freilic) 
mähte in Miffjahren die Hungersnoth dieſe armen Leute wie der November— 
froft die Fliegen. | 

Und nicht genug am dem fircchtbarften materiellen Drude. Der 
feudaliſtiſche Uebermuth erſann eben phyfiichen auch moralische Martern, 
um den leiten Funken des Gefühls der Menſchenwürde im Bauer zu 
erjtiden. Die Verheiratung der Hörigen und Leibeigenen beiderlei Ge— 
ichlechtes hing von der Einwilligung des Gutsheren, beziehungsweiſe 
jeines „Meiers“ (DBerwalters) ab. Für diefe Bewilligung hatte der 
Dräntigam das jogenannte Heiratsgeld oder den Ehezins (maritagium) 
an die Herrihaft zur entrichten, welche Abgabe in deutſchen Landen aller- 
hand bezeichnende Namen trug (Bedemund, Bettmund, Frauengeld, 
Hemdſchilling, Bumede, Yungfernzins, Vogthemd, Stechgroſchen, Nagel- 
geld, Schürzenzins, Bunzengroſchen). Dieſes „Herrenrecht“, die Ehe 
von Hörigen und Leibeigenen zu geſtatten oder zu hindern, muſſte ſchon 
an und für ſich der Unſchuld höriger und leibeigener Mädchen höchſt 
gefährlich werden. Die Feudalbarbarei ging aber noch weiter, obgleich 
romantiſche Schönfalſchfärber des Mittelalters das vertuſchen oder ganz 
leugnen möchten. Das vorhandenſein des ſogenannten „Jus primae 
noctis“*“ auf deutſchem Boden hat man freilich beſtritten, weil es ſich 
urkundlich nicht nachweiſen ließe. Es iſt aber jetzt urkundlich nach— 
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gewieſen und zwar durd die beiden im zürcheriihen Staatsarchiv aufge- 
fundenen „Offnungen“ won Stadelhofen und Hirilanden und von Maur 
am Greifenfee. Beide Urkunden, die eine vom Jahre 1538, die andere 
von 1543, bejtimmen ausdrücklich, daß, wenn die „hoflüt“, d. h. die 
Hörigen auf den bezeichneten Gütern, „zu der helgen ee kumben“ (ſich 
verheiraten), der Bräutigam den „meyger“ (Öutsverwalter) joll „by fin 
wyb laſſen Ligen die erfte nacht”. Allerdings ift dann auch im beiden 
Urkunden eine Geldſumme angeſetzt, mittel8 welcher der Bräutigam feine 
Braut von dieſem Herrenrecht der erften Nacht Iosfaufen fonnte, was 
bezeugt, daß man in deutſchen Landen ſchon frühzeitig darauf bedacht 
geweſen, dieſe Abjcheulichfert wenigſtens theoretiich abzuftellen. Mit der 
Praris freilich hat es ſich anders verhalten. Ließen ſich doch aus einem 
gewiſſen norddeutſchen Lande, allwo überhaupt die Barbarei des Mittel- 
alters noch heute fich breitmacht, aus neuerer, ja neuefter Zeit fiir den ſchnöden 
Miſſbrauch mittelalterliher „Herrenrechte“ ſattſame Belege beibringen, 
falls nur die zu „nächtlichen Hofdienft“ befohlenen Bauernmädchen ihre 
Erfahrungen urkundlich firwen wollten oder könnten. Im übrigen ver- 
folgte die feudale Naubgier den Bauer bis in's Grab hinein, dem fie 
nahm dem Gejtorbenen noch das beite Stüd feines Anzuges und das beite 
Stüd des Bettes, falls ein joldhes überhaupt vorhanden war. Wie der 
geiftige und fittlihe Zuftand der Bauerſchaft beichaffen ſein muſſte, leuchtet 
nach dem gejagten von jelbft ein. 

Da und dort hatten ſich jedoch, insbeſondere bis zum 14. Jahr— 
hundert, Banerfchaften in größerer Unabhängigfeit und jomit aud) in 
größerem Wohlſtande zu behaupten gewufit. Bornehmlich war dieſes an 
der nördlichen und ſüdlichen Gränzmarf des Neiches, dann in Baiern und 
Defterreih der Fall. Die ſpäteren Minnejänger, namentlich Nithart, 
wiffen uns von dem Wohlleben und dem Uebermuthe bairiſcher und 
öfterreichiicher Bauern gar viel zu erzählen und in der ſehr gut vor— 
getragenen Novelle in Berfen „Meter Helmbrecht“, welche Wernher 
der Gartener (d. 1. der Fahrende) in der eriten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts gedichtet und die man mit einigem echte die ältejte deutſche 
„Dorfgeſchichte“ genannt hat, wird anſchaulich gezeigt, zu was für Unheil 
jothanes Wohlleben und ſothaner Uebermuth mitunter ausgejchlagen. 
Freilih mag der Neid die armen Poeten die Farben etwas did auf- 
tragen gemacht haben. Da wird ums gejagt, die Bauern hätten gern 
die Ritter gefpielt uud jeien daher nie anders als mit dem Schwert an der 
Seite zum Tanze gegangen, woher es fic) auch leicht erklärt, daß die Tanz— 
freunde oft in mörderifche Nauferet überging und einmal 32 Bauern un 
Defterreich todt auf dem Tanzplate blieben; da werden uns ferner Dorf- 
fofetten vorgeftellt in Sleivern mit modischer Schleppe, das Haar mit 
Seideborten ummunden, einen Blumenfranz auf dem Haupt, am Hals 
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einen kleinen Spiegel tragend; da wird uns aud) von einem bäuriſchen 
Zierbengel gejagt, der ſchon am Vorabend eines Feſtes feine Locken drehen 
und wideln läfft und fie die Nacht über ſorgſam unter eine Haube ftect, 
um fie des Morgens recht friſch und glänzend zu haben; da werden wir 
endlich zu bäuerlichen Schmanfereien geführt, wo die Tiſche unter der Laft 
von Fleiſchſpeiſen und Backwerk fich biegen und der Wein in Strömen fließt. 
Nach Abzug etwelcher Uebertreibungen bletbt immerhin noch genug, um den 
Schluß zu geftatten, daß hier die Bauern wett befjer daran waren als ander- 
wärts umd auf Jahrmärkten und Kirmeſſen „den bäuerlichen Rappen tüchtig 
laufen ließen“. 

In weit edlerem Sinne thaten ſich die deutſchen Bauerſchaften an 
der Nordgränze des Reiches, die Ditmarſen und Stedinger hervor. 
Dieſe hatten ihren altgermaniſchen Stolz als freie Männer durch das 
Chriſtenthum nicht brechen laſſen, ſondern ihn ganz und voll mit in das 
Mittelalter herübergenommen. Auf dem Landſtriche zwiſchen der Eider 
und der Elbe, zwiſchen Meer und Sümpfen ſaßen die altfreien Ditmarſen. 
Auch nach ihrem Gaue ſtreckten Kirche und Feudaladel die raubgierigen 
Hände aus. Aber die wehrhaften Ditmarſen klopften tüchtig auf die 
langen Finger. Unter Anführung von Edemanns Jürgen brachen ſie 
um 1144 die Zwingveſte Böckelnburg und erſchlugen deren Beſitzer, 
deſſen Frau geſagt hatte, die Bauern ſollten Joche am Halſe tragen, 
ſammt ſeinem Geſinde. Sie wurden darauf von dem bremer Erzbiſchof, 
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit grauſamem Kriege 
heimgeſucht und als beſiegte behandelt. Allein ſchon 1164 erhoben ſie 
ſich wieder in Waffen gegen den tyranniſchen Adel und im Jahre 1227 
erkämpften ſie ihre vollſtändige Freiheit von Junkerei und Feudalität, 
die lange Kette freier Bauerſchaften ſchließend, welche ſich an der Nordſee 
bis nach Holland hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien 
hanſeatiſchen Bürgerthum ein freies Bauerthum begründete. Keinen 
ſo glücklichen Ausgang nahm der Freiheitskampf dev Stedinger, d. i. 
Geſtadebewohner (vom gothiſchen status, altſächſiſch stath, althochdeutſch 
stad, Geſtade, Uferland), eines frieſiſchen Bauernſtammes in den Weſer— 
niederungen, deſſen wir ſchon früher gedacht haben. Mit den ein— 
gedrungenen Junkern, welche die feudaliſtiſche Sklaverei hierher ver— 
pflanzen wollten, wurden auch die Stedinger fertig. Aber kaum hatten 
ſie ſich am Anfange des 13. Jahrhunderts dieſer Feinde erledigt, als 
ihnen im der Kirche ein noch gefährlicherer erſtand. Papſt Gregor IX. 
ließ auf die abgefchmadten Verleumdungen des bremer Erzbiſchofs 
Gerhart hin gegen die Stevinger als gegen „Ketzer“ das Kreuz predigen 
und Kaiſer Friedrich IL. war junferlich genug geſinnt, den päpftlichen 
Bannfluch durch die Reichsacht zu werftärken. Unter Anführung des 
Grafen von Oldenburg fammelte ſich ein Kreuzheer gegen die Stevinger ; 
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aber dieje erichlugen, ungeſchreckt von päpftlihen und fürjtlihen Zorne, 
den Grafen nebft 200 Rittern (1233). Im folgenden Jahre brach ein 
verjtärktes Heer von Fürften, Herren und Kreuzfahrern in dag fteninger 
Land ein. Die fühnen Bauern thaten mit heldiſcher Todesverachtung 
und trot mangelhafter Bewaffnung am 27. Mat von 1234 bei Alteneich 
im offenen Felde den Angriff auf das viermal zahlveichere Feindesheer. 
Bolefe, Tammo und Detmar biegen die Führer dieſer freien Männer, 
denen nur das Glück und die preifende Dichterzunge fehlte, um an Ruhm 
den Eidgenoſſen in den Alpen völlig gleichzuftehen. Ihre Tapferkeit 
war vergeblich, ritterlihe Taktik überwand fie nach verzmeifelter Gegen— 
wehr. Sechstauſend Stedinger vdedten die Walftatt, der Reſt des 
Stammes rettete ſich zur feinen freien Nachbarn, den Rüſtringern. In 
den Hochalpen hatten bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin Die 
Landleute von Schwyz, Urt und Unterwalden ihre bäuerliche Freiheit und 
Keihsunmittelbarfeit gegen den Adel behauptet. Das Haus Habsburg 
wollte fie zur Untertanen, zu ſeinen Unterthanen machen. Aber die 
Bewohner der Waldftätte ftanden feit und mannlic zuſammen gegen die 
Gefahr der DVeröfterreicherung. Sie erneuerten ihre alte, mittels des 
berühmten Bırndesbriefes vom 1. Auguſt von 1291 zum erjtenmal ur— 
kundlich feftgejtellte Eidgenoſſenſchaft und vereitelten um das Jahr 1308 
dich ihr thatkräftiges auftreten die habsburgiſchen Machenſchaften. In 
dieje Hiftoriichen Vorgänge haben dann jpäter Mythus und Sage die 
Ueberlieferungen vom Schützen Tell und vom Nütli- Bund verwoben. 
Wie weiterhin die Eidgenoſſen die neuerworbene oder vielmehr altbehnuptete 
Freiheit bei dem Morgarten (1315) gegen Habsburg Schirmten; wie ſie 
in der Siegesſchlacht bei Sempach (1386) gleichjam das volfsmäßige 
Rüge- und Nachegericht für feundaliftiche Frevel an 656 Grafen, Baronen 
und Nittern, jowie an ihrem vornehmften Dränger, an dem Herzoge 
Leopold III. von Oeſterreich jelbft, vollzogen; wie ſchon zuvor Die Bürger- 
ihaft von Bern mit der Walpftätte Hilfe bei Yaupen (1351) den Stolz 
des Adels demüthigte; wie furz nach dem jempacher Triumph auch Die 
glarner Bauern, bei Näfels (1388) ſiegreich ſchlagend, Das Jod) fürft- 
licher Anmaßung zerbrachen; wie die appenzeller Hirten mittel8 ihrer 
Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) dem Netze pfäffiſcher 
und junkerlicher Gelüfte ſich entzogen; wie die ſchweizeriſche Eidgenoſſen— 
Ihaft durch Hinzutritt blühender Städte friſch und fröhlich gedieh; wie fie 
dich ihre bei Granjon, Murten (1476) und Nancy (1477) über Karl 
den Kühnen von Burgund, einen der mächtigften Fürſten jener Zeit, 
erfochtenen herrlichen Siege ihre repirblifantiche Eriftenz inmitten des 
monarchiſchen Europa feſt und ficher ftellte — das alles ift weltbekannt. 
Aber e8 gebührt fich, daß wir Nachgeborenen an diefer Stelle den Manen 
dentiher Bürger und Bauern, welche durch ihren Freiheitsfinn und Helden— 
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muth im 13., 14. und 15. Jahrhundert dem mittelalterlichen Fendaltj- 
mus die übermüthige Spitse abgebrochen und fo des deutſchen Volkes Ehre 
gewahrt haben, ven Tribut der Bewunderung und des Dankes dDarbringen. 
Diejer Männer Thaten find es, welche bei Betrachtung des Mittel- 
alters dem denkenden und fühlenden Enfel erfreuen und begeiftern können 
und jollen. | 

Sowie das deutjche Bürgertum und da md Dort auch Die deutſche 
Bauerſchaft eine ſociale Stellung und Geltung fich eroberte, wie fie bis— 
(ang nur Adel und Geijtlichfeit innegehabt hatten, fing auch Das demokra— 
tiiche Bewuſſtſein, mächtig gehoben durch die Huffitenichlachten, durch die 
Fehden der Städte gegen die ritterlichen Schnapphähne, durch die Erfolge 
der Zünfte gegen das Patriciat, durch die Siege der Ditmarfen im Norden 
und der Eidgenofjen im Süden, alsbald an, dem Drange poetiicher Aeuße— 
rung zu gehorchen. Die deutjche Poeſie hatte ihren mittelalterlichen Kreis— 
lauf jett vollendet. Zu Anfang des Mittelalters war fie vom Bolfe auf 
die Öeftlichen übergegangen, Dann von der Geiftlichkeit zum Adel gefommen, 
endlich von dieſem an die Bürger ; jetzt aber, am Ausgange des katholiſch— 
romantischen Zeitalters, fehrte fie zum Volke zurüd. An die Stelle der 
abgeitandenen Nitterepif trat Das hiftoriiche Lied, an die Stelle der im 
Meiftergejang verſandeten Minnelyrif das Volkslied. Wieder begamm nun 
in deutſchen Landen ein friiher, ein wahrhaft nationaler Duell der Dich— 
tung zu Springen, deſſen ergquiclichen Lauf wir auch im folgenden Buche 
noch zu verfolgen haben werden. Unter den früiheften hiftoriichen Liedern 
zeichnen fi vor allen höchſt vortheilhaft Die aus, welche ver Schweizer 
glorreiche Stege über das Junkerthum in der Bruft volfsmäßiger Sänger 
gewedt haben. So namentlich die epiichen Lieder, welche in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts Bet Weber, ein Bürger zu Freiburg im 
Breiſgau, zum Preiſe der eivgenöffiichen Burgumderfiege geſungen hat 17). 
In der Reformationszeit mehrte fich, wie wir jehen werden, der hiſtoriſche 
‚ Lieverichat von Tag zu Tag. Doch nicht nur das gefchichtliche im deut— 
ihen Bolfsleben, ſondern dieſes iiberhaupt in allen fernen Nichtungen und 
Beziehungen trat vom 15. Jahrhundert an bis in's 17. hinein in Volfs- 
federn zutage. Der Bauer fang hinterm Pfluge von den Freuden und 
Leiden jeines geplagten Standes, der Miller begleitete das Geflapper 
jeiner Mühle mit Sang und Klang, der Landsknecht kürzte ſich March und 
Wacht durch friegeriihe Preis- und Spottliever, Burſch und Mädchen 
offenbarten ſich in Liedern von oft wunderbarer Innigfeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben nicht Dahinten, der wandernde 
Handwerfsgefelle bezeichnete fein kommen und gehen mit Willkomms- umd 
Abſchiedsliedern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit frommen 
Melodien, der Traurige ſeufzte feinen Kummer, der Fröhliche jırbelte jeine 
Wonne, der Muthroillige feine Spottluft im Liede aus, der Jäger, der 
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Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der Bergmann, der Schäfer, der 
Gärtner, der Winzer, der Bettler, fie alle ließen, was fie bewegte, was fie 
erlebt, was fie litten und thaten, in Liedern widerklingen, von welchen man, 
da ihre Berfaffer unbekannt find, wie vom Winde jagen kann, man ſpürt 
wohl ihren Hau), aber man weiß nicht, von wannen fie fommen und wo— 
hin fie gehen. Nur muß auch hier wieder angemerkt werden, daß „Volks— 
lieder“ ſich keineswegs „von felber dichten“, wie geiſtreichelnd-verſtandlos 
behauptet worden ift. Das Verhalten des eigentlichen Volkes iſt bei dem 
ganzen Proceſſe ver Volksliederdichtung unendlich weit mehr ein empfangen— 
des als ein jchaffendes. Es macht fich nur zum Widerhall der Worte und 
Weiſen, welche von wirklichen Dichtern aus dem quillenden Born der Zeit- 
und Volksſtimmung gejhöpft werden. Im übrigen ift ein heiteres, be— 
wegliches und doch auch wieder herzimmiges und glühendes Element in den 
deutſchen Volksliedern alter Zeit, etwas ſinnlich derbes mit den zarteften 
Herzenslanten verſchmolzen, muthwilligites, ja ausgelafjenftes lachen neben 
der aus tiefiter Seele ftrömenden Thräne der Sehnfucht und des Schmerzes, 
endlich lauterſtes, verſtändniſſinniges Naturgefühl verbunden mit ſpielender 
Einbildungskraft, welche „ohne beſondere Abſicht phantaſtiſche Bilder zeichnet 
und ſich harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbekümmert, 
ob der nächſte Augenblick fie zerſtöre“. Zu der koloſſalen Tragik und wil— 
den Energie ſkandinaviſcher Volksballaden, zu der tiefrührenden Melancholie 
altſchottiſcher Balladendichtung, zu ſpaniſcher oder ſerbiſcher Romanzen— 
plaſtik hat das deutſche Volkslied ſich nicht erhoben. Aber es beſitzt eine 
Eigenſchaft, wodurch es dem aller anderen Völker voranſteht: das iſt ſeine 
Univerſalität, deutſcher Nation unbeſtreitbarſter Vorzug. 


Zehntes Kapitel. 
Rückblick und Ausſicht. 


Es bleibt mir jetzt, nachdem wir die verſchiedenen Stadien und Felder 
der Kultur unſerer Altvorderen im Mittelalter durchſchritten haben, zum 
Abſchluß des erſten Abſchnittes meiner Darſtellung nur noch übrig, den 
politiſchen Entwickelungsgang des deutſchen Reiches von der Staufer Aus— 
gang bis auf Maximilian I. zu ffizziren. 

Mit dem Untergange der hohenftanfiichen Kaiſerdynaſtie hat Deutſch— 
land eime politiiche Weltftellung verloren, die es erft in neueſter Zeit 
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(1870 bis 1871) wieder eroberte. An dem Tage, wo Friedrich IL. zu 
Firenzuola gramgebeugt verſchied (1250), hörte unfer Land auf, eine Welt- 
macht zu ſein. So jehr war infolge feiner unglücjäligen Verfaffung feine 
ftaatliche Bedeutung an die großen Berfünlichkeiten feiner Herrſcher gefnüpft. 
Wir möchten durchaus nicht die Tobpreifer der Staufer machen, denn ihre 
ariftofratiiche Befangenheit iſt mit ſchwerſter Wucht auf fie ſelbſt und auf 
Deutſchland zurüdgefallen; aber jo viel fteht feit, daß während ihres 
Herrſcherthums unſer Land an Macht, Geltung und Hoheit allen Staaten 
Europa's vorging und daß ihre fatjerlichen Titel „Praepotentissimus“ 
und „semper Augustus“ fein leeres Wortgepränge, ſondern nur der Aus— 
druck einer Thatfache waren. Sowie aber diefe Thatfache mit dem letten 
großen Hohenftaufen zu Grabe getragen worden, ward un troftlofefter Weife 
offenbar, daß die Neichsverfaffung weiter nichts als eine ſyſtematiſche 
Anarchie war, und unferes Landes böfefter Fluch, die fürftliche Territortal- 
macht, die Kleinſtaaterei, ſchoß zu üppiger Giftblüthe auf. Die bürger- 
liche Freiheit, in den Städtebünden politifch organifirt, hätte wielleicht dieſen 
Fluch gewendet; allein e8 fehlte dem deutſchen Bürgerthum bet aller That- 
fraft im einzelnen am einer umfafjenden und durchgreifenden nationalen 
Idee und — an einem genialen Verwirflicher verfelben. 

Auf die traurigen Zuſtände Deutjchlands während der „Ichredlichen 
fatferlofen Zeit”, während des Interregnums (1250 — 1273) ift ſchon 
bei wiederholter Gelegenheit aufmerkſam gemacht worden. Die hohe deutſche 
Ariftokratie ging damals bet auswärtigen Fürften mit der Statferfrone hau— 
firen, wie das der bürgerliche Liberaliſmus 1848 bei einheimischen gethan 
hat. Zuletzt machte ſich der Mangel eines Centralpunktes im Reiche Doc) 
allerwärts jo fühlbar, daß diejenigen Fürjten, von welchen die Königswahl 
(die Kur, von küren) ſchon Damals vorzugsweiſe abhing und die daher Kur— 
fürften hießen, fic) auf den Grafen Rudolf von Habsburg vereinigten (1273). 
Diefe Wahl zeigte Schon, was die Fürften damit wollten. Ste begehrten 
feineswegs einen mädhtigen Kaiſer, fie wollten vielmehr nur jo eine Art von 
Keichspolizeimeifter, der die gar zu tolle Unordnung tm Lande metjterte 
und ihnen ihre durch die Störung der Landwirthichaft, des Handels und 
Wandels bedrohten Einkünfte wieder mehr ficherftellte. Ste hatteır fic in 
dem Manne ihrer Wahl auch nicht getäufcht. Rudolf, ein jchweizerticher 
Dynaſt von mäßigem Beſitzthum, ließ es fich nicht einfallen, Die Idee des 
deutſchen Kaiſerthums im Sinne Karls des Großen, der Dttonen und 
Staufer aufzufaſſen. Dazır war er viel zu proſaiſch ſchlau, viel zu nüch— 
tern geicheid, allem Ideenſchwung wiel zur ſehr abgeneigt. Uebrigens möch— 
ten wir ihn eher darum loben als tadeln, daß er fein römiſch-deutſcher 
Kaifer, fondern ein fimpler deutſcher König fein wollte. Wäre er eg nur 
im vollften Maße geweſen, allein die Nolle eines guten Haushälters und 
Familienvaters ſchien ihm leider die ſchönere. Er war der Louis Philipp des 
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Mittelalters und daneben ein vortrefflicher Volizeivogt, welcher im Reiche 
umberzog und die Galgen unter dem Gewichte gehenkter Raubritter krachen 
fieß. Seine Hauptthat, die Befiegung Ottokars von Böhmen, war eine 
wohlangelegte und geſchickt durchgeführte Handelsſpekulation in mittelalter- 
lichem Stil. Heutzutage würde Rudolf an der Börſe ſpielen, damals 
muſſte er Schlachten ſchlagen, um ſeinen Söhnen das ſchöne Oeſterreich zu 
erwerben. Rudolfs nächſter Nachfolger, Adolf von Naſſau (1291), wollte 
es ſeinem Vorgänger in Gründung einer Hausmacht nachthun, benahm ſich 
aber dabei ſo ungeſchickt und plump, daß es zu ſeinem Verderben ausſchlug. 
Es wurde ihm in der Perſon Albrechts von Oeſterreich, Rudolfs Sohn, 
ein Gegenkönig aufgeſtellt (1298), gegen welchen er in der Schlacht bei 
Göllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ſtarke Ader jener 
mitleidsloſen Härte in ſeinem Weſen, welche oft große Reiche gegründet 
hat. Vielleicht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt geweſen, die 
Rolle Ludwigs XI. in Deutſchland zu ſpielen; allein ſeine Ländergier 
machte den eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben, welcher er 
bei Windiſch an der Reuß erlag (1308), im ſelben Augenblicke, wo er der 
uralten Bauernfreiheit in den Alpen ein gewaltſames Ende bereiten wollte. 
Der zu ſeinem Nachfolger auf dem deutſchen Königsſtuhl erkorene Graf 
von Luxemburg, Heinrich VII., beſtätigte die Eidgenoſſen in ihrer Reichs— 
unmittelbarkeit. Er brachte Böhmen an ſein Haus und ging dann, von 
der alten unheilvollen Lockung der römiſchen Kaiſerkrone bezaubert, über 
die Alpen, wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 
Sogar Dante, der in ſeinem großen Gedichte alle Schrecken der Hölle 
heraufbeſchworen hatte, um die Verderbniß ſeiner Zeit zu züchtigen, be— 
grüßte ihn als den Retter Italiens und Wiederherſteller der Kaiſerherrlich— 
keit. Allein, was der Hohenſtaufen Genie nicht zuſtande gebracht, die 
Bemeiſterung des Republikaniſmus italiſcher Städte, brachte Heinrichs 
Klugheit noch weniger zuſtande. Er ſtarb inmitten unerquicklicher Kämpfe 
plötzlich zu Buonkonvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das 
Signal zu einer ſtreitigen Königswahl in Deutſchland. Die luxemburgiſche 
Partei des Kurfürſtenkollegiums (Pfalz, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, 
Sachſen, Brandenburg), welches allmälig das höchſte Wahlrecht ausſchließ— 
lich an ſich gebracht hatte, erwählte Ludwig von Baiern, die habsburgiſche 
Friedrich den Schönen von Oeſterreich. Ein Bürgerkrieg muſſte entſcheiden 
und die Entſcheidung fiel durch die Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche 
Schweppermann aus Nürnberg Ludwigs Heer befehligte, gegen den Habs— 
burger aus (1322), welcher ſich feinem Gegner gefangen geben muſſte, aber 
von demjelben evelmüthig behandelt wurde. Ludwig der Baier war der 
letzte deutſche König, welcher den Gedanken des Kaiſerthums im alttomantt- 
ſchen Stil aufrecht zu erhalten und geltend zu machen firchte. Dies verwidelte 
ihn natürlich in heftige Konflikte mit dem päpftlichen Stuhl. Er war jevod) 
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mächtig genug, um die jogenannte Kurfürſtenerklärung von Nenfe (1338) 
zu veranlaffen, dahin gehend, daß fortan jede von den Kurrfürften wollzogene 
Wahl eines Katfers des heiligen römiſchen Neiches deutſcher Nation aud) 
ohne päpftliche Beſtätigung vollkommen giltig. fein ſolle. Allein zu einer 
ſolchen Demüthigung des Papftthums, wie fie König Philipp der Schöne 
von Frankreich demſelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angethan hatte, 
ließ die deutſche Vielftanterei Ludwig nicht kommen. Die päpftliche Bartet 
in Deutichland erwecte ihm im dem luxemburger Karl IV. von Böhmen 
jogar einen Gegenfaijer, welcher jedoch erft nad) Ludwigs Tod (1347) zu 
Anjehen gelangen fonnte. Der von der batriihen Partei gewählte Günther 
von Schwarzburg ftarb, nachdem er faum zu Tranffurt gefrönt worden 
war, und ſo beſaß Karl den Thron unbeſtritten. 

Er war ein geſchmeidiger Mann, in welchem im Gegenſatze zu der 
mittelalterlichen Ritterlichkeit das moderne, auf franzöſiſche und italiſche 
Praktiken gegründete Diplomatenthum ſchon völlig ausgebildet erſchien. 
Karl erließ das Reichsgrundgeſetz, die ſogenannte goldene Bulle, welche 
die Gewohnheiten des deutſchen Staatsrechtes, die Stellung der Kurfürſten 
und Fürſten, die Rangverhältniſſe ver Ariſtokratie zuerſt ſyſtematiſch regelte 
und außerdem über Landfrieden, Münzen und Zölle Beſtimmungen enthielt, 
die niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und ſeines brutal rohen 
und lüderlichen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Reichsregiment beſchaffen 
war, bezeugt am ſchlagendſten der große Städtekrieg, von welchem im 
vorigen Kapitel Meldung geſchehen iſt. Wenzel wurde 1400 förmlich des 
Thrones entſetzt und ſtatt ſeiner Ruprecht von der Pfalz gewählt, ein 
wackerer Mann, der aber dem ſteigenden Verderben des Reiches auch nicht 
gewachſen war. Er muſſte den Fürſten ausdrücklich das Recht zugeſtehen, 
Bündniſſe unter ſich zu ſchließen, zur Wahrung des Landfriedens, wie das 
trügeriſche Motiv lautete. Die Regierung ſeines Nachfolgers, des Luxem— 
burger Sigismund (1410 —37), war mit unerquicklichen Beſtrebungen, 
die kirchlichen Angelegenheiten zu ordnen, ausgefüllt. 

Die Verlegung des Papſtſitzes nah Avignon durch franzöſiſche 
Staatskunſt (1305) hatte nämlich die größte Anarchie in der katholiſchen 
Kiche zur Folge. Auch fie, Die ewig unwandelbare, begann zu wanfen. 
Die Karbinäle theilten ſich in verſchiedene Parteien und wählten verſchiedene 
Päpſte, jo daß e81308 deren drei gab, die einander gegenfeitig verflicchten 
und jo das große Kirchenſchiſma wolljtändig machten. Diejer heilloje Zu- 
jtand nun ließ wohlgefinnte Männer mit ihren Wünſchen, die auf eine 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gerichtet waren, offener 
heroortreten und der prager Brofefjor Johannes Huf trat nad) dem Vor— 
gange des Engländers Wycliffe entſchieden gegen die Miſſbräuche des Papſt— 
thums, gegen die Entartung der Klöfter und des Klerus auf und forderte 
eine Wiederherftellung des Chriftenthums im Sinne des Evangeliums. 
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Er wurde darım vor das von Sigismund mit ımendlicher Mihe endlich 
zuftande gebrachte allgemeine Koncilium von Konftanz ettirt und won diejen, 
den fatferlichen Geleitsbriefe zum Trotz, zum Feuertode verurtheilt, was 
beweist, wie ſehr es dieſer Kirchenverfammlung, zu welcher an 150,000 
Menſchen zufammenftrömten, mit dem Neformationswerfe ernft war. Doch 
wir werden auf dieſe kirchlichen Berhältnifje ſpäter ausführlicher zur ſprechen 
fommen. Hier nur foviel, daß der brennende Holzftoß des Reformators 
Huß feine Anhänger in Böhmen zur wildeſten Kriegsfurte entflammte, daß 
die Huffiten unter der Führung großer Feldherren, wie Ziſka und die beiven 
Profope, gegen den meineidigen Sigismund zu den Waffen griffen, mus 
ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer fielen und Sachſen, Branden— 
burg und Baiern verheerten und brandichatten, bis endlich (1433) ein 
Friede geftiftet wurde. Sigismund unternahm aucd den herkömmlichen 
siömerzug, allein fein kronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes An— 
jehen und umter ihm begann jchon die Zerbrödelung des Reichskörpers in 
auffallender Weife. Nicht nur muſſte er die Marf Brandenburg dem auf- 
jtrebenden Haufe der Hohenzollern erb- und eigenthümlich hingeben, jondern 
die burgundiſche Freigrafihaft fogar der fremden neuburgundiſchen Dynaſtie 
überlafjen. Im übrigen war er ein munterer Herr und leutjeliger Wollüſt— 
ing, dem zuleßt von der eigenen Gemahlin, der meſſaliniſchen Barbara 
von Cilly, widerfuhr, was er zuwor jo vielen Ehemännern angethan hatte. 

Ich kann mir nicht verfagen, zur Charakteriftif dieſes Kaiſers und 
jeiner Zeit aus einer alten Chronik eine Nachricht auszuziehen iiber Sigis- 
munds Aufenthalt in Straßburg im 3. 1414. Er war von Baſel den 
Rhein hinabgefahren und bei feiner Ankunft in Straßburg „schenkte man 
dem König 3 Fuder Weins, ein filbern übergiilt Gießfaß 200 Gulden 
werth und bezalt was er umd die feinen verzehrt hetten und thet ihnen 
große Ehr an; umd verfünte der Kayſer die Stat mit iren Feinden Deren 
ſie viel hatte und mit dem Biſchoff. Es waren mit dem Kayſer zu Straß- 
burg viel Fürften, Grafen, Herren und Nitter, und die Stat hielt nachts 
große Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, alfo daß durch die Nacht auf 100 
wol gewapnet durch die Stat von einer gafjen in Die ander mit liechtern 
veitend. Und die Handwerker halber oder das dritte theil Ingen heimlich 
nachts gemapnet auf iren Trindituben, dieweil der König alda was, auf 
daß mer ficherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg feind kommen 
zur Primen-Zeit in des Lohnherrn Hof, da der König innen gelegen. Und 
als der König ſolches gewahr worden, jey er auffgeftanden, einen Mantel 
umb ſich geworffen und barfuß mit den Weibern durch die Stat gedanzet. 
Und da er in die Storbergafjen kommen, haben fie ihm ein par Schug umb 
7 Kreutzer kauft, ime ſolche angethon, und habe der König als ein weiſer 
Ihimpflicher (humoriſtiſcher) Herr zugelafjen, wie die Weiber mit ihm ge- 
bandlet, kam zum Hohenftege, danzte und fügte ſich wieder in fein Herberg 
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und rugte. Hernach am Freytag und Sambftag da was groß Kurzweil 
von Hoffiren und Danzen in Strasburg. Und danzte der König jelber, 
macht auch die Ehrndanz. Am Zinftag, als der König 6 tag zu Stras— 
burg war gewejen, da gab er den Edlen Werben auf 150 guldene King, 
deren eins 2, auch 11/5 Gulden wert was, und fire zu fchiffe den Ahern 
hinab, hinweg. Und die Frawen furen mit, wol eine halbe meil wegs 
in eine Wärdt und zeretten miteinander. “ 

Mit Sigismund erloſch der luxemburgiſche Mannsſtamm. Die 
deutiche Kaiſerkrone kam an feinen Schwiegerfohn Albrecht IL. von Defter- 
reich nad verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf welches Das reiche 
luxemburgiſch-böhmiſche Erbe überging. Bon des zweiten Albrechts 
Keichsregiment ift nichts zu jagen, von dem feines Neffen und Nachfolgers 
auf dem Kaiſerthron, Friedrich III. nur das, daß während feiner langen 
und jammerjäligen Negierung (1440—93) die Keichsverfaflung immer 
offenfundiger verfiel, das kaiſerliche Anſehen geradezu verhöhnt wurde, Die 
fürſtliche Landeshoheit zunahm, Herren und Städte thaten, was fie mochten 
und konnten, und während heillofejter Anarchie im Inneren die Reichs— 
gränzen von äußeren Feinden ungeſtraft verheert wurden, insbeſondere Die 
ſüdöſtlichen von den Türken, welche unter ihrem Padiſchah Murad I. 
(1361— 89) ihre furchtbare Erobererrolle in Europa begonnen hatten. 
Friedrichs III. Sohn und Nachfolger, Maximilian I., wird der „lette 
Ritter“ genammt und haben ihn ja Dichter als jolchen gefetert. Alle feine 
großartig romantischen Anläufe endigten jedoch tragikomiſch und einzig Das 
öfterreichiiche Glück im heiraten („tu felix Austria, nube!*) bewährte 
ſich auch an ihm und verichaffte ihm Die reiche Erbichaft Karls des Kühnen 
von Burgımd. Seine Entwürfe, die Kaiſergewalt wieder zur erhöhen und 
zu ftärken, fcheiterten an dem Widerſtande ver Fürſten, welche ven ſüßen 
Trank der einmal verſchmeckten Souveränität nicht mehr von dem Lippen 
jeßen wollten. Zum Zwede ver Abftellung des Ihmählichen Fauftrechtes 
vereinbarten ſich Die Reichsſtände mit dem Kaiſer zur einer Berfaflungsreforn, 
welche das kaiſerliche Anſehen nur noch mehr erniedrigte, denn das Reichs— 
oberhaupt kam dadurch um die oberſte Leitung des Gerichtsweſens. Man 
errichtete das ſogenannte Reichskammergericht ſchleppenden Andenkens und 
theilte behufs leichterer Handhabung - der Rechtspflege das Reich im zehn 
Kreiſe (öſterreichiſcher, bairiſcher, ſchwäbiſcher, fränkiſcher, kurrheiniſcher, 
oberrheiniſcher, niederrheiniſch-weſtphäliſcher, oberſächſiſcher, niederſächſiſcher, 
burgundiſcher Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, dann zu Speyer, 
endlich zu Wetzlar ſitzenden Reichskammergerichte ſtanden. Da aber der 
Geſchäftsgang bei dieſem Gerichtshofe ein unendlicher war, da auch die 
meiſt nur noch durch Geſandte beſchickten Neichstage das unbehifflichſte, 
reſultatloſeſte Inſtitut wurden, ſo gewannen die Fürſten in ihren Gebieten 
immer freiere Hand und die Viel- und Kleinſtaaterei hob die Reichseinheit 
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thatfählih auf. Nur die leere mittelalterliche Form blieb und die Kaifer 
des heiligen römischen Neiches wandelten in dem Krömmgsornate Karls 
des Großen wie lächerliche Gefpenfter durch eine neue Zeit. Daß eine ſolche 
angebrochen, erfannten allermeift die republikaniſch-praktiſchen Schweizer. 
Die Eidgenofjen vermweigerten den Keichskriegspdienft und verjagten dem 
Keichsfammergericht ihre Anerkennung. Kaiſer Mar überzog fie mit Krieg 
(Schwabenfrieg), wurde aber wiederholt geichlagen und muſſte int bafeler 
Frieden (1499) die faftiiche Loslöfung und Unabhängigkeit der ſchweizeri— 
ihen Eidgenoſſenſchaft vom Neiche anerkennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgange des Mittelalters Deutſchland 
in Ohnmacht und Zerftüdelung. Die bisherigen Lebensmächte waren ge— 
altert und fied) geworben: die Nomantif hatte in Kirche, Staat und Gefell- 
ihaft ihre Kraft vollftändig erfhöpft und war unheilbarem Maraſmus ver- 
fallen. Neue Kulturfaaten mufften aufiproffen, neue Gefihtspunkte eröffnet, 
neue Standpunkte gewonnen, neue Hebel in Bewegung geſetzt werden, um 
den verfumpften Yauf deutſcher Bildung wieder in Fluß zu bringen. Nach 
mehr als taufendjährigem Schlummer follte die Sonne heidniſch-klaſſiſchen 
Geiftes wieder am Horizont emporfteigen, um eine mönchiſch eingeengte 
und verfinfterte Welt zur weiten und zu hellen, und der Sturm der Freiheit 
mufjte jene Schwingen rühren, um die mit giftigen Miafnen erfüllte 
Atmoſphäre deutſcher Gefchichte zu reinigen. Wird die Sonne fräftig 
genug fein, das Gewölfe Ficchlicher Verfinfterung zu durchbrechen ? Wird 
der Sturm Mächtigfeit genug haben, wirklich veinigend durch Deutſchland 
und Europa zu fahren? Das nachftehende „Zweite Buch“ beantwortet 
diefe Tragen ? 


Bweites Bud. 


Das Beifalter der Weformafion. 


Derhalb je billich Läjer all 
Wie Herb aud) feheint dis jchreiben 
Laſſts euch nichts ärgern jzumal 
Man mus die wahrhait treiben. 
Die wahrhait weils einfaltig red 
Vnd nimmer fainem fchont 
Hat nur zu feind das zart gezett 
Welchs ſchmaichlens ift gewont. 
Sr aber ftandhaft Teutiche Herzen 
Die nun den rum habt lang 
Das euch auch Fremd vnbill und Schmerzen 
Bu treuen Herzen gang, 
Werd Dis nach euer Redlichait 
Aufrecht vrtailen recht 
Vnd lernen draus gelegenhait 
Was euch begegnen möcht. 
Fiſchart: — „Un jdes Aufrecht Redlich Teutich geplüt 
vnd gemüt” (1575), ®. 47 fg. 


Erites Kapitel. 
Wiedergeburt. 


Reformbeſtrebungen innerhalb der Kirche. — Verrottung der Scholaſtik. — 
Wiedererwachen der klaſſiſchen Studien. — Dante, Petrarka und Boccaccio. 
Macchiavelli. — Die Elemente der deutſchen Oppoſition. — Die Huma— 
niſten. — Die volksmäßige Satire. — Die Dunkelmännerbriefe. 


Wie oft im Leben des einzelnen Menſchen heilſame Kriſen eintreten, 
wo alle ſeine geiſtigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung des 
ganzen Organiſmus hinarbeiten, ſo auch im Leben der Völker. Hat in 
ſolchem Falle der Menſch die moraliſche Kraft, dem treiben und drängen 
ſeines Weſens zu einem entſchiedenen vorſchreiten energiſch die Wege zu 
bahnen, ohne Bedauern mit der Vergangenheit abzuſchließen, die Gegen— 
wart klar in's Auge zu faſſen und die dargebotene Hand der Zukunft mit 
Entſchloſſenheit zu ergreifen, jo wird er als ein wahrhaft erneuerter und 
wiedergeborner aus der Krifis hervorgehen, welche ven glüdlichiten Wende— 
punkt feines Daſeins bezeichnet. Erlahmt aber der Menich mitten im 
Kampfe, fan er fih nicht losmachen von den geliebten oder verhafften 
Erinnerungen der Vergangenheit, läſſt er fich bethören von allen ven 
tauſend Nüdfichten der Gegenwart, thut er zagend wieder einen Schritt 
zurüd, nachdem er begeiftert zwei vorwärts gethan, Schafft er, mit einem 
Worte, ein halbes Werk: dann wendet ihm vie flüchtige Göttin Des 
Glückes hohnlachend ven Rüden und läſſt einer Reaktion den Lauf, Die 
dem unleidlichen alten Zuftande noch das quälende Bewuſſtſein gefellt, daß 
alles, alles anders und bejjer geworden wäre, falls dem wifjen und 
wollen das vollbringen entjprochen hätte. Schwache Natıren verkümmern 
dann in thatlofem bedauern ihrer Ungeſchicklichkeit und Energieloſigkeit, 
ſtärkere aber Ichöpfen aus der ihnen gewordenen Lehre den Muth, die etwa 
wiederfehrende günftige Gelegenheit mit feiter Hand beim Stirnhaare zu 
faſſen und feſtzuhalten. 

Die Anwendung dieſer Erfahrungsſätze auf die Geſchicke der Völker 
iſt keine gezwungene; fie wird überall won der Geſchichte beſtätigt. Dei 
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ichlagendften Beleg aber für das gejagte liefert gewiß die Gejchichte 
Deutſchlands im Zeitalter der Neformation. Weld ein großartiger An— 
lauf zur Erneuerung der Nation wurde damals genommen! Wie um— 
faffend war die Einfiht in die Schäden der Zeit! Wie lebhaft die Be- 
theiligung der Maffen! Und doc wurde die Gelegenheit, hauptſächlich 
durch das eigenfüchtige übelwollen der Entſcheidung gebenden Streije, 
ihmählich verpafit. So fam denn ftatt eines ganzen Werkes nur eitel 
Stücdwerf zuftande und von allen den gehofften Errungenjchaften jener 
Zeit blieb dem deutſchen Volke nichts als die lutheriſche Theologie. Wahr- 
(ich, feine ausreichende Vergütung jo großen Kampfes, jo vieler Opfer, 
jo ſchrecklicher Leiden! 

Wir können uns nicht dabei aufhalten, den Verfall des Katholicis- 
mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten war, bier des breiteren 
Darzırlegen, um jo weniger, da wir auf die beziglichen Andeutungen und 
Schilderungen im erften Buche verweiſen dürfen. Das fittlihe Verderben 
der Kiche in Haupt und Gliedern war fo offenkundig, daß ſelbſt bie 
entſchiedenſten Anhänger der Fatholifchen Kirchenverfafjung durchgreifende 
und fchleunige Neformen verlangten. Diejes Verlangen rief die Koneilten 
von Piſa (1408), von Konftanz (L414—18) und Baſel (1431—49) 
in's Leben; aber fie blieben vejultatlos, weil die verſammelten Kirchenväter 
bald wahrnahmen, daß die Neformen im äußeren Kirchenweſen auch 
jolche in der Lehre nad) fich ziehen müſſten, wie dies die drei bedeutendſten 
Theologen jener Zeit, die parifer Brofefjoren Gerſon, d'Ailly und Kle— 
mange, erkannt umd gefordert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender 
Beſtrebungen jcheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr laufen mochte, 
auch nur einen Stein aus der Wölbung des hierardhiihen Gebäudes 
brechen zu müfjen, wollte fie dafjelbe lieber mit dem häſſlichſten Moder 
überzogen lafjen. So ging denn der Gedanfe, innerhalb der Kirche zur 
reformiren, zunichte und fie war noch mächtig genug, ſolche, die von 
augen mit veformiftiichen Abfichten an fie herantraten, auf den Scheiter- 
haufen zu ſchicken. Johannes Huf ftarb den 6. Juli 1415 den Flammen- 
tod und bald nach ihm fein treuer Genoffe Hieronymus von Prag. Seit— 
her find an fünfhundert Jahre verfloffen und „pie heilige Dummheit”, 
welche damals ein Lächeln auf die bleiche Lippe des Märtyrers rief, ift im 
Grunde in den Maffen noch immer dieſelbe. So langſam ift der Gang 
der Geſchichte. Es gibt aber Zeiten, wo fie ihren Schritt bejchleunigen 
zu wollen ſcheint, und eine joldhe Zeit waren die leisten Jahrzehnte des 15. 
und die eriten des 16. Jahrhunderts. 

Die bodenloſe moralifche Verſumpfung der Kirche nicht allein, nein, 
auch ihre VBernachläffigung ver Wiffenihaft, ihre Schändung des menjch- 
lichen Verſtandes muſſte Oppofition zeugen. Wem auch nur noch ein 
ſchwacher Funke von Vernunft im Haupte glimmte, der muſſte ſich an- 
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geefelt und empört fühlen, wenn die Vertreter der firchlichen Gelahrtheit, 
die Scholaftifer, in allem Ernſte Fragen aufwarfen und jahrelang diſku— 
tirten, wie diefe: „Kann Gott etwas gejchehenes völlig ungeſchehen 
machen, 3. B. aus einem Freudenmädchen eine reine Magd? — Warum 
bat Adam im Paradiefe von einem Apfel und nicht von einer Birne 
gegefien? — Wo füngt ein Haufen an? — Wie viele Engel haben Plat 
auf einer Nadelſpitze? — Konnte Chriftus auch in Geftalt eines Weibes 
oder eines Eſels oder eines Kürbiſſes erfcheinen und wie hätte er in 
ſolcher Geftalt die Erlöfung vollbracht? — In weldher Sprache hat die 
Schlänge zu Eva geredet? — War der erſte Menſch aud mit einem 
Nabel ausgeitattet ?“ 

Gegen derartige Abgeſchmacktheit, wie gegen die Habſucht und Zucht: 
fojigfeit ver Pfaffheit, Hatten ſich, wie wir früher gejehen, ſchon die ſüd— 
franzöſiſchen Troubadours und Ketzer auf's entjchtedenfte erklärt. Ihre 
Dppofition war dann nad Italien hinübergewandert. Hier hatten die 
drei großen Männer, welche die Literatur ihres Landes geichaffen, Dante, 
Petrarka und Boccaceiv, aus dem hauptſächlich durch ihren Eifer wieder 
anfgegrabenen Jungbrunnen des Humaniſmus, der in ven FElafjiichen 
Studien jprudelte, ihren Geift erquickt und geftärkt und ſeine belebende 
Flut auch ihren Zeitgenoffen zugänglich gemacht. Die Bildungsjonne des 
Alterthums begann, um ein anderes Bild zu gebrauchen, am Horizonte 
des mönchiſch verfinfterten Mittelalters heraufzuleuchten und brachte als— 
bald neue Regungen in das ftodende Geijtesleben der Völker Europas. 
Ja, das verachtete, verjtoßene und verfolgte Heidenthum war es, welches 
die in Altersblödſinn verfunfene chriftliche Welt verjüngen muſſte. Das 
war die Rache, welche die evelften Geifter der Griechen und Römer für 
die ſtupide Miffhandlung nahmen, welche ihnen won jeiten der Kicchen- 
väter widerfahren war. Sie lehrten zuerjt wieder die Menjchen als 
Menſchen fich fühlen, ſie brachten gegenüber der chriftlihen Bertröftung 
auf das Jenſeits wieder die Schönheit und Geltung des Lebens zu Ehren, 
te wedten in taujend Herzen den Haß gegen die Tyrannei und das 
Hochgefühl der Freiheit. Man hat mit Recht won der Wiedererweckung 
und Ausbreitung der humaniftiichen Studien die Wiederheritellung der 
Wiſſenſchaften datirt und man kann mit gleichem Nechte jagen, daß mit 
diejer Wiedererwedung überhaupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralen- 
des Banner wieder gegen den Unſinn und die Lüge erhob, um es der 
Menſchheit voranzutragen auf ihrer dornenvollen und dennoch unhemm— 
baren Bahn. 

Die Beihäftigung mit dem Haffiihen Alterthum war in Italien 
ihon während der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
Gebilveten geworden und der Geift diefer Studien prägte ſich ja auch in 
den Anfängen der italiſchen Nationalliteratur bedeutfam aus. Dante's 


254 Bud I, Kap. 1. 


Genius erhob in feiner „Göttlichen Komödie” das Schwert der Nemefis 
und wies mit der flammenden Spitze deſſelben auf alle die geiftlichen und 
weltlichen Tyrannen, die er in den „Bolgen“ feiner Hölle verjammelt hatte. 
Aber das finnliche Naturell feiner Yandsleute vermochte Dante's prophe- 
tiſchen Geift nicht zu würdigen; es verlangte ftatt erhabener Tragif 
pridelnde Laune und draftiiche Komik. Boccaccio verftand den Sinn 
feines Landes und gab demfelben den „Defamerone” , eine von heidnticher 
Lebensluſt ftrogende Oppofitionsihrift, welche das ganze Pfaffenweſen 
mit unfterblihem Gelächter überfchüttete. Das Volk lachte, die Fürſten— 
höfe lachten, die Klofterbemohner (achten, die Kurie ſelbſt achte iiber dieſe 
prächtige Satire. Aber das eben war der Fehler, daß die Oppofition in 
feichtfertiges lachen fich vwerflüchtigte. Was half es in Grunde, daß der 
HSumaniimus in Italien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in den gebildeten reifen die offenkundigfte Geringihätung des Chriften- 
thums zumegegebracdht hatte? Indifferentiſmus und Frivolität bringen 
es nie zu einer weltgefchichtlichen That und. die Satire muß einen feften 
fittlihen Boden unter ſich haben, um wirkſam zu fein. Luigi Pulci ver- 
höhnte in feinem Nittergedichte vom großen Morgant die chriftlichen 
Myſterien auf's fedite, indem er das Saframent der Taufe zur Folie der 
Wolluftbefriedigung einer Lüfternen Prinzeſſin machte. Man ließ ihn 
gewähren und lachte. Etwas fpäter jchrieb der große Mackhiavellt eine 
Komödie (die „Mandragola“), in welcher er zur Schärfung des fatiri- 
ihen Stachel die ſchändlichſte Kaſuiſtik, die verworfenſte Chebruchstheorie 
nicht etwa einem lüderlichen Frater, nein, einem wirklich fronmen Pater 
in den Mund legte. Uno diefe Komödie wurde am päpftlichen Hofe auf- 
geführt! Nahm man fid) etwa die Sache zu Herzen? Bewahre, man 
hatte Geift, man lachte, man vergnügte ſich vortrefflich und Se. Heiligfeit 
Elatichte dem Komöden Beifall, der feinen Plautus und Terenz jo wohl 
ftudixt hatte und die Herzen der Frauen wie die Dialektik der Kirche gleich 
gut fannte. Wo fich aber daneben im Exrnfte der reformatortiche Gedanke 
vegte, da erftichte man ihn im Rauche des inquifitoriihen Scheiterhaufens. 
Sp wurde, wie früher Arnold von Brefeta, 1498 Girolamo Savonarola 
zum Märtyrer; jo noch hundert Jahre ſpäter (1600) Giordano Bruns, 
Italiens tieffter und kühnſter Denker. 

Nicht aber auf ſolchem Boden, mo mit der zügellofeften Verſpottung 
der Religion die gewaltiamfte Aufrehthaltung hierarchiſcher Inſtitute 
Hand in Hand ging, fonnte der Verſuch, die Kirche zu veforntiven, mit 
Ausfiht auf Erfolg gemacht werden. Eine ernfter geftimmte, nicht nur 
mit Intelligenz, ſondern zugleih auch mit fittlicher Kraft ausgerüftete 
Nation nahm die veformiftiiche Idee auf und machte fie zum. Mittelpunft 
ihres Lebens. Deutichland trat wor und eröffnete den Kampf gegen Nom 
in deutſch zäher und gründlicher Weife, dabei gern geneigt, die nachdrück— 
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lichen Schwertſchläge, welche es austheilte, ebenfalls mit dem ſatiriſchen 
Gelächter heidniſch-klaſſiſcher Lebensluſt zu begleiten. 

Die Oppoſition gegen den römiſchen Stuhl iſt, wie bekannt, alt in 
unſerer Geſchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie ſich mani— 
feſtirt in allen den Kämpfen, welche unſere großen mittelalterlichen Kaiſer— 
dynaſtieen gegen die päpſtliche Gewalt geführt. Sie hatte auch in der gleich— 
zeitigen Literatur, namentlich in den patriotiſchen Liedern eines Walther 
von der Vogelweide, ein ſtarkes Echo gefunden. Jetzt, auf dem Scheide— 
punkte des 15. und 16. Jahrhunderts geſellten ſich dem nationalen Ele— 
mente des Widerſtandes noch andere. Es war damals eine wunderbare 
Zeit. Eine jener weltgeſchichtlichen Kriſen, wie wir ſie oben angedeutet 
haben, trat ein. Es wurde der Menſchheit zu eng und dumpf in dem 
dämmerigen Dome mittelalterlicher Romantik: ſie ſtrebte nach Licht, Luft 
und Bewegung. An allen Ecken und Enden wurde der Druck des Be— 
ſtehenden als unleidlich empfunden, überall gährte und kochte es revolu— 
tionär. Während die klaſſiſchen Studien eine verlorene und wiedergefun— 
dene geistige Welt auffchlofjen, erweiterten die geographiichen Entdeckungen 
eines Bartholomäus Diaz, Vaſco de Gama und Chriftoph Kolon die 
Gränzen der Erde, wiejen der Thatenluft und dem Handelsgeifte neue 
Wege und bereiteten ver Wiſſenſchaft das Fundament, auf welches geftiitt 
fie ſich anſchickte, dem erjtaunten Menjchenauge die Unermefflichfeit des 
Weltgebäudes aufzujchliegen. Das alles war nicht verzeichnet „in Der 
Santa Caſa heiligen Kegiftern“ und mufjte demnach die Beichränftheit 
und Aermlichkeit dieſer Regiſter jelbft ummwiderlegbar aufzeigen. Derweil 
aber die romanischen Nationen mit Haft auf die neueröffneten Bahnen 
der Abentener und Eroberungen jich warfen, wandte fich Die germaniſche, 
deren politiiche Ihatkraft und Herrlichkeit dahin war, mit ihrer ganzen 
Innerlichkeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß ihre Wiedergeburt an 
die Bedingung der Befreiung von hierardhiichen Joche geknüpft war, und 
begann mit außerordentlichem Eifer an der Entwidelung der Elemente zu 
arbeiten, die eine jolche Befreiung fördern ſollten. 

Es find ihrer wejentlic) drei: das veligiös=oppofitionelle, das huma— 
niſtiſche und das volksmäßige, zu denen dann nod) das neu belebte polttijch- 
nationale fich gejellte, 

Was das religiöfe Element der deutſchen Oppofittion gegen Nom 
angeht, jo tft dafjelbe in feinen Anfängen auf unfere früheren Ortes be- 
rührte mittelalterliche Myſtik zurüczuführen, ſowie auf die Nachwirkung 
der Waldenſerei ımd des Huſſitenthums. Aus den Lehren der „Brüder 
des gemeinjamen Lebens“, welche gegenüber der Veräußerlichung des 
Chriſtenthums durch die Kirche auf Berinnerlichung defjelben und auf 
Berhätigung praktischer Frömmigkeit gedrungen hatten, entwidelte ſich in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts allmälig eine weitergehende 


256 Bud II, Kap. 1. 


Richtung. Zunäöchſt wieder in den Niederlanden, wo ber Prior Johann 
von God (ft. 1473) laut erklärte, die Bibel jet die einzige authentiiche 
Duelle des Glaubens, und Johann Weſſel (ft. 1489) dieſem Satze zu 
weiterer Ausbreitung verhalf. Geſtützt hierauf verwarf der deutſche Jo— 
hann von Weſel, Zeitgenofie Wefjels, die Autorität des Papſtes, befehdete 
die Ceremonien und den Ablaß und behauptete, die Nechtfertigung des 
Menſchen vor Gott beftände nicht in Außerlichen Werfen, ſondern nur in 
der Geſinnung. Auch den volksthümlichen Humor ließ er Schon keck genug 
jpielen, wie er 3. B. fagte, falls Petrus das faften empfohlen hätte, jo 
hätte er das nur gethan, um befjere Kundſchaft für feine Fiſche zu er- 
halten. Noch glücdlicher verband ſich Das oppofitionell theologiihe und 
volfsmäßige Element in Johann Geiler von Katjersberg (1440-1509), 
der zuerst in Baſel, dann in Straßburg wirkte und als beliebter Prediger 
die Hauptgrundſätze der Neformation in ebenjo Elarer als mildverftän- 
diger Weife popularifirte. Ganz in jenem Sinne war jein Freund, der 
unglüdlihe, im Kerker verfünmerte Schweizer Felix Hemmerlin, fir eine 
Keform der Theologie und Kirche thätig. Er hatte in Italien ſtudirt 
und brachte von dort als einer der eriten die neugeweckten humaniſtiſchen 
Studien mit über die Alpen. Dieje waren zwar, wie wir im erſten 
Buche gelegentlich jahen, auf deutſchem Boden im Mittelalter nie ganz 
erlojchen, allein erſt jetst gewannen fie eine höhere Geltung, weil der Grund— 
jat, daß nur das Evangelium die unverfälihte Duelle der Neligion fei, 
den Geift philologiſcher Forſchung ſpornte und ſchärfte. Hatte man ſich 
aber einmal, zunächſt theologischer Zwecke wegen, mit ven alten Sprachen 
und ihren Schriftwerfen bekannt gemacht, jo konnte es nicht fehlen, daß 
man die humaniftiichen Studien, deren man zur Bekämpfung der Scho- 
laftif bedurfte, bald um ihrer ſelbſt willen liebgewann und hochſtellte. 
Denn auch damals, wie noch heute, wie allzeit, haben die großen Alten, 
haben die hellenijchen und römischen Dichter, Denfer und Hiftorifer in 
allen empfänglichen und erwählten Geiftern das Gefühl geweckt umd 
wachgehalten, daß der Genuß ihrer Werfe aller Genüfje eveliter. Das 
it Die ewige Magie der Offenbarungen des antifen Genius, daß fie in 
einem Grade, wie das feinem modernen Werfe gegeben jcheint, unjere Seele 
mit erhabener Nefignation erfüllen und die aljo ruhvoll gejtimmte über 
alle vie Noth des Werktagelebens empor und im ätheriiche Sonntagsitille 
hinein tragen. 

Sonderbar, daß ein Italiener und noch dazu ein Mann, der jpäter 
als Kurtifan des römiſchen Hofes und dann als Papft die reformiftiiche 
Richtung gefährlich befehdete, es fein mufjte, welcher dem Humaniſmus 
in Deutjchland mit unter den erſten Vorſchub Leiftete. Ich meine ven 
feingebilveten, aber charakterloſen Aeneas Silvius Piccolomini. Schon 
auf dem baſeler Koncil hatte er einen Kreis von Deutſchen um ſich 
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gefammelt, die er in die Klaffiihen Studien einführte; dann gab er ala 
- Geheimjchreiber Kaiſer Friedrichs III. zu Wien, zu Prag, überall auf 
jenen Gejchäftsreifen die nachhaltigſten Anregungen in diefer Nichtung. 
Zu feinen nächjten Fremden von damals, zur feinen entſchiedenſten Geg- 
nern von jpäter gehörte der vortrefflihe Gregor won Heimburg (ft. 1472) 
aus Franken, einer der helliten Köpfe jener Zeit, einer der bedeutendſten 
Wegbahner der Reformation. Er gründete dem Humaniſmus bejonders 
in Nürnberg eine bleibende Stätte und kämpfte aller Verfolgung ungeachtet 
als Gelehrter und Staatsmann bis au jein Ende für Deutſchlands Befreiung 
von wömijcher Gewalt, wie für Die von feiten der dynaſtiſchen Intereſſen 
bedrohte Einheit des Reichs. Infolge feiner und feines früheren Freun— 
des Bemühungen machte die neue wiſſenſchaftliche Richtung in Deutich- 
land außerordentliche Vorſchritte. Man jah ein und ſprach es offen aus, 
daß Die Deutjchen nur mittels der humaniſtiſchen Studien aus ihrer 
Barbarei herauskommen könnten. Und wo diefe Studien einmal Wurzel 
geichlagen, geitalteten fie mit wunderbarer Kraft Das ganze Geijtesleben 
um. Die oppofitionelle Bildung begnügte ſich aber nicht etwa Damit, 
die Iholaftiiche Autorität und Methode zur verneinen und zu befriegen und 
die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung zu fordern; fie wollte mehr. Sie 
verlangte, daß die Wiljenihaft aus den dumpfen Wänden der Schule 
heraus und in das Leben eingeführt werde; fie wollte das Wiſſen dadurch 
vecht berichten, Daß es überall mit den gejelliehaftlihen Verhältnifjen in 
lebendigſte Wechſelwirkung träte. Sie bannte und ächtete enblid Dei 
Barbariſmus der bisherigen wifjenjchaftlichen Form, forderte klare und 
anmuthige Darftellung und ging demnach Darauf aus, die Ideen der 
Freiheit in antif-[höne Gewänder zu kleiden. Um das leßtere zuwege— 
zubringen und jo den Gegenjat der neuen Richtung zu der barbariichen 
Form des Scholaftieiimus recht entſchieden herwortreten zu laſſen, beichäf- 
tigten ſich vie Humaniſten vorwiegend mit der antifen Poeſie, deren leuch— 
tende Vorbilder fie in Inteinifchen Gedichten nachahmten, die allerdings 
durchſchnittlich Das Mittelmaß nicht überſtetgen, dennoch aber von großer 
Bedeutung waren, jofern fie nicht nur den Schönheitsſinn nährten, jon- 
den auch zur Wedung Haffisch-heinnifcher Tugenden, wie Manneswürde 
und Patriotiimus, weſentlich beitrugen. Die geringihägige Bezeichnung 
als „Poeten“ von feiten ver Scholaftifer und Obſkuranten konnten die 
Humaniften, die ja eben durch ihren Humauiſmus auch auf die Dijei- 
plinen der mathematischen und phyſikaliſchen Wiflenichaften, auf Ge— 
ſchichte, Geographie, Jurisprudenz und Theologie reformiftiic einwirkten, 
unschwer fich gefallen laſſen. 

Wir dürfen uns nicht geftatten, dem Lejer die lange Liſte der An— 
hänger der humaniftiichen Studien und ihrer Beitrebungen im einzelnen 
aufzurollen, jondern müſſen uns begnügen, auf einige Hauptchorführer 
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der wiffenihaftlihen Bewegung, welche damals Deutichland aufregte, 
hinzumeifen. Nennen wir daher zuerft Rudolf Agrifola, welcher, 1482 
nad) Heidelberg berufen, die neue Richtung anf diefer Untverfität in Auf- 
nahme brachte. Im nahen Wirtemberg wirkte Johann Reuchlin (1455 
bis 1521) aus Pforzheim, ein philologijches Genie, auf dem ganzen Ge- 
biete der damals befannten klaſſiſchen Literatur zu Daufe und dem gründ— 
fihen Studium nit nur der lateiniſchen und griechiichen Sprache, jon- 
dern auch der hebrätichen Bahn brechend. Wie ſehr ſolche philologiſche 
Tüchtigfeit bei dem ungeheuren Werthe, welchen man auf die griechtichen 
und hebräiſchen Keligionsurfunden und deren umverfälichte Exegeſe zu 
legen begann, in's Gewicht fallen muffte, iſt Har. Ein unſtätes Gelehrten- 
(eben führte der Franke Konrad Geltes (geb. 1459), der, von Kaifer 
Friedrich III. mit dem dichteriichen Lorbeer befrönt, beftändig von einem 
Drte zum andern reifte, überall im Sinne des Humaniſmus lehrend und 
ichreibend, Schülerfreife um ſich jammelnd, humaniſtiſche Gejellichaften 
jtiftend, zur Herausgabe und Ueberſetzung der Klaſſiker treibend. Bald 
wirkten die humaniftiihen Studien über ganz Deutjchland hin ein geiltiges 
Ne, deſſen einzelne Faden durch die lebhafte Korrefpondenz der Ge— 
(ehrten, jowte durch ihre Wanderungen in beftändiger Bewegung waren. 
In den Aheingegenden, in ver Schweiz, in Schwaben, Franken, Baiern, 
Defterreih, Sachſen und in den Nord- und Dftjeelindern erftanden 
humaniſtiſche Schulen und Kreife und wurde dadurch mit Austreibung der 
Barbarei ernftgemacht. So beſonders auch in Nitruberg, der Vater: 
ſtadt Wiltbald Pirkheimers (geb. 1470), der eine angejehene Stellung 
und ein patrictfches Vermögen zur Förderung der neuen wifjenjchaftlichen 
Richtung benützte, aus Italien her eine herrliche Bibliothek won Klaſſikern 
zufammenbrachte, mit den bedeutendſten Männern feiner Zeit in Verbin- 
dung ftand und als Schriftfteller werfthätig in den reformiftiichen Kampf 
ſich miſchte. Nad Würzburg fam durch den aufgeklärten Biſchof Lorenz 
von Bibra der gelehrte Abt Johann Trithemius, der vor der Bornirtheit 
und Zuchtlofigfeit ver Mönche aus feinem Stifte Spanhein hatte weichen 
müfjen. Ausgezeichnete Perjönlichfeiten unter den Humaniften waren 
ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichſtädt, Hermann vom 
Buſche, der nad) langen Wanderungen endlic als Rektor der gelehrten 
Schule zu Wejel fi jette, Johann Rhegius Aejtilampianus — (das 
(atinifiren und gräcifiren der Namen war gelehrter Ton) — welcher zu 
Bafel, Heidelberg und Mainz lehrte; Johann Wimpfeling, ein wirffamer 
Polyhiftor; endlich Defiverius Eraſmus (1465— 1536), geboren zu 
Kotterdam, aber Später in Deutſchland eingebürgert und zwar jo ganz, 
daß man ihn und Reuchlin „die beiden Augen Deutjchlands” zu nennen 
pflegte. Eraſmus hatte Geift und Form des Eaffischen Alterthums in 
einem Grade ſich zu eigen gemacht wie feiner ferner Zeitgenofjen. Dabei 
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aber war er feineswegs geneigt, das Chriftenthum iiber Bord zu werfen 
oder ſich wenigſtens gleichgiltig gegen daſſelbe zu verhalten, wie dies die 
italifchen Humaniſten thaten. Mit diefen tbeilte er wohl ven antiken 
Sinn für heiteren Lebensgenuß, der iiberhaupt allenthalben auch in den 
gejelligen Verkehr der deutſchen Freunde der Klaſſik einging ; allem daneben 
wollte er die beftehende Religion und Kirche mehr nur mit demonftrirendem 
Singer als mit reformirender Hand angetaftet wiffen. In dieſem Sinne 
ichrieb er 1501 jein „Handbuch eines hriftlichen Kämpfers“ (Encheiri- 
dion militis christiani). Als aber energifchere Schläge das alte Gebäude 
zu erjchüttern begammen, erſchrak Eraſmus, der doc im nichtfirchlichen 
Dingen einer entjchtedenen Polemik und Kritif nicht abhold war, gar fehr. 
Der reformatoriihe Tumult ftörte jeine gelehrte Muße, die Aufregung 
der Maflen verleiste fein zartes Nervenſyſtem: er verſchloß ſich in feine 
Studirſtube, ſtatt mit jenen bisherigen Mitftreitern frei auf den Plan 
zu treten. Dann kam es nod) viel ſchlimmer. Aus einem furchtſamen 
Freunde der Keformation wurde er ihr Gegner und benahm ſich in Der 
(etsten Zeit feines Lebens überhaupt jo, daß er ein Vorbild jener Hof- 
gelehrten geworden, deren Feigheit und Kuechtichaffenheit eine jo traurige 
Berühmtheit erlangt haben. Ganz anders der edelfte der deutſchen Huma— 
niſten, Ulrich) von Hutten, Spröſſling einer fränkiſchen Adelsfamilie, auf 
der umfern den Quellen der Sinzig in der Landſchaft Buchau gelegenen 
Stedelburg am 21. April von 1488 geboren. Das ift die Geftalt, auf 
welcher das Auge des unbefangenen Patrioten unter allen Geftalten ber 
Keformationsperiode am liebſten verweilt. Mit Genialität und Willen 
vereinigte Hutten die umfaſſendſte Einficht in die Schäden und Bedürf— 
niffe der Zeit. Mit ſtaatsmänniſchem Blick erfannte er, was Deutjch- 
land noththat, um wieder eine Nation, die erfte Nation der Welt zu 
werben. Und wie es edler Geifter Art ift, ihr Licht leuchten zu laſſen und 
ihre Erkenntniß zum Gemeingut zu machen, jo hat er fein Lebenlang mit 
Wort und Feder, mit Kath und That fir die ftaatliche und kirchliche 
Keform feines Landes gewirkt, aller Noth, allem Miſſgeſchick, aller Ber: 
kennung und Berfolgung die unbeugſame Willenskraft eines ftarken 
Herzens, allen Schwierigkeiten die ebenſo ftätig als heiß bremmende Be— 
geifterung einer großen Seele entgegenjetsend, tiber alle Gemeinheit und 
Miſſgunſt das Panier nationaler Freiheit und Ehre mit dem kühnen 
Wahlſpruch: „Ich hab's gewagt!” hoch emporhaltend und die Winden, 
welche ihm die vergifteten Waffen der Gegner gejchlagen, mit dem Balfam 
der Poeſie heilend 1). Wir werden jpäter noch von ihm zu Sprechen haben. 
Vielfach mit Huttens Weſen verwandt war Das des großen züricher 
Reformators Ulrich Zwingli (geb. 1484 zu Wildhaus im Toggenburg), 
ein weit feinerer, freierer, edlerer und gebilveterer Geift als Luther. 
Zwingli war für den Kultus des Götzen, genannt Bibelbuchitabe, 
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feineswegs fo eingenommen tote der wittenberger Mönch, jondern überall 
einer freieren und geiftigeren Auffaffung der chriftlichen Lehre zugänglich. 
Er achtete die Nechte des Menſchen wie die der Vernunft, ſetzte das 
Weſen des Chriften nicht in feiges dulden und geichehenlaflen, ſondern 
vielmehr im die freudige Uebung der Menſchen- und Birgerpflichten, 
und hatte außerdem den Muth, fein edles republikaniſch-reformatoriſches 
wirken. mit einem glorreihen Märtyrertod in der Schlacht bei Kappel 
(1531) zu beſiegeln. 

Aber nicht nur in den Schulen und Genofjenichaften der Huma— 
niſten und freifinnigen Theologen vegte ſich Die DOppofition gegen Das 
beftehende, im Wolfe jelbit breitete fie fi gewaltig aus. Hier beichäftigte 
man fich allerdings nicht mit der wiffenjchaftlihen Unterfuchung der kirch— 
fihen Schäden; allein dieje traten dem Volfe in einer Zeit, wo Die Bauern 
darauf beitanden, daß neue Seelenhirten auch gleich ihre „Seelenkühe“ 
mitbringen jollten, damit die pfäffiſchen Gelüfte nicht auf Die Frauen 
anderer ſich richteten, in dem Wandel der Geiftlichen tagtäglich abichredend 
genug vor Augen. Welche Gloſſen ſich das Volk dariiber machte, zeigt 
ſchon ſein damaliges Sprüchwort: „Was em Mond zu thun wagt, Dies 
würde jelbft der Teufel zu denken ſich ſchämen.“ Und dieſes volfsmäßige 
Bewuſſtſein von der Verderbniß der Kirche und ihrer Diener war auch 
nicht erſt von heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es ſich in den 
bäuriſchen Schwänken vom Pfaffen Amis, welche der unter dem Namen 
Stricker bekannte Dichter in Verſe gebracht, deutlich genug ausgeſprochen. 
Dieſe oppoſitionellen Schwänke gingen nachmals in das berühmte Volks-— 
buch vom „Till Eulenſpiegel“ über, welches zuerſt 1483 im niederſäch— 
ſiſchen Dialekte niedergeſchrieben worden ſein ſoll. Etwas ſpäter (1498) 
erſchien auch die bedeutendſte literariſche Geſtaltung der volksmäßig oppo— 
ſitionellen Richtung im Drucke, das uralt germaniſche, in niederdeutſcher 
Sprache (durch Nikolaus Baumann? oder Heinrich von Alkmar?) und 
im ſatiriſch-reformiſtiſchen Zeitgeſchmack erneuerte Thierepos vom „Reineke 
Fuchs“, welches ſich nach allen Seiten hin gegen die Hierarchie ausließ. 
Wie ſich das volksmäßige Oppoſitionselement der ungemein wirkſamen 
Form des Volksſchauſpiels zu bemächtigen wuſſte, werden wir in einem 
ſpäteren Kapitel berühren. | 

Es ergab ſich won ſelbſt aus den Verhältnifien, daß die theologiſche, 
humaniſtiſche und volksmäßige Oppofitton vielfach in einander griff, ja 
daß gerade der derbſatiriſche Ton der letzteren allmälig in allen Streit- 
ſchriften vorſchlug, welche die Neformer gegen ihre Feinde ausgehen ließen. 
Die legteren waren nämlich keineswegs gewillt, ven Gegnern ohne weiteres 
das Feld zu räumen. Die alten Profeſſoren an den Hochſchulen hielten 
feft an der Scholaftif, weil dieſe fie ver Mühe des jelbtvenfens überhob. 
Zudem waren ja mit den Milfbräuchen des alten kirchlichen Syſtems 
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zugleich auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, welche Die Kicche ihren 
Getreuen zutheilte. Da galt e8 denn, Widerftand zu leiften, und man 
leiftete ihn. Die Univerfitäten Köln und Ingolftadt wurden Mittel- 
punkte deſſelben. Dort gab vornehmlich der Profeſſor und SKeßermeifter 
Hogitraten, hier der Diſputirkünſtler Johann Ef den Ton an: Die 
Mönche aller Farben erhoben ein wüthendes Geſchrei gegen die Neuerer, 
um die öffentlihe Meinung zu verwirren. Wie das herkömmlich und 
üblich), ſchrien gerade die lüderlichſten Pfaffen am lauteften, daß Neligion 
und Moral in Gefahr jei, daß der Humaniimus alles heiligfte und ehr- 
würdigſte umzuftürzen beabfichtigte. Wäre die Phraſe von der „Rettung 
der Gefellihaft” in jener Zeit ſchon erfunden geweſen, die Humaniſten 
von damals hätten ‚fie gewiß ebenjo oft zu hören befommten mie die von 
heute. Mebrigens Liegen fie ſich nicht einfchüchtern. Die Oppofitions- 
ihriften folgten fih) Schlag auf Schlag und ihre Streihe waren gut 
geführt. Heinrich Bebel aus Juftingen bei Ulm, Profeſſor der alten 
Literatur zu Tübingen, der ſchon im früheren Schriften die Geißel der 
Satire gegen das alte Syftem und deſſen Vertreter geſchwungen, veröffent- 
lichte 1506 in lateinischer Sprache feine „Tacetien“, eine Sammlung von 
Anekdoten, die er aus dem Munde des Volkes geholt hatte. Hier 
wurde der Geiftlichfeit furchtbar mitgejpielt, ja jogar das Dogma jelber 
dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige diefer Schwänfe an, meil 
diejelben für die damalige Bolksitimmung jo darakteriftiich find. Em 
Sranziffaner fehrte mal in einem Nonnenklofter ein, und nachdem er den 
Nonnen viel worgepredigt hatte, legten fie ihn dann aus Erfenntlichkeit 
in das allgemeine Dormitorium. In der Nacht rief er wiederholt: „Nein, 
Das werde ich nicht hun!“ Auf die Frage der Nonnen, was er habe, 
antivortete er, ihm ſei vom Himmel eine Stimme gekommen, die ihm 
befehle, bei der jüngjten Nonne zu Ichlafen, um einen Biſchof mit ihr zu 
zeugen. Da führten ihm die Nonnen die jüngfte zu; allem dieſe fträubte 
ich anfangs. Die andern tabelten fie, fagend, ſie an ihrer Stelle würden 
jich nicht weigern. Endlich fügte fich die Nonne, aber nad neun Mionaten 
gebar fie ein Mädchen. Der Mönch hieriiber von den Nonnen zur 
Rede geitellt, gab zur Antwort, das fei die Strafe Gottes, weil ſich die 
Nonne anfünglid des frommen Werkes gemeigert hätte. — Das Sprüd)- 
wort: Wenn die Mönche reifen, regnet es — legte ein Bauer jo aus: 
Die Mönche haben ftets ſchwere Dünfte im Kopf, von dem vielen Wein, 
welchen fie trinken; dieſe Dinfte werden dann von der Sonnenhiße her- 
ausgezogen umd fteigen in die Luft, wo fie zu Negenwolfen werden. — 
Es kam jemand in ein Klofter und fragte hier einige Novtzen, ob jie feine 
Weibsperfon da hätten. Nein, antworteten die Gefragten, jo lange wir 
nicht heilige Väter find, tft es uns nicht erlaubt. Diefe Geſchichtchen 
gehören noch zu den unſchuldigſten. Der Bolfswit wagte fi) aber auch 
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an die göttlichen Perſonen ſelbſt. Als die Dreieinigfeit iiber die Erlöſung 
des Menſchengeſchlechtes berathichlagte und es ſich darum handelte, wer 
das Werk übernehmen follte, habe Gott Bater gejagt, er jer zu alt dazu; 
ver heilige Geift habe geäußert, ihm fei jeine Geftalt hinderlich, denn es 
käme ja ganz lächerlich heraus, wenn er als Taube an's Kreuz geſchlagen 
wirde. So muſſte denn Gott der Sohn gehen, allein nach jener Zurück— 
funft in den Himmel hätte er feinen Bater gebeten, ein andermal lieber ven 
heiligen Geift zu ſchicken, denn dieſer könnte doc davonfliegen, wenn ihn 
die Juden martern wollten. Weiner und methodiſcher als Bebel in jeinen 
übrigens jehr wirkſamen Facetten mijchte Eraſmus die Farben volfsmäßiger 
Satire in jeinem „Lob der Narrheit“ (encomium moriae), weldhes er 
1508 verfafite. Er legte ven Hauptafcent auf die Berfpottung des ſcho— 
laftiihen Blödſinns. „Was wiffen, jagt er, die jcholaftiichen Theologen 
nicht für Geheimnifje zu erklären! Durch was fir Kanäle die Peſt der 
Sünde in die Welt gekommen und auf welche Art und Weiſe und in wie 
viel Zeit Chriftus im Leibe der Jungfrau zur Zeitigung gelangt? Ob in 
der göttlichen Zeugung ein Stillftand jet? Ob ſich Gott mit einem Werbe, 
mit dem Teufel, mit einem Eſel, Kiefelftein oder Kürbis perfünlich hätte 
vereinigen können? Wie der Kürbis gepredigt und Wunder gethan haben 
würde? Was Art er hätte gefreuzigt werden müfjen ?* 

Auf dieſe und andere derartige Angriffe konnte die Gegenpartet nicht 
ihmeigen und es entbrannte Daher die literariiche Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilich griffen die Obſkuranten die Sache meiſt ungejchiet 
genug an. So verklagten 3. B. die ftraßburger Auguftinermönde den 
Humaniften Wimpfeling beim Papſte, weil er in einer feiner Schriften 
gelegentlich geäußert hatte, der Kirchenvater Auguſtinus hätte auch Feine 
Kutte getragen, und machten fi) dadurch bloß lächerlich. Ernſthafter 
wirrde der Streit Reuchlins mit den kölner Dominikanern, obgleich er ſich 
an ein ganz elendes Subjekt, an den zum Chriſtenthum übergetretenen 
Juden Pfefferkorn knüpfte. Dieſer hatte ſich nämlich an den Kaiſer Maxi— 
milian gewandt mit dem anſinnen, alle hebräiſchen Bücher verbrennen zu 
laſſen, ausgenommen die Bibel. Der Kaiſer forderte von Reuchlin ein 
Gutachten über das begehren und dieſes Gutachten, welches man unbe— 
denklich die erſte Streitſchrift zu Gunſten der Judenemancipation nennen 
darf, fiel ſehr zur Beſchämung Pfefferkorns und der hinter ihm ſtehenden 
kölner Fanatiker aus. Verſchiedene Schriften wurden darauf zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien gewechſelt, bis es ſoweit kam, daß Hogſtraten in 
ſeiner Eigenſchaft als Ketzermeiſter den Reuchlin der Ketzerei anklagte und 
ihn 1513 zur Verantwortung nad) Mainz citirte. So hoffte man den 
Keformbeitrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu verjegen. 
Aber man verrechnete fih. Alle VBernünftigen in Deutſchland, und es 
gab deren denn doch eine gute Zahl, ftellten fi) auf die Seite Reuchlins 
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und die gewichtigjten Stimmen wurden fir ihn laut. Als Vorkämpfer 
der humaniſtiſchen Kohorte ließ Hutten die tönenden ‘Pfeile feines Wortes 
in den Pfaffenfnänel hineinſchwirren. Dann ging aus den Streifen ver 
Humaniften eine Satire hervor, die bis jett in Deutſchland noch nicht 
wieder ihres gleichen gefunden hat, die „Briefe der Dunfelmänner 
(epistolae virorum obscurorum)*, deren erfter Theil 1516, deren Fort- 
jegung das Jahr darauf erichten. Wie von mehreren epochemachenven 
Streitfehriften alter und neuer Zeit hat man aud) von dieſer den oder 
vielmehr die Verfaſſer nie mit zweifellojer Beftimmtheit ermitteln fönnen ; 
doch Hat Die neuere Forſchung wahrſcheinlich gemacht, daß der erſte Theil 
der Dunfelmännerbriefe, welche ein jubelndes Gelächter über Deutſchland 
hinſchallen machten und zum Siege der Humaniften über die Scholaftifer 
unendlich viel beitrugen, von Johann Krotus verfafit jei, der Peter Eber— 
bad) und Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern hatte; zum zweiten Theil 
dürfte Hutten beigefteuert haben. Die Form der Briefe Ion tft vortrefflic) 
gewählt: fie find angeblich von Anhängern des alten Shitems an einen 
Profeffor der Theologie zu Köln, einen gewiſſen Ortuin Gratius ge- 
Ichrieben und zwar in einem wahrhaft Haffiihen Küchenlatein. Der Inhalt 
dieſer Briefe ift eine ganz föftlihe Berfiflage auf die ſcholaſtiſch-theologiſche 
Sippſchaft mit ihrer Unwiſſenheit, ihrem gelehrten Unſinn und ihrer 
offenen oder heimlichen Sittenlofigfeit). Kurz nad dem erſcheinen der 
vernichtenden Satire vollendete Das Schwere Geſchütz ernſter Logik, welches 
der wackere Pirfheimer in feiner „Apologie Reuchlins“ gegen die ſcho— 
laſtiſche Bande jpielen ließ, die Niederlage verjelben und den Sieg ver 
Humaniften, jo daß Hutten in jenem „Triumph Reuchlins“ in die froh— 
(odenden Worte ausbrechen dinfte: „Da, ihr Deutichen, habt ihr ven 
Triumph Kapnions (Reuchlins), den ihr den Zähnen der Ichändlichiten 
Menſchen, ver Theologiſten, entriffet. Freut end) denn und klatſcht in die 
Hände! Demm vernichtet ift die Miffgunft erbärmliher Menſchen, gezähmt 
die unbändige Wuth verrätheriiher Schurken. Geachtet werden Die 
Studien, die Wiſſenſchaften dem Untergange entzogen, die Tugenden be— 
lohnt. Nach langer Blindheit ift Deutſchland endlich wieder jehend geworden. 
Es erſtarken die Künfte, es kräftigen ſich die Wiſſenſchaften, es erwachen 
die Geiſter, verbannt iſt die Barbarei. So nehmt denn den Strick, ihr 
Theologiſten! Und ihr, meine Kampfgenoſſen, wohlan, drauf und dran! 
Der Kerker iſt geſprengt, der Würfel geworfen, zurückgehen können wir 
nicht mehr. Den Dunkelmännern habe ich den Strick gereicht: wir ſind 
die Sieger!“ 
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Zweites Kapitel. 
Reform, Revolution und Reaktion. 


Politiſche Lage Europa's und Deutſchlands beim Beginne der Reformperiode. — 
Geſcheiterter Verſuch einer Reichsreform. — Luther. — Die lutheriſche 
Theologie. — Hoffnungsreiche Anfänge der Reformation. — Hutten. — 
Karl der Fünfte. — Revolutionsverſuch der Ritterſchaft. — Revolutions— 
verſuch der Bauerſchaft. — Fall der Hanſa. — Die lutheriſche Politik. — 
Regeneration des Katholiciſmus. — Die Geſellſchaft Jeſu. — Der dreißig— 
jährige Krieg und der weſtphäliſche Friede. 


Die politiſche Lage von Europa war ſo: 

Italien war der Zerſtückelung verfallen, eine lockende Beute für 
fremde Eroberungsgelüſte, aber immer noch ſchön in ſeinem Verfall, die 
civiliſirte Welt bezaubernd durch ſeine Literatur und Kunſt, die Gemüther 
der Maſſen beherrſchend durch ſein Papſtthum, deſſen Anſehen ſelbſt das 
Regiment eines Alexanders VI. und die Gräuelwirthſchaft feiner Baſtarde 
nur hatte ſchwächen, nicht aber brechen fünnen. Jetzt ſaß auf dem päpft- 
(chen Stuhle der Mediceer Leo X., der die Galerien feines Vatikans 
dich Raphaels Hand mit himmliſchen Gebilden füllen ließ und die Koſten 
feiner Bauten umd feiner heidnifch muntern und geiftreichen Schwelgereien 
mit den „deutſchen Sünden“, d. h. mit den Summen dedte, welche er 
mittel8 des Ablafihandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norden 
der Alpen aus den Tafchen fegte. Die Fürftengeichlechter der Halbinfel 
boten die Züge zu jenem Bild eines „Fürften“, wie eg Macchiavelli's 
dämoniſcher Griffel in feinem „Prineipe* gezeichnet hat. In Oberitalien 
waren die nebenbichleriichen Republiken Genua und Benedig mächtig; 
beide, doch insbeſondere die lettere, ariſtokratiſche Bevormundung bis in 
ihre äußerſten Konſequenzen ausbildend und damit jene diplomatischen Künfte 
verbindend, die unter vem Namen der „welichen Praktik“ im 16. und 17. 
Jahrhundert auch in Deutichland jo wirkſam gewefen find. Im Spanien 
wurden nad) dem Fall von Granada die verichiedenen Provinzen von der 
eifernen Tauft des abjoluten Königthums, welches die Inquiſition zu feiner 
Handlangerin hatte, zu einem ganzen zuſammengeſchmiedet und die Nation 
ſuchte für den Verluſt innerer Freiheit Erſatz in Eroberungen, die nament- 
lich jenſeits des Deeans mit allem Reiz abenteuerlichen Helvdenlebens ſich 
umgaben. Frankreichs ftolze Seigneurie war durch den vor feinem Mittel 
zurückſchreckenden Ludwig XI. gebrochen worden und verwandelte fich 
duch feine und feiner Nachfolger Bemühungen allmälig in einen fitten- 
(ofen und friechenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Einheit und 
vergrößerte fi) duch den Raub von Burgund und Bretagne, jo daß 
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Franz I. nad) der deutſchen Kaiſerkrone trachten und die Eroberung Ita- 
liens verſuchen konnte. Im England machte fich, nachdem in den Bürger: 
friegen der rothen und weißen Roſe die Kraft des normänniichen Feuda— 
liſmus gebrochen worden, das germantiche Element der Gemeinfreiheit 
immer fiegreicher geltend und verband fid) das Bürgerthum unter den Tu— 
dors zunächht mit dem Königthum gegen den Adel, bis e8 dann unter deu 
Stuarts erftarkt genug. war, um dem Thron und dem Adel zugleich Die 
Spitze bieten zu fünnen. In den ſkandinaviſchen Neichen hatten ſich wider— 
ftrebende Elemente durch die kalmarer Union zu einem ganzen zuſammen— 
geſchloſſen, das bald wieder zerfallen muffte, obgleich es der däniſche 
Chriftian II. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie nen zu fitten 
verſuchte. In Polen bildete ſich unter den Jagellonen von 1386 au 
jene adelige Anarchte aus, an welcher das Land zu Grunde gehen jollte. 
Ruſſland wollbradhte unter Iwan Waſiljewitſch feine Befreiung won 
mongoliichen Joche und bereitete ſich auf feine cariſche Eroberungsrolle 
vor. Im ſüdöſtlichen Europa war mit dem Falle Konſtantinopels 1453 
die byzantiniſche Fäulniß der jugendfriſchen Barbarei der Türken völlig 
erlegen und dieſe drangen unter kriegeriſchen Sultanen über die Donau 
nach Norden vor, um die Kreuzzüge an der Chriſtenheit zu rächen und 
das durch ſeine Magnatenoligarchie geſchwächte Ungarn mit furchtbarer 
Verheerung heimzuſuchen. 

Das deutſche Kaiſerthum war, wie wir im erſten Buche geſehen, 
ſeit dem Falle der Hohenſtaufen in fortwährendem ſinken geweſen und 
die ſtaatliche Zerſplitterung, welche die beklagenswerthe Stammeiferſüchtelei 
der Deutſchen unter einander weit mehr erſt ſchuf, als ſie von dieſer 
geſchaffen wurde, erhielt in der mehr und mehr ſich befeſtigenden fürſt— 
lichen Territorialgewalt ſo zu ſagen ihre amtliche Geſtalt. Alle Ver— 
ſtändigen und Wohlgeſinnten erkannten dies deutſche Grundübel klar und 
legten den warnenden Finger auf die dynaſtiſchen Keile, welche in die 
Reichseinheit getrieben wurden. „Wehe euch, ihr deutſchen Fürſten“, 
rief der treffliche Gregor von Heimburg aus, „wehe euch, die ihr unbillige 
Geſetze gebt und Sophiſtereien anwendet, um das Kaiſerthum abzuſchütteln 
und das Volk zu verderben, damit ihr euch als unumſchränkte Tyrannen 
auf deſſen Nacken ſetzen könnt. O, dir blindes und unvernünftiges 
Deutſchland, einen einzigen Kaiſer weigerſt du dich zu tragen und unter— 
wirfſt dich dafür tauſend Herren!“ Ganz wirkungslos verhallten ſolche 
Stimmen doch nicht und der Gedanke einer zeitgemäßen Reform der Reichs— 
verfafjung, wie er fih am Ausgang des 15. Jahrhunderts unter dem 
niederen Adel, ſowie in der Bürger- und Bauerſchaft lebhaft regte, fand 
jogar in der hohen Keichsariftofratie feine Vertreter. Ein folder war 
der Erzbifchof und Kurfürſt won Mainz, Berthold von Henneberg, Der 
den Städten einen gejetlich beftimmten Antheil an den reichsſtändiſchen 
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Berfanmlungen verschaffte (1486) und auf dem Keichstage zu Worms 
1495 zur Gründung eines Reihsichages die Erhebung einer allgemeinen 
Reichsſteuer („ver gemeine Pfennig”) durchſetzte. Jeder Deutjche jollte 
von 1000 Gulden Vermögen einen ganzen, von 500 einen halben Gul- 
den jährlich vem Neiche ſteuern und die minder vermöglichen, je vierund— 
zwanzig Perſonen ohne Unterſchied des Gejchlechtes oder Standes, ſofern 
fie iiber fünfzehn Jahre alt wären, mitſammen jährlich einen Gulden auf- 
bringen. Der Ertrag diefer Steuer ſollte zunächſt zur Erhaltung eines 
ſtehenden Neichsheeres verwendet werden. Berthold ging noch weiter. 
Ihm ſchwebte in beſtimmten Zügen die Einrichtung eines durch Das reichs— 
ſtändiſche Parlament bejehränften veutichen Königthums vor und es ge= 
ſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirklichung dieſer Idee, als auf dent 
erwähnten Neichstage beichloffen wurde, alljährlid am 1. Februar jollte 
der Reichstag zuſammentreten, er allein jollte über die Verwendung des 
Reichsſchatzes enticheiden, ohne jeine Einwilligung dürfte der Kaiſer feinen 
Krieg anfangen und jede Eroberung müfjte dem Reiche verbleiben. Es 
läſſt fich aus dieſem Beſchluſſe unschwer der Schluß ziehen, daß Berthold 
und feine Fremde dahin ftrebten, das Königthum durch parlamentariſche 
Einrihtungen zu kräftigen, wobei die geiftlihen und weltlichen Fürſten 
gleichjam das Oberhaus, die Nepräjentanten der Städte das Unterhaus 
gebildet hätten. Wie friih und mächtig Deutichland durch eine jolche 
Berfaflung fich verjüngt haben würde, bezeugen die Ausdrücke bewundern- 
der Furcht, weldhe vom Auslande her über die wormſer Beſchlüſſe laut 
wurden. Bei dem vielem perjönlichen Iuterefjen aber, welche dadurch ver- 
leßt worden wären, bei der ftarfen Oppofittion, die ji) deſſhalb gegen den 
beilfamen Plan erhob, kam es vor allen darauf an, ob der Kaifer das 
Zeug und den Willen hätte, an die Realiſirung des Verfaſſungsprojekts 
ernftliche Hand zur legen. Marimilian I. hatte leider nicht das Zeug dazu. 
Zwiſchen den verftändigen, auf die Beltrebungen der neuen Zeit gerich- 
teten Einfichten feines Sopfes und den mittelalterlich -romantiihen Ein— 
gebungen feines Herzens unſtät hin- und herſchwankend, jett, wie im 
Sahre 1510, wo er eine umfafjende Zuſammenſtellung der deutſchen 
Beſchwerden gegen die Kurie ausarbeiten ließ, einen Anlauf zur Reform 
nehmend, dann bei den erſten Schwierigkeiten wieder von dem Verſuche 
ablafjend, war Kaiſer Max bet allen menſchlich-ſchönen Negungen, die 
ihn auszeichneten, und ungeachtet feines populären gebarens doc eben 
viel zu jehr der „letzte Ritter“, als daß es ihm hätte zu Stimme fommen 
können, mit den zur feiner Zeit allerdings vorhandenen Elementen einer 
volfsmäßigen Neichsreform aufrichtig fih zu verbinden, und Thatjache 
it, daß er in die patriotiichen Pläne Bertholds nicht einging, ſondern 
gegen dieſelben heimlich und offen machenſchaftete. Berthold ftarb 1504, der 
letste ehrenwerthe Repräſentant der alten NeichSariftofratie, und mit 
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ihm ging die Hoffnung auf eine politiihe Reform des deutſchen Neiches 
zu Grabe. 

Sp waren, in flüchtigen Umrifjen angedeutet, die ftaatlichen Zu— 
ſtände Europas und Deutichlands, als Luther am 31. Dftober 1517 an 
die Thüre der mwittenberger Stiftsfirche feine 95 Streitſätze gegen den 
Ablaß und deſſen Hauptfrimer Tegel anſchlug, der die foloffale Unver- 
ſchämtheit jenes Handwerks zulegt jo weit getrieben, daß er z. B. be— 
bauptet hatte, jelbit einer, der die Muttergottes bejchliefe, könnte durch 
einen päpftlichen Ablafizettel entſündigt werben. 

Martin Luther war in der Nacht vom 10. auf den 11. November 
1483 zu Eifleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernblute ſtammend und 
die ganze Zähigfeit dieſes Gejchlechtes in jeinem Weſen darlegend. Don 
jeiner allbefannten Jugend- und Bildungsgeichichte können wir füglich 
Umgang nehmen und es ift überhaupt weder unfere Abficht noch Auf— 
gabe, hier eine zuſammenhängende Erzählung der Neformationsgejchichte 
zu geben. Wir heben nur die Hauptpunkte hervor. Nach einer durch 
widrige äußere Berhältniffe und hypochondriſche Leiden verbitterten Jugend 
wurde er Mind) und das ging ihm jein Vebenlang nad. Es beweilt 
nichts dagegen, wenn er fi im glücklichen Momenten zu ver lebensfrei- 
digen Stimmumg erhob, welcher er in jeinem berühmten Worte vom Weib, 
Wem und Gejang Ausdruck verlieh; denn zu jolher Stimmung erhoben 
ſich befaimtlich vor und nad) ihn zahlloje Mönche. Bet jedem Schritte, 
welchen der merkwürdige Mann macht, glaubt man zu jehen, wie ihn Die 
Kutte Shmwerfällig um die Beine ſchlägt. Die humaniftiiche Bewegung 
verjtand er nicht und wollte auch nichts mit ihr zu Schaffen haben, weil 
eben das ganze Maß jeiner Bildung faum merklich über das Niveau 
mönchiſcher Kultur fi erhob. Die Eaffiihen Studien lagen ihm ferne. 
Bon der ftill und groß im Sich gefafften Yebensweisheit ver Alten, von der 
Schönheit helleniſcher Poeſie und Kunſt hatte er gar keine Ahnung. 
Ebenſo wenig befaß er ein Organ fiir Politik; aber dennoch hat er haufig 
genug in diefelbe Hineingepfufcht und zwar zum Unheile deutſcher Nation, 
deren ſchmerzvolles ringen nad) ftaatliher Wiedergeburt er freilich nicht 
begriffen, wohl aber nad) Kräften gehindert hat. Von feiner Politik der 
Snechtjeligfeit werden wir weiter unten noch zu reden haben. Im Grunde 
aber war er nichtS anderes und wollte auch nichts anderes fein als ein 
bibelbuchjtäblicher Theologe, und weil er dies mit aller Energie eines un— 
gewöhnlich Fräftigen Gemüthes, mit der eiſernen Beharrlichkeit einer zwar 
jehr beichränften, aber unbeugſamen Ueberzeugung war, tft e8 ihm umter 
Begünftigung der Umftände gelungen, einem ganzen Zeitraum deutjcher 
Geſchichte Das Gepräge des proteftantiich -theologijchen Geiftes aufzu— 
drüden, während jo viele feiner Zeitgenofjen mit ihren tiefer und weiter 
gehenden Beitrebungen für nationale und ſociale Befreiung des deutſchen 
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Volkes gejcheitert find. ES ging eben auch hier wie überall und allzeit. 
Nicht die ſturm- und drangvolle Gentalität, ſondern die praktiſch rechnende 
Mittelmäßigfeit gelangte an ihr Ziel und brachte etwas zuwege. Und 
das war ganz im der Ordnung, wie es immer und allerorten in der Ord— 
nung ift, weil ja das Mittelmaß in allen Dingen der Durchſchnittsmittel— 
mäßigfeit des Begriffsvermögens und des moraliihen Muthes der 
Menihen entipricht.. Das geniale macht wohl die Menge ſtaunen, aber 
das ordinäre gefällt ihr und heimelt fie an. Eine ganze That erichrect 
leicht die Leute, aber die Halbheit ift ihnen bequem. Die Gejellichaft 
lebt ja von lauter Kompromiffen. Was den Luther angeht, jo. glaubte er 
in den Stürmen religiöfer Zweifel, welche feine Seele befallen hatten, 
einen feften Ankergrund gefunden zu haben in der auguſtiniſchen Lehre von 
der abſoluten Sündhaftigkeit des Menſchen und feiner Rechtfertigung 
durch Die göttliche Gnade. Der Menſch ift von Natur duch und durch 
böfe und ſündhaft, er hat daher feinen freien Willen, weil diefer von 
vornherein in der Sünde befangen ift, und demnach der Menſch nur das 
böje wollen und thun kann. Dennoch aber vermag er die ewige Selig— 
feit zu erlangen, nämlich durch die göttliche Gnade, welche erſtrebt wird 
nicht etwa durch unſere eigenen Werke, fie jeten, welche jie wollen, ſondern 
einzig und allein durd) ven Glauben an Chriftus und jein Exlöjungswerf. 
Das ift die Quinteſſenz der hutheriihen Theologie, deren Verhältniß zur 
Vernunft weiter feiner Erörterung bedarf. 

Erfüllt von ſolcher theologischen Ueberzeugung, konnte Yuther den 
Ablafffram nicht umgerügt hingehen lafjen. Er trat dagegen auf und 
wurde durch die Folgen dieſer Fehde in feiner Oppofition gegen die hier- 
archiſchen Inftttute, gegen den Principat des Papſtes, gegen die Werf- 
heiligfeit, gegen die Heiligenverehrung,, gegen Cölibat und Ceremonien— 
wejen immer weiter gedrängt, bis er bet jener Bibelgläubigfeit anlangte, 
über welche hinauszugehen ſein Naturell ihm nicht geftattete. Er und 
andere kannten anfänglicd Die Tragweite des Ablafiftreites nicht. Die 
Humaniften jahen in demſelben zuerft nur ein jcholaftisches Schulgezänfe 
und Hutten freute fich offen darüber, daß die Theologen Miene machten, 
ſich gegenjeitig jelber aufzureiben. Erſt mit der Leipziger Diſputation 
(1519), wo Luther ſeine theologischen Anfichten gegen Ed vertheidigte, 
nahm die Sache eine beveutendere Wendung und wurde, namentlich in 
Folge der beiden Flugjchriften Yuthers: „An den chriftlichen Adel deut— 
iher Nation von des hriftlichen Standes Befjerung” und „Bon der baby— 
loniſchen Gefangenſchaft und ver hriftlichen Freiheit”, worin das Papft- 
thum ſchon geradezu „eine Anftalt des Teufels” genannt und gegen bie 
kirchlichen Miſſbräuche auf’s ſchärfſte losgefahren ward, raſch zur nationalen 
Angelegenheit. Der gehäufte Brennſtoff des deutſchen Haſſes gegen Rom 
und die Romaniſten loderte nun an allen Ecken und Enden in lichten 
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Flammen auf. Humderttaufende deutſcher Gemüther glühten in Begeifte- 
rung bei Anhörung der Anklagen, welche der wittenberger Mönch gegen 
Rom erhob in einer Sprache, deren metallene Klänge zum erftenmal 
wieder die ganze Fülle, Kraft und Schönheit des deutſchen Idioms ver- 
nehmen ließen. Darin liegt eim ımfterbliches Verdienſt Luthers, daß er 
deutſch ſchrieb und jo deutſch ſchrieb. Seine Sache gewann eine uner— 
meſſliche Popularität. Der päpſtliche Bann, welchen Eck in Rom gegen 
den Reformator 1520 ausmittelte, verhallte ganz wirkungslos. Luther 
konnte die Bannbulle in feierlicher Gegenwart der Univerſität Wittenberg 
öffentlich verbrennen. Ritter-, Bürger- und Bauernſtand neigten ſich der 
von ihm gepredigten evangeliſchen Lehre zu. Jetzt ein Kaiſer, der das 
reformiſtiſche Panier aufgepflanzt hätte, und unſer Land wäre ganz und 
für immer vom römiſchen Weſen frei geworden. Einen ſolchen Führer 
hoffte die Nation in dem Enkel Maximilians, in dem inzwiſchen gewählten 
Karl V. zu finden. Die edelſten Herzen ſchlugen dem jungen Fürſten 
entgegen. Der niedere Adel, die Städte, die Bauerſchaft erwarteten von 
dem Kaiſer die Neugeſtaltung des Reiches in kirchlicher und politiſcher 
Beziehung. Hutten entfaltete die raſtloſeſte Thätigkeit, die öffentliche 
Meinung nach dieſer Richtung hin zu bearbeiten und dem Kaiſer die 
Wege zu ebnen. Er ſchrieb ſeine „Klagſchrift an alle Stände deutſcher 
Nation“, er ſchleuderte ſein blitzendes Meiſtergedicht „Klag und Ver— 
mahnung wider den Gewalt des Papſtes“ in's Publikum. „Latein ich 
zuvor geſchrieben hab'“, rief er Darin aus, „jetzt aber ſchrei' ich an das 
Baterland. Den Rauc), welcher der deutſchen Nation die Augen blendete, 
wollen wir wegblaſen, damit das Licht der Wahrheit heil aufleuchte. 
Wohlauf, ihr frommen Deutfchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hallbarten, die wollen wir brauchen, wenn freundliche Mahnung 
nicht hilfe! * 

Aber die Natur der Dinge jorgte dafür, daß alle vie ftolzen Hoff- 
nungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war ja nicht das Haupt, 
deſſen fie in dieſer Krifis bedurfte. Ein ſpaniſch-burgundiſcher Herr, 
ein Romane jo durch und durch, daß ihm jogar Die deutſche Sprache, 
die Sprache des Volkes, deſſen Kaiſerkrone er trug, widerwärtig und ver- 
ächtlih war, konnte und wollte er die Bewegung, welche Deutjchland 
durchpulſte, nicht verftehen. Seine „welſche Praktik“ fagte ihm nur, daß 
er des Papſtes wegen feiner Händel um Italien mit Franz I. von Frauk- 
reich bedürfte. So ftellte er fich denn fogleich feindlich gegen Die anti- 
päpftliche Bewegung. Doc) wurde er von Luthers einflufjreihen Freun— 
den, worunter der Kurfürſt von Sachen die vorderſte Stelle einnahm, 
bewogen, den gebannten Neformer wenigftens zu hören, bevor er mit 
kaiſerlichem Strafrecht gegen ihn vorführe. Luther erhielt einen kaiſerlichen 
Geleitsbrief und ward auf den Keihstag nah Worms vorgeladen, um 
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fich zu rechtfertigen. Er fam, trogdem, daß man ihn warnend an das 
Schidjal des Huß erinnerte. „Ih will nad Worms”, fagte er, „und 
zielten fo viel Teufel auf mid, als Ziegel auf den Dächern find“. Auf 
diefer Reife mögen wohl zuerft jene Gedanken in jeiner Seele erflungen 
jein, die er jpäter (1530) zu dem berühmten Choral „Ein' feſte Burg 
ift unfer Gott!“ formte, welcher das Kampflied der Proteftanten werden 
ſollte. Es find denfwürdige Tage, diefer 17. und 18. April von 1521, 
an welchem der arme Mönch vor Katjer und Reich, unbeirrt von all dem 
drohenden Glanz um ihn her, jene Sache führte, und in dem Augen— 
blicke, wo er feine Vertheidigung mit dem Kernworte Schloß: „Man wider- 
lege mic) aus der heiligen Schrift, ſonſt widerrufe ich nicht; hier ſtehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir! Amen“ — Stand er auf dem Höhe— 
punkte feiner Wirkjantfeit umd feines Ruhmes. Der Erfolg ift befannt. 
Der Kaifer und feine romaniftiihen Nathgeber blieben unbewegt und die 
Reichsacht ward iiber den Ketzer ausgeſprochen, welcher won feinem Kur— 
fürften in das Aſyl der Wartburg gerettet wurde und dort feine Bibel- 
überfegung förderte. Seine theoretifche und praftiiche Verneinung des 
Prieftereöltbats und jeine Bibelverdeutſchung find die beiden Großthaten 
Luthers 3). Jene iſt geradezu eine fittliche Haupt- und Erzthat geweſen. 
Was die verbeutichte Bibel angeht, jo hat fie nad) Inhalt und Form be= 
kanntlich auf den Gang der deutſchen Givilifation eine unermefjlihe Wir- 
fung geübt. Eine ganz andere Frage ift freilich Die, ob diefe Wirkung 
eine heilfame, ob die dadurch zuwegegebrachte Imprägnirung des Deutich- 
thums mit Juden-Chriftenthum, ob die Ein- und Durchbibelung, die Ver- 
judung ımjeres Volkes ein wirklicher Kulturſegen geweſen und geworden 
jet. Wiſſende, welche jo frei find, die Gefchichte nicht durch die theolo- 
giſche Brille, fondern mit ihren eigenen wohlorganifirten Augen anzujehen, 
werden diefe Trage kaum bejahen und fie werden auch nicht beitreiten 
wollen, daß die geſammte neuzeitlich-deutſche Kulturarbeit in ihren beften 
und höchſten Zielen nichts anderes ift als eine mühſälige und ſchmerzvolle 
Wiederentjudung. Bevor diefe vollzogen ift, werden die römiſch-rothen 
Lamas im Süden und Weiten und die lutheriſch-ſchwarzen Bonzen im 
Norden von Deutichland die Interejfen der Rückwärtſerei immer wieder 
mit Erfolg pflegen und verfechten. 

Die unheilvolle Spaltung Eonfefftoneller Trennung begann nun in 
Deutſchland zu klaffen, maßen das Yurtherthun von einigen Fürſten und 
vielen Städten gebilligt wırrde, während andere Diynaften an Nom feft- 
hielten. Indeſſen gingen von zwet deutſchen Ständen, vom niederen Adel 
und von der Bauerihaft, Verſuche aus, die angebahnte theologiſche Re— 
form zur politifchen und ſocialen Nevolution zu erweitern. Der Ritter 
Franz von Sickingen, mit Hutten innig befreundet, als Kriegsmann be- 
rühmt, war der Mittelpunkt der Gährung in der Keichsritterichaft, welche 
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fich Durch das anfchwellen der Fürſtenmacht, durch das umfichgreifen der 
fürftlichen Zölle, Lehenseinrihtungen und Gerichte immer mehr in ihrer 
Eriftenz bedroht jah. Der patriotiiche Feuereifer Huttens, die Predigt 
Luthers hatte in dieſen mifjvergnügten Kreifen weitgehende Pläne ange- 
vegt. Sidingen, auf deſſen Ebernburg der Gottesdienft zuerſt nad) evan— 
geliſchem Ritus eingerichtet wurde, Sickingen, der Abgott der Yandsfnechte, 
verjuchte unter der Form einer Fehde gegen den Kurfürſten von Trier 
im 3. 1522 einen Staatsſtreich, welcher nichts geringeres bezweckte als 
die Bernichtung der Fürftenmacht und eine zeitgemäße Umwandlung der 
Reichsverfaſſung. Diefer Staatsftreid hätte die Möglichkeit des Ge— 
lingens für fi) gehabt, wenn Luther, wie Singen wollte, das Gewicht 
jeiner Popularität in die Wagſchale des Unternehmens gelegt hätte. Aller 
Luther war aus jeiner theologiſchen Einſeitigkeit und Beſchränktheit nicht 
herauszubringen; ev mochte außerdem dem guten Willen der Kitterfchaft 
nicht recht trauen. Sickingens Unternehmen jcheiterte und er jelbit fand 
bet Bertheidigung feiner Burg Landſtuhl gegen die verbündeten Fürſten 
von der Pfalz, von Trier und von Hefjen den Tod (1523). Wenige 
Monate darauf brach auch das Herz feines Freundes Hutten, das beite, 
welches damals in einer Männerbruft ſchlug. Er war nad) Sickingens Fall 
in die Schweiz geflohen und ftarb, von dem feigen Eraſmus ſchnöde ver- 
(eugnet, in dem Aſyl, welches ihm Zwingli auf der Infel Ufnau im 
Zürichſee bereitet hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Krankheit, ver— 
laffen und einfam, bevor er das jechsunddreißigfte Yebensjahr erreicht hatte. 

Woran aber der Nitter erlegen, das nahm mm der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte von der lutherifchen Predigt von evangelifcher Freiheit ver- 
nommen, aud au ihn war das Wort Huttens ergangen umd nicht ver- 
gebens. Und war er nicht ver „arme Mann“? War fein Stand nicht 
der, auf deſſen Rechtloſigkeit Die Borrechte der übrigen Stände fußten? 
Sollte er allein alle Laften tragen? War ein bäuerlicher Zuftand, wie 
wir ihn im erſten Buche geſchildert haben, zu ertragen, wenn einmal, wie 
die neue Lehre zu verjprechen ſchien, mit der chriftlichen Gleichheit und 
Brüderlichfeit ernftgemacht werden jollte? Nein, und jo regte ſich denn 
in der Bauerſchaft tiefrevolutionäre Gedanken. In weit höherem Grade 
jedoch im ſüdlichen Deutjchland als im nördlichen. Schon vor der Re— 
formation hatten fi) 1471 die wirzburger, 1502 die elſäſſiſchen und 
theinländifchen, 1514.die wirtemberger Bauern gegen die Tyrannei ihrer 
geiftlichen umd weltlichen Machthaber erhoben und das Weldzeichen des 
bäueriſchen „Bundſchuh“ bekannt gemacht. Setzt aber gegen das Jahr 
1525 zu nahm die Bauermrebellion, hauptſächlich in Schwaben, Franken 
und im Elſaß losbrechend, einen wahrhaft nationalen Charakter an. Das 
eben macht den Bauernkrieg zu einer der wichtigiten Epochen unſerer Ge— 
Ihichte, daß damals gerade der gedrückteſte und vernachläſſigtſte Stand 
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zur Idee einer Wiedergeburt des deutſchen Neihes im demokratiſchen 
Sinne fih erhob. 

Die Bauern hofften auf Luther und wandten fih an ihn. Allein 
Luther war, wir wiederholen es, Theolog und blieb es. Cr, welcher 
glaubte und jagte, „der gemeine Mann müſſe mit Bürden überladen jein, 
ſonſt werde er zu muthwillig“, er, welcher die Leibeigenſchaft ausdrücklich 
billigte, konnte fih unmöglich dazu hergeben, den Armen und Unter— 
drückten ihre Menſchenrechte erobern zu helfen, um fo weniger, da er 
gewaltfanen Mitteln, wenigftens fofern fie von unten nad oben an— 
gewandt werden jollten, abgeneigt war. Er mahnte daher die Bauern 
mit beredfamen Worten von ihrem vorhaben ab und ſprach zugleich deu 
Fürſten in's Gewiffen, gegen ihre Unterthanen milder zu verfahren. Allen 
damit war den Bauern nicht geholfen, der revolutionäre Funke glimmte 
fort und wurde beſonders von Thomas Münger aus Altſtädt zur hellen 
Flamme angeblafen. Er war ein Schwärmer, diefer Mann, das tt 
wahr; aber alle die Dünſte ver Apofalypfe, welche ihm zu Kopfe geftiegen, 
vermochten dennoc den Klaren Blick, womit er die Leiden, Bedürfniſſe 
und Beftrebungen des armen Mannes erkannte, nicht zu umſchleiern. 
Er hatte ein Herz für fein Volk, und wie groß aud) feine Irrthümer 
waren — der größte war, daß er vom Kriege nichts verſtand — er hat 
fie durch jenen Märtyrertod redlich gefühnt. Der eigentlich denfende Kopf 
des Bauernanfftandes ſaß jedoch auf den Schultern des renlichen Wendel 
Hipler, der aber leider ſchon nur zu viel von dem modernen Doktrinaris- 
mus an fi hatte. Um ihn gruppirten ſich als Bolfsführer Balthajar 
Hubmaier, Pfarrer Schappeler, Jörg Mebler, Franz Rebmann, Friedrich) 
Meigand und andere. Nitterliche Sriegsleute liehen der Bauernſache 
ihr Schwert: jo Florian Geier von ganzer Seele, jo Götz won Berlichingen 
halb gezwungen. Die Bauern ftellten im Frühjahr 1525 ihre Be— 
ſchwerden und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt gehaltenen 
Manifeft zufammen, welches, won Oberihwaben ausgegangen, jich mit 
Blitzesſchnelle durch Deutjchland verbreitete. Dieſe „grünplichen und 
rechtlichen zwölf Hauptartikel aller Bauerſchaft und Hinterſaſſen der geiſt— 
lichen und weltlichen Obrigkeiten, von welchen ſie ſich beſchwert ver— 
meinen“, tragen zwar die proteſtantiſch-theologiſche Färbung der Zeit, 
gehen aber dabei doch auf gründliche politiſche und ſociale Reformen aus. 
Zunächſt fordern die Bauern, daß den Gemeinden das Recht zuſtehe, 
ihre Pfarrer ſelbſt zu wählen und im Nothfall abzuberufen, und daß 
ihnen das Evangelium lauter und klar, ohne allen „menſchlichen“ Zuſatz 
gepredigt werde. Dann verlangen ſie Beſchränkung des Zehnten auf den 
großen Kornzehnten und völlige Aufhebung des Viehzehnten, ferner gänz— 
liche Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Beſchränkung des Jagdprivilegiums 
und Freigebung von Jagd und Fiſchfang, Herausgabe der den Gemeinden 
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widerrechtlich entriffenen Waldungen, Wieſen und Aeder, Abjtellung oder 
wenigitens billige Beichränfung der Gilten, Frohnden und fonitigen 
Dienste, Reform des Gerichtswejens, Abichaffung des jogenannten Tod- 
falls, word Witwen und Waiſen jo jchwer litten. Zum Schluß er- 
Elären fie: „Wenn einer oder mehrere der hier gejtellten Artikel dem 
Worte Gottes nicht gemäß wäre, jo wollen wir, wo uns jelbige Artikel 
mit dem Worte Gottes als unziemlich nachgewiefen werden, Davon ab- 
ftehen, jobald man es uns mit Grund der Schrift erflärt; und ob man 
ung gleich etliche Artifel jetst Schon zuließe und es befände ſich hernach, 
daß i unrecht wären, jo jollen fie von Stund an tobt und ab fein und 
nichts mehr gelten.“ Man fieht, nicht im roher Gewalt und unfinnigen 
Forderungen juchten die Bauern anfangs Hilfe. Aber man entſprach ihren 
durchweg gerechten Wünſchen nicht und jo griffen fie mit Fug und Necht 
zum Schwerte. Ihre Vorſchritte waren zunächſt nicht unbedeutend und ihre 
Erfolge jchienen ven Aufjtand um jo mehr über ganz Deutſchland hinleiten 
zu wollen, als fie mit kluger Hand die religiös-reformiftiihe Idee auf ihr 
Banner gejchrieben hatten. Allein das furchtbare Strafgericht, welches die 
Bauern zu Weinsberg an dem Grafen von Helfenftein und vierzehn Edel— 
leuten — Hipler wollte fie vergeblich retten — vollftredten, veranlafite 
einen gefährlichen Umſchlag in der öffentlihen Meinung. 

Denn nun brach Luther feine Neutralität und in wahrhaft fani- 
baliiher Wurth gegen die Bauern los. In feinem Pamphlet „Wider Die 
mörderiichen und räuberiſchen Rotten der Bauern“ rief er aus: „Man 
joll fie zerichmeißen, wirgen und ftechen, heimlich und öffentlich, wer da 
kann, wie tolle Hunde —“ und mit ſchäumendem Munde ſchrie er den 
Fürſten zu: „Loſet hie, rettet hie; fteche, jchlage, würge die Bauern, wer 
da kann!" Sp etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlich nicht 
zweimal zu jagen. Die Fürſten jammelten ihre Landsknechtebanden, ihre 
Kyriſſer und ihre Artillerie und zogen allwäarts gegen die Bauern in’s 
Feld, während dieſe Die beite Zeit vertrüdelt hatten. Es fehlte ihnen an 
durchgreifender Organijation, an Zuſammenhang, an militäriicher Hebung 
und Diſcipliu, an einem General, deſſen Autorität die einzelnen Haufen 
unbedingt anerkannt hätten. Statt energijche Abhilfe dieſer Mängel zu 
verjuchen, beichäftigte fih Der zu Heilbronn ſitzende Bauernausſchuß, 
Hipler an der Spitze, mit Entwerfung einer Neihsverfaffung! Man 
glaubt fi, wenn man das hört, aus dem Jahr 1525 plöglid) in das 
Jahr 1848 verſetzt. Allerdings ift dieſer Reichsverfaſſungsentwurf von 
hohem hiſtoriſchem Intereſſe, allerdings ift er voll großartiger, praftiicher 
und gemeinnüßiger Ideen, für Die damalige Zeit ein wahres Meiſterſtück 
helljichtiger, gerechter und patriotiicher Politik. Aber mit Recht, Einficht 
und Baterlandsliebe allein hat-man gegen Dejpoten, Söldner und Kanonen 
noch nie etwas ausgerichtet. Auf den Schlachtfeldern von Sindelfingen, 
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Franfenhaufen, Würzburg und Königshofen, wo die Bauern den fürft- 
fichen Heeren unterlagen, und dann auf den zahllofen für die Befiegten 
errichteten Hochgerichten verblutete für Sahrhumderte die Straft der deutichen 
Demokratie und mit ihr auch die bejte Kraft der Neformation. Zwar 
- flammte ihr revolutionärer Geift da umd dort noch einmal auf, aber dann 
brachte er nur unglücliches zu ftande, wie die widerliche Wiedertäuferpojfe 
zu Münſter, welche mit ihrem wechriftlichen Kommunismus, mit ihrem 
davidiſchen Königthum und mit der ſalomoniſchen Vielweiberei des Jan 
Bodolt 1535 ſo tragiſch endigte. 

Doch nein, auch edlere Erſcheinungen gingen nod aus der Kefor- 
matton hervor, jo vor allen der mächtige Aufſchwung, welchen Die deutſche 
Hanfa im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts nahm, unter Führung 
des lübecker Bürgermeilters Jürgen Wullenweber, tm welchen wir eine 
gewaltigfte Geftalt des deutſchen Bürgerthbums zu bewundern haben. 
„Groß“, Sagt fein Ehrenretter Barthold, „groß und eines Schönen Lohnes 
werth war der Gedanfe, für welchen er glühte, auf dem freien Bürgerthunt 
und dem freien Bauernftande des Nordens, auf dem Proteftantiimus die 
Macht jenes Baterlandes zu erbauen.” Aber wie der Ritter und wie der 
Bauer an dem Problem einer politiichen Geftaltung der Neformation ge- 
icheitert war, jo jheiterte auch der Birrger. Die Herrichaft der Demokratie 
in Lübeck wurde durch kaiſerliche Einmiſchung gebrochen (1535) und damit 
auch die Macht der Hanſa. Wullenmeber legte fein Amt nieder und fiel 
zwei Jahre ſpäter „der verrichten Yuftiz eines blutgierigen, dumm-fana- 
tiſchen Fürften, der ungroßmüthigen Rache eines fiegreichen Königs und 
der ſchandbaren Lüge eines beleivigten Patricierregiments * zum Opfer. 

Eine bleterne Reaktion hob jest an und zwar zunächft im Proteſtan— 
tiſmus ſelbſt. Luther glaubte ſein Werk beeinträchtigt durch Die Beſtre— 
bungen, welde vom Nitter-, Bauern- und Birgerftande fir Einführung, 
der reformatoriihen Ideen in Staat und Gejellihaft ausgingen. Er be- 
eilte fi daher, bei den Fürſten eine Stütze zu ſuchen und zu diefem Zwecke 
den Nachweis zu liefern, daß der Borwurf, die revolutionären Bewegungen 
jeten aus jeiner Lehre hervorgegangen, ein durchaus ungegrünveter jet. 
Er zeigte, welche Bewandtniß es mit der evangelischen Freiheit habe, 
wie er fie gepredigt wilfen wollte, und wie dieje Freiheit eigentlich gar 
feine jet, wenigftens mit politifcher und jocialer Freiheit durchaus nichts. 
zu Schaffen hätte. Er betonte auf's ſchärfſte die chriftliche Lehre von 
unbedingter Unterwerfung unter die Obrigkeit. Er ift der eigentliche 
Erfinder der Lehre vom bejchränften Unterthanenverftand und von der 
Berechtigung der unbedingteften Willkin von Gottes Gnaden. „Daß 
2 und 5 gleich 7 find“, predigte er, „das kannſt dur fafjen mit der Ver- 
nunft; wenn aber die Obrigfeit jagt: 2 und 5 find 8, fo mußt du's 
glauben wider dein wilfen und dein fühlen.” Im einer „Heerpredigt 
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wider den Türken“ (1542) ſprach er gar denen, welche in türkiſche Ge— 
fangenſchaft gerathen jollten, etfrigft zu, ihre Knechtſchaft „treuwlichſt 
und fleißigft” zu ertragen und ja feinen Verſuch der Selbftbefreiung 
zu machen‘). So weit war es mit dem Rechte der Vernunft gefonmen, 
welches Luther beim Beginne feiner Laufbahn angeſprochen hatte. Freilich), 
er fonnte die Vernunft nicht heftiger verleugnen, als er that, indem er fie 
„die Hure des Teufels” nannte. ES begreift ſich leicht, welches Wohl- 
gefallen jo viele deutſche Fürften an der ſervilen Politik des Lutherthums 
haben, mufiten. 

Dieſe Iutherifche Politik diente fo recht zur Ausbildung der fürft- 
chen Souveränität gegenitber dem Kaiſer — denn der war ja, als Feind 
der evangeliichen Lehre, nicht berechtigt, Gehorfam zu fordern — mie aud) 
zur Befeftigung der abjoluten fürſtlichen Deſpotie gegeniiber dem Volke, 
defien Landesherrn nun auch in Glaubensſachen höchite Autorität waren. 
Auf das Lutherthum ift demnach die Gründung der vollendeten fürft- 
hen Autofratie in Deutihland zurückzuführen, obzwar deren Formen im 
einzelnen allerdings erſt durch Nichelien und Ludwig XIV. zum Borbilve 
deutſcher Fürften ausgebildet wurden. Wie ſüß muffte diefen das Wort 
Luthers Klingen: „Ein Chrift ift ganz und gar Baffivus, der nır leidet; 
ein Chrift Soll nihts m der Welt haben noch wiflen, fondern ihm ge= 
nügen laffen an dem Schat im Himmel“ — oder das andere: — „Der 
Chriſt muß fi, ohne den geringiten Widerftand zu verfuchen, geduldig 
ihinden und drücken laſſen. Weltliche Dinge gehen ihn nicht an; er läſſt 
vielmehr rauben, nehmen, drüden, jchinden, ſchaben, preſſen und toben, 
wer da will, denn er ift em Märtyrer auf Erden.” Denn daß derartiges 
doch nur für die Unterthanen gejprocdhen jei, war ja Kar. Euch den 
Himmel, uns die Erde! Bedenkt man dann noch, welcher gewaltige 
Zuwachs an Geld und Macht den Fürften und Städten aus dem durch 
die Keformation ermöglichten Raub der geiftlihen Güter erwuchs, jo wird 
man nicht gerade geneigt jein, mit den lutheriſchen Kompendienfchreibern 
anzunehmen, die Belehrung zur Kirchenverbefferung jet vorwiegend und 
überall das Werk der Meberzeugung gewejen. Schon trat auch die 
lutheriſche Theologie als jolche herrifch und undulpfam auf. Wer Luthers 
Unfehlbarfeit in Glaubensfachen nicht unbedingt anerfannte, wie Karlſtadt 
und andere, war ihm em „Schwarmgeift” und „Rottirer“. Als er bei 
dent befannten Religionsgejpräche zu Marburg (1529) gegen die über— 
(egene Dialeftif Zwingli's, welcher inzwilchen in der Schweiz das Wert 
der Reform jo wader gefürvert hatte, nicht mehr auffommen fonnte, 
wies er die vernünftigere Auffaffung der Abendmahlslehre durch denſelben 
mit dem Grobianiſmus zurüd: „Ihr habt nicht den rechten Geiſt!“ 
Der neue Bapft Bibelbuchftabe war alfo fertig. Sp unduldſam belferte 
gegen andersdenkende, jo hündiſch kroch vor den Mächtigen Die aus Humpert 
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und aber Hundert Päpſtlein beftehende lutheriſche Pfaffheit, daß ver 
ehrlihe Sebaftian Frank bereits 1534 in der DVorrede zu feinem 
„Weltbuch“ über die gehäjlige Rechthaberei der proteftantiihen Ortho— 
doxie Hagte und binzufügte: „Sunft im Papftthum ift man viel freier 
gewejen, die Lajter auc der Fürſten und Herren zu ftrafen; jest muß 
alles gehofirt jein oder es ift aufrühriih. Gott erbarms!” So weit 
wat es binnen kurzem mit einer Bewegung gefommen, won welcher 
die edelſten Geifter Deutjchlands die Wiedergeburt der Nation gehofft 
hatten. 

Die äußere Stellung der proteftantiichen Partei hatte ſich inzwiichen 
erweitert und befeftigt, weil der Kaifer durch jeine andermeitigen Händel 
zu jehr in Anspruch genommen war, um jich ernftlich mit Der Unter- 
drückung des Lutherthums bejchäftigen. zu fünnen. Das feindliche Ver— 
hältniß, in welches er um 1526 zum Papſt gerathen war, bewirkte jogar, 
daß auf dem jpeyerer Neichstage genannten Jahres inbetreff der Reli— 
gionsſtreitigkeit beſchloſſen wurde, der Kaiſer jollte zum Austrage derjelben 
baldmöglichſt ein allgemeines Koncilium veranftalten und inzwiſchen möge 
jeder Reichsſtand inbezug auf das Lutherthum jo verfahren, wie er e8 
vor Gott und dem Katjer verantworten zu fünnen glaubte. Als ſodann 
auf dem fpeyerer Neichstage von 1529 die Mehrheit ver Neichsjtände 
Anftalten gegen den Fortgang der Neuerung getroffen willen wollte, 
reichten die Lutheraner, fünf Fürften und vierzehn Städte, dagegen jene 
Proteftation ein, von welcher fie den Parteinamen Proteftanten erhielten. 
Im Jahre 1530 kam Karl V., nachdem er als Sieger mit dem Papſt 
und dem König von Frankreich Frieden gejchloffen, mit der feiten Abficht 
nad) Deutſchland, der Kirchenſpaltung durch Unterdrüdung der Refor— 
mation ein Ende zu machen. Er wurde dur) das Kredo der Proteftanten, 
die von Melanchthon verfafite und von Luther gebilligte „ Augsburgiiche 
Konfeffion“, welche fie auf dem Keichstage won Augsburg (1530) ein- 
reichten, nicht anderen Sinnes. Aber er mufjte die Ausführung jeines 
Planes noch verjhieben. Die protejtantiichen Stände ſchloſſen nun das 
ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches ſich mittels der Ausbreitung des 
Lutherthums im deutſchen Süden und Norden rajch verftärkte. Nachdem 
durch das erfolglofe Religionsgeſpräch zu Negensburg (1541) von jeiten 
des Kaiſers der lette friedliche Berjuch zur Einigung zwiſchen Katholiken 
und Proteftanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung auf er- 
folgreiches einjchreiten des Konciliums won Trivent, welches die Pro— 
tejtanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, gejcheitert war, 
kam es zur Entſcheidung durch das Schwert in dem fogenamten 
ſchmalkaldiſchen Kriege, welcher hauptfählih in Folge des Abfalls des 
Herzogs Mori von Sachſen von feinen Glaubensgenoſſen jo raſch 
beendigt wurde, daß der Kaiſer im Herbfte von 1547 als unbeſchränkter 
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Gebieter von ganz Deutſchland daſtand. Er benutzte ſeinen Sieg und fuhr 
mit der katholiſchen Reaktion entſchieden vor. Aber Karl V., der Adept 
der welſchen Praktik, hatte ſich in dem ehrgeizigen Moritz von Sachſen, 
den der ihm gewordene Kurhut keineswegs zufriedenſtellte, einen Schüler 
gezogen, welcher den Meiſter ſelbſt übertraf. Während der Kaiſer gar 
nicht ahnte, daß ein „plumper“ Deutſcher im ſtande wäre, ihn um die 
Früchte ſeiner militäriſchen und diplomatiſchen Siege zu bringen, hatte 
Moritz ſeinen Abfall von der kaiſerlichen Partei ſchon vollbracht und 
erzwang durch ſeinen plötzlichen kühnen Zug in's Tirol den paſſauer Ver— 
trag (1552), deſſen Beſtimmungen der augsburger Religionsfriede von 
1555 des näheren dahin ausführte, daß den proteſtantiſchen Ständen 
augsburgiſcher Konfeſſion völlige Religions- und Gewiſſensfreiheit, ſowie 
politiſche Gleichberechtigung mit den katholiſchen und der Beſitz der ein— 
gezogenen Kirchengüter geſichert wurden. Wie innerlich faul dieſer Friede 
war, ſollte ſich im folgenden Jahrhundert nur allzu ſchrecklich erweiſen. 

Unterdeſſen hatte auch der Katholiciſmus an ſeiner Regeneration 
gearbeitet, ganz im alten hierarchiſch-päpſtlichen Sinne zwar, aber mit 
Berückſichtigung und Benutzung aller Mittel und Umſtände, welche ihm 
die nee Zeitlage darbot. Man kann von dieſer Regeneration nicht 
ſprechen, ohne des Jeſuitiſmus zu gedenken, oder vielmehr der Jeſuitiſmus 
war dieſe Regeneration ſelbſt. Aus Spanien, der alten Heimat des 
Fanatiſmus, ging er hervor. Geſtiftet 1540 durch Inigo de Loyola, 
wurde die „Geſellſchaft Jeſu“ in überraſchend kurzer Zeit ein Inſtitut, 
welches der päpſtliche Stuhl mit ungeheurer Wirkung dem lutheriſchen 
Geiſte entgegenſetzte, Geiſt gegen Geiſt oder, wenn man will, Ungeiſt 
gegen Ungeiſt. Die Beſchlüſſe des tridentiner Koncils von 1562, welche 
die Entwickelung des Katholiciſmus zum Abſchluſſe brachten, ließen die 
Thätigkeit des Jeſuitenordens, welcher zuvor ſchon an katholiſchen Höfen 
Deutſchlands Eingang gefunden hatte, ſchon deutlich ſpüren. Dieſe Be— 
ſchlüſſe boten der Ketzerei den Kampf auf Leben und Tod. Der Jeſuiten— 
orden führte ihn. Die Jeſuiten entwarfen die große katholiſche Kombi— 
nation, welche Europa umfaſſte und, geſtützt auf die ſpaniſche Macht, durch 
das ſcheitern der Anſchläge Philipps II. auf England, wie durch die 
TIhrongelangung des Bearners in Frankreich zwar gehemmt, aber nicht 
aufgegeben wurde. 

Der Jeſuitiſmus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesſtaat 
im Sinne des Katholiciſmus, zu einer Domäne des Papftes machen, der 
natürlich eine Marionette in den Händen des Ordens fein jollte und war. 
Jedem freien Gedanken nicht nur, nein, dem Gedanken überhaupt auf 
den Kopf zu treten, an die Stelle des denkens ein unklares fühlen zu 
jegen, mit ımerhörter Shftematif und Konfequenz die Verdummung und 
Verfnechtung der Maſſen durchzuführen, geſcheide Köpfe, die Reichen und 
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Mächtigen, die einflufjreichen Leute jeder Art durch blendende Vortheile 
an fich zu feffeln, die vornehme Gejellihaft zu gewinnen mittels einer 
Moral, welche durch ihre Klauſeln und Vorbehalte zu einem Kompendium 
des Lafters und Trevels wurde, die Armen durch Beachtung ihrer 
materiellen Bedürfniſſe zum Danke zu verpflichten, hier der Sinnlichkeit, 
dort der Habfucht, hier der Gemeinheit, dort dem Ehrgeize zu ſchmeicheln, 
alles zu verwirren, um endlich alles zu beherrichen, vie Civiliſation 
untergehen zu lafjen in einer bloßen Vegetation und die Menjchheit in 
eine Schafheerde umzuwandeln: daranf ging die Gefellihaft Jeſu aus. 
Ihre Organifation war großartig und bewunderungsmirdig. Hier war 
in diametralem Gegenſatze zu der auf Befreiung des Individuums ge- 
richteten Reformationsidee das völlige hingeben der Individualität an 
ein ganzes durchgeführt. Das Herz des Jeſuiten ſchlug in der Bruft 
jenes Ordens. Nie hat eim General gehorfamere, ıimerfchrodenere, 
heldenmüthigere Soldaten gehabt als der Jeſuitengeneral und nie auch 
wurde ein Heer mit meifterhafterer Strategie geführt als die „Kompagnie 
Jeſu“. In ewiger Proteuswandlung und dennoch ftets dieſelbe, führte 
ſie den nimmerraſtenden Krieg wider die Freiheit. Alles wurde auf 
dieſen Zweck bezogen und alles muſſte ihm dienen. Der Jeſuit war 
Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künſtler, Erzieher, Kaufmann, aber 
ſtets blieb er Jeſuit. Er verband ſich heute mit den Königen gegen das 
Volk, um morgen ſchon Dolch oder Giftphiole gegen die Kronenträger in 
Anwendung zu bringen, weil bei veränderter Konſtellation der Vortheil 
ſeines Ordens dies heiſchte. Er predigte den Völkern die Empörung und 
ſchlug zugleich ſchon die Schaffote für die Rebellen auf. Er ſcharrte mit 
geiziger Hand Haufen von Gold zuſammen, um ſie mit freigebiger wieder 
zu verſchleudern. Er durchſchiffte Meere und durchwanderte Wüſten, 
um unter tauſend Gefahren in Indien, China und Japan das Chriſten— 
thum zu predigen und ſich mit von Begeiſterung leuchtender Stirne zum 
Märtyrertode zu drängen. Er führte in Südamerika das Beil und den 
Spaten des Pflanzers und gründete in den Urwaldwildniſſen einen 
Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den Haufen 
warf. Er zog Armeen als fanatiſcher Kreuzprediger voran und leitete 
zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmeßzeug des Ingenieurs. Er 
ſchweigte das Gewiſſen des fürſtlichen Herrn, welcher die eigene Tochter 
zur Blutſchande verführt, wie das der vornehmen Dame, welche mit ihren 
Lakaien Ehebruch trieb und ihre Stiefkinder vergiftet hatte. Für alles 
wuſſte er Troſt und Rath, für alles Mittel und Wege. Er führte mit 
der einen Hand Dirnen an das Lager ſeiner prinzlichen Zöglinge, wäh— 
rend er mit der anderen die Drähte der Maſchinerie in Bewegung ſetzte, 
welche den Augen der Entnervoten die Schreckbilder der Hölle vorgaufelte. 
Er entwarf mit gleicher Geſchicklichkeit Staatsverfaſſungen, Feldzugspläne 
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und riefige Handelsfombinationen. Er war ebenjo gewandt im Beicht- 
jtuhl, Lehrzimmer und Rathsſal, wie auf der Kanzel und auf dem 
Diſputirkatheder. Er durchwachte die Nächte hinter Aktenfaſcikeln, be- 
wegte fih mit anmuthiger Sicherheit auf dem glatten Parkett ver Paläfte 
und athmete mit ruhiger Faſſung die Peſtluft der Lazarethe ein. Aus 
dem goldenen Kabinette des Fürſten, den er zur Ausrottung der Keterei 
geftachelt hatte, ging er in die ſchmutztriefende Hütte der Armuth, um einen 
Ausjägigen zu pflegen. Bon einem Hexenbrande kommend, ließ er in 
einem frivolen Höflingskreiſe ſchimmernde Leuchtkugeln ſkeptiſchen Witzes 
ſteigen. Er war Zelot, Freigeiſt, Kuppler, Fälſcher, Sittenprediger, 
Wohlthäter, Mörder, Engel oder Teufel, wie die Umſtände es verlangten. 
Er war überall zu Hauſe, er hatte kein Vaterland, keine Familie, keine 
Freunde; denn ihm muſſte das alles der Orden ſein, für welchen er mit 
bewunderungswürdiger Selbſtverleugnung und Thatkraft lebte und ſtarb. 
Nie, fürwahr, hat der Menſchengeiſt ein ihm gefährlicheres Inſtitut ge— 
ſchaffen als den Jeſuitismus und nie hat ein Kind mit ſo rückſichtsloſer 
Entſchloſſenheit ſeinem Vater nach dem Leben geſtrebt wie dieſes. 

Die katholiſche Reaktion, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts in den romaniſchen Ländern durchgeführt worden war, wurde im 
folgenden auch in den germaniſchen mit Energie verſucht und bot nament— 
lich in Deutſchland, wo die Proteſtanten in die Fraktionen der Lutheraner 
und Kalviniſten zerfallen waren, große Ausſicht auf Erfolg. Doch hin— 
derte die duldſame Geſinnung der beiden Kaiſer Ferdinand I. und Maxi— 
milian II. vorerſt ein raſches vorgehen. Der frühzeitige Tod des letzteren 
(1576), der ein mildverſtändiger und aufgeklärter Mann war und der 
religiöſſen Bewegung freien Lauf ließ, war ein um jo größeres Unglück für 
Deutſchland, als ihn feine beiden untauglihen Söhne, der düſter grüblerifche 
Wollüftling Rudolf II. und der unheimliche Matthias, auf dem Kaiſer— 
throne folgten. Die Bläne der Jejuiten, für welche in Deutichland der 
Baierherzog Maximilian und der ſpaniſch-fanatiſche Erzherzog Ferdinand 
von der Steiermark, nachmals als Kaiſer Ferdinand II., gewonnen waren, 
reiften jetzt raſch zur Ausführung. Die Proteſtanten, welche durch ihre 
reichsverrätheriſchen, unter dem ſchändlichen Vorwande der Wahrung 
„deutſcher Freiheit“ mit der Krone Frankreich unterhaltenen Verbindungen 
dieſer ſchon im 16. Jahrhundert ven Raub der deutſchen Städte Met, 
Toul und Verdun ermöglicht hatten, ſchloſſen unter den Auſpicien des Kur— 
fürſten von der Pfalz die proteſtantiſche Union (1608), welcher Maximilian 
von Baiern ſofort die katholiſche Liga entgegenſtellte (1609). Beide 
Bündniſſe waren gleich widernational, beide ſetzten zum Verderben Deutſch— 
lands ihre Hoffnung auf die Fremden. Die Union hatte zum Rückhalte 
Frankreich, Dänemark und Schweden, die Liga den Papſt und die ſpaniſche 
Macht. Der dreißigjährige Krieg, von deſſen ungeheurer Trübſal wir 
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noch mehrfach zu ſprechen haben werden, brach aus (1618) und erniedrigte, 
durch den ſchmachvollen weſtphäliſchen Frieden beſchloſſen, unjer Land zu 
dem, was es ſo lange geblieben, zum Spielball fremder Intereſſen, zum 
Schlachtfelde der Kriege Europa's. 

Der von den Fremden diktirte weſtphäliſche Friede (1648) gab für 
das Staatsleben Deutſchlands Beſtimmungen, welche im wejentlichen bis 
zum gänzlichen Einſturz des deutſchen Reichs diefelben geblieben find. Die 
Unabhängigkeit der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und ihre Yostrennung 
vom Reiche wurde auf Frankreichs betreiben fürmlid anerkannt; zu der 
fiebenten Kurwürde, welche auf Batern libergegangen, wurde die des 
reſtituirten Hauſes Aheinpfalz als achte gefügt. Die Zerrifenheit Deutich- 
lands ward ein integrivender Theil jener Verfaſſung; denn die Reichs— 
ftände erhielten in ihren Territorien die volle Landeshoheit und das Recht, 
unter ſich und mit auswärtigen Mächten Bündniſſe zu ſchließen, nur nicht 
gegen Kaiſer und Reich, eine Klauſel, die weiter nichts war als ein Kanzlei— 
Ihnörfel. Den Reichsſtänden, nicht dem Kaiſer jollte die Entſcheidung 
über Fragen der Reichsgeſetzgebung und Reichsbeſteuerung, iiber Krieg und 
Frieden zukommen und man forgte dafür, daß Die Reichsregierungsmaſchine 
eine vecht ſchwerfällige und ungefchiet Eonftruirte war, damit ja nichts 
damit ausgerichtet werden könnte. Die Gleichberechtigung der fatholifchen 
und proteftantiichen Konfeflion ward anerkannt, ver Neihshofrath und dag 
Keihsfammergeriht aus Katholifen und Proteftanten zuſammengeſetzt. 
Alles in dieſem auf den Emgebungen und Machenſchaften der franzöfiichen 
Politif beruhenden Frievensihluffe war darauf angelegt, daß das Neid, 
im Innern zeritücelt und nach außen gelähmt bliebe und daß der Maras- 
mus, von welchen e8 angefrejfen war, ungehinderten Fortgang hätte. Das 
war der Ausgang des großen Kampfes für die Deutjchen. Glücklicher 
waren andere germantiche Völker. Die Niederländer hatten ſich Unab- 
hängigfeit und republifaniiche Freiheit erfämpft, England legte unter Füh— 
rung des großen Kromwell, der größten ftantsmänniichen und friegertichen 
Erſcheinung des Germanenthums von damals, das unzerjtörbare Fundament 
jeiner welthiftoriihen Größe und fandte jene Söhne über den Dcean, um 
der Menjchheit eine neue Welt zu gewinnen. Wahrlich, jeder ver Buritaner, 
welcher in den Wildniffen Nordamerifa’s unter Bedrängniſſen und Ge— 
fahren aller Art ver Civiliſation, der Freiheit, nem Volke, der Zukunft eine 
Stätte bereiten half, hat unendlich wiel mehr für die menjchliche Gefellichaft 
gethan, als alle die tauſende theologifcher Zungendrejcher, welche von der 
Reformation bis auf unſere Tage herab das Bewufftfein des deutjchen 
Bolfes trübten und verwirrten. 

Die Saat, welche der weſtphäliſche Friede ausgeſäet hatte, Schoß bald 
genug im giftige Halme. Deutichlands Ohnmacht "zeigte ſich den Er- 
oberungsgelüften Ludwigs XIV. gegenüber in ganzer Blöße. Das Elſaß 
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ging ſchmachvoll verloren und von Oſten her drohte durch die Türken eine 
Gefahr, deren Abwendung man ebenfalls hauptſächlich nur Fremden, den 
Polen unter Sobiejfy, zu verdanken hatte. Des franzöftichen Räubers 
deipotticher Abjolutismus wurde mit feinem Hofluxus kleinlich nachgeahmtes 
Borbild der deutichen Fürften. Die Abftufung der Lehensmonarchie zur 
abjolutiftiichen vollbrachte ſich raſch. Tyrannen und Verſchwender à la 
Louis XIV. ſchoſſen in Deutſchland wie Pilze auf und dem Fluche Der 
Kleinftaateret gejellte ſich der religtöfer und fonfelftoneller Intoleranz. Die 
Politik wurde Kabinettspolitif, die Nechtspflege Kabinettsjuſtiz. Mit 
der Verkümmerung aller Volksrechte, mit der Steigerung der Regierungs— 
gewalt in's maßloſe wuchs der Steuerdruck in's unerhörte und unerträg— 
liche. Der Adel ſank zum Schranzenthum herab, welches ſeine Unbe— 
deutendheit unter Ordenskram verhüllte. Das Bürgerthum verknöcherte 
zum jämmerlichſten Philiſterium, die Bauerſchaft verfiel ſtupider Ent— 
würdigung. Von einer ebenſo unſinnigen als hartherzigen „Finanzerei“ 
großgezogen, kam eine Bureaukratie auf, welche, kriechend nach oben, 
brutal nach unten, ſo recht die Pflanzſchule jenes deutſchen Laſters ge— 
worden iſt, das man mit dem Worte Bedientenhaftigkeit in ſeiner ganzen 
Verworfenheit kennzeichnet, jenes Laſters, das der alten Dienſtbarkeit die 
modern lakaienhafte Dienſtbefliſſenheit verband und die Niederträchtigkeit 
in ein Syſtem brachte. | 

Doch hier ſetzen wir dieſen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel 
und beginnen jofort die Darftellung des deutichen Kultur- und Sitten- 
lebens in jeinen einzelnen Aeußerungen vom 16. bis in's 18. Jahr— 
hundert. 


Drittes Kapitel, 
Die materielle und’ die geſellige Kultur. 


Der Ackerbau. — Wildftand und Jagd. — Weinbau und Obftzudht. — Ein: 
führung fremder Nahrungspflanzen. — Die Kartoffel und der Tabak. — 
Kaffee und Thee. — Botaniſche, Küchen: und Ziergärten. — Gewerbe 
und Handel. — Das häufliche und gejellige Leben. — Ein edelmännijcher 
Lebenslauf aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — Häufliche 
Einrihtung des Landadels und des Patriciats. — „Fugger'ſche Pracht“. — 
Deffentlihe Bergnügungen. — Bäuerliche Zuftände. — Bettler, „Merode- 
brüder” und „Landftörzer“. — Volksgeſang. — Verkehrsmittel und Reife: 
art. — Ein deutihes Safthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts. — Heitungsweien und Mafregelungen der Preffe. — Kalender. — 
Wiſſenſchaftliche und literariſche Zeitjchriften. 


Aller Civiliſation Anfang und bleibendes Fundament, der Ader- 
bau, zeigte ſich bet ums in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
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raſchem Vorſchritte begriffen. Der geiftige Aufſchwung, welder während 
der Neformationsperiode die ganze Nation erfafite, blieb auch für die Land— 
wirthſchaft nicht unfruchtbar. Wir bemerfen bald, daß die höheren Stände 
derjelben mehr Aufmerkjamfeit zuwenden als bisher, daß Anfänge einer 
verftändigeren Behandlung von Feld und Wald zutage treten. Der zu— 
nächſt aufrichtig gemeinte veformatoriihe Verſuch, mit dem Chriftenthunt 
einmal Ernſt zu machen, hatte zu der Entdeckung geführt, daß auch der 
Bauer ein Menſch und als ſolcher bildungsfähig und bildungsbedürftig jet. 
Daher entſtanden Volksſchulen, Die freilich infolge des Bauernfrieges mei— 
ftens wieder gewaltjam umterdrücdt wurden. Der deutſche Bauer follte 
jedoch, nachdem er der Knechtſchaft mit Leib und Seele verfallen, möglichit 
viel fir die Herren produciren, um die gefteigerten Bedürfniſſe ver letzteren 
zu deden, welchen der immer mehr ſich belebende Handel zur Verwerthung 
der Erzeugnifje ihrer Güter reichlichere Gelegenheit darbot. Den Grumd- 
eigenthümern muſſte demnach daran liegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen 
eine recht nırzbare jet, und da die Erfahrung bewies, daß die Pachtwirth— 
Ihaft viel beſſere Reſultate Tieferte als die Bearbeitung der Felder durch 
verdroſſene Yeibeigene, jo verwandelte mancher Herr jeine leibeigenen Bauern 
in ZJeitpächter oder Erbpächter. Solchen wurde meist auch die Bebauung 
der durch den Raub der Kirchengüter in den proteftantiichen Gegenden be- 
deutend vergrößerten fürjtlihen Hausgüter oder Domänen und der jtädtt- 
ſchen Gemeindeländereien überlaffen. Anderwärts benütte man die Rodung 
von Sorten und die Entjumpfung von Moorgegenden, um zur Anlegung 
von Kolonien befitlojfer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erichtenen 
auch landwirthichaftlihe Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Yandbaue“ 
(1580), und wurden die Gejee, welche auf die Yandwirthichaft Bezug 
hatten, zu jogenannten „Landesordnungen“ zuſammengeſtellt. Da und 
dort nahm ſich auch wohl ein Fürſt des Acderbaues und der Objtzucht werf- 
thätig an, wie insbejondere der Kurfürſt Auguft von Sachſen, welchen jet 
Kammerpräfident Thumshirn dabei unterſtützte. Auguſts Gemahlin Anna 
iſt eine ganz vortrefflihe und höchſt emſige Milchwirthſchafterin, Käſekünſt— 
lerin und Viehmäſterin geweſen. Kaiſer Maximilian II. hatte vernommen, 
daß die Kurfürſtin „eine geheime Kunſt beſitze, wie man das Vieh feiſt 
mache“, und bat ſie um Mittheilung derſelben. Worauf Anna ſchrieb, 
dieſe Kunſt beſtehe darin, „daß das Maſtvieh alle zwei Stunden Futter er— 
halte und darauf getränkt werde, ſo daß täglich eine zwölfmalige Fütterung 
ſtattfinde“. Indeſſen konnte ſich Deutſchlands Ackerbau noch keineswegs 
mit dem oberitaliſchen meſſen, welcher bereits den Kleebau und die Be— 
ſömmerung des Brachlandes kannte. Auch für die Verbeſſerung der Vieh— 
zucht geſchah manches und zwar das meiſte für die Pferdezucht in den fürſt— 
lichen Stutereien. Aber alle die auf dem landwirthſchaftlichen Gebiete 
ſproſſenden Keime des Fortſchrittes zertrat der plumpe Fuß der dreißig— 
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jährigen Kriegsfurie. Man fan fid) leicht vorftellen, wie e8 zur Zeit des 
weitphältichen Friedens mit dem deutſchen Ackerbauweſen beftellt war, wenn 
man bedenkt, daß Damals in vielen, jehr vielen Gegenden unjeres unglück— 
lichen Landes mehr Wölfe als Bauern in den Dörfern hauf'ten. 

Jedoch die zähe Beharrlichfeit unſeres allzeit arbeitseifrigen Volkes 
griff das zerjtörte Werf der Kultur von neuem an und allmälig Fleiveten 
fih die mit jenem Schweiße gedüngten verödeten Fluren wieder in das 
grüne Gewand hoffnungsreiher Saaten. Der verarmte Adel mufjte, um 
eriftiren zu fünnen, dem Landbau Achtſamkeit ſchenken und die Noth, die 
Mutter alles großen, zwang ihn zu etwas rückſichtsvollerer Behandlung 
der Bauerſchaft. Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte fich Die 
Landwirthichaft wieder bedeutend erholt. In der Pfalz war der Kleebau 
eingeführt, in Kärnthen ſchon 1665 die erite Säemaſchine erfunden worden. 
Die Aderwerkzenge wurden verbefjert und auch in der Viehzucht einige Vor— 
ſchritte erwirkt. An eine Förderung derjelben, wie wir fie im dritten Buche 
zu verzeichnen haben werden, war freilich noch nicht zu Denfen. Der Herren— 
jtand beihäftigte fi) noch viel zur viel mit dem wilden Thieren, um den 
zahmen die gehörige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die altgermaniiche Jagd— 
luſt fand noch immer vollauf Befriedigung und die furchtbare Grauſamkeit, 
womit gegen die Wilderer verfahren wurde, zeigt, wie jtreng die Ariitofratie 
auf ihrem angemaßten Jagdvorrechte beftand. Herzog Ulrich von Wirtem— 
berg gebot 1517, daß den Wilderern beide Augen ausgeftochen werden 
jollten; aber den ſcheußlichſten Frevel dieſer Art beging Doch wohl ein geift- 
licher Herr, jener Erzbiihof von Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der 
einen jenem Acer verberblichen Hirjch erlegt hatte, in Die Haut des Thieres 
nähen und von den Hunden zerreigen ließ. Es war auch et junkerlicher 
Jagdſpaß, ertappte Wilddiebe auf Hiriche binden zu lafjen zu entſetzlichem 
Todesritt. Im 17. Jahrhundert vechnete man zur „hohen“ Jagd: Bären, 
Edelhirſche, Dambirihe, wilde Schweine, Lırhje, Kraniche, Auerhühner, 
Schwäne, Fafanen und Trappen; zur „mittleren“ : ehe, Keuler, Bachen, 
Friſchlinge, Wölfe, Brachvögel, Birkhühner und Haſelhühner; zur „niederen“ : 
Füchſe, Hafen, Dachſe, Biber, Fiſchottern, Marder, Waldkatzen, Eich— 
hörner, Wieſel, Hamſter, Schnepfen, Repphühner, wilde Gänſe und Enten, 
Reiher, Taucher, Möven, Waſſerhühner, wilde Tauben, Kibitze, Droſſeln, 
Lerchen. Dieſes Verzeichniß gibt einen intereſſanten Fingerzeig über den 
damaligen Wildſtand. Bären, Wölfe, Luchſe und Biber waren überall 
noch häufig anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Jahren über 
120 Biber an den Donauufern bei Ulm. Der letzte Bär im eigentlichen 
Deutſchland wurde ſchon 1686 in Thüringen erlegt, aber in den Berg— 
wäldern von Graubünden gräbt ſich „Mutz“ noch heute ſeine Winterhöhle. 
Die Steinböcke waren um 1650 in den deutſchen Alpengegenden bereits 
ausgerottet md wurden nur noch in Thiergärten erhalten. Im 16. Jahr-— 
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hundert war der Ertrag der Jagdbeute wahrhaft erſtaunlich, wenigſtens 
was die Anzahl der erlegten Thiere betrifft. Während der Regierung des 
fächfiichen Kırfürften Johann Friedrich follen in jenem Lande nahe an 
800,000 Stücke Wild getödtet worden fein; der Fürft ſelbſt erlegte mit 
eigener Hand 208 Büren, 200 Luchſe und 3583 Wölfe Zu Anfang 
des folgenden Jahrhunderts mufjte, der Wildftand bedeutend abgenommen 
haben, weil z. B. in Meißen und Brandenburg damals ein Hirſch 
7 Gulden £oftete, während ein fetter Ochſe nur 5 Gulden galt. Die 
allgemeine Verwilderung der dreißigjährigen Kriegszeit war freilich dem 
Wilde ebenio günftig, wie fie der Landeskultur ungünftig war. Sehr 
üble Folgen hatte fie auch für den Weinbau, der fih im Mittelalter 
namentlich in den Aheingegenden jo gehoben hatte, daß die deutiche Aus— 
fuhr die Frankreichs hinter fich ließ. Als der ververbliche Kriegsſturm, 
welcher allein in Wirtemberg tiber 40,000 Morgen Weinberge verwüſtet 
hatte, worüber war, griff auch der Winzer wieder zu Hafe und Meſſer und 
es wurden jogar Weingärten in Gegenden angelegt, wo fie jetst längſt wie— 
der verſchwunden find. Neben den Rhein-, Moſel- und Pfälzerweinen 
hatte zu dieſer Zeit beionders der Neckarwein Auf. Nikodemus Friſchlin 
hat Die Borzüge der verichtevenen Sorten defjelben 1575 in einem lateini— 
ihen armen bejungen, welches bemeift, daß man ſchon damals die Tugen- 
den des Effingers, Heppachers, Bentelsbachers, Felbahers und Bein- 
fteinerg zu würdigen wufjte. Im Jahre 1582 gab Johann Raſch zu 
Wien jein „Weinbuch von Baw, Pfleg und Bruch des Weins“ heraus, 
in welchem unter anderen Abjonderlichfeiten auch Diefes Necept gegen den 
Katzenjammer vorkommt: — „Ehe du ein wein trinfit, iR Wethamerwurtz 
oder Petulanakraut oder thue ein guten trund Milch, jo wirdftu nit ſo 
leichtlich vol gemacht werden. Epheu hat dife tugend und kraft, daß es 
den fopff vor des vergangenen tags rauſch und wehthumb behütet.” Der 
Mittelpunkt des ſüddeutſchen Weinhandels war Ulm, wo im 16. Jahr— 
hundert oft 300 Weinwagen auf den Markt gekommen find und zu An— 
fang des 17. oft an einem Tage 800 Fäſſer verkauft wurden. Mit der 
MWeinverbeflerung ging aber auc die Weinverfälihung Hand in Hand. 
Es mochte noch angehen, wenn zu Hamburg Berlüßungsanftalten fr die 
fauern märkiſchen Weine etablirt waren, allein im ſüdlichen Deutfchland 
wurde die Miſchung des Weines mit Obftmoft jo unverſchämt getrieben, 
daß das Obftmoften mehrmals ganz ıumterfagt ward. Cine nod) ge— 
fährlichere Konkurrenz, als der deutſchen Weinproduftion aus der Einfuhr 
fremder, namentlich, italiſcher und ungariſcher Weine entftand, fam ihr von 
fetten der einheimischen Bierbrauerei, gegen welche die Bevölkerung von 
Weingegenden umgemein erbittert war. Mehr als einmal wurden daher 
im ſüdweſtlichen Deutſchland Edikte erlaffen, welche das Bierbrauen auf 
gewiffe Orte beſchränkten. Die wüthendfte Bierfeindſchaft hegte man 
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natürlicherweile da, wo zwar emfig Wein gebaut wurde, aber nicht eben 
guter. So z. B. in der Reichsſtadt Neutlingen, deren Nat 1697 be- 
ſchloß, „pie Sudelei des bierbrauens in allmeg abzuthun.“ Das war 
aber nur ein wereinzelter Schimpf, welcher dem alt= und allbeliebten Natio— 
nalgetränfe dem Biere (althochdeutſch bior, wahrſcheinlich abzuleiten vom 
angelfächfiichen bere, d. i. Gerfte) angethan wurde. Das ältefte deutſche 
Bud, welches von der Kunſt des Bierbrauens handelte, erſchien zu Erfurt 
1575 unter dem Titel: „Fünff Bücher von der Göttlichen und Edlen 
Gabe der philofophiihen, hochthewren und wunderbaren Kunſt, Bier zu 
brauen. Durch Henrikum Knauſtium, beyder Rechten Doftorem.“ Wie 
ſehr der Obſtbau in Ehren ſtand, iſt ſchon daraus zu erſehen, daß um 
1514 zu Augsburg das Baumbelzen zu den freien Künſten gerechnet 
wurde. Für die Emporbringung und Veredelung der Obſtkultur haben 
ſich beſonders der ſchon erwähnte Kurfürſt Auguſt von Sachſen und der 
große Kurfürſt von Brandenburg erfolgreiche Mühe gegeben. Im Herzog— 
thum. Braunſchweig kannte man im Jahre 1591 Quitten, Pfirſiche, Pflau— 
men, Schwarz- und Weichſelkirſchen, Honig-, Sped-, Winter- und Muſ— 
katellerbirnen, Süß-, Scheiben- und Borſdorferäpfel. Das „Sehr liebreich 
und auserleßen Obsgarten- und Peltzbuch“, welches 1620 zu Nürnberg 
herauskam, zählt 115 Sorten von Aepfeln, 110 von Birnen, 13 von 
Kirſchen und 19 von Pflaumen auf. 

Im 16. und 17. Jahrhundert wurde der deutſche Land- und Gar— 
tenbau durch die Aufnahme einer Menge fremder Frucht- und Pflanzen— 
arten weſentlich bereichert. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der 
afiatiihe Buchweizen eingeführt. Die Repskultur brachten Die durch 
Alba vertriebenen Niederländer nad) Süddeutſchland. Der Anbau des 
ſchon zur Zeit Karls des Großen befannten Krappes wurde namentlich 
in Schlefien und Böhmen emfig fortbetrieben, Dagegen erlitt die beſonders 
in Thüringen blühende Kultur des Ward durch die Einfuhr des Indigo 
ihwere Beeinträchtigung. Der Mais hatte Kolon 1493 nad) Europa 
gebracht; er kam jedoch erjt um 1650 nad) Süddeutſchland, wo er, weil 
zunächſt aus Italien eingeführt, ven Namen Welſchkorn erhielt. Bon 
ungleich größerer, von wahrhaft weltgeichichtliher Beventung war eine 
andere Gabe Amerifa’s, die Kartoffel, welche. in Deutſchland zuerit von 
dem Botaniker Kluſius gepflanzt wurde (1588) und zwar nur als eine 
botaniſche Seltenheit. Ihre Verbreitung als Nährfrucht ging in Deutſch— 
land jehr langſam von ftatten; denn während m einigen Gegenden ſchon 
um 1613 ver Anbau der Kartoffeln „gar gemein war“, famen fie erft 
um 1640 nad Heſſen-Darmſtadt, Weitphalen und Niederſachſen, nad) 
Braunſchweig 1647, nad) Berlin 1650, noch viel jpäter nad) Bamberg 
(1716), in die Pfalz, nad) Baden und Schwaben. Im Murgthale 
wurde der Kartoffelbau erft 1740 eingeführt, in den Dörfern auf und 
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an der ſchwäbiſchen Alp um viejelbe Zeit. Im übrigen liefert die Ein- 
führungsgeichichte des Kartoffelbaues in den Ländern unſeres Grotheiles 
einen fehr jprechenden Beleg zu dem Sate, daß dem ſouveränen Unver- 
ftande der Mafjen der Vorſchritt ftets aufgezwungen werden muß. Die 
Bfaffen freilich hatten guten Grund, die Kartoffel als eine „Teufelswurzel“ 
zu verichreten: fie hatten ja feinen Kartoffelzehnten anzufprechen. Das 
Bolt glaubte dann ſeinerſeits vielerorten jo hartnädig an das Märchen 
von der fündhaften „Teufelswurzel“, daß die Bauern nicht nur jelber den 
Rartoffelbau verſchmähten, jondern aud andere mit Gewalt Daran ver- 
hinderten. Da und dort, 3.28. in der Marf und in Pommern, muſſte 
die Kegterung den Anbau der neuen Nährfrucht gewaltfam den Bauern 
aufnöthigen und dieſen, jo zu -jagen, die Kartoffeln auf der Spitze der 
Bajonette bringen. Der Gebraud eines dritten amerikaniſchen Krautes, 
des Tabafs, joll, was das rauchen defjelben betrifft, zuerſt durch die Sol- 
daten Kaiſer Karls V. aus den Niederlanden, was das ſchnupfen angeht, 
durch ſpaniſche Kriegswölfer im breißtgjährigen Kriege nad) Deutichland 
gebracht morben fein. Der Genuß des Tabafs, welcher das eigenthimliche 
hat, daß er ein finnlicher und dennoch nur ein eingebildeter Genuß ift, 
machte ungeheure Borjehritte. Man rauchte ihn aber zunächſt als Heilkraut, 
welchem ganz abentenerlihe mediciniſche Kräfte zugeichrieben wurden. In 
einem Kräuterbuche vom Jahre 1656 heißt eg: „Der Tabak macht niefen 
und ſchlaffen, reinigt ven Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und 
Müdigkeit, ſtillet das Zahnweh und Deutterauffteigen, behütet den Menſchen 
vor der Peſt, verjaget die Läuſe, heilet den Grind, Brand, alte Geſchwüre, 
Schaden und Wunden.“ Andere ſahen die Sache freilich anders an. Nach 
dem Vorgange des engliſchen Königs Jakob J., der aus Mangel an ſonſtiger 
Beihäftigung verfchtevene Bücher gegen das rauchen ſchrieb, witheten 
auch in Deutſchland Geiftlichfeit und Obrigfeiten gegen die Naucher und 
Predigten wurden gehalten, Quartanten wurden gejchrieben gegen die, 
„welche ihren Mund zum Rauchfange des Satans machten“. Unter den 
Pönalmandaten, welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ er- 
ſchienen, ift bejonders das zu Bern 1661 erlafjene merfwirdig, weil es 
in die Tafel der zehn Gebote unmittelbar hinter dem Verbot: Du follit 
nicht ehebrechen! das weitere: Dur jollft nicht rauchen! einihob. Bald 
jedoch änderte fi) der Ton, denn man hatte herausgefunden, daß der 
Tabak nicht nur narkotiſche, ſondern auch finanzielle Kräfte enthalte, und 
vejihalb wurde dem Anbau und Genuß des Tabafs von ftaatswegen 
Vorſchub geleiftet. Bereits um 1630 wurde in Baiern und Thüringen 
Tabak gebaut und feine Kultur verbreitete ſich 1681 nad) Brandenburg, 
1697 nad Heflen und in die Pfalz. Dom Aufgange her, aus dem 
ſonnigen Arabien fam der Kaffee, welcher ein fo treuer Geführte des 
Tabaks merden jollte. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts zählte Kairo 
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bereit8 1000 Kaffeehäuſer. Bon bier verbreitete ſich der Genuß des 
Kaffees nach Konftantinopel und von da brachte ihn der Gejandte Mo— 
hammeds IV. an den Hof Ludwigs XIV. Der deutſche Arzt und 
Reiſende Rauwolf hatte im feiner „Aigentlichen Beichreibung der Raiß 
in die Morgenländer“ (1582) feinen Yandslenten zuerſt won dieſem Ge— 
tränfe erzählt und dann Adam Dlearius in der 1647 erjchtenenen Be— 
ichreibung ſeiner Reiſe nad Perſien vom Chan zu Ardebil gemeldet: 
„Den Tabak liebte er jehr uud ſog den Rauch durch lange Röhren, die 
durch ein Wafjerglas laufen, am ſich; dazu tranf er heißes ſchwarzes 
Waſſer, Kahowä genannt, was em Mittel gegen die Geilheit ſein joll.“ 
Bon England her, wo im Jahre 1652 das erfte europäiſche Kaffeehaus 
(„Virginia Coffee-House*) in Yondon aufgethan, und von Frankreich aus, 
wo 1671 zu Marjeille das erſte Kaffeehaus errichtet wurde, fam die Sitte 
des Kaffeetrinfens nad) Deutſchland und breitete fich, wenn auch nicht ohne 
Widerſtand einzelner Obrigfeiten, raſch aus, jo zwar, daß Kaffee und 
Chofolade bald ein beliebtes Frühſtück der Vornehmen wurden. Am bran- 
denburger Hofe war der Kaffee bald nad) 1670 bekannt. Zu Wien 
wurde das erite Kaffeehaus eröffnet 1683, zu Regensburg und Nürnberg 
1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 1713. 
In dem ſchwäbiſchen Alpdorfe Genfingen tranf man zum erftenmal Kaffee 
1817, in dem befannten Hungerjahre, womit ic) andeuten will, daß der 
Kaffee aus einem Luxus der vornehmen allmälig zu einem jett allgemein 
verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaſſen geworden ift. Ein 
anderer Fremdling, der aus China ſtammende Thee, wurde in Deutjchland 
eingeführt durch den brandenburgifchen Yeibarzt Bontefoe, welcher ein jo 
unmäßiger Berehrer vefjelben war, daß er 1667 in einer Theetendenz— 
Ihrift behauptete, um recht gefund zu fein, müſſte man täglid) 100 bis 
200 Taſſen Thee trinken. 

Mit den auswärtigen und überjeeischen Pflanzen und Nahrungs- 
ftoffen fam auch eine Menge neuer Heilkräuter nad) Deutfchland, die dann 
in botanischen Gärten gepflegt wurden. Einen ſolchen erhielt Königsberg 
1551, Yeipzig 1580, Breſlau 1587, Heidelberg 1597, Würzburg 1709, 
Ingolftadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. In den deutjchen 
Küchengärten wurden am Anfange des 17. Jahrhunderts gepflanzt Kohl, 
märkiſche Rüben, rothe Rüben, Mohrrüben, Nettige, Meerrettig, Kreffe, 
Surfen, Kürbiffe, Kartoffeln, Beterfilie, Sellerie, Erbſen, Salat, Zwie— 
ben, Knoblauch, Tabak, Wirfing, Zipollen, Winterendivien, Kopf- und 
Blumenkohl. Die deutſchen Blumengärten damaliger Zeit prangten mit 
Anemonen, Violen, Hyacinthen, Roſen, Skabioſen, Nofmarin, Lilien, 
Nelken, Mohn, Thymian, Lavendel, Salbei, Lack und Tulipanen. Aus 
Italien, vom üppigen und kunſtſinnigen Mediceerhofe kam die Ziergarten— 
kunſt der neueren Zeit. Sie ward in Deutſchland zunächſt in fürſtlichen 
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Schlofigärten und in den Luftgärten reicher Patricier in Anwendung ge- 
bracht. Hier verdarb jedoch den italiihen Sinn fir ſchöne Formen bald 
die Nachahmung der Holländerei mit ihrer Tulpenmanie, ihrem porzella- 
nenen Schnörkelwerf und ihrer lächerlich putzigen „Verſchönerung“ ver 
Natur. Dann fam der franzöfiihe Gartengeſchmack auf mit jenen 
ſchnurgeraden Alleen, jteifgeometriich gezirfelten Beeten, jchattenlojen 
Bojfetten, mythologiſchen Wafjerfünften und perückenhaft zugeſtutzten 
Tarusheden. Das dauerte bis in's 18. Jahrhundert hinein, wo die 
naturgemäßere engliiche Gartenfunft in Deutjchland Eingang fand. 
Unter all dem fremden, was im 16. und 17. Jahrhundert zu uns fan, 
müſſen auch noch die jogenannten Spielthiere erwähnt werden, Yachtauben, 
Angorafagen, Goldfiſche und Kanarienvögel. Die letzteren waren lange 
Zeit jo außerordentlich beliebt, daß von Tirol aus ein einträglicher Handel 
damit getrieben wurde. Der gezähmte „Kanari“ auf dem Zeigefinger 
der rechten Hand gehörte zur ZTotlette der vornehmen Dame, wie zum 
Sonntagsſtaate der Bürgersfran. So empfingen fie Beſuch und jo ließen 
fie ſich malen.| 

Mit vem Landbau ſchritt vom 16. Jahrhundert ab auch die übrige 
materielle Kultur troß häufiger Unterbrehungen und furchtbarer Rück— 
Ihläge auf allen Gebieten voran. Wifjenichaftlihe Entdeckungen und 
mechaniſche Erfindungen griffen dem Bergbau, den Künften, der Schiff- 
fahrt und der humdertfältigen Gewerbethätigfeit rüftig unter die Arme, 
und wenn auch der deutſche Handel bedenklich aus dem Geleije kam, als 
der Welthandel in Folge der Entdeckung Des Seeweges nad Oftindien 
und der Auffindung Amerifa’s aus dem jünlichen in das weltliche Europa 
überfiedelte, jo fand er ſich doch bald wieder in die neuen Bahnen. Der 
Nationalreichthum vermehrte ſich zuſehends, obzwar feine Erwerbung 
nad) dem breikigjährigen Kriege gleihjam wieder ganz won vorn be- 
ginnen muſſte. Was aber pas gejellichaftliche Leben betrifft, jo behielt 
es im allgemeinen den mittelalterlichen Charakter bei, bis von Frank— 
reich her der dortige neue Hofton die deutſche Geſellſchaft allmälig um— 
formte. Wir werden im folgenden Kapitel, wo wir das Hofleben und 
die ariftofratiiche Bildung bis in's 18. Jahrhundert ſchildern wollen, 
davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein fittengejchichtliches 
Dokument aus dem 16. Jahrhundert, welches iiber Die deutſchen Sitten— 
zuftände um 1518 helle Streiflichter verbreitet. Es ift der in dem 
„Geſprächbüchlein“ des Ulrich von Hutten enthaltene Dialog „Die An- 
ſchauenden“ gemeint. Die Sprechenden, Sol und Phaston, betrachten 
ſich Deutichland aus der Vogelperjpeftive. Phastons Augen fallen auf 
die zum Neichstage won Augsburg (1518) Verſammelten und er fragt 
jeinen Vater nach der Bedeutung diefer Verſammlung. Sol antwortet: 
Es iſt eine Verſammlung zum Nath der Fürften und gemeiner Teutjcher 
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Nation. Phaston: Hut, weld ein Rath! Dver pflegen fie, wie im 
Krieg der Schlachten, alſo aud im Frieden des Rathes bei Trunkenheit? 
Sol: Eben alfo. Dir fieheit aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre 
Sachen ausrichten und darum werben fie von ihren Landsleuten als 
Ausländer gehalten und veracht. Phaëton: Hilf Gott, meld ein Ge— 
polter und Geräuſch, welche Saufferei, wie groß umd verdrießlich Gejchret ! 
— Im Fortgang des Dialogs jagt Phaston: Dort fieh’ ich etliche ver- 
miſcht und nadet unter einander baden, Frauen und Männer, und glaub 
das ohn Schaden ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. 
Phaston: Ich jeh fie Doc ſich küſſen. Sol: Freilich. Phaston: Und 
freundlih umfahen. Sol: Ia, fie pflegen etwan aud) bei einander zu 
ſchlafen. — 

Der deutſche Adel, ſofern er nicht nad) dem Vorbilde des franzöfiichen 
nad) und nach zum Hofadel wurde, blieb noch gar lange in der Barbaret 
des jpäteren Mittelalters ſtecken. Im roher Luft an Fehde, Räuberei und 
plumper Bölleret hauſte er auf ſeinen Burgen und die Annalen des 16. Jahr— 
hunderts find voll won feinen Gewaltthaten. So überfiel 1520 Thomas 
von Abjperg den Grafen Joachim von Dettingen meuchelmörderijch, jo er- 
nordete Graf Felix von Werdenberg 1511 den Grafen Andreas von 
Sonnenberg verrätherifh. Kurfürſt Joachim IL. von Brandenburg ließ 
mehrere feiner Edelleute gemeinen Straßenraubes halber hinrichten und 
derartige Beiſpiele ließen jih zu Dutzenden anführen. Zuweilen wob fid) 
in das eintönige banfettiven, jagen, raufen, fpielen und trinfen des Adels 
eine gräffliche Siataftrophe, wie die auf dem Schloffe Waldenburg 1570 
vorgefallene. Die muntere Gejellichaft führte eine nee Art von Faſt— 
nachtsmummerei auf, woher die Damen als ngel, die Herren mittels 
Flachs und Pechs als Teufel maſkirt waren. Da füllt zufällig ein 
zimdender Funke auf einen der gefährlichen Anzüge, die Flamme verbreitet 
jich mit reißender Schnelligfeit von einem zum andern, Schreden lähmt 
die Nettungsverfucche, zwei der „Teufel“ bleiben tobt anf dem Plate und 
mehrere werben mit lebensgeführlichen Brandwunden bevedt. Die Denf- 
witrdigfeiten des befannten Ritters Götz von Berlichingen aus der Reforma— 
ttonszeit ſchildern wenigſtens noch ein frisches franfes Neiterleben, jo daß 
wir den Selbftbiographen nicht ungerne auf feinen Zügen begleiten, wenn— 
gleich Das handwerksmäßige feiner Waffenfahrten fein recht romantiſches 
behagen mehr auffommen läſſt. Dagegen führen uns die Tageblicher 
des Schlefiihen Nitter Hanns won Schweinichen in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in eine adelige Gejellihaft voll bäuriſcher Aermlichkeit, 
Unbildung und Rohheit. Charakteriftifeh fir den theologiſch-proteſtan— 
tiichen Zeitgeift jener Tage ift es, daß Schweinichen, der dod) ein Stüd 
Hofmann war, jeine Memoiren, welche von 1552 bis 1602 veichen, 
mit einer ausführlihen „Konfeſſion“ feines Glaubens eröffnet. Wir 
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werden dadurch wieder daran erimmert, in welchem Grade die Theologie 
damals die Gemüther beherrichte. Und nicht nur die Gemüther. Ich 
will, um ein frappantes Beiſpiel der proteſtantiſch-theologiſchen Macht 
jener Zeit zu geben, nur an jenen Edeln von Kloth erinnern, welcher 
eineg im Jähzorn begangenen Todtichlages wegen von dem geiftlichen 
Gerichte werurtheilt wurde, drei Sonntage nad) einander im Armſünder— 
habit au der Kichthüre Buße und Abbitte zu thun, und diefem Urtheile 
fi unterwarf, des Zetergejchreies feiner vornehmen Sippſchaft un— 
geachtet. 

Um jedod auf Schweinichen zurücdzufonmen, jo legt ev ums den 
Lebenslauf eines deutichen Edelmanns von damals getreulih dar. „ALS 
ich, erzählt er, ins neunte Jahr kommen und alfo wenig baß meinen 
Berftand erlanget hatte, habe ich zu Mertſchütz zum Dorfichreiber gehen 
müſſen und allda zwei Jahre jchreiben und leſen lernen, und wenn id) 
aus der Schule kam, muſſte ich die Gänfe hüten“. Als „Junge“ (Page) 
am lieguitzer Hof hat er binnen zwei Dahren „ohugefähr 7 Thaler, 
21 Weißgroſchen von Haufe bekommen“. Als zwölfjähriger wurde ex 
„von feinem Herrn Bater zum erftenmal in Barchent gekleidet“. Mit 
vierzehn Jahren wird er auf die lateiniſche Schule nach Goldberg gethan. 
„Es bat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrung mitgegeben 
2 Thaler; dabei däucht' ich mich reich zu fein. Item vor Bücher 
22 Weißgrofhen und hieß mir em Sambt Baret machen.” Weiter: „nt 
Jahre 1567 hat mir der Herr Bater mein erftes Schwert gefauft, Davor 
er geben hat 34 Weißgroſchen.“ Drei Jahre fpäter „begounte ic) mich 
auch allbereit etlihermaßen um die Jungfrauen zu thieren und däucht 
mid in meinem Sum Meifter Fir zu fen. Bin aber auf Hochzeiten 
geritten und ſonſten, wohin id) gebeten wurde, mic gebrauchen lafjen 
und fraß und joff mit zu halben und ganzen Nächten und machte es mit, 
wie fie es haben wollten”. Ternerhin: „Dies Jahr (1570) war id) 
daheim, muſſte dem Herren Bater die Mühle verfehen und davon Nech- 
nung amd Beſcheid geben, auch ſonſt in der Wirthichaft zujehen umd 
belfen, muſſte aud die Gäfte mit ſaufen werwirthen und die Fiſcherei 
verieben, alles Futter ausgeben, auch mit den Dreichern aufheben und 
jonften verrichten, was möglih. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, 
jo man die Siebenundzwanzig hieß, welche ſich verichworen hatten, wo 
fie hinkämen, unflätig zu jein, auch wie fie ichtes (irgend etwas) möchten 
anfangen. Item, es jollte feiner beten, noch fi wachen uud andere 
Sottesläfterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen auf einmal 
bei meinem Herrn Vater geweſen, aber wenn ich ſchon um fie war, bin 
id) doch mit ihnen niemals aufftößig worden.” Im Jahre 1573 ging 
Schweinichen im Gefolge des Herzogs von Liegnitz nach Meclenburg. 
„Habe auf diefem Ritt im Neich große Kundihaft befommen und mir 
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mit meinen ſaufen einen großen Namen gemacht, denn ich mich dieſe 

Zeit nicht wollfanfen konnt.“ Mit faufen konnte man fid, eigene 
bemerkt, auch hundert Jahre jpäter nod) „große Kundſchaft“ machen, wie 
das Beiſpiel jenes brandenburgiichen Oberfimmerers Kurt von Bırrgs- 
dorf beweiit, der während einer Mahlzeit 18 Maß Wein zur fich zu 
nehmen gewohnt war und ſich rühmen konnte, er hätte ſeinem Herrn 
mand ein Schloß und mand) eim Dorf mit trinfen abgewonnen. Auch 
das ſchöne Gejchleht und zwar bis zu den vornehmften und höchften 
Damen hinauf war einem „guten deutſchen Schlud und Trunf“ feines- 
wegs abgeneigt. Es ging derb zu und her in diefem 16. Jahrhundert. 
Aetheriiche und äſthetiſche Theenipperinnen von heutzutage werden bie 
Augen entſetzt aufthun, wenn fie erfahren, daß die Hoffräulein ver 
Königin Eliſabeth von England, alfo Mädchen aus den erjten Familien 
des Landes, zum Frühſtück Däringe, jage Häringe aßen und dazu große 
Kannen voll Bier tranfen. In Deutichland galt der Hofhalt von Herzog 
Emjt dem Frommen zu Sachen - Gotha mit Necht für wohlgeorpnet 
und mäßig. Aber was verftanden damals die Leute, Herren und 
Damen, unter Mäßigkeit? Die von dem genannten Fürften eingeführte 
und gehandhabte „Doftrinfordnung“ (1648) kann ja einen Begriff davon 
geben. Da heißt es unter anderem im 9. Baragraph: — „Zum Früh: 
und Beipertrumf vor unjer Gemahlin jol an Bier und Wein, jo viel 
diejelbe begehren wird, gefolgert werden; vors gräffliche und adelige 
Frauenzimmer aber 4 Maß Bier und des Abends zum Abjchenfen 3 Maß 
Dier; vor die Frau Hofmeifterin und zwo Jungfern wird gegeben won 
Ditern bis Michaelis vormittags um 9 Uhr auf jede Berjon 1 Maß 
Bier und nachmittags um 4 Uhr ebenfoviel.“ Das ganze 16. und 
17. Jahrhundert hindurch gab e8 neben „berühmten“ vornehmen Trinfern 
auch berühmte wornehme Trinkerinnen. Solche waren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts unter anderen die Gräfin Anna von Stol- 
berg, Aebtijfin von Quedlinburg, welche zu ihrer „Erguidung und 
Labung“ jährlich drei Fuder Wein bedurfte, und die Prinzeffin Anna 
von Sachſen, Tochter des Kurfürften Moritz, welche zu heiraten ber 
Prinz Wilhelm won Dranien, der „Schweigfame”, jo unglücklich wer 
und die im Säuferwahnfinn ftarb. Das gebaren dieſer prinzefilichen 
Söfferin ſchildert eine aftenmäßige Aufzeihnung alfo: „Es ließ ihr (ſich) 
die Frau Prinzeffin offtmals eyer gahr hardt im ſaltz ſieden, darauff 
tringft fie dan edtwan zuvil und werde ungedultig, fluche alle böße freche 
und werfe die jpeiße und ſchüſſel mit allem vom tiſch. Und die Fran 
Prinzeſſin, wie fie es genant, den „tollen man“, nemlic, eine guebte 
flaſche weins morgens und abermals eine guedte flaſche zu abendtszeit 
mehr dan ein maß haltend befumen, welches iv jambt einem Pfundt 
Zugkers bei — zu nemen nicht zu vil ſey“. — Den Ausgang eines Feſtes 
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am medlenburger Hofe beichreibt Schweinichen alfo: „Die einheimijchen 
Junkern verloren fi), jowie die Jungfrauen, daß auf die letste nicht 
mehr als zwo Jungfern und ein Junfer bei mir blieben, welcher einen 
Tanz anfing. Dem folget ih nad. Es währet nicht lange, mein guter 
Fremd wijcht mit der Jungfer in die Kammer, jo an der Stuben war; 
ih hinter ihm hernach. Wie wir in die Kammer fommen, liegen zween 
Junkern mit Jungfrauen im Bette; diefer, der mir vorgetangzet, fiel mit 
der Jungfer auch in ein Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der ich 
tanzet, was wir machen wollten? Auf meclenburgiich jo jagt fie: ic) 
jol mich zu ihr in ihr Bette auch legen; dazır ich mich nicht lange bitten 
ließ, legt mich mit Mantel und Kleidern, ingleichen die Jungfrau aud) 
und reden alſo wollend zu Tage, jedoch in allen Ehren. Das heißen fie 
auf Treu und Glauben beiichlafen, aber ich achte mich folches beiliegen 
nicht mehr, denn Treu und Glauben möchten zu einem Schelmen werben.“ 
Wir werden jpäter jehen, von welcher abjonderlichen Beichaffenhett Die Hof- 
dienste unſeres Ritters waren. 

Wo Jagd, Trumf, Tanz, Hunde und Pferdeliebhaberei, ſowie grob- 
finnliche Erotik in ven adeligen Streifen nicht ausreichten, wurde Die Karten— 
luſt zur Hilfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen höchit be- 
liebt war. Schon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte man 
in Deutſchland Die Kunſt erfunden, Spielkarten zu drucken. Auch das Yands- 
knechtsſpiel (franz. Lansquenet), eines der älteften Kartenjpiele, iſt deutſchen 
Urſprungs. Fiſchart, in feiner „Geſchichtsklitterung“, zählt in dem 
Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley Spiel und gewül“ an fünf- 
hundert Arten Gejellihaftsjpiele won damals her. Zur Neformationszeit 
tauchte ein höchſt merkwürdiges Kartenfpiel bei uns auf, das jogenannte 
Karnöffel- oder Karniffel-Spiel, merkwürdig darum, weil ſich in demfelben 
die religiös-politiſchen Zuſtände genau abjpiegelten. Wie hoch damals 
3. DB. in Augsburg gejpielt wırrde, vwerräth der Umftand, daß der Feld— 
Hauptmann der Stadt, der befannte Sebaftian Schertlin, binnen Jahres— 
friſt (1531) viertaufend Gulden im Spiele gewann. Das jchwierigite 
und gebilvetite Spiel, L'Hombre, welches von den Mauren herſtammen 
und durch Franz I. aus feiner ſpaniſchen Gefangenſchaft nach Frankreich 
gebracht worden ſein joll, fand erft im 17. Jahrhundert in Deutjchland 
Eingang. 

In die häuflihe Einrichtung des deutſchen Adels im 16. Jahr— 
hundert und zu Anfang des folgenden läſſt das pfälziſche Haus derer von 
Schomberg unterrichtende Blicke thun. Wir jehen da ein außerordentlich 
rajches vorgehen von der Einfachheit zum Lırus und Prunk. Während 
der alte Schomberg an Silbergeſchirr beſaß eine Kanne, ein halb Dutzend 
Becher, zwei Salzfäfler und dritthalb Dutzend Löffel, war das Silber- 
geräth feines Sohnes 632 Mark ſchwer. Jener hatte an Schmuck zwei 
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goldene Ketten und ein halb Dutzend Ringe, dieſer jo viele Kleinodien, 
daß allein das Perlenverzeichniß zwei Foliofeiten füllte. Die Garderobe 
von jenem bejtand meiftens aus Wollenfleivern, einigen Seidewämmſern 
und Sammethoſen, diefer konnte 22 vollitändige Staatsanzüge aufweifen ; 
ferner eine Menge Hüte mit koſtbarem Federſchmuck, ſeidene Strümpfe, 
Schuhe mit Bandrojen, geftidte Handjchuhe und Degengehenfe. Der 
bejcheidene Stall des Alten erweiterte ji) beim Jungen zu einem voll- 
ſtändigen Marftall. Der Bater hatte in einfach getäfelten Stuben mit 
grünen Borhängen und Holzitühlen gewohnt, der Sohn ftattete feine 
Zimmer mit feidenen oder vergolveten Ledertapeten und gepoliterten 
Sammetjefjeln aus. Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers 
und Melanchthons Poſtillen, einen verdeutſchten Yivins, einige Chroniken 
und ein Turnierbuch, im ganzen 19 Bände umfaſſt; die des Sohnes 
enthielt franzöſiſche Ueberſetzungen alter Klaſſiker, Montaigne's Effais, 
kriegswiſſenſchaftliche Werke, viele Wörterbücher fremder Sprachen, eng— 
liſche und italiſche Bibeln. 

Und doch konnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reichsſtädtiſchen Patriciern wetteifern, denen ja der Handel die Schätze der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das dreißigjährige Kriegsfeuer dem 
deutſchen Handel ſeine Schwingen ſo bedauerlich verſengte. Er hatte ſie 
energiſch und erfolgreich geregt und das 16. Jahrhundert entwickelte unter 
anderen kaufmänniſchen Inſtituten auch jene Mittelpunkte des Geſchäfte— 
machens, welche ſeither unter dem Namen „Börſen“ ſo berühmt und be— 
rüchtigt geworden ſind. Anfänge derſelben laſſen ſich bis in's 14. Jahr— 
hundert hinauf verfolgen. Damals war die Stadt Brügge der Hauptge— 
ſchäfteplatz und die dortigen Kaufleute kamen auf einem freien Platze mitten 
in der Stadt zuſammen, um ihre Geſchäfte abzumachen. An dieſem Platze 
ſtand ein Haus des adeligen Geſchlechtes derer van der Beurs und das 
über der Hausthüre eingemeißelte Wappen deſſelben zeigte drei Geldſäckel 
oder Börſen. Hiervon ſtammt der Name Börſen für die Vereinigungs— 
punkte des Waaren- und Geldverkehrs. Eine älteſte und berühmteſte in 
Deutſchland war die zu Hamburg im Jahre 1558 gegründete. 

Vor allen deutſchen Städten von damals aber war durch Reich— 
thum und Glanz Augsburg berufen und hier wiederum waren es vor 
allen die Fugger, die ihre Faktoreien und Kontore („Fuggereien“) an 
allen Handelsplätzen Europa's hatten und ſo recht die Plutokraten 
jener Zeit genannt werden dürfen. In den Häuſern dieſer Handels— 
herren zeigte ſich das alte deutſche Bürgerthum auf der Höhe ſeiner 
ſocialen Geltung, wie es in der Blüthezeit der Hanſa auf dem Gipfel— 
punkte ſeiner politiſchen Macht ſtand. Ein Augenzeuge ſchildert den 
fugger'ſchen Luxus in einem Briefe von 1531. „Welch eine Pracht 
ift nicht in Anton Fuggers Haus auf dem Weinmarft! Es ift an den 
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meiften Orten gewölbt und mit marmornen Säulen unterjtüßt. Was 
ſoll ic) von den weitläufftigen und zierlichen Zimmern, den Stuben, 
Sälen und dem Sabinett des Herrn jagen, welches ſowohl wegen bes 
vergolveten Gebälfs als der übrigen Zierathen das allerichönfte ift. Es 
ftößt daran eine dem h. Sebafttan geweihte Kapelle mit Stithlen, die aus 
dem koſtbarſten Holze jehr fünftlich gemacht find. Alles aber zieren für— 
trefflihe Malereien von außen und innen. Raymund Fuggers Haus in 
der Kleejattlergafie ift gleichfalls königlich und hat auf allen Seiten die 
angenehmfte Ausfiht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, 
die nicht darin anzutreffen wären, was findet man darin für Yufthäufer, 
Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter 
geziert find! Was für ein prächtiges Bad ift in dieſem Theile des 
Hanfes! Mir gefielen die franzöfiihen Königsgärten zu Blois und 
Tours sicht jo gut. Nachdem wir in's Haus hinaufgegangen, beobachteten 
wir jehr breite Stuben, weitläufftige Säle und Zimmer. Alle Thüren 
gehen auf einander bis in die Mitte des Haufes, ſo daß man immer von 
einem Zimmer in's andere fommt. Hier fahen wir die trefflichiten Ge— 
mälde. Jedoch noch mehr rührten uns, nachdem wir in’8 obere Stodwerf 
gefommen, jo viele und große Denkmäler des Alterthums, daß ich glaube, 
man wird in Italien jelbit nicht mehrere bei einem Manne finden.“ 
Später fam Hanns von Schweinichen mit feinem armen Teufel won Herzog 
nach Augsburg und hatte Gelegenheit, den fugger’ihen Schat zu be— 
wundern. „Es führten Ihro fürſtliche Gnaden der Herr Fugger im Haufe 
herum jpazteren, welches ein gewaltiges großes Haus ift, daß der Römiſche 
Kaiſer auf dem Keichstage mit dem ganzen Hofe Raum darin gehabt. Da 
hat der Herr Fugger I. F. ©. in ein Thürmlein geführt, darin hat er 
3, % ©. von Stetten, Kleinodien und Edelgeſteinen, auch von feltfamer 
Münze und Stücke Golves, als Köpfe groß, einen Schat gewiefen, daß 
er jelbit jagt, es wäre über eine Million Golves werth. Hernach ſchloß 
er einen Kaſten auf, der lag bis auf mit lauter Dukaten und Kronen. 
Die gab er auf 200,000 Gulden an. Darauf führte er I. F. ©. auf 
daſſelbe Thürmlein, welches von der Spite an bis an die Hälfte munter 
mit lauter guten Thalern bevedt war. Man jagt, daß der Herr Fugger 
joviel hätte, daß er ein Katferthum bezahlen möchte. J. F. ©. verſahen 
ſich auch eines ftattlihen Gejchenfes, aber damals befamen I. F. ©. 
nichts als einen guten Rauſch.“ Die fugger'ſche Pracht fand Nachahmer. 
Augsburg wurde daher mit Schönen Gebäuden angefüllt und in den Vor— 
ſtädten legte man herrliche Ziergärten an mit fogenannten Vexirwaſſern, 
welche eine ſchmauſende oder fpielende Geſellſchaft plötzlich mit einem 
falten Regen iberjprigten oder auch Karten und Trinkgefäſſe von Tiſche 
megihwenmten. Viele Patricier hatten Schlöſſer auf dem Lande, ſo— 
genannte Sommerfriichen, die auch wohl „Srefigütlein“ hießen, weil fie 
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nichts eintrugen, aber paſſende Lokale zu Schmaufereien darboten. In 
dieſen Luſthäuſern fanden fih Säle mit funftreihen Freſkomalereien, 
welihen Kaminen und gemalten enftericheiben. Der Hausrathb war 
foftbar. Prächtige Teppiche, zierlihes Schnitzwerk, ſchweres Silbergeſchirr 
und Pokale von geſchnittenem Kriſtall füllten die Prunkzimmer. Man 
hielt Papageien, Affen und andere fremde Thiere in den Häuſern. Die 
Tracht war bkixuriös, Küche und Keller waren reich bedacht. Bei häuſlichen 
Feſten fpielte Blumenſchmuck der Tafel, wie Gefang und Yautenjpiel, 
eine große Rolle. Deffentlihe Bergnügungen gab e8 die Hille und Fülle. 
Gauklerbanden, Pferderennen, Thierhegen und Ringelrennen boten der 
Schauluſt Nahrung. Zur niederen Zeitvertreib lodten Brettſpiel, Würfel 
und Karten, zu edlerem die Geſangübungen und dramatiichen Dar- 
jtellungen der Meifterfünger. Mit den Schießftätten begannen die Ball- 
häufer zu rivaliſiren, wo das löbliche Ballfpiel getrieben wırnde. Zur 
Winterzeit Flingelten prächtige Schlittenzüge Durch die Straßen. Für 
vornehn und gering war die Faſtnacht die höchite Freudezeit. Während 
die Gejchlechter kunſtſinnigen Wit in Erfindung und Ausführung von 
allerlei Maſkeraden übten, erfrenten ſich die Handwerker an ihrem alther- 
gebrachten Schönbartipiel („im Schembart laufen“). Aus den Mummereien 
und Poſſen dieſer chriftlichen Saturnalien entwidelte fih das für die 
Geſchichte des deutſchen Drama's wichtige „Faſtnachtſpiel“, wovon weiter 
unten mehr. 

In der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dent 
Reichthum und dem Wohlleben raſch bergab. Augsburg litt durch Die 
Kriegsichreden fo furchtbar, daß au 60,000 feiner Bewohner aufgerieben 
wurden. Die Gewerbe fiechten dahin, der Handel lag Darnieder, veiche 
Leute famen in Folge deffen und der ungeheuren Brandſchatzungen an den 
Bertelftab, Armuth und Elend zogen ein. Und das Schidial Augsburgs 
war das der deutſchen Städte Überhaupt, bis ſich von 1650 au dag 
Bürgerthum von den erlittenen Schlägen allmülig wieder erholte. Aber 
zu hanſeatiſcher Macht, zur fuggeriiher Pracht hat daſſelbe es nicht wieder 
gebracht, obzwar gegen Ende des 17. Jahrhunderts hin der birgerliche 
Luxus wieder jo ftieg, daß z.B. junge Bürgerstöchter fogenannte „Puppen- 
jtuben“ hatten, deren Einrichtung an taufend Gulden foftete. Zugleich 
riß das von den höfifchen und adeligen Kreiſen gehätjchelte Franzoſenthum 
in Tracht, Sitte und Lebensweiſe auch in der bürgerlichen Gejellichaft 
ein, wenngleich nicht fo umfaffend und demmac) auch nicht jo verderblich 
wie dort. Die Städteverfaſſungen behielten im allgememen bis in die 
neueſte Zeit herein ihren mittelalterlichen Charakter bet und die Gewerbe 
beherrichte der Zunftzwang. Auch die äußere Erſcheinung der Städte 
blieb nach dem Verfalle architektoniſchen Glanzes, wie ihn während des 
16. Jahrhunderts die Reichsſtädte entfaltet hatten, lange noch mittel- 
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alterlih genug. Um vie Zeit des weftphältichen Friedens hatten die 
Städte Köln an der Spree und Berlin, aus welchen die jetige Haupt— 
ſtadt des preußischen Staates hervorging, zujammen nicht viel iiber 1200 
Hänfer und diefe waren, wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. 
Auf den ungepflafterten Straßen liefen die Schweine umher und die Hof- 
leute mufften, um wicht im Koth zu verſinken, auf Stelzen zu Hofe 
kommen. Indeſſen zeigt gerade Berlin, daß die deutſchen Reſidenzſtädte, 
eben als jolhe, ziemlich jchnell eine ciwilifirtere Phyſionomie befamen. 
Um 1657 war die Bewohnerzahl ſchon 20,000 ; der große Kurfürft legte 
neue Straßen an, ſchmückte diejelben mit öffentlichen Gebäuden, ordnete. 
Pflafterung und KReinlichfeitspolizei. Um 1680 hatte Berlin auch ſchon 
Straßenbeleuchtung, was andere Städte erſt ſpäter erhielten, 3. B. 
Drejven 1705. Auch zweckmäßigere Feuerlöſchordnungen wurden jeit 
allmälig gegeben und gehandhabt; Augsburg beſaß ſchon 1553 vier 
Feuerſpritzen. 

In den Hütten und Häuſern des deutſchen Bauers ſah es im 17. 
Jahrhundert faſt durchgehends elend und ſchmutzig aus. Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquickt iſt, entwirft ung der Held des 
trefflihen Sittenromans Simpliciſſimus von dem Ausjehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Bater), erzählt er, hatte 
einen eigenen Palaſt, jo artlic) vergleichen nicht ein jeder König. Er war 
mit Laimen gemahlet und an ftatt des unfruchtbaren Schiefers, falten 
Dleies und rothen Kupfers mit Stroh bevedt, darauf das edle Getraid 
wächst, und Damit er, mei Knan, nur auch mit jenem hochgeachteten 
und von Adam jelbjt herſtammenden Reichthumb recht prangen möchte, 
ließ er die Maur umb jein Schloß nicht mit Maurfteinen, viel weniger 
mit Lieverlichen gebadenen Steinen aufführen, ſondern er nahm Eichen- 
holtz darzu. Seine Gemächer hatte er vom Rauch ganz erihwärten 
laffen, nur Darum, dieweil diß die bejtändigfte Farbe von der Welt ift. 
Die Tapezereyen waren das zärtefte Geweb auff dem ganten Erdboden, 
denn diejenige machte uns jolche, die ſich vor Alters vermaß, mit Der 
Minerva jelbft umb die Wette zu Spinnen. Seine Fenfter waren dem 
Sanft Nitglaß gewidmet“ u. ſ. f. Ein recht bezeichnendes Beijpiel von 
der Zähigfeit, womit der deutſche Bauer am alten und hergebrachten hängt, 
und wäre e8 auch das unſinnigſte, liefert die Geſchichte des „Hoſenman— 
dats“, welches Herzog Mar von Baiern um 1600 erließ. Der Fürft, 
welcher im Borausficht des dreifigjährigen Krieges fein Bolt wehrhaft 
nahen wollte, beabfichtigte damit die Einführung einer bequemeren und 
zugleich kleiſſameren Männertracht; allein die Bauern wehrten ſich um 
ihre engen, kurzen, am Knie feſtgeſchnürten und deſſhalb das freie aus- 
ſchreiten verhindernden Lederhoſen mit einer Hartnäckigkeit, als gälte es 
die heiligjten Nechte umd Güter. Die Erziehung der Banernfinder war 
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zu jener Zeit furchtbar verwahrloft: fie wuchſen auf wie das liebe Vieh. 
Auch hierüber gibt Simpliciſſimus deutlihe Fingerzeige, indem er jagt, 
daß er als Knabe „weder Gott noch Menfchen fannte, weder Himmel 
noch Hölle, weder Engel nod Teufel, weder gutes noch böfes zu umter- 
ſcheiden wuſſte.“ 

Die Verwilderung der unteren Stände durch den dreißigjährigen 
Krieg war überhaupt eine grauenhafte. Scharen von Marodeurs („Me— 
rodebrüder“) und entlaſſenen Soldaten, die ſich zu Schnapphähnen um— 
wandelten, durchzogen die deutſchen Gauen, ſtehlend, raubend, ſengend 
und mordend, und ihnen geſellten ſich hunderterlei Sorten von „Land— 
ſtörzern“, Zigeunern, Strolchen, Bettlern, verlaufenen Pfaffen, fahrenden 
Schülern und lüderlichen Dirnen. Ich habe eine Flugſchrift aus jener 
Zeit vor mir liegen („Liber vagatorum*), worin an dreißig Arten ſolchen 
Gaunergeſindels aufgezählt und charakterifirt find: Stabuler, Loſſner, 
Debifjer, Kamefierer, Grantner, Dutzer, Schlepper, Zinkiſſen, Vopper, 
Dallinger, Kandierer, DBlatjhierer u. f. w. Damals fam aud das 
Rothwelſch, in welchem fich alle möglichen Sprachelemente in fabelhafter 
Berzerrung miſchten, zu geveihlihem Flor. Allerdings ift es wahr, Daß 
das wildbunte Abenteurerleben jener Zeit neben feiner garftigen und ab- 
iheulichen Seite auch eine poetiiche hatte. Manchen Jüngling von gentalen 
Anlagen führten Leichtſinn oder Unglück oder Freiheitsprang dem Banden- 
(eben zu, mand ein verlornes Schönes Kind mochte, durch jugendliche 
Leidenſchaft in die Wälder gelodt, am nächtlichen Lagerfeuer der Geſindel— 
ſchaft nut ftillem Schmerz auf ein veineres und bejjeres Leben zurück— 
bliden. So ift es denn erklärlich, daß ſich gerade im dieſen anrüchigen 
Kreifen die Bolfspoefte lebhaft regte, wie fte auch unter Bauern, Soldaten 
und Handwerksburſchen Fröhlich fortlebte. Wir beſitzen, wie aus früherer 
Zeit, jo aud) aus dem 16. und 17. Jahrhundert eine File von Volks— 
liedern, von denen manche — id) erinnere nur an das wunderſchöne 
„Komm, Troſt der Naht, o Nachtigall!" — zu den ‘Perlen unſerer 
nationalen Lyrik gehören, Lieder, aus deren Born die lyriſche Kumft 
unferer klaſſiſchen Literaturperiode wieder Geſundheit und Kraft trinfen 
konnte. Im der Neformationsperiode ging zwar ein ftarfes theologiſch— 
proteftantifches Element in den Volfsgefang ein, vermochte ihn aber noch 
nicht zu verderben. Die biftoriichen Volkslieder des 16. Jahrhunderts 
athmen noch die alte, volfsmäßige Friſche, Die des 17. jedoch gehören mit 
ihrer trodenen Unbelebtheit ſchon weit mehr der Kunſtpoeſie an und gehen 
geradezu in die Proſa des Zeitungsweiens über, welchem wir jett unſere 
Aufmerkſamkeit ſchenken, nachdem wir zuvor nod) über Die genau Damit zu— 
ſammenhängenden Verkehrsmittel ein Wort gefagt haben werben. 

Wir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für das Straßen- 
weien etwas geihah, daß man in den Harzbergwerfen zur leichtern Fort— 
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ihaffung der Erzitufen künſtliche Holzbahnen anlegte, die dann in Eng- 
(and nachgeahmt wurden und dort die erjte Idee zu den Eifenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jedod) nur höchſt jpär- 
ihe Ausnahmen von der namenlojen Lälligfeit, womit man den Straßen- 
bau betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wege- 
(agerer oder der ſoldatiſche Buſchklepper beeinträchtigte den DBerfehr, 
ſondern die Beichaffenheit ver Wege ſelbſt fette ihm unglaubliche Schwie- 
rigfeiten entgegen. Wir, die wir an einem Tage Pänderftreden, wie die 
zwifchen Berlin und Köln oder Bafel und Paris, mit Windeseile und 
aller Bequemlichkeit durchfliegen, können kaum umnferen Ohren trauen, 
wenn wir hören, wie jchnedenlangiam und bejchwerlid das reifen 
unferer Altvorderen von jtatten ging. Selbſt die kleinſte Reife war ja ein 
Unternehmen, welches die weitichichtigften Vorbereitungen erforderte, und 
wobei oft Yeib und Leben oder wenigftens die gefunden und geraden Glied— 
maßen auf dem Spiele ftanden. Bet anhaltend jchlechter Witterung, wie 
fie befonders den Uebergang des Herbites in den Winter over des Winters 
in den Frühling zu begleiten pflegt, waren Die Wege meift geradezır un— 
brauchbar, befonders fir Frachtfuhrwerk. Hatte ſich aber der Reiſende 
duch all die Hemmniſſe und Gefahren feiner furzen Tagereife durch— 
gearbeitet, jo wartete jeiner im der Nachtherberge nur Farge Erholung, 
oft noch verbittert durch die Ungejchliffenheit des Wirthes, welcher jeine 
Säfte als eine ihn auf Gnade und Ungnade verfallene Beute betrachtete, 
oder auch durch die Inſolenz vornehmerer Reiſenden. 

Es ſcheint mir hier ein paſſender Ort zur Einflechtung der bekannten 
Schilderung deutſcher Gaſthäuſer in des 16. Jahrhunderts erſter Hälfte, 
wie fie der große Humaniſt Eraſmus in ſeinen „Colloquia“ gegeben und 
neuerdings Rudhart mit Beifeitelaffung der dialogiſchen Form verdeutjcht 
hat. Möglich, daß dem feingebildeten Eraſmus ſein Wit verleitet hat, 
da und "dort die Farbe zu did aufzutragen, und gewiß, daß ſchon in den 
ersten Decennien des 16. Jahrhunderts in Deutjchland, befonders in den 
reichen Handelsſtädten, Gafthäufer ertjtirten, welche den Reiſenden einen 
bequemeren und gemüthlicheren Aufenthalt boten. Auf jolhe Ausnahmen 
pafite aljo des Rotterdamers Beichreibung nicht. Dagegen paſſte fie 
zweifelsohne auf die große Mehrzahl der veutichen Herbergen und vollends 
gar auf die ländlichen. Sie lautet jo: — „Ber der Ankunft grüßt 
niemand, damit es nicht jcheine, als ob fie viel nach Gäften fragten, denn 
dies halten fie für ſchmutzig und niederträchtig und des deutſchen Ernſtes 
unwürdig. Nachdem dır lange geichrieen haft, ſteckt endlich irgendeiner 
den Kopf durch das kleine Fenfterchen der geheizten Stube heraus gleich 
einer aus ihrem Haufe hervorfchauenden Schildkröte. Im ſolchen ge— 
heizten Stuben wohnen fie beinahe bis zur Zeit der Sommerſonnenwende. 
Diefen herausihauenden muß man num fragen, ob man bier einfehren 
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könne. Schlägt er es nicht ab, jo erfiehlt dur daraus, daß du Platz haben 
fannjt. Die Frage nad dem Stall wird mit einer Handbewegung be— 
antwortet. Dort kannſt du nach belieben dein Pferd nad) deiner Weiſe 
behandelt, denn fein Diener legt eine Hand an. Iſt es ein berühntteres 
Gaſthaus, jo zeigt dir ein Knecht den Stall und auch den freilich gar 
nicht bequemen. Blat fir das Pferd. Denn die befjeren Plätze werden 
fir jpätere Ankömmlinge, vorzüglich für Adelige aufbehalten. Wenn du 
etwas tadelſt oder irgend eine Ausjtellung haft, hört du gleich die Rede: 
„Iſt Die e8 nicht recht, fo Juche dir ein anderes Gaſthaus!“ Heu wird 
in den Städten ungern und ſparſam gereicht und faſt eben jo theuer als 
der Haber jelbjt verkauft. Dit das Pferd beforgt, jo begibit du Dich, 
wie dur bijt, in die Stube, mit Stiefeln, Gepäck und Schmutz. Dieſe 
geheizte Stube iſt allen Gäften gemeinfam. Daß man wie bei ben 
Franzoſen eigene Zimmer zum umkleiden, wajchen, wärmen oder aus- 
ruhen anweiſt, kommt hier nicht vor; jondern in diefer Stube ziehit du 
die Stiefel aus, bequeme Schuhe an und kannſt auch das Hemd wechſeln. 
Die vom Regen durchnäſſten Kleider hängſt du am Ofen auf und gehit, 
dich zu trocknen, jelbft an ihn hin. Auch Waffer zum Händewaſchen tit 
bereit, aber es iſt meiit jo unjauber, daß dur dich nad) eimen andern 
Waſſer umfehen mufft, um die eben vorgenommene Waſchung abzır= 
ſpülen. Kommſt du um 4 Uhr nachmittags an, jo wirst du doch nicht 
vor 9 Uhr ſpeiſen, nicht ſelten erſt um 10 Uhr, denn es wird nicht eher 
aufgetragen, als wenn fie alle jehen, damit auch allen dieſelbe Bedienung 
zutheil werde. So kommen in demfelben geheizten Raume häufig 80 
oder 90 Säfte zuſammen, Fußreiſende, Neiter, Kaufleute, Schiffer, 
Fuhrleute, Bauern, Knaben, Weiber, Gefunde und Kranke. Hier kämmt 
der eine fid) das Haupthaar, dort wicht fid) ein anderer den Schweiß 
ab, wieder ein anderer reinigt feine Schuhe oder Keititiefel, jenem ſtößt 
ver Kuoblaud auf, kurz, es it ein Wirrwarr der Sprachen und Per— 
\onen wie beim Thurme zu Babel. Gewahren jte einen Fremden, der 
fich durch eine würdige Haltung auszeichnet, fo find aller Augen auf ihn 
vergeftalt gerichtet, als fei er irgend eine Art neuen aus Afrika herge- 
brachten Gethiers; und jelbit nachdem fie am Tiſche Plat genommen, 
jehen fie ven Fremdling, mit nad) dem Rüden zugefehrtem Antlit und das 
eſſen vergefjend, beftändig mit unverrlicten Augen an. Etwas inzwiſchen 
zu begehren, geht nicht an. Wenn es ſchon fpät am Abend ift und feine 
Ankömmlinge mehr zu hoffen find, tritt ein alter Diener mit grauem 
Bart, gefhornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Ge— 
wande herein, läfit feinen Blick, jtill zählend, nad) der Zahl der An— 
wejenden umbergehen, und den Dfen vefto ftärfer heizen, je mehr er 
gegenwärtig fieht, wenngleich die Sonne durd ihre Hite läſtig wird, 
denn es bildet bei ihnen (dem Deutſchen) einen vorzüglichen Punkt guter 
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Bewirthung, wenn alle vom Schweiße triefen. Oeffnet num einer, un— 
gewöhnt ſolchen Qualms, nur eine Fenfterrige, jo jchreit man ſogleich: 
„Zugemacht!“ Antworteft du: „Ich kann's wor Hite nicht aushalten!“ 
io heißt es: „ Sud’ dir ein anderes Gaſthaus!“ Und doc, ift nichts 
gefährlicher, als wenn jo viele Menfchen, zumal wenn die Poren geöffnet 
find, ein und denſelben Qualm einathmen, in folcher Luft jpeifen und 
mehrere Stunden darin verweilen müſſen. . Nichts zu jagen von den 
Winden, die ganz ohne Zwang nad) oben und unten losgelaffen werben. 
Bon ftinfendem Athen gibt es viele, die an heimlichen Krankheiten, wie 
3. B. der fo häufig vorfommenden jpanischen oder franzöfiichen Krätze 
leiden, von der man jagen kann, fie fer allen Nationen gemein. Don 
ſolchen Kranken droht größere Gefahr als won Ausfägigen. Der bärtige 
Ganymed kommt wieder und legt auf jo vielen Tiſchen, als er für die 
Zahl der Säfte hinreichend glaubt, die Tiichtücher auf, grob wie Segel- 
tuch; für jeden Tiſch beſtimmt er mindeſtens 8 Säfte. Diejenigen, welde 
mit der Yandesfitte befannt find, ſetzen ſich, wohin es ihnen beliebt, den 

hier ift fein Unterſchied zwifchen Armen und Reichen, zwiſchen Herrn und 
Diener. Sobald fi alle an' den Tiſch gejetst haben, erjcheint wieder der 
jauerjehende Ganymed und zählt nochmals jeine Gejellihaft ab und ſetzt 
dann wor jeden einzelnen einen hölzernen Teller, einen Holzlöffel und 
nachher ein Trinfglas. Wieder etwas jpäter bringt er Brot, was fid) 
jeder zum „Jeitvertreibe, während die Speifen fochen, veinigen kann; jo 
ſitzt man nicht felten nahezu eine Stunde, ohne daß irgendwer das Eſſen 
begehrt. Endlich) wird der Wein, won bedeutender Säure, aufgejebt. 
Fällt e8 nun etwa einem Gafte ein, für fein Geld um eine andere Wein- 
jorte von andersmoher zu erſuchen, jo thut man anfangs, als ob man es 
nicht hörte, aber mit einem Gefichte, als wollte man den ungebürlichen 
Begehrer umbringen. Wiederholt der Bittende jein Anliegen, jo erhält er 
den Beicheid: „In diefem Gafthofe find Ichon jo viele Grafen und Mark— 
grafen eingefehrt und feiner hat ſich noch über meinen Wein beichwert ; 
fteht ex div nicht an, fo juche dir ein anderes Gafthaus.” Denn nur. Die 
Adeligen ihres Volfes halten fie für Menſchen und zeigen auch häufig 
deren Wappen. Damit haben die Säfte einen Biſſen für ihren bellenden 
Magen. Bald kommen mit großem Gepränge die Schüffeln. Die erfte 
bietet fast immer Brotſtückchen mit Fleiſchbrühe, oder, iſt e8 ein Faſt— 
oder Fiſchtag, mit Brühe von Gemüſen übergofien. Dann folgt eine 
andere Brühe, hierauf etwas von aufgewärmten Fleiſcharten oder Pöckel— 
fleifch oder eingefalgenem Fiſch. Wieder eine Mußart, hierauf feftere 
Speiſe, bis dem mwohlbezähmten Magen gebratenes Fleisch oder gefottene 
Stiche von nicht zu verachtendem Geſchmacke vorgeſetzt werben. Aber 
hier find fie ſparſam und tragen fie Schnell wieder ab. Am Tiſche muß 
man bis zur vorgejchriebenen Zeit figen bleiben, und dieſe, glaube ich, 


Die materielle und die gefellige Kultur. 301 


wird nach der Waſſeruhr bemeſſen. Endlich ericheint der bewuſſte Bärtige 
oder gar der Gaftwirth ſelbſt, welch’ letzterer ſich am wenigften von feinen 
Diener in der Kleidung unterſcheidet; dann wird auch etwas befjerer Wein 
herbeigebracht. Die befjer trinken, find den Wirthen angenehmer, obgleich 
fie um nichts mehr zahlen als jene, die jehr wenig trinken; denn es find 
nicht jelten welche, die mehr als das Doppelte im Weine verzehren, was fie 
für das Gaſtmahl zahlen. Es ift zum vermindern, welches lärmen und 
ichreien fich erhebt, wenn die Köpfe vom trinfen warn werben. Keiner 
verfteht ven andern. Häufig miſchen ſich Bofjenreiger und Schalfsnarren 
in dieſen Tumult und es tft kaum glaublich, welche Freude die Deutichen 
an ſolchen Leuten finden, die durch ihren Geſang, ihr Geſchwätz und Ge— 
ſchrei, ihre Sprünge und Prügeleien ſolch ein Getöſe machen, daß die Stube 
den Einſturz droht und keiner den andern hört. Und doch glauben ſie, 
jo recht angenehm zu leben, und man iſt gezwungen „bis in die tiefe Nacht 
hinein fiten zu bleiben. Dit endlich der Käſe abgetragen, der ihnen nur 
ſchmackhaft ericheint, wenn er ftinft oder von Würmern wimmelt, jo tritt 
wieder jener Bärtige auf mit der Speijetafel in ver Hand, auf die er mit 
Kreide einige Kreiſe und Halbkreiſe gezeichnet hat. Dieſe legt er auf ven 
Tiſch bin, ſtill und trüben Gefichtes wie Charon. Die das Gejchreibe 
kennen, legen und zwar einer nad) dem andern ihr Geld darauf, bis Die 
Tafel voll ift. Dann merkt er ſich diejenigen, Die gezahlt haben und rechnet 
im ftilen nach; fehlt nichts an der Summe, fo nidt er mit dem Kopfe. 
Niemand beſchwert ſich iiber eine ungerechte Zeche; wer es thäte, der wiirde 
alsbald hören müſſen: „Was bift du für ein Burſche? Dur zahlit um 
nichts mehr als die andern!" Wünſcht ein von der Reiſe ermüdeter gleich 
nad dem Eſſen zu Bette zur geben, jo heißt es, er ſolle warten, bis Die 
übrigen fich niederlegen. Dann wird jedem fein Neſt gezeigt und das ift 
weiter nichts als ein Bett, denn es iſt außer den Betten nichts, was man 
brauchen fünnte, vorhanden. Die Leintücher find vielleicht vor fechs 
Monaten zuletst gewajchen worden.” — | 

Eine etwas rafchere und bequemere Neijegelegenheit, als Die damaligen 
Straßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erſt von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an wurde von ftaatswegen fiir Anlegung und Unter- 
haltung von Straßen gejorgt; doc erhielt z. B. Preußen erit 1787 
Chauſſeen. Ich beſitze ven handſchriftlichen Bericht über die Fährlichkeiten 
der Reiſe eines Bürgers von Schwäbiſch-Gmünd nach Ellwangen, welche 
in den Spätherbſt 1721 fiel. Die Entfernung der genannten Städte 
von einander beträgt etwa neun Poſtſtunden. Der Reiſende, ein wohl- 
habender Mann, ging in Geſellſchaft ſeiner Frau und ihrer Magd am 
Montag Morgen, nachdem er am Tage zuvor in der Johanniskirche „Für 
gliteliche Erledigung vorhabender Reiſe“ eine Meſſe hatte lefen laſſen, aus 
ſeiner DBateritadt ab. Er bediente fich eines zweiſpännigen ſogenannten 
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„Plahnwägelchens“. Noch bevor er eine Wegftunde zurüdgelegt und das 
Dorf Huſſenhofen erreicht hatte, blieb das Fuhrwerk im Kothe ſtecken, daß 
die ganze Gefellihaft ausſteigen und „bis über's inte im Dred platſchend“ 
den Wagen vorwärts ſchieben muſſte. Mitten im Dorfe Böbingen fuhr 
der Knecht „mit dem linken Borderrad unverjehendlid in ein Miſtloch, daß 
das Wägelchen überfippte und die Frau Eheliebjte ſich Naje und Baden 
an den Plahnreifen jämmerlich zerihund.” Bon Mögglingen aus bis 
Aalen muffte man drei Pferde Vorſpann nehmen und dennoch brauchte man 
ſechs volle Stunden, um lebtgenannten Ort zu erreichen, wo libernachtet 
wurde. Am andern Morgen brachen die Reiſenden in aller Frühe auf 
und langten gegen Mittag glüdlicd) beim Dorfe Hofen au. Hier aber 
hatte die Reiſe einftweilen ein Ende, denn hundert Schritte vor dem Dorfe 
fiel der Wagen um und in einen „Gumpen“ (Pfütze), daß alle „garftig 
bejhmuset wurden, die Magd die rechte Achjel auseinanderbrach und der 
Knecht ſich die Hand zerſtauchte.“ Zugleich zeigte ſich, daß eine Radachſe 
gebrochen und das eine Pferd am linken Vorderfuße „vollftändig gelähmer 
worden“. Man muſſte alfo zum zweitenmale unterwegs übernachten, in 
Hofen Pferde und Wagen, Knecht und Magd zurüclaffen und einen Leiter 
wagen miethen, auf welchen die Reiſenden endlich „ganz erbärmlich zu— 
ſammengeſchüttelt“ am Mittwoch) „um's Beiperläuten“ vor dem Thore von 
Ellwangen anlangten. — Bis in's 17. Jahrhundert machte man die Reifen 
faft ausjchlieglic zu Pferde. Allerdings erfahren wir, daß ſchon im 
15. Jahrhundert die deutſchen Hochmeilter zu Wagen reiften, und im 16. 
wurde dieſer Gebrauc bei vornehmen Perſonen und bei der Geiftlichfeit 
allmälig häufiger, während ſich die Rüſtigen beider Gejchlechter noch immer 
lieber der Pferde bedienten. Um 1550 famen won Ungarır her die aus 
dem Morgenlande ftammenden Arben nad) Deutichland, wo fie „Gutſchen“ 
genannt wurden. Man hielt e8 jedoch für eine unmännliche Weichlichfeit, 
dieſer Fuhrwerke fich zu bedienen, und der Herzog Julius von Braunjchweig 
verbot 1588 geradezu den Gebrauch derjelben, weil dadurch „Die männ— 
(ihe Tugend, Redlich-, Tapfer-, Ehrbar= und Standhaftigkeit“ Deuticher 
Nation beeinträchtigt würde, und „das Gutichenfahren gleich dem faul= 
lenzen und bärenhäutern“ wäre Die Anfänge des deutichen Poſtweſens 
find die „ Briefftälle“ und „Xeitpoften“, welche der deutſche Orden zu Ende 
des 14. Jahrhunderts in Preußen eimrichtete. Auch die Hanſa hatte Boften 
und zwar bereits Tahrpoften. Im Jahre 1516 richtete auf Befehl Maxi— 
miltans I. Franz von Thurn und Taxis den erften regelmäßigen Poſtkurs 
zwilchen Brüffel und Wien ein. Nach diefem Vorbilde famen dann in 
verſchiedenen Neichsländern — das Reichsoberpoſtamt war jeit 1545 beim 
Haufe Taxis — Poſten auf, die jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts auch 
die Beförderung von Perſonen zu übernehmen anfingen. Doch war bis 
in's 18. Jahrhundert ver Perfonentransport um jo mehr Nebenjache, als 
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die meiften Reiſenden anftanden, ihre gefunden Glieder den Poſtwagen 
anzuvertrauen. Einen erfrenlihen Wendepunkt im deutſchen Poſtweſen 
bezeichnet erft die Einrichtung der Eilwagenturfe von 1824 an. 

Die Hebung und die Vervielfältigung der Berfehrsmittel, beruhend 
auf einem gebieterifchen Bedürfniſſe der modernen Zeit, brachten aud) das 
Zeitungsweien in Gang. Die Stelle dejjelben hatte vor der Erfindung 
der Buchpruderfunft das hiftoriiche Volkslied vertreten, welches die Neuig— 
feiten langfam von Ort zu Drt verpflanzte. Es wurde im 16. Jahr— 
hundert erjetst durch Die jogenannten „Relationen“ (der Diplomaten und 
Jonftigen geiftlichen und weltlichen Beamten) und durd) die Slugichriften 
oder fliegende Blätter, welche namentlich zur Neformationszeit maſſenhaft 
erichtenen. Die ftehende Form für jene war die briefliche, für dieſe die 
dialogiſche. Gegenſtände der Aufmerkſamkeit diefer Zeitungen, wenn man 
fie jo nennen darf, waren die religiöjen und politifchen Bewegungen der 
Zeit, die Hoffefte, die Entdeckung von Amerika, die Fortichritte der Türken, 
die italiichen Kriege, ſpäter der ſchmalkaldiſche und der dreißigjährige Strieg. 
Wis und Satire ſchufen ſich in den zugleich aufkommenden Bamphleten 
und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Popularität gewannen, aller, 
wie das ZJeitungswejen überhaupt, bald aud das Mififallen der regieren- 
den Häupter erregten. Insbeſondere ärgerte fih Kaiſer Karl V. über das 
auftreten der freien deutſchen Preſſe und daher fette er auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg 1530 folgende Cenſurordnung durch: „Nachdem durch 
die unordentliche Druderei bis anher viel übles entſtanden, ſetzen, ordnen 
und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fürft und Stand des Reiches geift- 
lich und weltlih in allen Drudereien, auch bei allen Buchführern mit 
ernftem Fleiß Fürſehung thuen, daß binfürter nichts neues und ſonderlich 
Schmählhriften, Gemälde (Karikaturen nämlich) weder öffentlich oder 
heimlich gedichtet, gepruct oder feilgehabt werden, e8 jet denn zuvor durch 
dieſelbige geiftliche oder weltliche Obrigkeit Dazu verordnete veritändige Per— 
jonen befihtigt, des Druders Namen, aud die Stadt, darin ſolches ge- 
druckt, mit nämlichen Worten darin gejebt, und fo darın Mangel befunden, 
joll dafjelbige zu drucken oder feil zu haben nicht zugelafjen werden. Was 
auch jolher Schmäh- oder vergleichen Bücher hiervor gedruckt, ſollen nicht 
verkauft werden, und wo der Dichter, Druder oder Verkäufer ſolche Ord— 
nung und Gebot überfahren, joll er durch die Obrigfeit, darunter er ge- 
jefjen oder betreten, nach Gelegenheit an Leib oder Gut geftraft werben, 
und wo einige Obrigkeit, fie wäre, wer fie wolle, hierin läſſig erfunden 
würde, alsdanı fol und mag unfer fatferlicher Fiſkal gegen dieſelbe Obrig- 
feit um die Strafe procediren und fürfahren.“ Es erhellt hieraus, daß die 
deutſche Prefie frühe genug erfuhr, was es hieße, „ gemaßregelt“ zu werben. 

Als Uebergänge von den Flugſchriften und Nelationen zu den eigent- 
lichen Zeitungen find zu betrachten die periodiſch wiederfehrenden Kalender 
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und buchhändleriſchen Mefjefataloge, jowte die jogenannten „Poftreuter“, 
welche am Schlufje des Ickhres eine Meberficht der Ereignifje deſſelben 
lieferten. Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet 
gewejen, die frühejten jährlichen Kalender erfchienen erſt kurz vor 1550. 
Der erſte Mefiefatalog wurde von dem augsburger Buchhändler Willer 
1564 herausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Zeitungs- 
wejen eine Ergänzung in den Zufammenftellungen von Aftenftüden, Mant- 
feſten, Flugſchriften und Relationen zu dickleibigen Foliowerken, deren ein— 
zelne Bände in regelmäßig wiederkehrenden Terminen erſchienen. Hierin 
war das Ausland vorangegangen (Mercurius Gallo Belgicus von Jan— 
ſonius, Mercurio overo Historia de’ correnti tempi von Siri, 1647) 
und nur eine Nachahmung, wenn aud) eine großartige, iſt unſer deutjches 
„Theatrum Europaeum: Oder wahrhafftige Bejchreybung aller dend- 
wirrdigen Gejchichten, jo hin umd wieder, fürnehmblich in Europa, hernad) 
auch in anderen Orthen ver Welt, ſowohl in Keligion- als in Bolizeyfachen 
vom Jahre 1617 bis auf das Jahr 1627 fid) zugetragen. Beſchrieben 
duch M. J. Ph. Abellinum Argentoratensem. Franckfurt 1662%, 
(fortgejetst von mehreren, 21 Foliobände). Dagegen dürfen wir uns 
rühmen, friiher als andere Nationen eine in verkürzten regelmäßigen Zeit- 
friften ericheinende gedruckte Zeitung gehabt zu haben, nämlic die Wochen— 
zeitung des Frankfurter Bürgers Egenolph Emmel (von 1615 an), welchem 
Unternehmen ſchon im folgenden Jahre der Neichspoftverwalter Birghden 
durch Herausgabe einer zweiten Konkurrenz machte. Bereits 1619 er- 
Ihienen auch zu Hildesheim und Nürnberg Zeitungen, bald darauf in 
Augsburg, Regensburg, Köln, Hanau und Wien, an welchem lestern Orte 
es freilich „nichts fremdes war, daß ein Boftmeifter oder andere Zeitungs- 
ſchreiber häſſlich auf die Finger geflopfet, zur Haft gebracht und nicht eher 
befreyet worden, bis er eine Summe Geldes erleget.“ Berlin erhielt 
1655 feine erſte vegelmäßige Zeitung, «alle deutſchen und auswärtigen 
Zeitungen aber überflügelte der „Hamburger Korrefpondent “, lange Zeit 
das gelejenfte Blatt der Welt. 

Der wiſſenſchaftliche und literarische Journaliſmus ift ebenfalls auf 
die NReformationszeit zurücdzuführen, doc verſumpfte das deutiche Ge— 
(ehrtenwejen bald jo jehr, daß es ſpäter auch hierin wie in fo vielem 
anderem jeine Anregungen von auswärts empfangen muſſte. In Frank— 
reich entitand die erſte wilfenjchaftliche Zeitung, das Journal des Scavans 
von Denys de Sallo (1665). Nach diefem Mufter gründeten die leipziger 
Profefioren, Otto Menden an der Spite, 1683 die „Acta Eruditorum*, 
welche ſich aber nur mit Friſirung der Gelehrtenperücke befehäftigten und in 
lateinischer Sprache gejchrieben wurden, um ja recht exflufiv gelehrt zu fein. 
Eine ganz andere Bedeutung file die nationale Kultur hatten die zuerst 
1688 erichtenenen „Monatsgeſpräche ſchertz- und ernfthaffter, vernünftiger 
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und eimfältiger Gedanfen über allerhand luftige und nütliche Bücher und 
Tragen“ von dem hochverdienten Chrifttan Thomaſius, von welchem 
wir noch anderwärts zur reden haben werden. Er ift der eigentliche Be- 
gründer der literariſchen Publiciſtik Deutſchlands, welche ſich bald aud) 
Drgane für die Fachwiſſenſchaften ſchuf. Thomaſius ging insbeſondere 
ver gelehrten Pedanterei feiner Zeit ſchonungslos zu Leibe und lieferte im 
dritten Hefte feiner Monatsgeſpräche eine trefflihe Satire auf die vier 
Fakultäten, indem er ironiſch darlegte, warum er fein Theolog, Juriſt, 
Mediciner oder Philoſoph ſei. Das erregte großen Lärm. Der Senat 
der Univerfität Halle that ſich zuſammen und folgerte alſo: Die vier Fakul— 
täten ſeien von Sr. Durchlaucht des Kurfüriten erhabenen Vorfahren be- 
liebt und eingerichtet worden, demnach jet dies eine Verſpottung der fürft- 
- lihen Anverwandten, folglich eine Veripottung Sr. Durchlaucht felbit und 
ergo jet Thomaſius als Majeſtätsbeleidiger und Aufrührer gerichtlich zu 
belangen. Das gejchah denn auch, jedoch ohne Erfolg. Die Gefchichte 
it aber meines bedünkens ganz geeignet, den deutſchen Gelehrtengeift, d. h. 
die gelehrte Bedientenhaftigfeit von damals zu harakterifiren. Die Kaffe 
der gelehrten Bedienten und bevientenhaften Gelehrten iſt auch heute bei 
uns noch lange nicht ausgeftorben; aber will man gerecht fein, jo muß man 
jagen, daß die ganze Nation dieſen Schaden mitverfchuldete durch die träge, 
ja graufame Sleichgiltigfeit, womit fie von jeher ihre Dichter und Denker, 
ihre Gelehrten und Künftler Hunger und Kummer leiden ließ und der 
Hintanſetzung, Verfolgung und Miffhandlung ihrer beiten und felbitlojejten 
Vorkämpfer theilnahmelos zuſah. 


Viertes Kapitel. 


Das Kriegsweſen. 


Wandelungen deſſelben vom 14. bis in's 16. Jahrhundert. — Die „frummen“ 
Landsknechte. — Taktiſche und ſociale Gliederung der Heere. — Das 
„Feld-Zeug“. — Ein Schlachtbild aus dem 16. Jahrhundert. — Die 
dreißigſährige „Kriegsfurie“. — Uebergang vom Söldnerheere zum ſtehen— 
den. — Militär-Luxus. 


Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäligen Wande— 
lungen, welche ſeit dem 14. Jahrhundert auch im Waffenweſen Eingang 
gefunden hatten, ihre beſtimmter ausgeprägten Formen. Die Entſchei— 
dung in den Schlachten des eigentlichen Mittelalters war bei der ſchwer— 
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geharnischten Adelsreiterei gewejen. Dem hatten aber die ftegreichen 
Kämpfe der Schweizer gegen Dejterreicd, und Burgımd ein Ende gemadıt ; 
denn an den „tiefen, wandelnden Mauern gleichen” Schlachthaufen der 
Bauern und Bürger war der Anfturm der ritterlichen Kavallerie zerichollen. 
Der altgermantiche Fußvolkkampf war dadurch wieder zu Ehren gekommen. 
Er gab den Ausschlag, bis mit der mörderiſchen Schlacht von Marignano 
(1515) em neuer Wendepunkt in der Striegsfunft eintrat. Dieſer 
Schlachttag zeigte nämlich zuerft die vielgeftaltigere Kampfart der modernen 
Zeit, die Zuſammenwirkung von Fußvolf, Neiteret und Artillerie, wodurch 
die Schwetzerharfte zum erftenmal geichlagen wurden. Dhre Niederlage, 
ſowie die mannigfaltigen Verbeſſerungen des ſchweren Gejchlites und des 
Handfeuerrohrs, leiteten zu der Kampfweiſe des jogenannten „zeritreuten“ 
Gefechts, welches zuerft in der Schlacht von Pavia (1525) wirfungsreid, - 
bervertrat. 

Für Deutihland war Georg von Frundsberg, genannt der „Vater 
der Yandsfnechte”, der Schöpfer des neuen Kriegsweſens, deſſen charaf- 
teriftiiches Merkmal im Gegeniate zu dem auf das feudale Yehnsrecht ge- 
gründeten mittelalterlichen Kitterdienfte der Solddienſt geweſen tft. Zwar 
wurden im 17. Jahrhundert da und dort in Deutfchland (um 1600 in 
Baiern, 1614 in Sachſen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrichtungen 
getroffen, aber weitaus der Hauptiache nad) blieb die Söldnerei in Blüthe, 
bis in den Zeiten Ludwigs XIV. eine neue Phaſe im Waffenwerf- eintrat, 
indem jetst an die Stelle der Soldtruppen die durch Werbung gebildeten 
jtehenden Heere traten. Stehend find fie von da an leiver geblieben, aber 
wir werben im dritten Buche jehen, wie die franzöfiihe Revolution die 
Zuſammenſetzung der Armeen Statt auf Werbung auf die Wehrpflicht 
ſämmtlicher Bürger gritudete und Dadurch die Wehrhaftmachung des ganzen 
Volkes anbahnte. | 

Den Kern zu den Banden der Yandsfnechte, welche unter Marimi- 
(tan I. auffamen und dann durch Frundsberg ihre feſte Organijation er- 
hielten, lieferte die deutſche Bauerſchaft. Diefe Söldner machten Die 
eigentlihe Stärke der Zufanterie aus, welde ein Oberfter = Hauptmann 
befehligte. Nach Karls V. Kriegsordnung bejtand ein Fähnlein von vier- 
hundert Fußknechten aus hundert Biken, fünfzig Schlachtfehwertern oder 
Hallbarten und zweihundert Feuerröhren; Die übrigen fünfzig dienten 
zur Ausfüllung entitandener Lücken. Die Pikenire trugen Harnmiſch, 
Halskragen, Arm- und Beinſchienen, Blechſchurz und Pikelhaube. Sie 
führten ein kurzes Seitengewehr, zwei Piſtolen mit Radſchlöſſern im 
Gürtel und als Hauptwaffe die 16—18 Fuß lange Pike. Statt dieſer 
hatte ein Theil des Fähnleins Hallbarten oder auch mächtige zweihändige 
Schlachtſchwerter. Die mit Feuergewehren bewaffneten Fußknechte trugen 
einen leichten Panzer und eine Sturmhaube, hatten ein kurzes zweiſchnei— 
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diges Seitengewehr und als Hauptwaffe eine Handbüchſe (Halbhafen, 
Arkebuſe, daher Arkebufire) mit Luntenſchloß oder auch mit Radſchloß, 
welches lettere um 1517 in Nürnberg erfunden wurde. Bald famen 
auch die fogenannten Fleinen Doppelhafen oder Muffeten auf, welche aus 
langen Rohren panzerdurchdringende Kugeln Schoffen, aber beim Abfenern 
ihrer Schwere wegen auf einen Gabelftod (Bock, Furkete) gelegt werben 
mussten. Der Muffetir trug an einem über die linke Schulter gehängten 
Riemen zwölf Heme hölzerne Kapſeln, deren jede eine Pulverladung ent- 
hielt. Auch der Kugelbeutel und die Zündpulverbüchſe war an dieſem 
Riemen befeftigt. Gewöhnlich marſchirten 10 bis 15 ſolcher Muffetire, 
deren jeder 10 Gulden Monatsfold erhielt, an der Spite des Fähnleins. 
Diejes war in Rotten getheilt, deren jede fid) ihren unmittelbaren vorges. 
jegten, den Nottmeifter, felber wählte. Dem Fähnlein war vorgejeßt 
ein Hauptmann, deſſen Sold durchfchnittlich monatlich 40 Gulden oder 
10 ſogenannte Solde (ein Sold zu 4 fl. gerechnet) betrug. Unter ihm 
ftanden ein Leutnant mit 20, ein Fähnrich mit 20, ein Feldwebel mit 
12, ein Kaplan mit 8 fl. Monatsiold, ſowie noch einige Unterofficiere. 
Eine beftimmte Anzahl von Fähnlein (von S-—-10) formirte ein Regiment, 
welches ein Dberft mit 400 fl. Monatsjold befehligte und deſſen Stell- 
vertreter der Oberftleutnant war, deſſen Sold monatlid Hundert Gulden 
betrug. Ferner gehörten zum Stabe des Regiments der Wachtmeifter, 
der Quartiermeifter, der Kegimentsfurier, der Teldprediger, der Ober— 
feldjcheerer, der Negimentsprofoß und, nicht zu vergeffen, der „Huren— 
weibel“, welcher die Aufficht über den Troß und die Yagerdirnen führte. 
Der Oberſt beftellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, welche ſich 
dann ihre Leutnante und Feldwebel wählten. Der Sold der Gemeinen, 
welcher in der Kegel alle drei Monate ausgezahlt werden jollte, richtete 
fich nad) der Art ihrer Bewaffnung, da der Soldat feine Ausrüftung 
jelber zu beforgen hatte. Stodungen in der Bezahlung des Soldes hatten 
oft furchtbare Meutereien zur Folge. Es war au nicht ungewöhnlich, 
daß berühmte und reihe Bandenführer, wie z. B. die Frundsberge, den 
Soldherren zur Befriedigung der Sölpner, welche außer dem gewöhnlichen 
Sold nach einer gewonnenen Schlacht oder nad) Erſtürmung einer Feſtung 
noch eine Extrabelohnung erhielten („Sturmſold“), anjehnlihe Summen 
vorftredten. | | 

Bon Untformirung der Landsfnechtebanden zeigen ſich ſchon frühe 
Spuren — Franz I. hatte bei Marignano eine Truppe in feinem Solde, 
welche von der Farbe ihres Zeuges und Kriegsgewandes den Namen der 
ihwarzen Bande führte — indeſſen kam Gleichförmigkeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs doch erft bei den ftehenden Heeren zur entjchtedener 
Durchführung. Früher hielt man es für genügend, wenn eine Armee 
Feldbinden von der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die fatferliche war 
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roth — trug. Sonft überließen fi) die Landsknechte im Gegentheil mit 
Borliebe allen Eingebungen und Ausſchweifungen der Mode ihrer Zeit 
und bes perſönlichen Gefhmads. Sie waren itberhaupt nicht die frömm— 
ften Geſellen, obgleich fie ſich ſelbſt als die „frummen Landsknechte“ zu 
bezeichnen liebten. Sie wareu Söldner, damit iſt alles geſagt. Freilich, 
ihre Kriegsartikel waren ſtreng genug und insbeſondere verpönt Inſub— 
ordination, Meuterei, Raub, Mord, Mordbrennerei, Feldflucht, Miß— 
handlung von Prieſtern, Kranken, Schwangeren und Kindern; auch hatte 
jedes Regiment ein förmliches Gericht mit einem Schultheiß an der 
Spitze, welches die geringeren Vergehen aburtheilte, während bei ſchweren 
Kriminalfällen in altdeutſcher Weiſe unter freiem Himmel Gericht gehegt 
wurde, wobei ſämmtliche Hauptleute, Fähnriche und Feldwebel als 
Schöffen amteten. Außerdem war bei manchen Regimentern das ſoge— 
nannte Spießrecht in Uebung, wobei ſämmtliche Landsknechte einen Kreis 
ſchloſſen und auf die Anklage des Profoßen hin den Bezichtigten frei— 
ſprachen oder aber auf der Stelle verurtheilten, durch die Spieße gejagt 
zu werden, behufs welcher Hinrichtungsart das Regiment eine Gaſſe mit 
vorgeſtreckten Spießen bildete, in welche der Verurtheilte durch den Profoß 
geſtoßen wurde. Das ſtreichen mit Ruthen ſoll zuerſt Alba in den 
Niederlanden, das ſchreckliche gaſſenlaufen Guſtav Adolf eingeführt haben. 
Eine gefürchtete Ehrenſtrafe war das reiten auf dem hölzernen Eſel. 
Allein trotz der Strenge, womit im allgemeinen die Kriegsgeſetze gehand— 
habt wurden, war der Landsknecht doch eine ſchwere Plage für den Bürger 
und Landmann und gleichzeitige Schriftſteller ſprechen nur mit Abſcheu 
von ih 6). 

Die Keiterei einer Armee ftand unter dem Befehle des Feldmar— 
ſchalls. Zu Karls V. Zeit zählte eine Neiterftandarte ſechszig ſchwere 
Tanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriſſer umd jechszig Karabinire, welche 
Zuſammenſetzung jedoch bald einigen Aenderungen unterworfen wurde. 
Die ſchweren Reiter (Lanzen oder Spieljer, jpäter überhaupt Kyriſſer) 
ritten, noch ganz mittelalterlic vom Kopfe bis zum Fuße geharniſcht, 
mächtige Turnierhengſte, führten eine jtarfe Lanze, einen langen auf Hieb 
und Stoß eingerichteten Degen, zwei Piltolen von zwei Fuß Länge mit 
Radſchlöſſern und oft auch noch einen Streitfolben. Ihre ganze Erſchei— 
mung war ſo ſchwerfällig, daß, wenn einer in der Schlacht vom Pferde 
geworfen wurde, zwei Mann erforderlich waren, um ihm wieder aufzu— 
richten. Die Karabinire ritten leichtere Pferde und trugen leichtere Rüſtung. 
Bewaffnet waren fie mit Degen und Biltolen und außerdem mit den Kara— 
biner, einer verfleinerten Arkebufe, welche bei dem Abfeuern vor die Bruft 
gejtemmt wurde. Der Stab eines Kavallerieregiments, welches von 750 
bis auf 1000 Pferde ftarf war, beftand aus dem Oberft mit 400, dem 
Oberſtleutnant mit 100, dem Wachtmeiſter, Proviantmeiſter, Quartier— 
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meister je mit 40 und dem Negimentsfurier mit 24 Gulden Monatsſold. 
Die Rittmeiſter der einzelnen Standarten hatten wechjelnden Solo je nad) 
der Stürfe ihrer Fahnen, denn fie befamen auf jeden ihrer Weiter monat- 
lich einen halben Gulden; der Leutnant erhielt 40, der Fähnrich 30, der 
gemeine Kyriffer 24, der Karabiniv 12 Gulden; fie mufften aber ihre 
Pferde Selber Stellen und unterhalten. 

An der Spitze des Geſchützweſens („Feld-Zeug“) ftand der Zeug— 
meifter, defjen Amt ein jehr angeſehenes und gutbejoldetes war. Er hatte 
unter ſich einen Yentnant, einen Zahlmeifter, einen Zeugwärter und ver- 
ſchiedene Zeugdiener, Pulverhüter. Den Befehl über die Bedienung der 
einzelnen Geſchütze führten die Büchjenmeifter und Feuerwerker (fpäter 
Konftabler und Bombardirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich 
betrug. Dem Train war ein Gefchirrmeifter, dem Pontonsweſen ein 
Brückenmeiſter, dem Befeftigungswejen ein Schanzmeiſter vworgejeßt. 
Die deutſche Artillerie theilte die Geſchütze ſchon frühe in Belagerungs- 
geſchütze (Mauerbrecher) und Feldgeſchütze ein. Zu jenen gehörten bie 
Scharfmese, der Baſiliſk, die Nachtigall, die Singerin und die große 
Quartanſchlange; zu diefen die Nothichlange, die ordinäre Schlange, bie 
Falkaun, das Talfonet, das fcharfe Tindlein. Das erftgenannte aller 
diefer Geſchütze IhoR eine Kugel von 100 Pfund Eiſen, das leiste eine 
halbpfündige Bleifugel. Der Kiolleftioname für alle war Karthaunen. 
Die fogenannten Steinbüchſen (Hauffnis, woraus Haubitzen) warfen 
jteinerne Kugeln von 25 bis 200 Pfund Schwere. Unter Karl V. wurde 
eine Karthaune, welche eine vierzigpfündige Kugel ſchoß, von zwei Büchjen- 
meistern mit jechzehn Gehilfen bedient; das Falfonet aber, welches eine 
— Kugel ſchoß, von einem Büchſenmeiſter mit nur zwei Ge— 
hilfen. Das formen, gießen und bohren der Geſchütze geſchah in der 
Hauptſache Schon ſeit 1450 wie noch jetzt. Wichtig für die Ausbildung 
der — — wurde die Anwendung mathematiſcher Grundſätze auf 
Tragweite und zielen, wie ſie zuerſt der Italiener Tartaglia um 1531 
lehrte, und die von dem nürnberger Mechaniker Hartmann 1540 ge— 
machte Erfindung des Kaliberſtabes. Auch im Kunſtfeuerweſen machte 
man Vorſchritte und wurden namentlich die Bomben (,ſprengende 
Kugeln“) wirkſamer eingerichtet und gefüllt, wie auch ſchon ſeit 1524 der 
Gebrauch der Handgranaten (Grenaden, daher Grenadire) bekannt war. 
Es begreift ſich leicht, daß die Ausbildung der Artillerie auch die Feld— 
verſchanzungs- und Feſtungsbaukunſt vorwärtsbringen muſſte; denn die 
alten Einrichtungen dieſer Art hielten dem verbeſſerten Geſchütze nicht 
mehr ſtand und ſo war insbeſondere die Umſchaffung der alten Rundele 
in dreieckige vorn ſpitzzulaufende Baſtionen bald ein unabweisliches Be— 
dürfniß. Das Erercitium richtete ſich faſt gar nicht auf Evolutionen und 
Maflenbewegungen, fondern vielmehr auf die Kampffühigfeit des einzelnen 
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Mannes und war auch in Diefer Beziehung ungemein umftändlih und 
langſam. Die nod in den Windeln liegende Strategif empfing durch 
Frundsberg, Schertlin und Moris von Sachſen einige fräftigende Nah— 
rung umd lernte Dann durch die Generale des dreißigjährigen Krieges 
allmälig ftehen und gehen. Den Oberbefehl über ein Heer — im 17. 
Jahrhundert, wo alles in Deutſchland verwelſcht wurde, kam dafiir die 
ſpaniſche Bezeichnung „Armada“ auf — führte der Yandesherr jelbit 
oder ein von dieſem ernannter Oberſter-Feldhauptmann, auch General- 
oberft genannt. Seinen Generalftab bildeten der Kriegszahlmeifter, Der 
Dberproviantmeifter, der Generalprofoß („Generalgewaltiger“), ver 
Armee-Herold, der Generalquartiermeifter, der Oberſt-Feldarzt, etliche 
Geheimjchreiber umd der Branpmeifter, welcher die Brandſchatzungs- und 
Berbrennungsgeihäfte zu beforgen hatte. 

Es dürfte jedoch der Leſer durch ein Sclachtenbild aus jener Zeit 
leicht eine deutlichere Anſchauung von dem damaligen Kriegsweſen er- 
halten, als ihm dich unſer bisheriges Neferat beigebracht werden kann. 
Wir halten daher einftweilen inne und geben das Wort einem berühmten 
Kriegshelvden, eben unferem Georg von Frundsberg, Damit er uns Die 
Ihon erwähnte, politiſch und kriegsgeſchichtlich gleich wichtige Schlacht 
von Pavia, welche König Franz I. gegen das unter dem Oberbefehl des 
Marcheſe von Peſcara ſtehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulle— 
tinftil jeiner Zeit und mit jeinen eigenen Worten ſchildere. „Ant dritten 
Tag des Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyer- 
garten und des Franzoſen Leger gegen Pavia auf eine welihe Meil ge- 
ruckt, daſelbſt im Freyen Veld wider das Leger geichlagen. Des jeyn Die 
Beind zwiſchen unſer umd der ftatt gelegen, fich feer vaſt vergraben (wer- 
Ihanzt), Damit wir fy mit überzugend und inen nicht dann mit großen 
merflihen ſchaden abbrehen möchten. Die (Bejatung) von Pavia uns 
zugeichrieben durch die Ziffren, wie wir keyneswegs angreifen jollen, auch 
unſer Sad) ihrenhalben in feyn gefahr ſetzen ſollen. Darauf wir begert 
haben, eimen von ihnen zu uns herauszuſchicken und mit ihme zu vath- 
Ihlagen, damit fie wiffen unſer und wir ihre Anſchleg. Darauf ſy uns 
den Walderftein heraußgeſchickt, haben wir mit ihme geratbichlagt, damit 
ſy aus dem Schloß heraus ziehen und hinter ihnen das Schloß bejeten 
und 200 knecht (Landsknechte) an die Orth in der ftatt da dann es von 
nöten ſey verordnen, ſampt etlichen Italionern. Und doch mit ihnen be— 
ſchloſſen, daß ſy ir fach in keyn gefahr jegen, biß daß wir in der Nacht 
zween Schuß mit großen Studen ihnen zu einem Worzeichen thun, Damit 
ſy wiffen daß wir auf ſeyn, Dagegen ſy uns feurzeichen geben und damit 
angezeigt, daß ſy ihr Sad aud) in Ordnung haben; darauff ſeind die 
unjere von fund in der Nacht aufgeweht, den troß von uns hinter ſich 
auf die ſeytten gefchict an Thyergarten und in Gottis Namen darnad) in 
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einer jtund won unjerem Leger über die jeyt an die Maur gezogen, und 
als den tag hergangen it, haben wir die Maur gewunnen und haben 
einen lauffenden hauffen 200 Knecht und 1000 Spanier, die all werke 
hemmeter angehabt, verordnet, uß der Urach, daß wir gemeint haben, Die 
Maur vor tags zur gewinnen, und haben wellen die Kyriſſer im Thyergarten 
überfallen, hat uns der tag übereylt und verhindert von wegen daß es fid) 
jo lang mit der Maur verzogen hat. Seind indem die Kiyriffer der Sad) 
gewar worden und auch auf geweßt, zu ihrem Hauffen gerucdt, auff ſy 
haben wir verordnet den lauffenden Hauffen und neben ihnen die leich- 
teften Pferd, und iſt uff ſy gangen unſer Geſchütz, darnach Herr Mertein 
Sittich von Ems mit ſeinem Hauffen ſo er (aus Deutſchland) herein— 
geführet, mit ſampt den 12 fendlein Knechten jo ich, Jerg von Fronſperg, 
ihme mit ſampt Jakoben Vernang meinem Haubtmann von meinem 
Hauffen zugeordnet. Nach demſelben bin ich, der von Fronſperg, mit 
Herr Kaſpar Wintzrer mit dem andern Hauffen Landsknechte gezogen. 
Alſo haben der Zeugmeiſter, auſſerhalb Bevelch oder Geheiß unſer, die 
Büchſen ausgeſpannen. Nun haben wir, als wir in den Thyergarten 
kommen ſeyn, Worzeichen mit denen von Pavia gemacht, das wir und ſy 
in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zuſammen kommen ſollten. Do iſt 
Herr Mertein durch den Marckes (Marcheſe von Peſcara) entboten worden, 
er ſoll eylends ziehen zu dem Hauffen, und ich Jerg von Fronſperg 
hab müſſen warten, damit das Geſchütz wieder angeſpannen wurd, und 
mochten das Geſchütz nit ſo geſchwind über die Gräben bringen, dardurch 
des Franzoſen reyſiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bey dem Ge— 
ſchütz erſtochen. Und haben alſo Geſchütz müſſen verlaſſen und ſeynd alſo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 
haben die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alſo iſt 
der Franzos mit ſeinem Reyſigen Zeug, dergleichen mit ſeinem Hauffen 
Landsknecht und den Schweitzern gegen uns geruckt, und ihr Geſchütz vor 
ihnen geſchleift und heftig gegen uns geſchoſſen, Got hab lob nit dar— 
nach ſchaden gethan. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff 
zu Pavia noch nit bey uns geweſen, und im namen Gottis bei 1500 
Spanierſchützen unſerem reyſigen inen zu geben (beizugeben), und ſeyn 
Herr Mertein und ich mit unſeren beden Hauffen geſtracks neben ein— 
ander dem Geſchütz zuzogen, darauf der Franzoſen Hauff Lantsknecht dem— 
nächſten uns unter Augen getroffen und Herr Mertein mit ſeinem Hauffen 
über ein Orth auch in des Franzoſen Hauffen Lantsknechte getroffen und 
haben indem die Lantsknecht geſchlagen und mit beden Hauffen fürgedruckt, 
ihnen ihr Geſchütz abdrungen, alſo haben die Spaniſche Schützen und 
neben ihnen unſer Reiſigen in des Franzoſen Kyriſſer ſo faſt geſetzt und 
geſchoſſen, daß dieſelbigen Kyriſſer den Schweitzern zum Theil ihr Ord— 
nung zertrennt, und unſer Reyſigen alſo darein mit ihnen gehauen und 
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dem Künig fein Roß geſchoſſen. Sobald wir die Lantsknecht gejchlagen, 
haben die Schweiger fein ftand gethon (als die deutſchen Landsknechte 
Franz I. von den kaiſerlichen Yandsfnechten geſchlagen waren, hielten auch 
feine fchweizerifchen Söldner nicht mehr Stand). Alſo jeyn unjer Rey- 
figen und ſonderlich Grav Niklas von Salm mit fampt feinem reyfigen 
Hoffgefind des Franzoſen Reyſigen nachgefolgt und ſich erlic und mol 
gehalten und fonderlid) der Grav Niflas ſich jo hart umb den Künig an- 
genommen und dem Künig jein pferd erjtohen. Da hat fich der Künig 
vaft gewert, doc) ift er als der Hengſt unter ihme gefallen, gefangen wor- 
den, und wöllen (ihn) in vil jegund gefangen haben. Die unjer zu Pavia 
haben inen felbft ein Hauffen Schweiger, Kaftganier (Gascogner) und 
Lantsfnecht in ihrem Auszug fürgenommen, diefelben zu verhindern, und 
darauff hinausgefallen und ſy perfort geichlagen, groß Gut gewunnen, 
dann ſy ihnen ihre Läger alle geplundert. Und find alſo mit ſampt 
denen, jo ertrenkt (ertrunfen), ob den zehntauſend mannen tod pliben und 
erschlagen worden, darund' viel guter Yeuth umbfommen, und ich acht Das 
wir auf unfer jeyten über die vierhundert man nit verloren. Und haben 
fi des Franzoſen Lantsfnecht tapffer gewert, doch der merteyl das Gloch 
ſchon bezalt, und haben viel guter gefangen. Nemlich den Fünig von 
Trandreih, den fünig von Navarra, auc des Künigs von Schotten 
bruder und vil mechtige franzöfifh Herren. Wann welliche nit gefangen 
worden, jeynd alle erichlagen. Wir haben auch den Deinden genommen 
32 Stud Püchſen und der Schweißer, jo wir gefangen und wieder ledig 
gelafien, jeynd bei vier Taufend. Es ſeynd auch jonft wil Lantsknecht 
gefangen und der Yangemantel iſt erjtochen worden.“ 

ſchilderte Einrichtung des Kriegsweſens, im einzelnen aber wurde in Taftıf 
und Strategif manches Doc verändert und verbeffert. Tilly, Wallen- 
ftein, Guſtav Adolf und die nad ihm kommandirenden ſchwediſchen 
Teldherren trafen mancherlet neue Einrichtungen, jedoch blieb es im faifer- 
fihen Heere mehr beim alten. Die faiferlihe Neiterei beftand aus. 
Kyriſſern, Karabiniren, Kroaten und Dragonern, welche leisteren eigentlich 
als Leichtes Fußvolk gebraucht wurden und ſich der Pferde nur zum 
rajcheren weiterfommen bedienten. Das Ffatferliche Fußvolk hielt an der 
Eintheilung in Pikenire und Muffetire feſt. Die faiferliche Artillerie 
Ichleppte fi) nocd) immer mit den ungefügen Stüden aus dem 16. Jahr— 
hundert. Die Batterien Tilly's beitanden aus Vierundzwanzigpfündern, 
zu deren Kortihaffung zwanzig Pferde erforverlicd, waren, aus Sechs— 
unddreißigpfündern und Achtundvierzigpfündern. Dieſe Stüde ruhten 
auf ungeheuren Laffetten und da, wo fie beim Anfange des Treffens auf- 
gejtellt wurden, muſſten fie ihrer Ungefügheit wegen jtehen bleiben. 
Kanonenpatronen fannte man noch nicht. Die geöffnete Pulvertonne 
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ftand neben dem Stüd und der Konftabler ſchüttete mittels einer Schaufel 
das Pulver in die Mündung. Wallenftein vermehrte das Geſchütz der 
faijerlihen Armada auf achtzig Stüde. Viel mehr führte Guſtav Adolf 
mit fid), wie er 3. B. im Lager von Nürnberg 300 Stüde hatte. Er 
richtete aud) neben den ſchweren Karthaunen zuerft eine fogenannte flie- 
gende Artillerie ein, welche aus Vierpfündern beftand, die bereits mit 
Batronen gelävden wurden. Noc leichter und daher auch raſcher zu 
transportiren und zu handhaben waren feine ledernen Kanonen, deren 
Rohr aus einem dünnen mit Eifenbanden umfchmiedeten, mit Striden 
umwundenen und zulett mit Leder überzogenen Kupferbleche beftand. Der 
Schwedenkönig ließ, um nie Mangel an Artilleriften zu haben, auch die 
Muſketire auf die Bedienung des Geſchützes einüben. In feiner Kaval— 
ferte bediente er fi) nur der Dragoner und Siyriffer und benahm ven 
letsteren durch Verminderung der Niftung ihre Unbehilflichfeit. In ven 
Infanterieregimentern fette ev die Zahl der Pikenire auf ein Drittel 
herab und vermehrte Die mit Feuergewehr bewaffneten bis auf zwei 
Drittel, wodurch er ebenfalls den Ktatjerlichen Vortheile abgewann. Seine 
Strategie berichte hauptfächlich auf einer Vorwegnahme ver berühmten 
napoleontihen Schnelligkeit der Bewegungen, feine Taktik auf Ausbildung 
der Mandvrirfähigfeit der Negimenter für fi und in Verbindung mit- 
einander und auf dem erhöhten zufammenwirfen ver drei Waffengattungen. 
In der Aufftellung des Heeres zum Kampfe verfuhr Guſtav Adolf eben— 
falls als denfender und umfichtiger Führer. Er ging ab von der vier- 
eigen, dichtgedrängten, der makedoniſchen Phalanx ähnlichen Schlacht— 
ordnung, wie die Schweizer ſie aufgebracht hatten, weil er einſah, welche 
Nachtheile eine ſolche Aufſtellung den Wirkungen des Geſchützes gegenüber 
haben müſſte, und bildete eine Schlachtlinie, welche den Infanteriebrigaden, 
die ihrerſeits durch Reiterei auf den Flanken und in den Zwiſchenräumen 
gedeckt waren, Raum zu freier und raſcher Bewegung gab, während das 
maſkirte Geſchütz durch Oeffnung der Reihen des Fußvolks zu entſcheiden— 
dem Gebrauche fertig gemacht werden konnte. Mit Recht hat man daher 
die Schlachtordnung des Schwedenkönigs einer wohlgebauten Feſtung ver- 
glichen, die im ſtande war, den Feind überall beſtens zu empfangen, und 
mit Fug ſtellt man Guſtav in die Reihe der größten Generale der Ge— 
ſchichte. In einer Zeit, wo der Drang der Umſtände auch dem niedrig— 
geborenen Talente zum Feldherrnſtabe verhalf — ich erinnere nur an die 
Generale Johann von Werth, Aldringen, Beck, Stallhantſch, Sporck und 
an den Schneiderlehrling Derfflinger, der etwas ſpäter brandenburgiſcher 
Feldmarſchall wurde, ſowie daran, daß Tilly, Pappenheim und Wallen— 
ſtein nur dem niederen Adel angehörten — in einer ſolchen Zeit hob ſein 
militäriſches Genie den König über ſeine Mitſtrebenden weit hinweg und 
es gebührt ihm auch noch die Anerkennung, daß bei ſeinen Lebzeiten von 
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jeiten des protejtantiichen Heeres der Krieg wenigſtens noch einigermaßen 
nad menschlichen Grundſätzen geführt wırrde. Später freilich wurde das 
anders und die Lutheraner hatten den Tilly’ichen und Friedländiſchen jehr 
bald nichts mehr worzumerfen. 

Der vreißigjährige jogenannte Neligionsfrieg ſollte den Beweis 
feiften, wie weit die Menſchen e8 überhaupt im der Beſtialität bringen 
fönnen. Der Abihaum der Sölonerbanden Europa's führte auf dem 
geihändeten deutſchen Boden das gräfflichjte Kriegstrauerſpiel auf, welches 
unjere, welches die Sejchichte überhaupt gejehen hat. Zu einer namen- 
loſen Zügelloſigkeit der ſoldatiſchen Sitte gejellte ſich ein haarſträubendes 
Raffinement der Grauſamkeit und eine raſende um des Mordes ſelbſt 
willen mordende Mordluſt. Die Hand müſſte einen erſtarren, wollte 
man die entſetzlichen Gräuel jener Tage, wie der ehrliche Philander von 
Sittewalt in ſeinen „Geſichten“, im Kapitel vom „Soldatenleben“, ſie 
geſchildert hat, im einzelnen nachſchreiben. Genug, das ſengen, rauben 
und todtſchlagen, das todtſchänden unreifer Kinder, das nothzüchtigen 
von Mädchen und Frauen auf den Rücken ihrer gebundenen und ver— 
ſtümmelten Bäter und Gatten, das brüſteabreißen Schwangerer, das 
bauchaufſchlitzen Gebärender, das maſſenhafte niedermetzeln der Be— 
wohnerſchaften eroberter Orte, das martervolle tränken mit Jauche 
(Schwedentrank), die erbarmungsloſeſten Erpreſſungen, die muthwilligſte 
Vernichtung von Vieh, Feldfrüchten und Wohnungen: das alles und noch 
vieles ähnliche war dreißig Jahre lang in Deutſchland an der Tages— 
ordnung. Und wo der mitleidsloſe Kriegsſturm vorübergeraſt war, da 
ließ er hinter ſich gräſſſiche Seuchen und Hungersnöthe. Während der 
Jahre 1636—37 war, wie der alte Khevenhiller erzählt, in vielen Theilen 
Deutſchlands, voraus in Sachſen, Helfen und Elſaß, die Hungersnoth fo 
entſetzlich, daß die Bewohner Fleiſch vom Schindanger holten, Leiche 
vom Galgen herabftahlen, die Gräber nad Menjchenfleiih umwühlten. 
Brüder verzehrten ihre todten Schweſtern, Töchter ihre verjtorbenen 
Mütter, Eltern mordeten ihre Kinder, um fie zu effen, und nahmen fich 
dann, über die jchrecliche Sättigung in Wahnſinn fallend, ſelber das Leben. 
Es bildeten fi) Banden, die auf Menſchen, als wären e8 wilde Thiere, 
fürmlih Jagd machten, und als man im der Gegend von Worms eine 
ſolche Jagdgenoſſenſchaft, die um ſiedende Kefjel herumſaß, auseinander- 
trieb, fand man menſchliche Arme, Hände und Beine zur Speiſe bereitet 
in den Kochgeichtrren vor. So löſten ſich alle ſocialen Bande, alle For— 
derungen der Menjchlichkeit wurden mit Füßen getreten, alle beiligiten 
Geſetze verhöhnt; der Ader lag unbebaut, die Werkftätte ſtand leer, die 
Civiliſation jchien mit ihren Wurzeln ausgerottet werden zu jollen. Alles 
verwilderte umd verödete. In dem kleinen Herzogthum Wirtemberg 
allein waren abgebrannt 8 Städte, 45 Dörfer, 158 Pfarr- und Schul- 
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häuſer, 65 Kirchen, 36,000 Häuſer. Die Bewohnerfchaften ganzer 
Gegenden jtarben an der Ruhr und Bet dahin, welche in Folge des Ge- 
brauches unnatürlicher Yebensmittel und in Folge der Obdachloſigkeit und 
Entblößtheit ausgebrochen waren. In den fieben Jahren von 1634—41 
allein gingen in Wirtemberg 345,000 Menſchen zu Grunde, jo daß das 
Land i. 3. 1641 kaum nod 48,000 Bewohner zählte. In Thüringen 
batten vor dem Kriege in 19 Dörfern 1773 Familien gewohnt; nad) dem 
Kriege waren e8 noch 316. In Sachſen jollen einer angeftellten Wahr- 
icheinlichfeitsrechnung zufolge nur binnen zwei Jahren (1631—32) nicht 
weniger als 934,000 Menjchen erjchlagen worden oder vor Hunger und 
Kummer zu Grunde gegangen je. Die Pfalz hatte vor dem Kriege 
eine halbe Million Einwohner, zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens 
höchſtens 48,000. Noch furchtbarer war der Menfchenverluft in Franken. 
In dem einzigen Kreife Henneberg 3. B. ſchmolzen in der Zeit von 1631 
bis 1649 die 18,158 Bewohner auf 5840 herab. Sehr begreiflic) 
daher, daß, dem Mangel an Menfchen zu ſteuern, zu ganz befremd— 
lichen Auskunftsmitteln gegriffen wurde. Ein ſolches war 3. DB. der 
Beſchluß, welchen am 14. Februar von 1650 der fränkische Streistag zu 
Nürnberg gefaflt hat und deſſen aftenmäßiger Wortlaut diejer ift: — 
„Demnach auch die unumgängliche deß heyl. Römiſchen Reichs Notthirft 
erfordert, die in dieſem 33. Jerig blutigen Krieg ganz abgenommene, 
durch das Schwerdt, Krankheit und Hunger verzehrte Mannſchaft wieder— 
umb zu erſetzen und in das khünfftig eben deſſelben Feinden, beſonders 
aber dem Erbfeind des chriſtlichen Namen, dem Türckhen, deſto ſtattlicher 
gewachſen zu ſein, auf alle Mitl, Weeg und Weiß zur gedenkhen, als 
ſeinds auf reiffe Deliberation und Berathſchlagung folgende 3 Mittel 
vor die bequembſte und beyträglichſte erachtet und allerſeits beliebt wor— 
den: 1) Sollen hinfüro innerhalb den nechſten 10 Jahren von Junger 
mannſchaft oder Mannfperfonen, jo noch unter 60 Jahren ſein, in die 
Klöfter ufzunemmen verbotten, vor das 2te denen Jenigen Prieitern, 
Pfarrherrn, jo nicht ordenslenth, oder auff den Stifftern Canonicaten 
ſich Chelich zır verheyrathen; 3) Jedem Mannßperſonen 2 Weyber zu 
heyrathen erlaubt fein: dabey doch alle und Jede Mannßperſohn ernſt- 
lich erinnert, auch auf den Kanzeln öffters ermanth werden ſollen, Sich 
dergeſtalten hierinnen zu verhalten und vorzuſehen, daß er ſich völlig und 
gebürender Discretion und verſorg befleiße, damit Er als em Ehrlicher 
Mann, der ihm 2 Weiber zu nemmen getraut, beede Ehefrauen nicht allein 
nothwendig verſorge, ſondern auch under Ihnen allen Unwillen verhüette.“ 
Im Jahre 1618 hatte Deutſchland ſicherlich eine Bevölkerung von 
16—17 Millionen, tm Jahre 1649 war fie auf nahezu 4 Millionen 
zufammengejhmolzen. Wo eine jolhe Thatſache Spricht, bedarf es weiter 
feiner Worte mehr iiber die Art der Striegführung im 17. Jahrhundert. 
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Der Uebergang vom Sölpnerheer zum jtehenden, welches letstere 
dem firftlichen Abſolutiſmus zu feiner Eriftenz jchlechterdings nothwendig 
war und ift, machte fi) unſchwer. Mean verlängerte fett dem breißig- 
jährigen Kriege die Dienftverpflichtung der Söldner, welche ſich früher 
nur auf kurze Frift, oft nur auf einen beſtimmten Kriegszug verdungen 
hatten, immer mehr und mehr, enblich auf eine beitimmte Anzahl von 
Jahren. Dabei wurde das Handgeld größer, aber der Sold viel geringer, 
die Kriegsartifel Schärften fih, die Fuchtel begann zu regieren. Cine 
eigene Menſchenklaſſe, die der Werber, bildete fich, welche fein Mittel 
iheuten, ihren Auftraggebern Nekruten zu liefern, und einen fürmlichen 
Menſchenhandel organiſirten. Franfreih ging in Bildung ftehender 
Heere voran, wie denn Dort und in den Niederlanden das meifte für die 
Ausbildung der modernen Kriegskunſt geihah. Ludwigs XIV. militä— 
riihe Einrichtungen wurden maßgebend, die Feſtungsbauten feines be- 
rühmten Ingenteurs Vauban, mit welchen nur der Niederländer Köhorn 
wetteifern konnte, waren Vorbilder für ganz Europa. In Deutjchland 
Ihlofjen fi die ftehenden Armeen an den Kern der fürftlichen Leibtra— 
bantenfompagnien. Die Bezeichnung Knecht oder Landsknecht kam ab, das 
Wort Soldat wırrde gebräuckhlih. In den Türken- und Tranzojenkriegen, 
wie in den Feldzügen Karls XIL., vergrößerten fich die Heere und jeither 
hat auch die Soldatenfpielerei, der Uniformtand, die Nevuenluft und Ka— 
ſernenwirthſchaft — erſt die ſtehenden Heere hatten Kaſernen nöthig — 
immerfort zugenommen. Die Waffen wurden bei allen Truppengattungen 
nad) und nad) verbejiert und handlicher gemacht. Die Infanterie wurde 
bald durchgehends mit Teuergewehren bewaffnet, jo daß nur noch die 
Subalternoffictere leichte Partiſanen führten. Seit 1680 wurde das. 
Bajonnett allgemein, doc ward e8 zunächit noch in den Yauf der Muffete 
gejtedt. Den erften Nang beim Fußvolk nahmen die Grenadire ein, 
welche neben dem Gewehr auch Handgranaten führten. Der Kavallerie 
wurden als neue Keitergattungen Huſaren und Wlanen hinzugefügt. 
Eine dymaftiich = egoiftiiche Staatsfunft wuſſte den Unterfchied zwiſchen 
Soldaten und Bürgern immer jchroffer auszubilden. Der ſoldatiſche 
Korpsgeift trat mit allen feinen Konſequenzen immer anmaßender auf. 
Der militäriſche Ehrbegriff ſpitzte ſich auf's allerfinftlichite zu und ſchuf 
einen Duellfoder, welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 
üblichen PBiftolenduell zu Pferde den eigenthümlichen Verſuch machte, 
die mittelalterlich - vitterlihe Kampfweiie mit der modernen Waffe zu 
verbinden. | 

Wie ſchon gejagt, vergrößerten ſich die Heere raſchh. Im 16. Jahr- 
hundert hatte eine faiferliche Armee von 25,000 Mann für jehr ftarf 
gegolten, im Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold I. unter dem 
Generaliſſimus Montefufult, der den befannten Ausipruch that, daß zum 
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Kriege drei Dinge nöthig jeien: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
die Franzoſen in's Feld ftellte, an 50,000 Mann, die Reichsvölker unge- 
rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Kavallerieregimenter 
I00 Mann ſtark. Nächſt Oeſterreich hielt befonders Preußen eine zahl- 
reiche jtehende Armee. Der große Kurfürſt (1640—88), welcher auch 
den von feinen Nachfolgern leider wieder aufgegebenen ernſtlichen Verſuch 
machte, eine deutſche oder wenigſtens preußische Kriegsmarine zu ſchaffen, 
begründete die Stellung Preußens als Militärmacht. Schon 1656 zählte 
die brandenburgiihe Armee vier Generalleutnants und zwölf General- 
majors. Die Armee verihlang von den Gejammteinkünften des Landes, 
welche 21/, Millionen betrugen, ſchon fajt die Hälfte. Im Jahre 1689 
zählte das Heer eine Trabantengarde, die „Grandsmouſketairs“, ein Leib— 
regiment und außerdem an Kavallerie 7 Regimenter Küraffire und 5 Re— 
gimenter Dragoner, an Infanterie 26 Kompagnien Yeibgarde und 19 
andere Fußregimenter, endlich 798 Artilleriften mit 40 Stücken Geſchütz, 
im ganzen 26,858 Mann. Beim Tode des erſten Königs won Preußen 
(1713) war die Armee 30,000 Mann ftark. Die Montirung der Truppen 
war zum Theil prachtvoll. Die Trabantengarde zu Pferde war blau 
nt Gold uniformirt und trug karmoſinrothe Bandelire, die Scharlad)- 
uniform der Offiziere war mit Golpftiderei bevedt. Die Grandsmous— 
ketairs, lauter Edelleute mit Offietersrang, trugen Scharlad mit Gold 
und Hüte mit braun und weißen Federbüſchen. Die Grenadirgarde war 
blau mit weiß montirt und die Officiersmützen bejtanden aus Karmoſin— 
jammet. Behrenhorſt, ver Banfert des „alten Deſſauer“, mag uns ven 
Aufzug einer preußifchen Grenadirfompagnte damaliger Zeit bejchreiben. 
„öde, Weiten und Aufihläge hellblau mit rothem Unterfutter, weit 
und lang, gelbe Knöpfe darauf. Die Weiten gehen bis zum inte, die 
Dberröde find nur um ein paar Zoll länger, Aufichläge und Aermel 
von Rofelorweite. Die Gemeinen tragen den Nod offen, die Schöße 
aufgehadt, die Ober- und Unterofficiere aber den Rock bis unten zuge- 
fnöpft. Alles hat ftumpf abgejpiste Beutelmügen von Tuch, vorn weiß, 
das Hintertheil bei ven Gemeinen blau, bei den DOfficieren roth. Die 
Ober- und Unteroffictere haben dicke weiße Halstücher, Die Gemeinen 
rothe, vorn in einen Knoten geihlungen. Alles hat Handſchuhe. Die 
Gemeinen haben vothe, Die Unterofficiere blaue, die Oberofficiere ſchwarze 
Strümpfe. Alles ift mit Flinten, Bajonnetten und Pallaſchen mit gelben 
Handgriffen bewaffnet, Bandelire der Gemeinen gelb, der Dfficiere roth. 
Ringkragen vergoldet." Diefe Uniform blieb im wejentlichen bis nad) 
dent fiebenjährigen Kriege diejelbe, doc werden wir, wenn wir im dritten 
Buche wieder vom Militärweſen ſprechen müfjen, Zopf und Puder hin— 
zutreten jehen. Der Troß, welcher die Heere zu Ausgang des 17. und 
am Anfang des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Nament- 
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lich aber jchleppten die deutſchen Fürftlichkeiten, wenn fie perfönlich zu 
Felde zogen, em unglanbliches Gerimpel von Menſchen und Dingen 
nah. Ws z.B. der römiſche König Joſeph, nachmals der erfte Katfer 
dieſes Namens, 1702 zu der Armee ging, welche Landau belagerte, hatte 
er ein Gefolge von 230, feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge von 
170 hoben und nievern Bedienten, den militäriſchen Hofſtaat nicht mit- 
gerechnet. Dreiundſechzig Kutſchen und vierzehn Kaleſchen, auf jeder 
Station mit 406 Relaispferden beſpannt, waren zur Fortichaffung dieſes 
Dienertrofjes nöthig, in welchen vom Oberhofmeiſter bis zum Stefjel- 
reiber herab alle möglichen Bedienftungen vorfamen. Und dann, melche 
Bagage wurde diefem Troß nachgeführt! Man jchleppte jogar zwei 
Geflügelwagen, zwei Ziergartenwagen und ſechs Kellerwagen mit Wein 
von Wien an den Rhein. 
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Eine Hochzeit höchſten Stils und das „famöſe Roffballett“. — Inventionen, 
Ningelrennen und Schäfereien. — Reichsſtagsprunk. — Leichenbegängniffe. 
— Tradten und Moden. — Einführung der franzöfiichen Lüderlichkeit. 
— Maitreffenwejen und andere Zuchtlofigkeit. — Finanzer und Gold: 
macher. — Die geiftige Seite des Hoflebens. — Alamodiſche Ausländerei. 
— Patriotiſche Oppoſition. — Die „Huchtbringende” und andere Sprach- 
gejellichaften. 


Unfer Land hatte e8 ſchwer zu büßen, daß ſein höchſtes Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnationalifirtes war. Nachdem die faijerlichen 
Habsburger fich hifpanifirt hatten, fingen die deutjchen Fürſten um die 
Wette an, ſich zu italifiren und zu franzöfiren. Die Nahäffung fremder 
Tracht, Sitten und Lafter drang un hellen Haufen über die Alpen und 
über den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und ſpann ſich durch Das 
Bürgerthum allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des dreißig— 
jährigen Krieges die Nation in Gefahr fam, in allem und jedem ihr 
eigenftes und bejtes zu verlieren. 
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Es darf jedoch nicht überfehen werben, daß dieſe Entfremdung von 
nationalen 618 gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts hin nod) 
weniger raſch und weniger auffallend vor fi) ging. Zwar die ſpaniſch— 
niederländiiche Tracht — mit ihrem geftußten Haupt- und Barthaar, 
Ihrem nur bis zu dem Lenden reichenden enganliegenden Wamms, ihren 
Wulften um die Oberfchenfel, ihren zweckwidrig verkürzten und verengten 
Mantel und ihrem ſchmalkrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V. 
bald in die vornehmen Kreife über; allein man konnte gegen ihre Kleid— 
jamfeit viel weniger einwenden als gegen jpäter aufkommende Moden, 
deren Tollheit beionders in den weiter unten zu erwähnenden Pluder— 
holen zum Vorſchein fam. Abgeſehen von diefer Aeußerlichkeit herrichte 
während der drei erften Biertheile des 16. Jahrhunderts an den deutſchen 
Fürſtenhöfen im allgemeinen noch die nationale Sitte und Lebensweiſe 
vor: eine gewilfe rauhe Gemüthlichkeit und Einfachheit in den Schranken 
des Hauſes, mittelalterliche Pracht und Fülle bei öffentlihen Anläſſen. 
In der Sprade und in dem gelelligen Verkehr zwiichen den fürſtlichen 
Kreifen trat im Gegenſatze zu der buntfarbig aufgebaufchten Unnatur und 
Geziertheit des 17. Jahrhunderts eine leicht in's derbe jpielende, aber 
immer naturwüchfige, auch dem Frauenmunde nicht übelftehende Kernig- 
fett und Schalfhaftigfett zu Tage, die mit der Gravität des Kurialſtils, 
welcher das tranliche du ſelbſt zwiichen nächften Verwandten und Ehe— 
gatten immer mehr verbrängte und das fchleppende „Eure Lieb” und 
„Suere Liebden“ an deſſen Stelle ſetzte, oft komiſch genug Eontraftirte. 
Zur Reformationszeit ſchlug überall noch das einfachere, naturwüchſige 
und nationale vor. Von Königinnen und Fürſtinnen redeten ihre Che— 
herren als von ihren „Wirthinnen und Hausfrauen“, während königliche 
und fürſtliche Prinzeſſinnen als Titel nur das ſchöne Ehrenwort „Jung— 
frau” oder „ehr= und tugendreiche Jungfrau“ führten. Oft wurde in 
den Briefen, auch zwiſchen Gejchwiftern, das gute alte Wort „Buhle“ 
gebraucht, welchen demnach ſein ſpäterer zweidentiger Sinn nod nicht 
anflebte. Unfere Bolizeizeit hat auch Die Sprache polizirt und wir er- 
Ihreden vor Natoitäten, welche im 16. Jahrhundert tm den höchſten 
Kreifen gäng und gäbe waren. So fchrieb z.B. der Graf Wilhelm von 
Henneberg einmal an den Herzog Albrecht von Preußen: „were Liebden 
wollen ung doc verjtändigen, ob der allmächtig Gott Euch aud einen 
jungen Fürſten oder zwei zu Erben befcheert habe, denn wo ſolches nicht 
geichehen wäre, müſſten wir es Eurer Liebden Faulheit und Daß der gute 
Zwirn hievor in die böfen Säde vernähet worden ſchuld geben.” Aber 
des Herzogs Gemahlin Dorothen, eine vortreffliche Frau, füumte nicht, 
ihren Eheherrn gegen ſolchen Verdacht in Schuß zu nehmen, indem fie 
an eine Freundin Schrieb: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er 
werde ung mit einem Erben gnädiglich erfreuen und begnadigen, Denn 
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wir unferem lieben Herrn und Gemahl, der jein Werkzeug als ver 
Zimmermann weiblic braucht und nicht feiert, gar Feine Schuld zu geben 
wiſſen.“ | 

Die großen Veränderungen, welche die mit dem 16. Jahrhundert 
anhebende moderne Politik in die ganze Stellung und Daſeinsweiſe ver 
deutihen Fürftlichfeiten einzuführen begann, muſſten ſelbſtverſtändlich 
auch die Bauart und Einrihtung der fürftlihen Wohnſitze beeinflufjen. 
Die mittelalterliche Pfalz oder Burg wurde zum Renatjjance- Schloß; 
zunächſt jedoch jo, daß noch hinlänglich wiel ntittelalterlich = burgartiges 
in die Renaiſſancebauten heriibergenommen ward. Als Beijpiel einer 
derartigen Fürftenburg des 16. Jahrhunderts mag uns Das „alte 
Schloß" in Stuttgart dienen, welches 1. J. 1570 vollendet wurde, 
nachdem Herzog Chriftoph jeit 1553 die Grundſtockmaſſe dieſer alten 
Reſidenz jener Vorfahren mit Ausnahme des jünöftlichen Theils hatte 
abbrechen laſſen, um dann mit diefem jtehengebliebenen Reſte drei neu- 
erbaute, durch Säulengänge verbundene und den Hof umſchließende 
Flügel zu vereinigen. Im ſüdöſtlichen Flügel des Schloſſes "befand ſich 
die jogenannte „Türnitz“, eine Speijehalle für das Hofgefinde, welche in 
die Länge 136 und in die Breite 51 Fuß maß. Ueber diefer gewaltigen 
Halle lag die „Ritterſtube“, das Kabinett, der Audienzjal und das 
Speiſezimmer des Herzogs. Ueber der Ritterſtube war das „Frauen— 
zimmer“ eingerichtet, „Stuben und Kammern gar heimlid und ſtill“. 
Im nördlichen Flügel des Schlofjes befanden ſich die Küche und ein 
großer Banfett- und Tanzſaal. Im ſüdlichen Flügel lag die Hoffapelle. 
Die Ausftattung der. Gemächer war nicht ohne paffenden Brunf; ins- 
bejondere ließ es ſich Herzog Chriftoph ein hübſch Stüd Geld koſten, 
aus Seide und Wolle gewirfte Tapeten zu beihaffen, auf welchen bibliiche 
Geſchichten dargeitellt waren. An der Nordſeite des Schloffes zug ich 
der „Luftgarten“ hin mit einer Orangerie, welche der Herzog als die 
erſte in deutihen Landen angelegt hatte. Der Garten galt überhaupt 
für den jhönften deutichen und hieß vielverjprechend „das Paradies“. 
In den das Schloß umziehenden Gräben wurden jeltene Thiere gehalten, 
namentlich Bären, Pfauen und Schwäne, und als Nebengebäude ge- 
hörten zu diefer Fürftenburg das „Harniſchhaus“, das „Zeughaus“ und 
der Marftall. 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürjtlichen Höfen die Jagd— 
ltebhaberer aus, welche zu Fuß und zu Pferde betrieben wurde. Das 
Geſchoß, deſſen man ſich dabei bebiente, war noch lange die ſogenannte 
Birch = Armbruft, weil die Gewehrmacerfunit nur langſam dazu Fam, 
jichertreffende umd leichte Jagdfenerrohre zu liefern. Man hielt an ven 
Höfen eine Menge Iagdbediente, Hunde und Jagdroſſe und auch die 
rauen bejtiegen oft leivenihaftlih gern ihre ficher und ſanft gehenden 
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Jagdzelter (vom zelten, d. i. janft traben), um dem Waidwerk zır folgen. 
Einer der leivenjchaftlichiten Düger war ver Landgraf Philipp von Hefien, 
welcher die Nothwendigfeit und VBerdienftlichfeit der „Wildfuhr“ feinen 
Söhnen nod in ſeinem Teſtamente befahl, „denn hätte Gott fen 
Wildbrät haben wollen, jo hätte es feine Allmächtigkeit nicht in die Arche 
Noä nehmen Jaſſen“. In welchem für die Landwirthſchaft vervderblichen 
Umfange das Wild damals gehegt wurde, beweift der Umftand, daß bei 
einer einzigen Hetze des genannten Fürſten über taufend Wildſchweine 
und hundertfünfzig Hirſche gffangen wurden. Im nördlichen Deutſchland, 
namentlich aber in Preußen, gab es noch Auerochſen und Elennthiere. 
Herzog Albrecht wurde vielfach angegangen — das geſchenkeheiſchen 
trieben Fürſten und Fürſtinnen mit wirklich großartiger Naivität — 
ſeinen Standesgenoſſen „Aueröchſle“ und „Elendthierle“ für ihre Thier— 
gärten zu liefern; denn letztere machten einen eifrig gepflegten Unter— 
haltungszweig der fürſtlichen Hofhaltungen aus. Es kommen in dieſem 
Zweige Geſchenke vor, welche Koſten verurſachten, die für jene Zeit höchſt 
beträchtlich waren. So verehrte z. B. 1569 der Herzog Heinrich von Liegnitz 
dem Könige von Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von Preußen wuſſte 
ſich allen Fürſten der Chriſtenheit angenehm zu machen durch Schenkung 
von Jagdfalken, denn die Falkenbeize („das Federſpiel“) wurde noch 
immer mit großer Luſt betrieben. Die fürſtliche Pferdeliebhaberei hatte 
wenigſtens das gute, die einheimiſchen Geſtüte nach und nach in die 
Höhe zu bringen; jedoch wurden die begehrteren Raſſen noch immer aus 
der Fremde bezogen und vor allen waren die türkiſchen Pferde beliebt. 
An manchen deutſchen Höfen kam auch die Kunſtliebhaberei allmälig auf, 
hier mit Vorliebe die Malerei, dort die Muſik begünſtigend; an andern 
wurde die Zeit mit aſtrologiſchen und alchymiſtiſchen Spielereien todt— 
geſchlagen, welchen dann die fürſtliche Kabinettsjuſtiz nicht ſelten ein 
tragiſches Ende machte. 

Nicht wenigen deutſchen Fürſtinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß ſie ihren Ruhm darin ſuchten und fanden, gute Hausfrauen 
zu ſein. Von mancher derſelben wiſſen wir auf's genaueſte, daß ſie die 
Einkäufe für Küche, Keller, Vorraths- und Weißzeugkammer beſorgte 
und die Rechnungen des Haushaltes mit treufleißiger Hand führte. 
Häufig war auch die fürſtliche Hausmutter Vorſteherin der Hausapotheke; 
denn eine ſolche durfte zu einer Zeit, wo die öffentlichen Apotheken in 
den deutſchen Städten noch ſelten und die Arzneimittel ſehr theuer waren, 
in einem wohleingerichteten fürſtlichen oder ſonſt vermöglichen Haushalte 
nicht fehlen. Die Anſichten über die Heilmittel waren freilich oft 
wunderlich genug. So galten Elennthierklauen und Bernſtein für ſehr 
„wirkſam in allerlei ſchweren Gebreſten“. Wie als Hauswirthin war 
die als ſolche bei einer früheren Gelegenheit ſchon von uns gerühmte 
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Kurfürftin Anna won Sachen auc als „Aertztinn“ weitum befannt und 
geehrt. Von nah und fern wurde fie um Mittheilung ihrer Necepte 
und Arzneibücher angegangen, mit denen jie aber in der Kegel jehr ge— 
heimniffooll that. So ſchrieb z. B. im März von 1570 die Freifrau 
Brigitta von Trautſon im Namen der Kaiferin um ein Necept an die 
Kurfürſtin, und nachdem Anna dem Wunſche entjprochen, ließ fich Die 
Freifrau abermals brieflic vernehmen, die Kurfürſtin möge ihr doch 
„das Arzeneypuch figfhen auf eine khleine zeit, da fie es jelbs gegen das 
Potygra zu groffer Notorft peverfe, ſi wolle ſich mit etlich Stugkg aus 
dem Buch jelbs kuriren“. Die Bejorgung ihrer Korrefpondenz füllte 
den fürftlihen Perſonen manche Stunde aus, denn der Privatbrief vertrat 
damals vielfach die Stelle des öffentlichen, der Zeitung. Es gab recht 
fleißige Briefichreiber und Briefichreiberinnen; doch finden wir aud) 
manden angejehenen Türften, dem es „mit der Feder nicht recht von dev 
Hand gehen wollte”. Auch hier wieder muß die Kırfürftin Anna von 
Sachen in erfier Linie namhaft gemacht werden. Ihr Eifer im Briefe- 
ichreiben war erſtaunlich. Im Staatsarchiv zu Dreſden find nod) jett 
22 Foliobände ihrer Brieffoncepte vorhanden, mehr als 11,000 Briefe 
enthaltend, während die Sammlung der an die Kırfürjtin gelangten 
Briefe 67 Foltobände füllt. Gewöhnlich hielten ſich die Fürften in ven 
wichtigften Städten Deutjchlands Korreſpondenten („ Zeitungszufertiger *) 
unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künftlern oder Beamten, welche ihnen 
gegen jährliche Vergütungen Neuigkeiten aller Art mitzutheilen hatten. 
Die officiellen Zeitvertreiber an den Fürjtenhöfen waren die Hofnarren, 
deren es auch weibliche gab und mit deren ſchwankhaftem Geifte womöglich 
ein grotejfer, zwerghafter, budeliger Leib verbunden fein jollte. Bon den 
älteren Hofnarren war am berühmteften der des Kaiſers Maximilian L., 
Kunz von der Roſen, ein Mann übrigens, der nad) dem Zeugniffe feiner 
Zeitgenoffen nicht nur feinem Herrn Poſſen vorzumachen, jondern aud) 
klugen Nath in Gejchäften zu geben verftand und in Noth und Fährlichfeit 
als treuer Diener ji bewährte”). Auch Jodel, Kaiſer Ferdinands IL. 
Narr, war berufen. Später freilic verflachte fi Das Narrenthum zu 
unflätiger Poſſenreißerei, wie die Gejchichte des Hofnarren Fröhlig zetat, 
welchen Auguft der Starke zum Grafen vom Saumagen ernannte. So 
ging es weit bis in's 18. Jahrhundert hinein, wo am preußiſchen Hofe 
mit dem Profefjor- Narren Gundling allerhöchſt brutale Korporalſpäſſe 
getrieben wurden. 

Teftprunf zu entfalten, boten bejonders fürftliche Taufen und Ver— 
mählungen willfommenen Anlaß. Meift verihob man die Taufceremonie 
jo lange, bis die zu Gevatter gebetenen Fürften herbeigefommen waren, 
was oft eine gute Weile mwährte, weil die Strafen in einem Zuſtande 
ſich befanden, wie jett faum nod) der elendefte Waldfuhrweg. Konnte 
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der Taufzeuge nicht felber kommen, jo ließ er fich durch einen ftattlichen 
Geſandten vertreten, welchem das reiche Bathengefchenf mitzugeben nicht 
vergeſſen wurde. Noch weit prächtiger indeffen als die Tauffefte wurden 
bie fürftlichen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten 
oder befreundeten Fürften, die bei VBerhinderungen durch eigens beftellte 
Abgejandte vertreten waren, Die ummwohnenden Grafen und häufig ver 
ganze Adel des Landes wurden durch „Dochzeitbriefe” eingeladen. Der 
Zuſammenfluß von Fremden bet: jolchen Gelegenheiten war demnach ein 
außerorbentlicher. AS z. B. in dem Kleinen Wirtemberg der Herzog 
Ulrich 1511 mit der Prinzeſſin Sabina von Baiern Beilager hielt, waren 
7000 Fremde in Stuttgart anweſend; es wurden zu ihrer Bewirthung 
136 Ochſen und 1800 Kälber geichlachtet, Tag und Nacht fprang aus 
zwei Brunnenröhren vorher und weißer Wein und 6000 Scheffel Ge- 
treide wurden verbaden. Weit verichwenderijcher noch und vieljeitiger waren 
die fürftlihen Hochzeiten im 17. Jahrhundert und es wurden dabei mit 
Banfetten, Iagden, Soldatenjpiel, Schaufpielen und insbejondere mit 
Feuerwerken ungeheure Summen verthan. Als 3. B. im Jahre 1674 der 
Erbprinz Wilhelm Ludwig von Wirtemberg eine Prinzeffin von Heſſen— 
Darmftadt heiratete, bildeten 7O0OO Mann zu Fuß und zu Roſſe Spaltere. 
Die Hochzeit währte vom 12. bis zum 19. Februar. Am 16. wurde 
ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 Nafeten, 31,000 Schwärmer, 
120 Sturmbäfen, 420 Kegel, 334 Kanonenröhren, 9400 Salven, 
6 Schwärmerjtöde, 6 umlaufende Sterne, 39 Feuerräder, 42 Triangel, 
12 Feuerſtücke, 1 Schnurrfener, 9 Bienenſchwärme und 329 Kugeln in 
die Luft gingen. Auch ein „muſikaliſches Freudenſpiel“, betitelt „die in 
der Fremde erworbene Lavinia“, in bombaftiichen Merandrinern und mit 
marzipanenen Arien durfte daber nicht fehlen. 

Natürlich wurden, wenn es Schon am kleinen Herzogshöfen jo hoc) 
herging, an größeren, vor allen am Katjerhofe, die Pracht und der Auf- 
wand in's großartige getrieben. So em Prunkſtück höchiten Stils ift 
die Hochzeit, welche Kaiſer Yeopold I. im Jahre 1666 mit der ſpaniſchen 
Infantin Margarita Tereia feierte. Die Veftlichferten dauerten vom 
5. December, wo unter Vorritt von 1500 Edelleuten der Einzig des 
Brautpaares in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die Ölanz- 
punkte waren der Einzug jelbft, dann Das prachtvolle mit mythologiſch— 
allegoriſchem Scaufpieljpeftafel verbundene Feuerwerk am 8. December, 
ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Schlittenfahrt am 
3. Januar, die Potterie am 5. Januar, das „famöſe Kofiballett“, wobei 
der Kaiſer ſelbſt und am taufend andere Perſonen agirten und das feinem 
Srfinder und Anordner 20,000 fl. Gratififation, 1000 fl. Jahrgehalt 
und die Erhebung in den Freiherrnftand eintrug, am 24. Januar, endlich 
„die Wirthichaft” (eine neue Art von Mummenſchanz) bet der ver- 
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witweten Katferin am 22. Februar. Das Nofiballett, deſſen Beſchrei— 
bung im Theatrum Europaeum (BP. 10) ſechszehn Foliofeiten ein— 
nimmt, iſt zu charakteriſtiſch für den Stand der höfiſchen Kultur jener 
Zeit, als daß mir nicht verfuchen follten, hier eine möglichſt gedrängte 
Darftellung zu geben. Die zu der Aktion bejtimmte „Mahlitatt“ war 
der Platz vor der kaiſerlichen Burg, wo ein ungeheures Holzgebäude 
aufgeichlagen wurde. Das Schanfpiel eröffnete Muſik, unter deren 
Klängen das „Schiff Iafonis, worinnen Argonanten* und mweldes von 
dreißig Tritonen gerudert wurde, auf dem Plan erſchien. Auf dem 
Hinterdef des Fahrzeugs ftand die Fama „in Geftalt einer geflügelten 
MWeibsperjon, eine glildene Trompete in der Hand führend". Fama ſprach 
den Prolog zum Vorſpiel, einer mythologiihen Allegorie, welche dar— 
jtellen jollte, wie Die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr 
als die andern befähigt ſei, Perlen zu machen, eine Anſpielung auf den 
Namen ver faiferlihen Braut (Margarita) und nod) eine der erträglichften 
Schmeicheleten, von welchen das Stück wimmelte. (Ward doch der Fleine 
Leopold won der „Ewigkeit“ angejungen als der „größte Weltmonard) “, 
als der „erfte Helden-Held“, der nämliche Leopold, dem unlange zuvor, 
als er fragte, wie denn der böfe Umſtand, daß es ihm beim regnen 
in's Maul regnete, zır befeitigen wäre, einer jeiner Geſellſchaftskavaliere 
ven werfen Nath geben muſſte und durfte, kaiſerliche Majeſtät jollte eben 
den Mund zumachen.) Die vier Elemente werden vorgeftellt durch vier 
Reiterſchwadronen. Die erite diefer Schwadronen bildeten die Ritter der 
Luft, gefleidet in aurorafarbenen Goldfammet, geführt von dem Herzoge 
von Lothringen „in einem zierlichen aurorafarbem Kleid von filbernem 
Tod oder Stüd; das Leibſtück war mit Gold und Edelſteinen bejetst und 
mit Gold verbrämt und hatte umb den Gürtel allerhandfarbige Strauffen- 
Federn über ven Schurz, welcher, wie auch der fliegende Mantel, Rappen 
und Federbuſch drauff, gleicher Aurora-Farb mit dem Kleid war”. Die 
zweite Kompagnie, die der in Roth und Silber gefleiveten Nitter des 
Feuers, führte der Graf von Montekukuli, „angethan mit einem liecht- 
gläntenden Harniſch, bejest mit Flammen und föftlichiten Edelſteinen 
im Geftalt eines Phönixes in eimem bremmenden Feuer“. Der dritte 
Trupp, die in Blau mit Silber gefleiveten Nitter des Waſſers, ward 
geführt durch den mit allerhand Foftbaren Waſſeremblemen geſchmückten 
Pfalzgrafen von Sulzbach. Die vierte „ Squadron“ endlich, die der in 
Grün mit Silber gehiillten Nitter der Erde, führte der Graf von Dietric)- 
ſtein, „befleivet mit einem glänzenden Bruſtſtück, erhoben mit unter- 
ſchiedlichem Geftidwerd von Silber, wie auch künſtlich won mancherley 
koſtbaren Edelſteinen zufammengefegten Blumen von allerhand Farben“. 
Die Luftſchwadron hatte hinter fih einen Wagen mit der Luft, welche 
von der Göttin Juno Dargeftellt wurde, auf einem „erſchrecklichen“ 
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Draden, umgeben von dreißig Greifen und allerlei Vögeln, Ueber ven 
Wagen jpannte fi ein Negenbogen und darauf ſaß ein Sänger, der 
fang die Kaiſerin italiſch an. Die Feuerritter führten mit ſich eine 
Maſchine, drauf lag in einer ungeheuren Feuerflamme ein Salamander, 
der „annehmliches“ Feuerwerk ausſpie. Hinterher kam ein Wagen mit 
der Werkſtatt des Vulkanus, den dreißig Kyklopen und ein Schwarm von 
Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einem beweglichen 
Geſtelle ein koloſſaler Walfiſch, Waſſerſtralen aus den Naslöchern in die 
Luft blaſend und auf ſeinem Rücken den Neptunus tragend, den Waſſer— 
männer und Nereiden umgaben. Hinter den Erdrittern kam „allgemach 
mit unvermerckter Bewegung“ ein zierlicher Garten, an welchem man 
„inn- und außerhalb unterſchiedliche künſtliche Springbrunnen ſah und 
in welchem zwiſchen den Cypreß-Bäumen auf marmelſteinenen Säulen 
ein hoher Luſt-Thron ſtund und auf ſelbigem die von den Heyden 
erdichtete Göttin der Erden, Berecinthia genannt, gekleidet in grünen 
Atlas, worauff von vielen Perlen, Gold und Silber allerhand Früchte 
und Blumen geſtickt“. Die Göttin hatte eine Schar von Nymphen zur 
Bedienung und nebenher gingen wierundzwanzig Satyın mit Bäumen 
in den Händen. Nachdem nun die vier Elemente die Rechtmäßigkeit 
ihrer Anſprüche darzuthun ſich beeifert oder, wie das Feſtprogramm 
bejagte, „nachdem ein Theil dem andern jeine Meinung unter die Naſen 
gerieben, fo ſoll abermals ein ımerhörtes Getön von Trompeten und 
Paufen erfchallen und die Ausforderung gejhehen. Da merden nun 
zu Nichtern die allerfünftlichiten Argonauten erwählet werben, der durch 
das Theater repräjentirte Ehrenberg ſich in ein Schiff verwandeln, darin 
die Argonanten mit der Kaiſerkrone und dem gülden Vließ fiten, werden 
fi Die Streiter mit einem ſolchem Ungeftüme deſſwegen anfallen, daß 
man follte vermeinen, es gehe alles in taufend Stüden In währendem 
Streit erleuchtet fi) der Himmel, es fteigt eine kleine Wolfe hernteber, 
die vergrößert fi) je länger je mehr zur Verwunderung der Streitenden. 
Sobald fie ſich zertheilet hat, wird fihhtbar eine große gefternte Kugel 
und darauf die Eiwigfeit auf einen Regenbogen fisend umd ſich aus ihrer 
Höhe herab aljo vernehmen lafjend: „„Halt inn der Waffen Hit, halt 
inn der Pferde Lauff! Der Elementen Streit das höchſte Glück enthebet, 
vereiniget nunmehr des Zornes euch begebet; alſo legt Himmel-ab bie 
Ewigkeit eud) auff. Was Neptun fjeltnes hat, darzır der Klippen Arc), 
was Margariten Preiß, was Perlen Schäts befeelet, der Himmeln höchſte 
Rath vorlängit hat zugeftellet in einer Margarit dem größten Welt— 
monarch.““ Hierauf öffnet fich die Weltfugel und ift zu jehen ver 
Tempel der Ewigkeit und die fünfzehn Genten der „bereits gelebten” 
römischen Kaiſer aus dem Erzhaus auf anjehnlichen Pferden, ſämmtlich 
in föftlicher Kleidung. Dieſe Genien nahen dem Tempel, gefolgt von 
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dem Wagen ver, Glorie, in Geftalt einer Silbermuſchel, darin eine 
große köſtliche Perle liegt und das Kontrefait der Kaiſerin hat, darauf 
der Gentus des Kaiſers fit, als der fechszehnte vom Haufe Defterreich. 
Dieſem Wagen folgen drei andere mit gefangenen Indianern, Tataren 
und Mohren. Wenn danı endlich die Weltkugel ſich zurückbegeben, werden 
fi) die fünfzehn Genii in einander ſchließen und darauff das Rofiballett 
beginnen, vefjen erfte Arte vierundzwanzig Trompete und zwey Paar 
Heer-Paucken anfiengen mit einer Korrenten, welche, wie auch die folgende 
hierzu gehörige Muſikaliſche Stüde, Herr Johann Heinrich Schmelter, 
der Röm. Kaiſerl. Majeft. Kammer-Musicus, gemacht und auffgejett.“ 
Das Rofiballett wurde ebenfalls von vier Kavalierſchwadronen, zwiſchen 
deren einzelnen Abtheilungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und 
hatten die Ritter dabei Stiefeln von „Jilbernem Leder“ au, Die der Trirppe 
des Kaifers aber von „güldenem“. Die Ritter fampften nun, ihre Reiter— 
fünfte zeigend, um die Vorzüge ihrer verſchiedenen Elemente und führten 
mit Piltolen und Degen ein Scheingefecht auf. Die Scene verwandelte fich 
hierauf noch einigemal und zulett Fam ein Triumphwagen gefahren mit 
fieben Sängern, „in ganz in Edelſteinen bejegten Kleidern“, welche die 
Kaiſerin wiederum „allerlieblihjt” anfangen. Dann abermals „Pferds— 
Tank“, 618 dreißig Kanonenſchüſſe ven Schluß des ganzen Feſtes ver- 
kündigten. Bielleicht gehört zur Vollendung dieſes Feſtgemäldes auch nod) 
die Notiz, daß beim Roſſballett tüchtig geſtohlen wurde und während der 
kaiſerlichen Hochzeit überhaupt für 6000 Thaler Werth an Silbergeſchirr 
abhanden kam. 

Wenn wir hier die fürſtlich-adeligen Vergnügungen ſchon völlig zu 
den allegoriſch-mythologiſchen Spielereien, Ballettkunſtſtücken und Opern— 
mirakeln, wie ſie vom Hofe Ludwigs XIV. aus an den deutſchen Höfen 
Mode wurden, herabgeſunken ſehen, ſo gewahren wir, in's 16. Jahr— 
hundert zurückblickend, die ernſteren ritterlichen Spiele, die Turmniere, 
noch immer im Gange, verklärt mitunter durch einen Nachſchimmer des 
poetiſchen Minnelebens früherer Zeiten. In ganz altromantiſch ernſt— 
hafter Weiſe erblicken wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis 
in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein Fürſten und Ritter 
turnieren, zu Pferd und zu Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535 gewinnt 
zu Heidelberg der junge Rheingraf Philipp Franz, 1555 zu Brandenburg 
der Herzog Heinrich von Münſterberg den erſten „Dank“ aus ſchöner 
Hand. Von da ab jedoch verlor ſich allmälig der Geſchmack an dem 
ernſten Kampfſpiel und hat dazu der Umſtand, daß der franzöſiſche König 
Heinrich II. im Jahre 1559 an einem im Turnier erhaltenen Lanzenſtoß 
ſtarb, einestheils beigetragen. Anderntheils wirkten die Bräuche der 
mauriſch-⸗ſpaniſchen Ritterſchaft, welche durch die habsburgiſchen Prinzen 
aus Spanien nach Deutſchland verpflanzt wurden, zur Verdrängung 
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ver gefährlichen Turniere bedeutend mit. Die ſchwere Turnierrüftung 
wid, dem phantaftiihen Maſkenkleid, an die Stelle des Lanzenrennens 
und Schwertfampfes trat ein förmliches Ritterſchauſpiel mit feinen Denk— 
ſprüchen (Motto’s) und Sinnbildern (Devifen), mit feiner wiederaufge- 
wärnten Amadis- und Moriffenromantif, in welche auch Die anttfe 
Mythologie wunderlichſt hineinfpielte, mit ausjchweifender Symbolif 
und Allegorif, was alles in der Darftellung künſtlich mechaniſche Vor— 
vihtungen und foftipieligen Pomp der Scenerie erheiſchte. Grundzug 
derartiger „Inventionen“ blieb lange der, daß eine beſtimmte Anzahl 
abeliger Herren irgend einen Saß, z. B. bei der erſten derartigen Feſtlich— 
feit in Wien 1560 die Undankbarfeit der Jungfrauen, gegen jedermännig- 
lich mit einer gewiffen Zahl von Lanzenſtößen und Schwertitreichen zu be- 
haupten ſich unterfing. Sie hießen die Mantenadores (Manutenitoren, 
mainteneurs) und ihre Gegenpartei die Avantureros (Aventuriers), weil 
die letteren das ihnen gebotene Abenteiter bejtehen und den Gegenbeweis 
des behaupteten Sates leiften wollten. Auch die Türkenkriege gaben zur 
Erweiterung folcher Iuventionen Anlaß. Es wurden jogenannte Türken- 
ihlöffer erbaut und von der einen Bartie der Mitjpielenden in türkiſcher 
Tracht vertheidigt, von der ander im ungarischer Huſarenkleidung 
geſtürmt, wober der Verbrauch von Feuerwerk ein ungeheurer war. Aber 
auch dieſe Spiele waren noch nicht gefahrlos genug, obihon man 
Ihon angefangen Hatte, ſich dabei „gebrechlicher“ Yanzen und Schwerter 
zu bedienen. Man jette daher an die Stelle des Kampfes immer 
mehr die bloße Gewandtheit von Mann und Roß in den Künften 
ver Reitbahn und jo kam ſchon in den letten zwanzig Jahren Des 
16. Jahrhunderts das ſogenannte Ring- oder Ringelrennen auf, welche 
ritterliche Luſtbarkeit dann über hundert Jahre lang aud in Deutſchland 
modiſch blieb. Gemäß ihrem maurifchen Urſprung geftalteten jich vie 
vieljeitig mit anderen Inventionen, Aufzügen und Darftellungen verbundenen 
Ringelrennen oft zu „leibhaftigen Nomanzen“. Mit befonderer Vorliebe 
und nad) damaligem Geſchmacke nicht ohne Geift wurde dieſes Vergnügen 
am Hofe des heſſiſchen Landgrafen Moritz gepflegt, der jelber ſtark war in 
„Inventionen“ und von deſſen Hofe „gedruckte Kartelle ver Manutenitoren 
im Namen der Helden des Alterthums, verzanberter Prinzeffinnen 
und mythologiſcher Perſonen an die Abenteurer ergingen“. Zugleich 
brachte das aufßerorventlihe Wohlgefallen, weldes der Schäferroman 
„Aſtrée“ des Franzofen Honoré d'Urfé auch in den deutſchen vor— 
nehmen Kreifen erregte, ven Geſchmack an Darjtellung von Scäfereien 
auf und in diejes ſüßliche Arkadierthum wurde dann da und dort, wie 
z.B. am Hofe von Anhalt,» altgermaniiches Heldenthum jonderbar genug 
verflochten. 

Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, 
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waren die „Hauptaftionen“ des deutſchen Staatslebens, die Reichstage, 
von größtmöglicher Prachtentfaltung begleitet. Das blieb nod) lange io. 
Vielleiht das prächtigſte Schaufpiel dieſer Art aber bot der Einzug 
Kaiſer Karls V. zu dem. befannten wichtigen Reichstag in Augsburg, 
am 15. Juni 1530. Den Zug eröffneten zwei Fähnlein Landsknechte, 
je fieben in einem Gliede, an ihrer Spige ihr Oberft Max von Eberftein. 
Dann famen des Kaiſers und des Kurfürften von Sachſen Hofgejinde 
und Diener, je drei im Gliede, dann die des Kurfürften von Brandenburg 
und der Kurfürften von Mainz, Trier und Köln. An dieſe ſchloß ſich 
der Herzoge Wilhelm und Ludwig von Batern reifiger Zeug, 500 Pferde 
ſtark, mit Spießen, lichtem Harniſch und hohen Federbüſchen; hierauf 
des Herzogs Heinrich won Braunjchweig Roſſe in 14 Glievern, dann 
des Yandgrafen von Heflen Neiter in 26 Glievern und 7 Glieder 
Pommern. Nach dieſen des Deutichmeifters Walther won Kronberg 
Roſſe und eine große Schar von Grafen, Herren und viele vom Adel, 
faiferliche und fönigliche Käthe, Deutſche und Spanier. Dem eigent- 
lichen faiferlihen Zug voraus famen 20 Spanische Roſſe des kaiſerlichen 
Großhofmeifters, auf welchen wohlgefleidete Edelknaben, dann in 29 Gliedern 
des Königs von Ungarn Keiter und Edelknaben, roth gekleidet; hernach 
des Kaiſers Stall, darunter polniſche, türkiiche und genuefiihe Pferde, ge: 
ritten von Evelfuaben in gelben Sammetröden und gefolgt von noch 
200 Pferden und won des römiſchen Königs Hofgefinde in goldenen Stüden 
und Sammetkleivern. Alsdann erjchienen etlicher großen Wotentaten 
Botihafter, mehrere Fürften, Herren des faiferlihen Regiments, alle in 
Ihmwarzen Sammet gekleidet, auch etliche böhmiſche Herren auf prächtigen 
Hengften, mit großen Goldketten geziert. Hierauf die kaiſerlichen und 
füniglichen Trompeter, Heerpaufer und Herolvde, denen ein langer ſchwarzer 
Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, ſowie die Staffire und 
Valafrenire des päpftlihen Legaten mit Säulen und Kolben vorangingen. 
Kun fanen geiftlihe und weltliche Fürften, dann die Kurfürſten. Der 
von Sachſen trug als Erzmarſchall das Reichsſchwert voran, ihm zur 
Kechten der von Brandenburg, dann die von Mainz und Köln. Jetzt 
erſchien der Kaiſer, allein reitend auf einem weißen polniſchen Hengite mit 
goldenem Zeuge behängt, in einem goldenen ſpaniſchen Waffenrod, auf dem 
Haupte ein Kleines ſpaniſches ſeidenes Hütlein, über dem Kaiſer ein 
Himmel von rothem Damaft mit dem Reichsadler, getragen won augsburger 
Hathsherren. Zur Seite und hinter dem Kaiſer gingen dreihundert 
Trabanten, gelb, braun und aſchgrau gefleivet. Dem Kaiſer folgte der 
römiſche König Ferdinand mit dem päpftlichen Yegaten Kampeggio zur 
Rechten, jener in goldenen Kleide, gefolgt-von hundert roth gefleiveten 
Trabanten. Hierauf die Erzbiſchöfe von Salzburg und Trivent und viele 
andere hohe Prälaten ohne Zahl mit ihrem Hofgefinde in 99 Gliedern, 
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darunter auch Stradioten und Türken. Achtzehnhundert Fußknechte der 
Stadt und zweitaufend wohlgerüftete Bürger, welchen zwölf Halbſchlangen 
voranfuhren, jchloffen den Zug, der mit Ölodengeläute von allen Thürmen 
und mit Geſchützdonner von den Wällen empfangen wurde. Der Augen 
zeuge, welcher diefe Einholung des Kaiſers zum Neihstag geſchildert 
hat, jet noch) hinzu: „Wie aber Kaiſer und König, wie auch Kurfürften 
und Fürften, "geiftlihe und weltliche, jammt ihrem Hofgefinde, mit 
goldenen und jilbernen Tüchern, Perlenſchmuck, Sammet, Seide, Feder— 
büfchen und allerlei Zierat befleivet und geſchmückt gewejen, ift nicht 
zu beſchreiben.“ — Der Prunk, welcher die Fürften im Leben um: 
gab, folgte ihnen auch noch zum Grabe und die fürftlichen Leichen: 
begängnifje waren daher mit allem ausgeitattet, was die Schauluft reizen 
fonnte. Zu den prachtvollſten Leichenbegängnijien des 16. Sahrhunderts 
gehört das des Kaiſers Marimiltan IL, weldhes am 22. März 1577 zu 
Prag gehalten wurde, und daß die proteftantiichen Fürftenhöfe bet ſolchen 
Vorkommniſſen noch jehr vieles von dem katholiſchen Pompe beibehalten 
hatten, zeigte die Beſtattung des Kurfürsten Johann Georg I. von Sachſen 
im Jahre 1656. Der Beifegung der fürftlichen Leichen ging immer Die 
Ausstellung auf einem prunfhaft erbauten jogenannten „Castrum doloris“ 
voran. Die Leichenfeter für die erjte Königin von Preußen (1705) koſtete 
nicht weniger als 200,000 Thaler. 

Die Toilette der fürftlihen Männer und Frauen verichlang ſchon 
im 16. Jahrhundert jehr große Summen und es hatten fi in Augsburg, 
Nürnberg und Leipzig Kaufmannshäufer eigens zu dem Zwede aufgethan, 
die Höfe mit Prachtgewändern und Schmuckſachen zu verjorgen. Wir befisen 
Briefe, welche zwifchen diefen Firmen und verjchiedenen deutſchen Fürſten und 
Fürſtinnen gewechjelt wurden und zeigen, daß die erfteren den leisteren an 
Wohlgefallen und Eifer für Put und Zierat durchaus nicht nachſtanden. Als 
Kleidungsitoffe waren fogenannter goldner und filberner Sammet und Atlas 
(goldene und filberne „Stüde”), wovon der erftere von 5 bis zu 18 Gulden 
die Elle koſtete, dann grau und weiß oder grau und ſchwarz ſchillernde Seiden— 
zeuge, Zindel (Zindeldort), Damaft und Taffet von allen Farben beſonders 
behebt. Köftliches Belzwerk von Zobel oder Hermeltn durfte dem Stants- 
fleive nicht fehlen und Herren und Damen funkelten bei feitlichen Gelegen- 
heiten von goldenen, mit buntfarbigen Edelſteinen bejetsten Stirnreifen, Hals— 
bändern, Medaillen („Maydiglen“), Ketten, Krenzen, Armbänder und 
Ringen. Auf die Ausjtattung fürftlicher Bräute mit einem wohlgefüllten 
Schmuckkäſtchen wurde jehr gehalten. Dem brandenburger Kurfürften Johann 
Sigismund brachte feine Braut Anna 1594 fo einen „Kleinodſchrein“ zu, 
deſſen Inhalt über 14,000 Mark gekoftet hatte, eine ſehr beträchtliche Summe 
für jene Zeit. 

Die Kleivermoden löſten ſich bei beiden Gejchlechtern ziemlich Schnell 
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ab, jeitdem einmal die Spanische Tracht über die nationale die Oberhand 
gewonnen hatte. Die Frauen liegen ſich bejonders im 17. Jahrhundert in 
Dingen der Mode feineswegs immer von dem ihnen jonft zumeist eigenen 
Takt und Geſchmack leiten. Bald trugen fie den Bufen bis an die 
Knoſpe entblößt, bald bevedten fie ihn bis an den. Hals mit einem 
panzerartigen Schnürleib, welcher die Bruft platt drückte, wozu fie Dann 
Kleiverärmel anhatten, welche Dudelſäcken glihen. Bon einem förm— 
lichen Friſurenwahnſinn der Damen werden wir im 3. Buche zu Sprechen 
haben. Einſtweilen noch fräujelten die jüngeren die Haare über ver 
‚Stimme und liefen fie am den Seiten in langen Locken herabfallen, 
während die Älteren die matronlihe Haube trugen. Eine der häfjlichiten 
Frauenmoden war die Annahme des pflugradgroßen, dicken und fteifen 
Männerhalsfragens zur Zeit Kaiſer Ferdinands IL, auf welchem Kragen 
der Kopf wie auf einem Teller lag und die Anmuth der Halsbewegung 
ganz verloren ging. Die mittelalterliche Flle des Männerbartes wurde 
im 17. Jahrhundert zum Schnurr- und Kinnbart à la Henry IV. ver- 
mindert und reducirte ſich zur Zeit, als die unfinnigen Allongenperüden 
aus Frankreich herüberfamen, auf einen ſchmalen Haarftreifen auf der 
Dberlippe, während die breiten Stuarthalsfragen zu Spitenhalsbinden 
& la Vandyk einichrumpften. Eine der unfinnigften Erfindungen, welche 
die Mode je gemacht hat, waren die Pluderhoſen, wahre Ungeheuer won 
Beinfleivern, die um die Mitte des 16. Jahrhunderts auffamen und 
namentlih von den Landsfnechten in's fabelhafte erweitert wurden. 
Tabelhaft iſt gewiß nicht zu viel gejagt, wenn man erfährt, daß zu ſolchen 
Pluderhoſen 60, 80, ja 130 Ellen Zeug verwendet wırrden. Die Geiftlid)- 
feit jener Zeit hat gegen dieſe tolle und geſchmackloſe Verſchwendung un— 
zählige Predigten gehalten und der brandenburger Hofprediger Muſkulus 
ichrieb jogar eine eigene „VBermahnung und Warnung vom zuluderfen, 
zucht- und ehrverwegenen pludrichten Hoſenteufel“. Mit der Perücke 
Ludwigs XIV. wanderten auch die übrigen Stüde der franzöfifchen Hof- 
tracht in Die vornehmen Kreiſe Deutichlands. Das ſpaniſche Wamms wid 
der franzöfischen Weite mit ihren die Dberjchenfel dedenden Klappen, Der 
ſpaniſche Mantel dem mit Borten und Stidereten überladenen Galarod. 
Das Beinfleidv vwerfürzte fihb und am Knie ſchloſſen ſich ihn ſeidene 
Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen rothen Abſätzen und großen Band— 
roſen ftaden. Das zweiichneidige Ritterſchwert mit jeinem Kreuzgriff hatte 
ſich längſt zum Stoßdegen mit Stihblatt und Handkorb verwandelt, 
welcher fih zu Afang des 18. Jahrhunderts zum Galanterie Degen ver- 
Eleinerte. | 

Der Galanteriedegen war aber nicht das ſchlimmſte, was aus dem 
galanten Frankreich herüberkam. Wir möchten der Sittlichfett unſerer 
Altvorderen durchaus feine libertriebene Lobrede halten und haben ſchon 
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mehrfach Gelegenheit gehabt, zu fehen, wie es namentlicd mit ven ge- 
ihlechtlihen Verhältnifien in der guten alten frommen Zeit beftellt war. 
Allen ſo viel it dennoch gewiß, daß die vaffinirte Lüderlichkeit erſt durch 
die Nachahmung der Hofjitten der franzöſiſchen Könige Franz J., Heinrich IV., 
Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. in Deutjchland aufkam. Die Briefe ver 
geiftreich derben Herzogin Charlotte Eliſabeth von Orleans, einer pfalz- 
batrifchen Prinzeffin, welche dem Bruder Yırdwigs XIV. den nachmaligen 
„Regenten“ gebar, entwerfen uns von dem franzöſiſchen Hofleben ihrer Zeit 
ein grauenvolles Bild. Und diefer Hof und Adel, in deſſen Kreifen nicht 
allein mehr die natürliche Wolluſt in allen Graden, nein, die Sodomiteret 
in allen erdenklichen Formen zum guten Ton gehörte, ward namentlich 
duch Bermittelung des Bündniſſes der deutichen Proteftanten mit der 
Politik ver „Lilien“ Borbild und Muſter für die deutſchen Fürften und 
Edelleute. Was Wunder, wenn mit der Berihwendungsficht, der Bau— 
wuth, der Miffachtung ver Volksrechte, der höhniſch grauſamen Dejpoten- 
laune bourboniſcher Verderbniß auch das heillojefte Maitreſſenweſen her- 
überfam ? 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts ſuchten die deutſchen Fürſten bei 
ihren Ausſchweifungen wenigitens noch den Schein der Chrbarfeit zu 
bewahren und nahm z. B. der Yandaraf Philipp I. von Heſſen vor den 
Forderungen feines heißen Blutes zu einer von Luther und Melanchthon 
jerviler Weile ſanktionirten Bigamie feine Zuflucht. Auch findet ſich 
in damaligen Piebesverhältniffen der Bornehmen noch mancher ſchöne 
romantiihe Zug, wie in dem werben des Pfalzgrafen Friedrich um die 
Hand der Prinzeifin Eleonora, Schweiter Karls V. Auch fpäter noch 
trat aus der fittlihen Verſunkenheit hier und da eine edlere Erſcheinung 
diefer Art hervor. So insbejondere das benehmen des Herzogs Wilhelm 
von Baiern und des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, welche thre 
bürgerlichen Geliebten, jener die Maria Bettenbed, diefer die Philippine 
Weljer, nicht zu Mesen entwirdigten, ſondern zu ihren Ehefrauen 
machten. Dagegen trieb der brandenburger Kurfürſt Joachim II. mit 
Anna Sydow, der ihönen „Gießerin“, und anderen Buhlerinnen Das 
franzöfiihe Maitreſſenweſen ſchon ganz ungenirt. Derſelbe hielt ſich auch 
zur Herbeiſchaffung der Mittel zu ſeiner leichtſinnigen Verſchwendung 
den berüchtigten Hofjuden Lippold und das Amt dieſer, Finanzer“, zu 
deutſch: Wucherer, Ausſauger und Diebe, blieb bis weit in's 18. Jahr— 
hundert hinein an vielen Höfen ein ſtehendes. Aber es nahmen freilich 
auch dieſe Goldmacher manchmal ein ſchmähliches Ende. So ſtarb in 
Wirtemberg der Jude Süß Oppenheimer 1738 am nämlichen Galgen, 
an welchem früher die herzoglichen Alchymiſten geſtorben waren. Durch 
bodenloſe Unſittlichkeit zeichnete ſich am Ende des 16. Jahrhunderts der 
Hof von Jülich-Kleve aus, wo des blödſinnigen Herzogs Johann 
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Wilhelm III. Gemahlin, Jakobäa von Baden, den ihr ſchuldgegebenen 
meſſaliniſch unzüchtigen Lebenswandel auf Betreibung ihrer gleich zucht- 
Iofen Schwägerin Sibylle mit den Tode büßte. Der Kurfürſt Chrifttan IL. 
von Sachen, der L611in Folge eines Rauſches ftarb, war durch Wolluft 
und Trinkſucht zum Krüppel geworben ; derjelbe hatte bei Gelegenheit 
eines Befuches, welchen er 1610 bei Kaiſer Rudolf II. in Prag abge- 
ftattet, feinem Wirthe beim Abſchiede mit ven Worten gedanft: „Ihre 
kaiſerliche Majeſtät haben mich gar trefflich gehalten, alfo, daß ich feine 
Stunde nüchtern geweſen.“ Völlerei und gräffliches fluchen war über— 
haupt in der hohen und allerhöchiten Geſellſchaft Daheim und Anläufe zu 
Mäpigfeitsvereinen, wie eine Anzahl deuticher Fürſten bei Gelegenheit eines 
Geſellenſchießens zu Heidelberg 1524 einen genommen hatte, bfieben bald 
wieder im Echlamme der Gewohnheit fteden. Auch am Hofe von Kafjel 
ging es lüderlich zu. Die Landgräfin Juliane unterhielt 1615 ein Ver— 
hältniß mit einem ſchönen Hofjunfer. Der Hofmarſchall von Hertings- 
haufen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwiichen dem Paare 
und hinterbrachte das dem Yandgrafen. Darauf ftredte der Hofjunfer den 
Hofmarſchall bei hellem Tage auf offener Straße durch einen Schuß 
nieder, ward aber ergriffen und auf graufame Art hingerichtet. Dabei 
jtellte fich noch heraus, daß die Frau des Ermordeten ein Kind von einem 
andern trug, der fich vergiftete, als dieje ganze Blafe höfiſcher Galanterie 
zum platzen kam. An mittelalterlihe Schauerromantif erinnert der 
Ausgang des Liebeshandels zwifchen der Kurprinzeſſin Sophia Dorothea 
von Hannover mit dem Grafen Philipp Ehriftoph won Königsmark, 
welchen der beleidigte Gatte ermorden oder, diplomatiſch geiprochen, 
verſchwinden ließ (1694). "Die Schwefter des Verſchwundenen, die 
ihöne Aurora von Königsmarf, wurde als Maitreffe Augufts II. von 
Sachen, dem fie den befannten Marjchall won Sachſen gebar, eine der be- 
rühmteften Buhlerinnen ihrer Zeit und durch ihren über die maßen lüder— 
lichen Banfert die Urahne der großen franzöſiſchen Dichterin Aurore 
Dudevant (Georges Sand). 8 eriftirt von der Hand der Königsmarf 
ein Schriftſtück — mitgetheilt durd) Kramer in den „Denfwitrdigfeiten 
der Gräfin M. A. Königsmarf“, I, 66 fg., aber nur mit jehr häufigen 
Gedankenſtrichen — welches fie furz nad) der Ermordung ihres Bruders 
verfafite und worin fie ſich über die Verhältniffe des Ermordeten 
am hannover'ſchen Hofe ausließ. Dieje Denfjchrift mag oder muß lejen, 
wer jo recht erfahren will, mit welcher Unbefangenheit damals Damen 
der vornehmften und feinften Kreife die gröbften Zoten zu Papiere 
brachten. Im eine wahre Kloake von Gemeinheit ſodann führt uns 
die Familiengeſchichte des herzoglichen Hauſes von Liegnitz in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da finden wir einen Fürften, der fich micht 
heute, in Gegenwart der Pagen feiner Frau beizumohnen, und ſchließlich 
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als umverbefjerliher Trunfenbold und Schuldenmacher von feinem Sohne 
eingethürmt ward, welcher letstere übrigens den Lebenswandel feines Er- 
zeugers getreulich fortſetzte. Der Nachfolger dieſes Herzogs, Heinrich XI., 
fuhr als wahrer Bettelprinz im Reiche umher und fuchte, obgleich Luthe— 
raner, namentlich won den Aebten der reihen Prälaturen dürftige Anlehen 
zu erſchwindeln Der ehrlihe Hanns von Schweinichen, welcher ven 
Fürſten begleitete, hat dieſe Bettelfahrten bejchrieben und es ift ergötzlich, 
zu leſen, wie er fir feinen Herrn den Pumper und Borger machen muſſte. 
Sp z. B. im Klofter Kaiſersheim bei Donauwörth. „Ih muſſte zwar 
den Abt um Geld zu leihen anfprechen, war aber bei ihm nichts zu er- 
halten, jondern entichuldiget fi) mit Unvermögen. Letzlich bracht’ ic) es 
jo weit, daß er Ihro Fürſtliche Gnaden 50 Kronen verehret, mit welchem 
3 F. ©. auch zufrieden war.” Und dennoch waren noch viele Stufen der 
Ehrlofigfeit hinabzufteigen, um da anzulangen, wo der Herzog Karl Leopold 
von Mecklenburg 1717 ftand, als er vom Garen Peter I., deſſen Bruders— 
tochter er geheirathet, vor feinen eigenen Augen und im Angeſichte Des 
beiverjeitigen Hofftantes auf deutſchem Boden (in Magdeburg) fich zum 
Hahnrei machen ließ, „in feines Nichts durchbohrendem Gefühle” nicht 
wagend, auc nur ein Wort gegen dieſe ruſſiſche Auszeichnung vorzuibringen. 

Sp weit war es mit der deutſchen Fürſtenehre gefommen in einer 
Zeit, wo auch in den gebilvdetiten vornehmen Kreiſen, wie 3. B. tn den 
Sirfeln der „philoſophiſchen“ Königin Charlotte von Preußen, der Freun- 
din des großen Leibnitz, nac dem Zeugniſſe dieſes Philojophen „ein lieder— 
fi) Leben“ im Schwange war. Von dem „guten Ton” am damaligen 
preußiſchen Hofe gibt harakteriftiiches Zeugniß der Umftand, daß bei ven 
jogenannten „Wirthſchaften“ den Damen der Neihe nad) veriftcirte Obſeö— 
nitäten in's Geficht gejagt wurden, die man heutzittage gar nicht mehr 
wiederholen fannı. Man ließ es ſich wohl jein und die Hofjuden dafiir 
jorgen, die Gelpmittel zum wohlleben duch ein vaffinirtes Steuerſyſtem 
herbeizuichaffen. Der Hofſtaat und die Unterhaltung der Familie des 
eriten Königs von Preußen erforderte jährlic, Die Summe von 820,000 
Thalern, nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Civilſtaatsverwaltung 
des Königreichs koſtete. Schon wurden die Hofämter mit Bejoldungen 
ausgejtattet, die fir den damaligen Geldwerth exorbitant genug waren. 
Kaiſer Leopold I. bezahlte feinem Oberhofmeiſter jährlich 6000 fl. und er- 
ſtattete ihm 12,000 fl. Tafelgelver, fernem Oberftfämmerer 12,000, jeinem 
Dberhofmarihall 3000, feinem Obriftitallmeifter 2000, feinem Obrift- 
fuchelmeifter 1000 Gulden. 

Bein Beginne des 16. Jahrhunderts trugen die einfichtigeren deut— 
hen Fürften Sorge, ihren Söhnen und Töchtern im Baterhaufe jelbit 
durch tüchtige Hofmeifter, welche den Gelehrten mit dem Weltmann ver- 
banden, die nöthigen Vorkenntniſſe beibringen zu laſſen. Im Jünglings— 
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alter bezogen dann die Söhne der hohen Ariftofratie eine einheimtjche 
Hochſchule, wo fie fi dem Geifte der Zeit gemäß vornehmlich mit theo- 
logiſchen Studien befchäftigten. Die Hörſäle Yuthers und Melanchthons 
zu Wittenberg 3. B. fahen manchen prinzlichen Zuhörer. Andere Fürften 
ihieften ihre Söhne nach empfangenem Schulunterricht zu meiterer Aus- 
bildung auch wohl an den fatferlihen Hof und wieder andere fafiten zu 
dieſem Zwecke bereits den franzöfiihen in’s Auge. Schon um 1518 
finden wir deutſche Prinzen daſelbſt und bald begann das maſſenhafte 
ihwärmen des jungen Adels nad) Paris, wo die deutichen Bären geledt 
werben jollten. Das wurden fie denn auch, allein in der Kegel ging mit 
dem rauhen deutſchen Fell aud Zucht und Chrbarfeit, Scham und Ehre 
verloren. Nach Italien und Spanten richteten die vornehmen Touriften 
jener Zeit ebenfalls ihre Schritte und die empfänglicheren brachten aus 
der Fremde nicht nur die Sitten oder Unfitten und Lafter verjelben mit 
nad) Haufe, ſondern auc die Kenntniß ausländischer Sprachen und Lite: 
ratırren. Daheim fanden ſich dann in befreundeten Kreifen wieder genug 
jolhe, namentlic Frauen, welche die mitgebrachten Seblinge fremder 
Bildung in Verbindung mit den Heberbringern in den Treibhäufern arifto- 
fratiicher Kultur aufnährten und großgogen. Man muß geftehen, daß 
Dies nicht nur zu erklären, ſondern auch zu entjchuldigen war, obzwar die 
Schätung des fremden guten nur allzuhäufig zur Bewunderung und 
Nachahmung des fremden ichlechten führte. Es gab aber damals feine 
nationale Bildung in Deutſchland. Was die Grumdlage einer jolchen 
hätte abgeben müſſen, ver Schatz umferer alten Poeſie, war vergejien, die 
Meifterfängerei zum theologiſchen Pedantiſmus erſtarrt, in rohen Anfängen 
bewegte Sic) das Drama und einzelne geniale Männer, wie Hanns Sachs 
und Filchart, Die damals fchrieben, thaten dies in jo volksthümlichen, der 
letztere ſogar in jo grobianiſchen Formen, daß fie ſchon dadurd der Wir- 
fung auf die ariftofratiichen Kreife verhuftig gehen muſſten. Im übrigen 
überwucherte das thenlogiich-zelotifche Unkraut Das ganze Gebiet des deut— 
ichen Geifteslebens und daß fich von dem mifjlihen Dufte dieſer Pflanze 
feiner und zarter orgamifirte Naturen widerwillig abwandten, ift ganz be— 
greiflih. Sie richteten daher ihre Aufmerkſamkeit entweder auf die Klaffiiche 
Literatur, woher e8 fommt, daß wir im 16. und 17. Jahrhundert deut- 
ihen Damen begegnen, welche Latein und Griechiſch veritanden, oder auf 
das Schriftenthum der romaniſchen Völker, welches dem vernehmen Ge— 
ſchmacke die Stoffe der modernen Poeſie bereits in ſchöngeſchliffenen For— 
men zum Genuffe darbot. 

Wir wollen nicht von Frankreich reden, deſſen wirkliche literariſche 
Blüthe erit um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt; allein Italien 
hatte bereits feinen Dante, Boccaccio und Petrarfa, feinen Pulei, Bojardo 
und Ariofto, Spanien feinen Bofean, Garcilafo und Montemayor, deſſen 
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CS chäferromantif die des obenerwähnten Franzoſen d'Urfé weckte, ferner 
jeinen Mendoza, ven Erfinder des Schelmenromand, und feinen großen 
Gervantes, während in Dentichland jener armfälige Bader an der Saale, 
deſſen elende Reimreißerei dem Wort Saalbaderei den Urjprung gegeben 
haben joll, e8 wagen durfte, ſich als zweiten Homer anzufündigen, weil 
„Deutichland zwar habe einen Lutherum, aber noch feinen Homerum.“ 
So erklärt e8 ſich denn, daß der Bildungstrieb der höheren Gejellichaft am 
Ende jogar die Sprache jelbft, in welcher derartiger Blödſinn fich laut 
machte, verachten lernte. Noch in den dreißiger Jahren des 16. Jahr— 
bunderts hatte König Franz I. bet jenen Verhandlungen mit den deutſchen 
Proteftanten deutſchſprechende und deutichichreibende Unterhändler gebrauchen 
müſſen, wenn er veritehen und verftanden werden wollte; denn damals be— 
diente ſich die deutſche Diplomatie, wenn nicht der lateiniſchen, nur der 
deutſchen Sprache; aber das änderte ſich unter dem Einflufje des Kalvi— 
niſmus, der franzöſiſchen Benfionen und der Lockungen von Paris jehr raid). 
Der pfälziſche, heiftiche und naſſau-oraniſche Hof ging im franzöfiren voran. 
Kurfürſt Friedrich III. von der Pfalz führte feine Korrejpondenz ſchon 
franzöfiih und bald hatte die frivole Hoffitte Frankreichs aus dem heidel— 
berger Schloß alles deutjche verdrängt, ausgenommen die Birtuofität im 
trinken. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmijcher 
Winterfönig eine für Deutſchland fo unheilvolle, für jene eigene Perſon 
jo jammerliche Rolle jpielte, im Jahre 1613 mit feiner Braut, der leicht- 
finnigen Eliſabeth Stuart, in Heidelberg einzog, hatte man fogar ſchon 
Kinder zum herplappern franzöfifcher Phraſen dreſſirt. Bet der nun raſch 
jich fteigernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es uns nicht wunder- 
nehmen, wenn der Herrin defjelben von einem der Hauptträger verwelſchter 
deutſcher Fürftlichkeit, von dem tollen Chriftian von Halberftadt, ganz tm 
Stile bourboniſcher Galanterie gehuldigt wurde. Auch an dem Hofe des 
Landgrafen Moritz von Heffen wurde alles auf franzöfiichen Fuß geſetzt, 
doc) lebte in der Familie des Fürſten daneben ein wirklich lebhafter Drang 
nad Bildung. Er jelbit durfte für Die damalige Zeit ein univerſell ge- 
bildeter Mann genannt werden, verftand Die lateiniſche und die meiften 
neueren Sprachen, war in Muſik, Mathematik und Phyſik bemandert und 
beſaß Gefühl für das ſchöne. Seine beiden Töchter Eliſabeth und Agnes 
waren ſchon im ihren Kinderjahren des franzöfiichen Stils vollkommen 
mächtig und die erftere ſchrieb ſpäter auch in italiſcher Sprache petrarfifche 
Madrigale. Um den modiſchen Hofton und Hofgefhmad in die Kreiſe 
des Adels einzuführen, gründete Morig zu Marburg das Collegium 
Mauritianum (1599) und verlegte diefe Anstalt ſpäter nad) Staffel, wo 
jie zu einer Ritterafademie für ganz Deutjchland erweitert wurde. Unter 
den Borftehern des Kollegiums, wo außer den vier Fakultätswiſſenſchaften 
die alten und neuen Sprachen, ferner Muſik und ritterliche Künste gelehrt 
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wurden, ift befonders Dietrich von dem Werder hervorzuheben, ein 
in den höfiſch gebildeten Streifen jener Zeit vielgenannter Mann. Im 
Fürftenhaufe von Anhalt fand das Fremdweſen erjt nad) dem Tode des 
Fürften Joachim Ernſt (ft. 1586) Eingang, welcher in feinem gebaren noch 
ganz ein deutſch-lutheriſcher Dynaſt war, Jagd, Nitterjpiel und Trunf, 
aber auch Sinnſpruchpoeſie und Gefang liebte und jo recht im theologiſchen 
Zeitgeifte bei Tafel geiftliche Lieder anftimmfe. Unter feinen Söhnen riß 
bald der franzöfifche Ton und italiſche Geſchmack ein, jedoch werden wir 
am anhalt/ihen Hofe das patriotiſche Gewächſe des Palmbaums der 
fruchtbringenden Gejellihaft fröhlich emporjprofien jehen. Ganz wider- 
(ich) ging e8 in der Umgebung des ſchon oben erwähnten Chriſtian II. von 
Sachen zu ; denn hier war alles enlere und höhere in wüſtem Sauftumult 
untergegangen, jo daß die bleierne Monotonte fiebenftindiger Trinfgelage 
nur duch brutal umflätige Späffe mit den Dienern und Hofnarren umter- 
brochen wurde. Auch unter jeinem Nachfolger blieben die Hoffitten des 
Ipäteren Mittelalters am dreſdener Hofe noch herrichend, bis die Enfel 
Johann Georgs I. dem alamodiſchen Fremdwejen Eingang verichafften. 
Die völlige Ummwandelung des brandenburger Hofes im franzöfiihen Sinne - 
wurde erft durch dei erjten König von Preußen vollendet. 

Wie aber fir die proteftantiichen Fürſtenhäuſer Paris den Ton an- 
gab, jo fir die fatholifchen Nom und Madrid. An den kaiſerlichen Hof 
fam im Gefolge der Spanischen Nitterromantif auch der ſpaniſche Fanatis— 
mus ımd die ſpaniſche Etifette und Feine Diefer beiden Beſcheerungen war 
geeignet, das geiftige Yeben zu fördern, um fo weniger, da als drittes 
Element der Jeſuitiſmus hinzutrat. Dann vollendeten der vreißigjährige 
Krieg und der unſelige weitphältiche Friede, wie die politische, jo auch Die 
geistige Abhängigkeit der Deutichen vom Auslande. Die deutiche Arifto- 
fratie, den fremden Höfen verfauft und verfallen, hatte die Mutterſprache 
als gemein und bildungslos aufgegeben, die Mutterfprache, von welcher 
der vaterländiſch gefinnte Sinndichter Logau eben damals jagte: „Kann 
die deutihe Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, Frachen, 
kann fie doch auch fpielen, Icherzen, liebeln, güteln, kürmeln, lachen.“ 
Und während das franzöfiihe Hofſprache m Deutichland wurde, mufite 
fich unſer herrliches Idiom eine unerhörte Verpfuſchung und Entftellung 
gefallen laſſen, denn die abentenerlichite Sprachmengerei war alamodiſch 
und Gelehrte, Kanzliften, Prediger, Kauflente und Soldaten glaubten 
was rechtes zu thun, wenn fie die aus aller Welt bergeholten fremden 
Spracdhlappen auf ihre Mutteriprache plägten. „O, ihr mehr als ımver- 
nünftigen Nachkömmlinge!“ rief der wackere Moſcheroſch 1650 in ge- 
echtem Zorne jenen Landslenten zu — „Welches unvernünftige Thier 
ift Doc), das dem andern zu gefallen jeine Sprache und Stimme änderte ? 
Haft dır je eine Kate, dem Hunde zu gefallen, beflen, einen Hund der 


Das Hofleben und die vornehme Bildung. 337 


Kate zu Lieb mauchzen hören? Nun find wahrhaftig in ihrer Natur 
ein teutſches feſtes Gemüth und ein Schlüpfriger weliher Sinn anders nicht 
als Hund und Kaße gegen einander geartet und gleichwohl mollet ihr, 
unverjtändiger als die Thiere, ihnen wider allen Dank nacharten? Haft 
du je einen Vogel blärren, eine Kuh pfeifen hören? Und ihr wollet die 
edle Sprache, die euch angeboren, jogar nicht in Obacht nehmen im eurem 
Daterland — pfut! did) der Schand!“ 

Ohne Oppofition ging aljo doch die Verwelſchung des deutihen Weſens 
und der deutſchen Sprache nicht vor fi) und es ziemt fih, won ganzem 
Herzen anzuerfennen, daß ein deutſcher Fürft in Führung der patriotiichen 
Dppofition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt-Köthen, fein— 
gebildet, durch Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Lite— 
raturen vertrant geworden, den rohen Vergnügungen der einen jeiner 
Standesgenofien abhold, der Schalen Ausländerer der andern überdrüſſig, 
dabei regſam und nicht ohme Titerariiches Talent. Im Hinblid auf Die 
Akademieen Italiens fam ihm der Gedanfe, etwas ähnliches auch in 
Deutſchland zu verjuchen und, insbefondere auf Eingebung des thüringiſchen 
Edelmanns Kajpar von Teutleben, auch hier „eine joldhe Gejellichaft zu 
erweden, darin man gut vein deutſch zu reden und zır fchreiben fich be- 
fleißige und dasjenige thäte, was zur Erhebung ver Mutterjprache dienlich.“ 
Aus diefer Abficht entjprang die erſte deutſche Sprachgejellichaft, welche 
unter dem Namen „Fruchtbringende Gejellihaft "1617 förmlich begründet 
wirrde und zwar im Sinne jener Jeit in Form eines Ordens, welcher zum 
Sinnbild einen Palmbaum und zum Sinnſpruch das Wort: „Alles zu 
Nutzen“ annahm. Site zählte bald eine namhafte Anzahl von Füriten, 
Kriegern, Staatsmännern, Gelehrten und Poeten als Mitglieder, Männer 
wie Opitz und Dietrich von dem Werder traten ihr bei, und wenn auch 
die aus ihrem Schoße hervorgegangenen literariichen Erzeugnifje keines— 
wegs über die Fläche der Zeit fich erhoben, jo hat fie Doch für Neinigung, 
Schmeidigung und Geltendmachung deutiher Sprache und deutichen Stils 
unftreitig höchit ehrenwerthes geleiftet, was um fo mehr Anerkennung ver- 
dient, da fie in ihren vaterländiichen Beftrebungen insbefondere durch die 
Damen der vornehmen Welt vielfach gehemmt wurde, welche zur jener Zeit, 
bis zum Aberwis von der jchäferlihen Dichtung des Autors der Aſtrée 
entzückt, alles deutichernften Sinnes ſich entichlagen hatten und gegen alles, 
was in dieſem Sinne geſchah, ränfelten und zettelten. Der frivolen Spott- 
Luft bot freilich Die fruchtbringende Gejellihaft manche Handhabe und auch 
wir können und heutzutage faum des lächelns enthalten, wenn wir die 
zum Theil höchit jeltiamen Beinamen überbliden, welche ven Palmordens— 
rittern im Stammbuche der Genofjenichaft gegeben wurden (4. B. der 
Saftige, der Mürbe, der Einfältige, der Mehlxeihe, der Faſelnde, ver 
Fütternde, der Kitliche, ver Wohlriechende, der Schnäbelnde, der Säuer— 
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liche, ver Ausgedrüdte, der Anhenkende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, 
fie zu ehren. Biel inhaltsloſe Spielerei Tief da mitunter, aber das hinderte 
den fogar die Stürme des breißigjährigen Krieges überdauernden Palm— 
orden keineswegs, die Theilnahme ver höheren Klaſſen der Geſellſchaft an 
heimischer Sprache und Bildung wenigftens einigermaßen zu weden und 
waczuhalten. Im nämlichen Geifte wirkten andere nad) feinem Vorgange 
gejtiftete Sprachgejellichaften: der durch Harjdörfer und Klai 1642 be- 
gründete „Orden der Pegnitzſchäfer“ zu Nürnberg, auch der gefrönte 
Blumenorden genannt; dann die von Philipp von Zeſen 1643 zu Ham— 
burg errichtete „Deutjchgefinnte Genofjenichaft“ und der durch Johann 
Riſt 1656 geftiftete „ Schwanenorden an der Elbe“. 

Aber das Unglüd war, daß ſolchen Bemühungen nicht em wahr- 
hafter Dichtergentus, ein wirklich ſchöpferiſcher Geift zur Hilfe kam, welcher 
die da umd dort Schlüchtern aufleuchtenden Stralen nationalen Sinnes in 
Werken fammelte, deren Gehalt und Schönheit alles mit fich hätte fort- 
regen können. Noch muſſten hundert Jahre vergehen, bevor Deutjchland 
wieder einen Driginaldichter erftehen jah und bei ver entſchiedenen Mittel- 
mäßtgfeit, welche unjere bloß nachahmende Literatur bis weit in's 18. Jahr— 
hundert hinein im allgemeinen kennzeichnet, kann e8 nicht wundernehmen, 
daß die vornehme Bildung ſich lieber den fremden Originalen zuwandte. 
Sp trug denn alles, was gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hin und 
zu Anfang des folgenden zur Forderung des geiitigen Lebens in Deutſch— 
(and von jeiten der Höfe etwa geihah, immer entjchiedener den franzö- 
ſiſchen Charakter, wie z. B. die unter Leibnitz's Mitwirkung auf betreiben 
der preußiichen Königin Charlotte zu Berlin im I. 1700 geftiftete Aka— 
demie der Wiſſenſchaften. Die ariftofratiiche deutiche Gejellihaft war im 
denfen und fühlen, reden und handeln, in Tracht und Sitte vollfommen 
zum Affen der franzöftifchen geworden. „Heutzutage“, heißt es in einer 
1689 erjchienenen Schrift („Der deutſch-franzöſiſche Modegeift“), „heut— 
zutage muß alles franzöfiich fein. Franzöſiſche Sprache, franzöſiſche 
Kleiver, franzöfiiche Speifen, franzöſiſcher Hausrath, franzöſiſch tanzen, 
franzöſiſche Muſik und franzöfiihe Krankheit. Der ftolze, faljche und 
lüderliche Franzofengeift hat uns durch ſchmeichelnde Reden gleichjam ein- 
geichläfert. Die meiften deutichen Höfe find franzöfiich eingerichtet und wer 
an denjelben verjorgt fein will, muß franzöfiic können und befonders in ' 
Paris gewejen fein, welches gleichjam eine Univerſität aller Leichtfertig- 
feit tft. ” 
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Schites Kapitel. 
Das gelehrte Wefen und Anweſen. 


Die Theologie. — Drthodorie, Myſticiſmus und Sektenweſen. — Böhm. — 
Leibnig. — Thomaſius. — Der Spener-Frandeiche Pietiimus. — Staats— 
und Redtswiffenihaft. — Pufendorf. — Die „Karolina“. — Strafrechts- 
praxis. — Das Civilrecht. — Gefhichtefehreibung : lateinische Siftorien und 
deutſche Chroniken. — Die Naturwiffenihaften. — Alchymie. — Mathe: 
matif und Aftronomie. — Kopernikus. — Kepler. — Die Univerfitäten. — 
Die Beioldungsverhältniffe der Profefforen. — Gelehrte Gaufler. — 
Lehrmethode. — Der Student in jeiner Außeren Erfheinung. — Kontrafte 
des Studentenlebens. — Der Pennaliſmus. — Die Landsmannſchaften. — 
Studentiihe Barbarei. 


Wenn ſchon in einem früheren Kapitel von dem Geifte der deutſchen 
Wiſſenſchaft, wie er im Keformationgzeitalter fi) darftellte, gehandelt 
wurde; wenn dort von dem edeln humaniftiihen Aufſchwunge, welchen er 
auf der Gränzicheide des Mittelalters genommen, fowie von feiner baldigen 
Erſtarrung in theologiſcher Orthodoxie die Rede war: fo müſſen wir jest 
die Gebiete der verſchiedenen Fachwiſſenſchaften einer raſchen Betrachtung 
unterwerfen und die bedeutendften Entwidelungsphafen derſelben bis zum 
18. Jahrhundert herunter verzeichnen. Wir werden ung aber kurz faffen, 
um auch zur Schilderung des gelehrten Weſens in feinen foctalen Formen 
noch einen Raum übrig zu behalten, welcher fein allzu fnapp zugemefjener 
jein darf, da wir, der ganzen Anlage diefes Buches zufolge, gerade das 
iociale überall ftarf betonen. 

Es ift billig, mit dev Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittel- 
alter die katholiſch-romantiſche Scholaftif Leben und Wiſſenſchaft beherrchte, 
jo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert die proteftanttich-theologifche 
Selehriamfeit der Grundton des geiftigen Lebens deuticher Nation. Man 
kann uns einwerfen, daß neben dieſem Tone der im Jeſuitiſmus reſtaurirte 
Katholiciſmus fi) denn doc) laut genug gemacht habe, und wir geben das 
zu. Aber jeder Unbefangene wird auch uns zugeben müffen, daß der 
Jeſuitiſmus feinem ganzen Weſen nad) und in allen jeinen Aeußerungen 
durchaus romaniſch war und ift, daß er demzufolge in Deutjchland ftets 
als ein fremdartiges erichten und daß er troß all der äußerlichen Macht, 
welche er im Bunde mit der fürftlichen Gewalt in deutihen Landen er- 
langte, auf die Dffenbarungen des deutſchen Geiftes in Wiſſenſchaft, Lite- 
ratur und Kunft niemals einen Einfluß gewann, der von Belang gemejen 
wäre. Es ging dies fo weit, daß, wo ein Jeſuit an dem nationalen 
Geiftesleben theilnehmen wollte, er geradezu feinem Jeſuitiſmus entjagen - 
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muſſte. Wir Sehen folhes an Friedrich Spee, dem trefflichen Liederdichter 
und unerſchrockenen Bekämpfer des Herenprocejjes ; jowie an Jakob Balde, 
ver Patriot genug war, inmitten der Gräuel des hauptſächlich mit durch 
die Nänfe feines Ordens herbeigeführten dreißigjährigen Krieges die 
Zerfplitterung und Verwüſtung Deutſchlands in ergreifenden Oben zu 
beklagen. 

Unfere Lefer würden e8 ung wenig Dank wiſſen, wollten wir fie 
hier in das theologische Gezänfe, welches von der Neformation an bis 
auf unfere Tage währt, näher einführen. Wir werben im dritten Buche, 
da, wo von dem großartigen Auffhwunge deutſcher Wiffenfchaft im 18. 
und 19. Jahrhundert die Rede fein wird, ohnehin näher zu dieſem 
unergquiclichen Gegenftande herantreten müſſen. Für jet möge es an ber 
Hindeutung auf die Hauptrihtungen deſſelben bis zum 18. Jahrhundert 
genügen. In Beziehung auf Begründung, organifhe Gliederung und 
polemifche Vertheidigung des lutheriſchen Yehrbegriffes ſtand Luthern 
ſein Freund Philipp Melanchthon (Schwarzerd, 1497 bis 1560) 
am nächſten, ein Elarer, feingebilveter Kopf, dem der Proteſtantiſmus 
unendlich viel zu danken hat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, der ſich 
aber bei Gelegenheit Doch auch zum „furor theologicus“ erheben konnte, 
wie ja jein Gefchrei gegen die rebelliichen Bauern und feine Billigung des 
durch den fanatischen Hierarhen Kalvin an dem armen Servet verlibten 
inquiſitoriſchen Mordes (1553) ſattſam bewiejen. In ftrengem oder Doc) 
wenig modificirtem lutheriſchem Sinne wurden Melanchthons Dogmattjche 
und apologetifche Arbeiten fortgeführt duch David Chyträus (1530 bis 
1600), Johann Gerhard (1582— 1637), Georg Kalixtus, Yeon- 
hard Hutter (1563— 1616) und andere. Auf feiten der freieren, 
durch Zwingli vertretenen, reformirten Anficht ftanden Johann Defo- 
lampadius (Hausihein, 1488— 1531), Martin Bucer (1491 bis 
1551), Wolfgang Kapito (1478—1541), Heinrich Bullinger 
(1504—75) und andere. Von katholiſcher Seite wırrde im dogmatiſchen 
Felde in Deutſchland vorerjt wenig geleiftet und die bezüglihen Schriften 
Johann Eds (1486—1545) und anderer können fih nicht im ent- 
fernteften mit ver geiftuollen und beredſamen Wirkſamkeit meſſen, mittels 
welcher Bofjuet im 17. Sahrhundert das Anjehen des Katholiciſmus in 
Frankreich wieverherftellte. Auch kommt durchaus feine deutſch-prote— 
itantiihe Polemik gegen die jejuitiihe Moraltheologie, wie ſolche in 
Deutihland Hermann Bufenbaum (1600—63) entwicdelte, der— 
jenigen gleich, welche Boſſuets großer Yandsmann und Zeitgenofie Paſcal 
in jenen unfterblichen „‚Lettres provinciales“ führte. Die überaus reg- 
jamen Mitglieder ver Gejellihaft Jeſu wuſſten in Deutichland dem 
Lutherthum insbeſondere auf dem Gebiete praftiiher Theologie Abbruch 
‚zu thun, wie namentlich die homiletiich-fatechetiiche Autorichaft des Vater 
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Kaniſius (1521—98) zeigte, weldyer von feinen Ordensbrüdern ber 
Keberhammer genannt wurde und feinen Katechiſmus dem lutheriſchen ent- 
gegenjette. Das Fach der Kirchengejchichte wurde in Deutichland eigent- 
(ich erjt begründet durd) Gottfried Arnold (1665— 1714), deſſen „Un- 
partheyiſche Kirchen- und Keberhiftorie” die Steifgläubigen hüben und 
‘ drüben nicht wenig Ärgerte. 

Die unduldſame Berfnöcherung der proteftantifchen Orthodorie 
drängte jhon frühe zum Myſticiſmus und Sektenweſen. Im einer Zeit, 
von welcher der treffliche Epigrammatifer Yogau mit vollen Kechte jagen 
fonnte: „Luth'riſch, päpſtiſch und kalviniſch, dieſe Glauben alle drei find 
vorhanden, doch ift Zweifel, wo das Chriſtenthum denn fer” — in einer 
ſolchen Zeit konnte e8 nicht fehlen, daß ſtrebende Geifter und fühlende 
Herzen von den fahlen Dogmen des Yutherthums unbefrievigt ſich ab- 
wandten, um aus der Duelle zu trinfen, welche jchon die mittelalterliche 
deutſche Myſtik aufgegraben hatte. Freilich ftieg der theofophifche Trank 
vielen fo raſch in's Gehirn, daß dafjelbe drehend wurde und wunbderliche 
Phantafmen gebar. So trat die Myftif in den Schriften eines Kafpar 
Schmwenffeld (1490—1561), Balentin Weigel (1533 —88) und 
anderer auf, bis fie in denen eines Quirinus Kuhlmann, meldher im 
fernen Rußland 1689 verbrannt wurde, geradezu zur Mijtif ward 9). 
Aber beveutfam arbeitete der philofophiiche deutſche Gedanke in Jakob 
Böhm (1575—1624), dem theofophiihen Schufter von Görlitz, Der 
unter jchmerzlichem ringen mit einer nato unbeholfenen Sprache und Aus— 
drucksweiſe zuerft an die fpefulativen Probleme heranzutreten wagte. Es 
it eine wunderbare Kraft des ficheinsfühlens mit ver Weltjeele in ven 
Schriften diefes Mannes, ein pantheiftiicher Hauch, der erwärmt und er- 
quidt. Er ſtand jedoch zu vereinzelt und es fehlte ihm zu jehr an philo= 
jophiiher Methode, um Einfluß auf das wifjenfchaftliche Leben gewinnen 
zu können. Erſt mit Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646 — 1716), 
durch welchen die moderne Bhilofophie, nachdem fie in den Italienern 
Bruno und Kampanella, in dem Engländer Bacon, in dem Franzofen 
Descartes und dem Juden Spinoza unfterbliche Verkündiger gefunden, 
gleichſam anfündigte, daß fie fortan Deutſchland zu ihrem Lieblingsfise 
erwählen mollte, fam beftimmter Gehalt (tnealiftifch - moniftiihe Welt- 
anſchauung) und feftere Form in die philofophifchen Studien. Die viel- 
jeitige gelehrte Thätigfeit des Mannes war überhaupt in engen und 
weiteren Kreiſen vom bedeutendften Einfluß. Auf dem philofophiichen, 
hiſtoriſchen, mathematischen, phyſikaliſchen und ftantsrechtlichen Gebiete 
hat er nachhaltige Anregungen gegeben. Er zuerft führte die deutſche 
Wiſſenſchaft mit weltmänniſchem Taft aus dem Dunkel der Studirftuben 
hervor und in die Gejellichaft ein und endlich darf ihm auch dafür unfer 
Dank nicht entitehen, daß er gegenüber der gelehrten Sucht und Mode 


342 Bud II, Kap. 6. 


feiner Zeit, die Wiſſenſchaft durch den Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
von Volk und Leben ganz abzulöjen, die Mutteriprache bei Löſung wifjen- 
Ihaftlicher Aufgaben empfahl. Noch entſchiedener trat in dieſer Beziehung 
der hellſehende Chriftian Thomafius (1655— 1728) auf, der große 
Aufklärer des 17. Jahrhunderts, der in Weltweisheit und Jurisprudenz 
eine höchſt wirkſame rationaliſtiſche Thätigkeit entfaltete und die deutſche 
Sprache gleichſam officiell zur Sprache der Wiſſenſchaft erklärte, indem er 
1687 zum Entſetzen der gelehrten Perücken das erſte deutſchgeſchriebene 
Programm zu Leipzig an's ſchwarze Brett ſchlug. Er war es auch, der 
die große Wahrheit ausſprach, das „hölzerne“ Joch des Papſtthums ſei 
durch das Lutherthum nur in ein „eiſernes“ verwandelt worden. 

Zur nämlichen Zeit, als die deutſche Wiſſenſchaft durch Männer wie 
Leibnitz und Thomaſius im urſprünglichen Sinn und Geiſt des Proteſtan— 
tiſmus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ſtarren Bibelbuchſtabengötzen— 
dienft in dem durch Philipp Jakob Spener (1635 —1705) und Auguft 
Hermann Francke (1663—1727) begründeten Pietiimus ein jänftigen- 
des Element, gegen welches fich aber jener mit der ganzen Gehäfligfeit der 
Drthodorie fträubte. Wie verderblich der Pietiſmus mit der Zeit fir das 
deutſche Bolfsbewufitiein geworden, liegt Har am Tage und ſoll im dritten 
Buche mehr ausgeführt werden; allein zur Zeit feines entitehens war er 
dem verfnöcherten Lutherthun gegenüber eine wahrhaft wohlthuende Er- 
ſcheinung und Speners oberſter Grundſatz, daß die Religion Sache des 
Gemüthes jet und fern müſſe, iſt gar nicht zu beftreiten. Man muß außer— 
dem den erjten PBietiften, namentlich Frande, nachrühmen, daß fie e8 waren, 
welche ſich mit größtem Eifer einer bis dahin fat gänzlich vernachläffigten 
Sache annahmen, des Volksſchulweſens nämlich. Auch in diefer Hinficht 
zeigte der alte Pietiimus im Verhältniß zu dem bettelftolzen lutheriſchen 
Polizeichriſtenthum einen demokratischen Zug auf. Das höhere, das joge- 
nannte gelehrte, auf die Univerſitätsſtudien vorbereitende Schulmejen hatte 
bei ven Katholiken, wo e8 fih in ven Händen der Jeſuiten befand, wie bei 
den Proteftanten, eine vorherrſchend philologiich theologische Richtung. 
Fir gelehrte Normalſchulen galten die von Valentin Trotzendorf 
(1490—1556) zu Goloberg, Die von Michael Neander (1515—95) 
zu Ilfeld und die von Iohann Sturm (1507 — 89) zu Straßburg 
regierten Anftalten. 

Was in der Rechtswiſſenſchaft und ihren verſchiedenen Diſciplinen 
(Natur-, Völker-, Staatsrecht u. ſ. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutſchland geleiftet wurde, ging aus Anregungen hervor, welche aus 
der Fremde kamen. Wie Hugo Grotius, welcher zuerjt die Principien 
der Rechtsphiloſophie und des Natur- und Völkerrechts Elar beſtimmte, wie 
ferner Locke und Spinoza die rechtsgelehrte Autorſchaft eines Leibnitz, 
Thomaſius und insbeſondere eines Samuel von Bufendorf (1632 bis 
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1694) wedten, jo waren auch die ftaatswilienichaftlihen Theorien eines 
Machtavelli, Hobbes und Sidney von größeren oder geringerem Einfluß 
auf Deutichland, wo Johannes Limnäus (1592—1663), Pufendorf 
und Hippolytus a Yapive (B. Ph. von Chemnig, 1605 — 78), ein 
heftiger Gegner der Anwendung römischer und byzantiniſcher Stantsgrund- 
füge auf die, deutihe Keichsverfafjung, ſowie der Kompendienfchreiber 
Johann Schilter (1632 — 1703) und andere auf diefem Felde 
arbeiteten. Die wiffenihaftlihe Behandlung des deutſchen Kriminalrechts, 
wie fie z. B. Benedift Karpzov (1595 —1666) und Peter Miller 
. (1640—96) betrieben, fußte auf dem Koder des Strafprocefjes, welcher 
unter dem Namen der „Karolina“ befannt it. Dieſe „peinliche Hals- 
gerichtsordnung“ ift eine auf Befehl Kaiſer Karls V. 1532 unternommene 
Ueberarbeitung des durch Johann von Schwarzenberg am Anfange 
de8 16. Jahrhunderts zufammengeftellten fürſtbiſchöflich-bambergiſchen 
Strafrehts. Die „Karolina“ war ein Reichsgeſetz, infofern nämlich in 
einer Zeit, wo das Princip der fürſtlichen Yandeshoheit bereits thatfächlich 
in die deutſche Reichsverfaſſung aufgenommen und die Einheit Deutjch- 
lands ſchon nur noch ein Bündel von Territorialfouveränitäten gewejen ift, 
itberhaupt noch won einem Reichsgeſetze Die Rede fein fonnte. Dieje Hals- 
gerichtsoronung war, obgleid fie uns wie ein Stück mittelalterlicher 
Barbarei vorfommen muß, dennoch fir Die Zeit ihrer Entftehung ein Vor— 
ichritt. Sie wollte, wie fih ein Mann vom Fach darüber ausprüdt, nicht 
etwa „ein neues Hecht Schaffen, ſondern nur in der Gährung ihrer Zeit 
eine gemeinvechtlihe Grundlage erhalten, indem fie einerjeit8 dem reforma— 
toriihen Bedürfniffe der Zeit huldigte, aus welchem eben die Aufnahme 
des römiſchen Rechts hauptlächlich hervorgegangen war, andererſeits aber 
von dem gefunden Kerne des einheimiichen Rechts ſoviel als möglich zu 
retten ſuchte“9). Im der ftrafrechtlihen Praxis war freilich von einen 
ſolchen „gejunden Kerne“ wenig oder gar nichts zu ſpüren; es wäre dem, 
daß Geſundheit gleichbedeutend fein winde mit Rohheit. Die Straf- 
rechtspflege tft nämlich im 16. Jahrhundert und im Neformationszeitalter 
itberhaupt fteinern=fühllos, ja wahrhaft raffinirt grauſam gemejen. Die 
gräfflichiten Folterkünſte übte fie mit Wolluft, Sogar an Kindern, au 
Ihmwangern Frauen, an Kranken ımd an Wahnfinnigen. Man muß tn 
die Folterfammern, auch in die Folterfammern lutheriſcher Städte und 
Staaten von damals hineinbliden, um zur erfeimen, wie verlogen das her- 
kömmliche Gerede von der Befjerumg und Milderung der Sitten durch das 
Lutherthum tft. Die befannte deutſche „Gemüthlichkeit“ heckte ja Marter- 
Iheufäligfeiten aus, wie die „ungemithlihen“ Franzoſen und Staltener fie 
nicht Schenjäliger erfinden konnten. Im Yahre 1570 fam man z. B. in 
Frankfurt a. M. auf den finmweihen Einfall, einen ſtandhaften Ange— 
ſchuldigten, an welchem die üblichen Folterarten wirkungslos erſchöpft 
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worden waren, dadurch zum Gejtändnifje zu bringen, daß man ihm eine 
Schüffel, unter deren Höhlung man eine Maus gejperrt hatte, auf den 
bloßen Bauch band. Die Herren Juriften von Frankfurt lebten es, ihre 
Erfindungsgabe auch inbetreff neuer Hinrihtungsarten glänzen zu lafjen. 
Im Sahre 1588 wurde z. D. daſelbſt ein Jude an den Beinen aufgehenft 
und rechts und links von ihm ein lebender Hund. Der eine der Hunde 
ftarb am ſechſten, der Jude am fiebenten, der zweite Hund am achten Tage. 
Gewiß iſt e8 wahrhaft erquidend und tröftlich, wenn in die wüſte Nacht 
iolher Gräneljuftiz und Iuftizgränel hinein und aus vderjelben Zeit her- 
über dann und wann em Stral von menjhliher Empfindung leuchtet.. 
So ſcheint e8 im der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in der Stabt 
Baſel Rechtsbrauch geweſen zu ſein, daß Kindermörderinnen gerettet wer- 
den durften, falls ſie, von der Rheinbrücke in den Strom geſtürzt, noch 
lebend unten beim Thomasthurme anlangten. Im Januar von 1567 
fand man im Birfiglode am Kornmarktbrunnen den Leichnam eines neu— 
geborenen Kindes. Als Mutter erwies fi) Amalie, die Tochter des 
bafeler Burgers Heinric von Lübeck. Sie hatte diefes Kind mit dem 
Ehemann ihrer Schweiter erzeugt, hatte es heimlic, geboren, eriwürgt und 
in den Birfig geworfen. Ihre Berurtheilung , lebendig begraben zu wer— 
den, wurde aber, wie in ven Akten fteht, „von den Pfaffen abgebätten 
und fie dafür zum ertränfen kondemniret“. Auf der Icheinbrüde ſtimmte 
fie ven Pſalm an: „Aus tiefer Noth Schrei’ ich zu Dir!” und wurde dann 
dur den Henfer gebunden und hinab in's Waffer geworfen. Beim 
Thomasthurme drunten löſ'ten etliche am’8 Ufer gelaufene Frauen der noch 
lebenden Miſſethäterin die Stride und zogen fie an’8 Yand. Sie wurde 
begnadigt und fand fpäter fogar einen Mann. Im Jahre 1588 wider- 
fuhr einer Dienftmagd dafjelbe. 

Begreiflich ift übrigens, daß bei den damals gäng und gäben An- 
fihten nur in einer brutalen Strafjuftiz Schirm und Schuß gegen brutale 
Laſter und Berbrechen geſucht wurde. An ſolchen war fürwahr fein 
Mangel. Da ift uns z. B. in dem Tagebuch des nürnberger Scharf- 
richters Meiſter Franz, welches in den legten Jahrzehnten des 16. und 
in den erften des 17. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde, ein abſchreckendes 
Bild damaliger Lafter- und Frevelhaftigfeit entrollt. Beſonders in ge— 
ihlechtlicher Beziehung bezeugt uns Meifter Franz furchtbarfte Berirrungen 
des zügellojen Triebes. Bigamie, Sodomie, Inceft, an Kindern verübte 
Nothzucht kommen häufig vor; ebenſo nicht jelten Giftmordsverſuche 
(üderlicher Frauen, von denen gar eine mit dem eigenen Bater Ehebruch 
treibt, weſſhalb fie denn auch lebendig verbrannt wird. — In das Civil- 
recht, unter deſſen früheften Bearbeitern der jchon genannte Karpzov aber- 
mals eriheint, gingen immer mehr Beſtimmungen des römiſchen Rechtes 
ein; jedoch fonnte die Bafis des altgermaniichen Procekrechtes nicht ganz 
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verlafien werben, wie insbejondere die im J. 1555 revidirte und verbefjerte 
Keihsfammergerichtsordnung beweist. Weber das Lehnrecht hat der fleifige 
Schilter das erfte Kompendium gejchrieben. Wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
mit dem Handelsrechte fam in Deutichland noch nicht wor und über das 
Wechſelrecht hat erſt Johann Gottlieb Siegel (1699— 1755) eine Arbeit 
von Bedeutung, geliefert. 

Sofern kritiſche Schärfe und Unpartetlichfeit der Forſchung einer— 
jeits und fünftlerifche Behandlung des Stils andrerſeits die eigentliche 
Geſchichteſchreibung begründet, findet fich eine ſolche erft im 18. und 19. 
Sahrhundert in Deutichland vor. Allerdings vegte das Reformationszeit— 
alter die hiftoriiche Kritif an und rief die Bekanntſchaft mit den Hiftorifern 
des Alterthums die Nahahmung ihres Stils hervor; allein die deutſchen 
Geſchichteſchreiber jener Zeit, welche fritiihen Sinn, umfaſſenden Bli und 
fünftleriihe Form in ſich vereinigten, jchrieben in der Sprache der Ge- 
lehrte, ichrieben lateiniſch. Sp, um nur zwei der hervorragendſten Bei- 
iptele anzuführen, der beriihinte nürnberger Humaniſt Wilibald Pirf- 
heimer (1440—1530, „Historia belli Suitensis*) und Johannes 
Sleidanus (Bhilipfon, 1506 —56, „De statu religionis et rei- 
publicae Carolo V Caesare commentarii*). Die Gejchichtichreibung 
in deuticher Sprache bewegte fi zunächt noch ganz in Haltung und Form 
der mittelalterlihen Chronif, auch da, wo fie, wie in der „Chronifa, 
Zeytbuch und Geſchychtbibel von anbegyn bis auf das jar1531 von dem 
- geifteshellen Sprüchwörterſammler Sebaftian Trank (ft. 1545), deſſen 
Thätigfeit nahmals Wilhelm ZJinfgref (ft. 1635, „Apophthegmata der 
Teutſchen“) fortfette, die Univerjalhiftorie zum Borwurfe nahm. Bon 
populären Specialchroniften des 16. Jahrhunderts find anzuführen: 
Johann Thurnmayer-Aventinus (Baierifhe Chronik), Thomas 
Kantzow (Pommerſche Chrom), Johann Köfter (Ditmarfiiche Chronif), 
Sohann Peterſen Golſteiniſche Chronik), Lukas David (Preußiiche 
Chronik) und der ſchweizeriſche Herodot, Egidius Tſchudi aus Glarus 
(1505— 72), der in ſeiner „Chronik Loblicher Eydgnoſſſchaft“ den naiv— 
ſten und belebteſten Volksſtil, freilich aber auch die Phantaſtik willkürlicher 
Mythenbildnerei entfaltete. Georg Rüxner überlieferte der Sitten— 
geſchichte in ſeinem „Thurnierbuch“ (1579) die ritterlichen Gebräuche des 
Mittelalters, Adam Reißner gab in jeiner „ Hiſtoria der Herren Georg 
und Kalpar von Frundsberg“ (1572) eine höchſt anſchauliche Schilderung 
des Kriegsweſens der Neformationsperiode. Aus der nämlichen Zeit be= 
figen wir drei jehr wichtige Memotrenbücher, die Selbjtbiographie des 
Ritters Götz von Berlihingen (zuerft gedr. 1731), die Selbitbio- 
graphie des Ritters Hanns von Shweinihen (A. v. Büſching 1820) 
— beide von uns ſchon früher angezogen — und die Denfwitrdigfetten des 
Bartholomäus Zaftrow (1520—1603, A. v. Mohnife 1823). Zu 
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dieſen ftellt fich noch der wadere Sebaſtian Schertlin von Burtenbach 
(ft. 1577) mit jeinen für die Geſchichte jener Zeit vanfenswerthen Briefen 
(U. v. Herberger 1852). Auch) die Hilfewiffenichaften der Hiſtorik, Genea— 
logie, Heraldif, Chronologie, Numismatif, fanden allmälig Pfleger und 
Sebaftian Miünjter (1489—1552) zeigt in feiner „Koſmographei“ Die 
verworrenen Anfänge ftatiftiiher und geographiicher Thätigfeit. Auf der 
Gränzſcheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige hiftoriiche 
Werke noch immer lateiniſch verfafit, wenn auch bald überjett, wie 3. B. 
die „Schwäbiſche Chronik” des Martin Kruſius (1526—1607). Doch 
ſchrieben von da ab mehrere ausgezeichnete Hiftorifer deutih, wie Sigmund 
von Birken („Defterreichifcher Ehrenſpiegel“, 1668) und der für die Ge— 
Ihichte des dreißigjährigen Krieges jo äußerſt bedeutende Franz Chriſtoph 
Graf von Khevenhiller („Annales Ferdinandei“, 1640 flg., 12 
Foliobände 1). Ein Seitenftüd zu den ferdinandiihen Iahrbüchern bil- 
den die einundzwanzig mit trefflichen merian’schen Kupferftichen gezierten 
Folianten des Theatrum Europaeum (1635— 1738), auf welches wir 
ſchon beim Zeitungswejen zu jprechen gekommen find. Durch Bufendorfs 
„Einleitung zu der Hiftorie der vornehmften Neiche und Staaten“ (1682) 
wurde der Behandlung des geihichtlichen Stoffes im Sinne der neueren 
Zeit zuerſt Bahn gebrochen und fo jehen wir durch ihn wiſſenſchaftliche 
Methodik in die deutſche Geſchichtſchreibung eingeführt, wie Khevenhiller 
verjelben Die diplomatiſche Kenntniß der politiihen Händel und Geſchäfte 
zubrachte. 

Minder ſichtbar und raſch waren die Vorichritte unſerer Altoorderen 
in den Naturwifjenichaften. Manche verjelben lagen faſt bis in’s 18. 
Jahrhundert herein brad) und auf den früher angebauten Feldern wucherte 
das Unkraut alchymiſtiſcher Träumereien und Gaunereien auf’s üppigſte. 
Das Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturphilofophie ver- 
macht, welche Aitrologie, Alchymie und⸗Magie (die weiße, im Gegenſatz 
zur ſchwarzen, wovon im folgenden Kapitel die Rede jein wird) im fich 
begriff. Die Aftrologie trieb bis zum Ausgange des 17. Jahrhunderts 
mit Horoffopen, Nativitäten und Brognoftifationen ihren gelehrten Hofus- 
pokus, war aber harmlofer als die Alchymie, welde mit ihrem Stein 
der Weifen, ihrer Golotinftur, ihrem Transmutationspulver der Bor- 
nirtheit und Geldgier jo große Summen abgelodt hat. Bon der 
graueften Vorzeit her jollte, jo lautete die alchymiſtiſche Fabel, durch eine 
Reihenfolge von „Adepten“ das Geheimniß des Lebenselixirs, deſſen Ver— 
jüngungswunder fo viele Märchen des alten Orients preifen, jowie das 
der Berwandelung unedler Metalle in das edelſte der jpäteren Zeit über— 
liefert worden fein und e8 werden ung noch im 17., ja jogar, wie wir 
im dritten Buche jehen werden, noch im 18. Jahrhundert Männer vor- 
geführt, von welchen mit Beitimmtheit verfichert wird, daß fie den Stein 
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der Werfen und das Transmutationspulver bejefien hätten. Eine Menge 
von Leuten bejhäftigten fi auch in Deutichland mit der Aufgabe, im den 
Beſitz dieſer Arkana zu gelangen, und machten dadurd fi) ımd andere 
arm und toll. Noch größer war die Anzahl derjenigen, welche die Golo- 
kocherei als Induftrieritter betrieben und die feineswegs jo ehrlich waren 
wie der berükmte Heinrich Kornelius Agrippa von Nettesheim 
(1486 —1535), welcher, nachdem er fich jein Yebenlang mit der „Occulta 
philosophia* beihäftigt hatte, zuletst in jenem Buche „De scientiarum 
vanitate* offen erflärte, es ſei das alles nur Dunſt und Wind. Die 
an den Höfen herimmziehenden, von den bei der Steigerung höfifcher 
Prachtliebe ſtets um Geld verlegenen deutschen Fürjten anfangs mit 
offenen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Handwerk meiit 
nur auf, wenn es ihnen auf unjanfte Weife gelegt wurde, d. h. wenn die 
betrogenen fürftlihen Batrone ihre goldkochenden Schüßlinge henken ließen. 
Sp ließ 3.8.1597 der Herzog Friedrich von Wirtemberg ven Schwindler 
Georg Honauer, mit einem Kleide von Goloftoff angethan, an einem 
Galgen sterben, welcher aus ven Gifenftangen errichtet war, Die der De- 
linquent in Gold zu verwandeln verfprochen hatte, und gejellte ihm, aber- 
mals betrogen, jpäter noch drei Kollegen. Uebrigens wurden, wie in 
Deutichland über alles und jedes, viele dicke Folianten und Duartanten 
über das Geheimniß der Golomacherei gejchrieben, deren Inhalt einen 
nanthaften Beitrag zur Geſchichte der menſchlichen Narrheit Liefert 11). 
Selbſt entſchieden wiſſenſchaftlich organiſirte Köpfe, wie Philippus Aureo— 
lus Theophraſtus Paracelſus Bombaſtus von Hohenheim (1493 
bis 1541), liegen ſich durch die alchymiſtiſchen Dünſte trüben. Dieſer 
vielgewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war ſonſt unſtreitig 
der bedeutendſte Arzt und Chemiker ſeiner Zeit, der namentlich durch 
ſeine Findungen in der Chemie, die dann durch Georg Agrikola 
(1494—1555), Thomas Yieber (1523— 83) und andere fortgeführt, 
erweitert und fritifirt wurden, eime neue Epoche der deutſchen Heilkunſt 
begründete, ungeachtet manche jeiner Anfichten höchſt parador, marft- 
ſchreieriſch und komiſch Klingen („die vier Hauptſäulen der Medien find 
Kabbala und Magie, Chemie, Aftrologie und — Tugend"). Er hat 
durch fein chemiſch-mediciniſches Syſtem, dem der theoſophiſche Gedanke, 
daß das allbejeelende Yeben die Einheit des Univerſums wermittele, zu 
Grunde liegt und das ein Jahrhundert jpäter durch den Belgier Helmont 
vollendet wurde, der rohen, auf Galen und Aoicenna gejtütten Empirie 
ein Ende gemacht und ift infofern nicht nur für Deutſchland, ſondern für 
ganz Europa von Bedeutung geweſen. Zu einem rationelleren Betriebe 
der Chirurgie hat beionders Felir Würtz durch feine „Praktika der 
Wundarznei" (1563) den Anftoß gegeben. Mineralogie, Geognoſie und 
Geologie haben in Deutſchland begrimdet der vorhin erwähnte Agrifola 
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und entfchiedener noch der große Polyhiftor Konrad Geſſſner aus Züri 
(1516— 65), welcher außerdem auch für die Zoologie und Botanik die 
wirkſamſten Anregungen gab. 

Daß auch an dem neuen Aufſchwunge der mathematiſchen Wiſſen— 
ſchaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
von Italien ausging, die Deutſchen mit Kraft und Erfolg ſich betheiligen 
würden, verbürgten ſchon die Arbeiten eines Georg Beurbad (1423 
bis 61), emes Johann Kegimontanus (Müller, geb. 1436) und 
eines Albrecht Dürer, welcher gleid, feinem großen Zeitgenoſſen Leo— 
nardo da Vinci dem Genius des Malers den des Mathematifers gejellte. 
Aber diefer und anderer mathematiiche und aſtronomiſche Leitungen 
wurden überglängt durch die großen Entdedungen des Nikolaus Koper- 
nifus (Köpernik, aus Thorn in Weſtpreußen, 1473—1543) und des 
Sohann Kepler (aus Werl der Stadt in Schwaben, 1571—1630), 
die mit dem Dänen Tycho de Brahe, dem Italiener Galilei umd dent 
Engländer Newton das mathematiiche und aſtronomiſche Fünfblatt bilven, 
welches nem Menſchenauge über den beichränften Horizont der Bibel hin- 
aus in die Unermefllichfert des Weltalls das ſchauen eröffnet hat. Nach 
dreißigjähriger Arbeit hatte Köpernif fein Syftem der Himmelsbewegungen 
vollendet („Libri sex de orbium coelestium revolutionibus“, 1543), 
welches die Weltanihanung wahrhaft rewelutionirte, indem es ftatt der 
Erde die Sonne als Mittelpunkt der Welt nachwies, und nad) fiebzehn- 
jähriger Anftrengung fand Kepler die nad) ihm benannten drei Gefete 
der Planetenbewegung (die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in deren 
Brennpunkte die Sonne ſich befindet; die Quadrate der Umlaufgzeiten 
verhalten ſich wie die dritten Potenzen der mittleren Entfernungen; die 
Bewegung in der Ellipfe geichieht jo, daß in gleichen Zeiten gleiche 
Käume beichrieben werden). Damit „war Einfachheit und Harmonie 
in dem Weltſyſteme hergeftellt“, und wie die vereinigte Oppofition des 
Humaniſmus und des bibelgläubigen Proteftantiimus gegen das Papſt— 
thum der katholiſch-romantiſchen Weltanficht ein Ende bereitet hatte, fo 
neigte fih) unter Einwirfung der Oppofition, welche von den mathema— 
tiichen und Naturwilfenichaften ausging, die proteftantiich = theologtiche 
allmälig ihrem Ende zu, um der philoſophiſchen, der menſchlich-freien 
platzzumachen. 

Vorerſt freilich —* * die Theologie das geſammte gelehrte 
deutſche Weſen, zu deſſen ſocialen Geſtaltungen wir uns jetzt wenden. — 
Schon im erſten Buche iſt der Stiftung der älteſten Univerſitäten, Prag 
und Wien gedacht worden. Ihnen folgten bis zum 18. Jahrhundert: 
Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 
1409, Roſtock 1415 oder 1419, Freiburg im Breisgau 1430 oder 1457, 
Greifswald 1456 oder 1460, Bafel 1459, Ingolftadt 1459 oder 1472, 
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Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. d. Oder 
1505, Marburg 1527, Königsberg 1544, Jena 1548, Dillingen 1554, 
Helmſtädt 1575, Altporf 1578, Gießen 1607, Paderborn 1614, Rin— 
teln 1621, Kiel 1665, Innsbruck 1672, Halle 1694, womit die Reihe 
der älteren Hochſchulen, won denen fpäter einige eingingen oder verlegt 
wurden, geichlofen war. Bis zur Neformation waren auf den Univer— 
ſitäten die Yehrworträge nach Icholaftiichen Prineipien eingerichtet gewejen ; 
von da ab machte fich Die freiere, auf die humaniſtiſchen Studien gejtütste 
Richtung jo jehr geltend, daß fih fogar die fatholifchen Hochſchulen, ob- 
gleich unter der Leitung won Jeſuiten ſtehend, dem Einflufje derſelben nicht 
ganz entziehen konnten und ihr wenigſtens formale Zugejtändnifje machen 
muſſten. Ja, e8 kam fogar vor, daß die Weltflugheit der Geſellſchaft 
Jeſu auf den fatholifchen Univerfitäten ver religiöfen Intoleranz weniger 
Spielraum einräumte, als dieſer auf proteftantiihen eingeräumt war. 
Ein merfwürdiger Brief eines Studenten aus Ingolftadt aus ven 70er 
Jahren des 16. Jahrhunderts beweift dies Härlih. Die protejtantiichen 
afademijchen Hörſäle wivderhallten lange Jahre hindurch von Den wider- 
wärtigjten, gewöhnlich noch dazu im unflätigſten Schimpftone geführten 
trinitariſchen, ſynergiſtiſchen, aniaphoriftiichen, kryptokalviniſtiſchen Zänkereien 
und die neue Theologie machte der ſcholaſtiſchen vielfach den Ruhm ſtreitig, 
in der Beſchäftigung mit dem abſurden das menſchenmögliche geleiſtet zu 
haben. Der wüthende Haß, womit die Herren Theologen der verſchie— 
denen proteſtantiſchen Sekten ſich verfolgten, würde ſeiner grobianiſch— 
rüpelhaften Auslaſſungen wegen mitunter groteſk-komiſch geweſen ſein, 
wäre der ganze Blödſinn ſolcher gegenſeitiger Bethätigung der chriſtlichen 
Liebe nicht von ſo unheilvollen Folgen für das Leben und für die deutſche 
Kultur begleitet worden. Die theologiſchen Zänker und Stänker ver— 
peſteten mit dem giftigen Streit um hüben und drüben gleich kretiniſche 
Dogmen ſelbſt das innerſte Heiligthum des Familienlebens und brachten 
es glücklich dahin, daß ſogar verſtändigſte Männer und Frauen dem theo— 
logiſchen Moloch ihre beſten Gefühle zum Opfer brachten. Erlebte man 
es doch, daß die ſonſt ſo treffliche, von uns mehrfach rühmend angezogene 
Kurfürſtin Anna von Sachſen, deren älteſte Tochter Eliſabeth den kalvi— 
niſtiſchen Pfalzgrafen Johann Kaſimir geheiratet hatte, in ihrem lutheriſchen 
Fanatiſmus an ihre genannte Tochter, als dieſe mit einem todten Kinde 
niedergekommen war, am 20. Februar von 1585 einen mütterlichen Troft- 
brief jchrieb, worin es hieß, es ſei beſſer, daß pas liebe Kind vor ver 
Geburt gejtorben, als daß daſſelbe, jo es gelebt hätte, „mit falſchem, gott- 
loſem Irrthum in der Religion hätte können befledt werden.“ Die fromme 
lutheriſche Großmutter wollte alſo ihr Enkelkind lieber todt als kalviniſtiſch 
jehen. Echt fromm das! So em „ermwedliches* Wunvder von Ent- 
menſchung, wie nur der Glaube fie wirft. 
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Das Beftätigungsrecht der Univerfitäten war im Mittelalter beim 
Papſte geweien. Die Proteſtanten anerfannten ein Beſtätigungsrecht 
des Kaiſers, welches aber beim wachlen der Territorialſouveränität all- 
mälig auf die Yandesfürften überging, wenigitens de facto. Zur Refor— 
mationgzeit gründeten mehrere deutſche Fürften Hochſchulen als Stüb- 
punfte der neuen Lehre, als deren Metropole lange Wittenberg galt, wo 
Luther und Melanchthon lehrten. Aus der Stiftung von Univerfitäten 
durch Die Fürſten folgte, daß die an denſelben wirfenden Profeſſoren als 
fürftliche Diener angejehen und als ſolche bezahlt wurden, während fie 
früher auf das Honorar für ihre Borlefungen angewiefen waren. Die 
Gehalte waren indefien, auch wenn man nicht den Maßftab der Einnahmen 
gejuchter Univerfitätslehrer unſerer Tage daran legt, jehr bejcheiven, wobei 
freilich beriickfichtigt werden muß, eimestheils daß andere Beamte nod) 
viel Ichlechter bezahlt wurden (e8 gab z. B. Prediger mit 36 Gulden Jahr: 
gehalt), anderntheils, daß die Lebensmittel durchſchnittlich jehr billig waren 
(im Wittenberg z.B. ſoll eine einzelne Perſon ihre jährlichen Nahrungs— 
bedürfniffe im Jahre 1507 mit 8 Goldgulden haben beftreiten fünnen). 
Der Geſammtetat der Univerfität Königsberg betrug blos 3000 Gulden 
jährlich, der von Wittenberg 3795 Gulden. Luther und Melanchthon 
bezogen als dortige Profeſſoren jährlich 200 Gulden und höhere Gehalte 
gab es nicht. Der erite Brofefjor der juriftiihen Fakultät hatte ebenfalls 
200 Gulden, der zweite 180, der dritte 140, der vierte 100 Gulden; 
der erjte Lehrer der Medicin hatte 150, der zweite 130, der dritte SO 
Gulden; in der philoiophifchen oder, wie fie Damals hieß, „artiftiichen“ 
Fakultät waren nur die beiden Brofefjoren der hebrätichen und griechiichen 
Sprache jeder mit 100 Gulden bejolvet, die übrigen erhielten nur 80, 
der Pädagog nur 40. An der Univerfität Wien hatte im J. 1514 ein 
Profeſſor der arabiihen und griechtiihen Sprache 300, ein Profeſſor der 
Medicin 150 Gulden Gehalt. Mit jolhen Gehalten, wozu allerdings 
noch die Kollegiengelder der Studenten und die Dijputationsremumeratio- 
nen famen, mufiten die Profeſſoren fi und ihre Familien erhalten und 
außerdem noch ihre Bedürfniſſe an Büchern bejtreiten, denn für öffent- 
liche Bibliotheken geihah nur jpärliches; die Univerſitätsbibliothek zu 
Wittenberg durfte z.B. jührlid fir 100 Gulden Anihaffungen machen. 
Es ift daher fein Wunder, wenn die gelehrten Korreſpondenzen damaliger 
Zeit von Klagen über Armuth, Hunger und Schulden wimmeln und Die 
ganze gelehrte Welt einen Anftric) von Bettelhaftigfeit erhielt. Wer von 
den Gelehrten zu ehrlich war, an fürftlichen Höfen den aſtrologiſchen oder 
alchymiſtiſchen Schwindler zu machen, juchte ſich mit Dedifationen zu helfen. 
Das Dedifationswejen wurde dann auc jo weit getrieben, Daß einige 
Gelehrte die einzelnen Kapitel ihrer dickleibigen Bücher vermöglichen 
Privatperfonen und außerdem das ganze Werk noch einem im Geruche 
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des Mäcenatenthums ftehenden Fürften widmeten. in folcher war ins— 
bejondere der Herzog Albrecht won Preußen, dem nachgerühmt werben 
muß, daß er für Wiſſenſchaft und Kunft einen theilnehmenden Sinn be- 
wies und die zahllos an ihn einlaufenden gelehrten Bettelbriefe felten ohne 
Elingende Erwiderung ließ. Freilich, die gelehrten Gaukler wuſſten fic) 
trefflich zu helfen, wie das Beifpiel des Paracelfiiten Leonhard Thurneyſſer 
zeigt, den der Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg zu feinem Leib- 
medikus beftellte, ver ein Iahrgehalt von 1352 Thalern bezog und zudem 
mit Nativitätftellen, Kalendermachen und Goldmacerprojeften jo viel ver- 
diente, daß er im prächtigen Kleidern einherging, Edelknaben in feinem 
Dienfte hatte, in einem Biergefpanne fuhr und in Berlin ein glänzendes 
Haus machte. Wer von den Gelehrten nicht ſolche thurneyſſeriſch-welt— 
männiſche Eigenjchaften beſaß, den quälte nicht nur des Lebens Nothdurft, 
ſondern e8 machten ihm auch alle jene Kleinen Leiden, Erbärmlichfeiten und 
Bosheiten ſchwer zu ſchaffen, welche ja noch jett unter den gelehrten 
Herren unſerer Hochſchulen zu Haufe fein follen. Zur Brotnoth kam der 
kleinlichſte Brotneid und hatten insbejondere die jüngeren aufjtrebenden 
Docenten viel von den alten Fakultätsherren zu leiden, welche ven Senat 
oder das ſogenannte Konfiftorium der Univerfitat bildeten. Endlich war 
auch Schon zur Neformationgzeit das in unferen Tagen fo beliebte Gemaß— 
regel afademifcher Lehrer wohlbefannt und den brutalſten Tall diefer Art 
erlebte der jenenjer Theolog Striegel, welchen, weil er jenem Kollegen 
Flacius gegenüber an der melanchthon'ſchen Auffafjung des proteftantiichen 
Lehrbegriffes fefthielt, die Fürften von Weimar auf anftiften des Flacius 
1559 bet Nacht und Nebel wie einen Räuber und Mörder aus den Bette 
reißen und unter infamer Miffhandlung feiner Frau in's Gefängniß 
führen ließen. 

Die Zahl der Univerfitätslehrer war namentlich im 16. Jahrhun— 
dert noch eine jehr beſchränkte. Im Jahre 1536 hatte Wittenberg im 
ganzen zweiundzwanzig Docenten, Jena 1564 nur jehszehn, Künigs- 
berg bei feiner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach mufjte auch der 
Kreis der Univerjitätsftudien in damaliger Zeit ein Fleiner ſein. Auf 
den meiften Hochjchulen ging dem anhören der Facfollegien (Lektionen 
oder Exercitien nannte man fie) eine von den neweintretenden Studenten 
durchzumachende Lehrzeit in den fogenannten Pädagogien voraus, wo ins— 
befondere Lateinische Grammatifalftudien getrieben wirden. Waren dieſe 
itberftanden, jo empfing den Studirenden in den eigentlichen Fakultäten 
eine ziemlich große Dürre. Denn auf den meiften deutjchen Univerfitäten 
wurde in der Theologie, mit gänzlicher Vernachläſſigung ihrer praftiichen 
Theile und der Kirhengefchichte, nur über Dogmatik und Eregeje gelejen ; 
in der juriftiichen Fakultät über die Inftitutionen, den Koder, die Pan— 
deften und die kanoniſchen Defvetalien; in der mebicinijchen iiber bie 
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Schriften des Hippofrates, Galenus und Avicenna, wozu Dürftige Notizen 
iiber Anatomie, Diagnofe und Pharmacie famen; im der philofophifchen 
iiber einige griechifche und römische Autoren, Dialeftik, Rhetorik, Moral, 
Mathematik und Phyſik. Die Gefchichte wurde fait gänzlich hintangeſetzt 
und auch da, wo fich etwa Lehrftühle dafiir fanden, höchſt geiſtlos be- 
handelt. In jeder Fakultät war jedem Docenten der Gegenſtand feiner 
Borlefungen, jowie die Anzahl und die Zeit der Stunden, ftreng und 
beftimmt vorgezeichnet. Die akademiſchen Lehrer konnten ſich jetzt bei 
weitem nicht mehr fo frei bewegen wie im Mittelalter. Sie muſſten ſich 
in allem und jedem nad) dem Willen und Wohldünfen ihrer füritlichen 
Beſolder richten und daher jehen wir ſeit ver Reformation in der gelehrten 
deutschen Welt jenen Profeſſorenſerviliſmus eimveißen, welcher unſerem 
Lande zu eben jo großer Schande gereicht, als ihm hinwiederum die wielen 
Träger wiſſenſchaftlicher Selbititändigfeit, Gefinnungstrene und Frei— 
müthigkeit zur Ehre gereihen. Die bedeutenden Lücken, welche der eng- 
gezogene Kreis der afademiichen Vorträge in der Bildung der Stu— 
direnden ließ, ſuchte man durch häufige Deklamir- und Diſputirübungen 
nad Kräften auszugleichen. Die letteren muſſten überhaupt häufig 
den Mangel einer wiffenihaftlihen Preſſe, wie unjere Zeit fie befitt, 
erſetzen 12). 

Was die Frequenz der Umniverfitäten betrifft, jo war fie natürlich 
jehr ſchwankend und verſchieden und hing insbefondere von dem kommen 
oder gehen berühmter Yehrer ab. Heidelberg 3. B. war 1546 jo ver- 
fommen, daß die Umiverfität ganz eingehen zu wollen ſchien, Iena hatte 
1564 bloß fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 taufend, 
bald daranf zweitanjend und 1561 gegen dritthalbtauſend; vom Jahre 
1502 bis zum Jahre 1677 waren dajelbft 75,528 Studenten inſkribirt 
gewejen. Wer die Mittel beſaß, dehnte fein Studentenleben in jenen 
Zeiten auf eine viel längere Neihe von Jahren aus als heutzutage. 
Sieben, acht, zehn, zwölf Jahre Student zu jein war nichts ungewöhn- 
lihes. Es gab aber wahre Ungeheuer von bemooſten Häuptern, wie jener 
Heinrich Del eins gewejen, ver 1638 als Leipziger Student ftarb, nachdem 
er gerade hundert Jahre alt geworben. Bemerkenswerth ift auch der da— 
malige Brauch, das Rektorat der Univerjitäten den Yandesfürften zu 
übertragen, wie z. B. in Jena geihah, oder an vornehme Edelleute, Die 
gerade an der Hochſchule ftudirten. Da gab es dann mitunter ganz 
blutjunge Rektores, die der akademiſchen Genofjenihaft wohl in Saus 
und Braus, weniger aber im Studium vorleuchteten. Ergötzlich find z.B. 
die Briefe, welche ver junge Graf Chriftoph von Henneberg, der 1525 
zum Rektor der Univerſität Heivelberg gewählt worden, nad Haufe umd 
an feine Freunde jchrieb, Deren einen, einen Kanonikus zu Würzburg, er 
erjuchte, ihm ein Faß vom „befleren und edleren Wein“ zu ſchicken, daß er 
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damit feine heivelberger Gönner ehrte und ergötzte. Seit der Reformations— 
zeit war e8 überhaupt adelige Gewohnheit, die jungen Yeute mit Hofmetitern 
und Bedienten auf die hohen Schulen zu ſchicken, wo fie dann mit „ban- 
fettiren, prangen und ſchwelgen“ gemeiniglich ein großes Weſen machten, 
aber auch einen ritterlih-romantifchen Ton im Gange erhielten. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege, als der deutſche Adel fich zum Affen des franzöftjchen 
machte, wich dieje Sitte allmälig der jedenfalls jchlechteren, die Junker zu 
ihrer Ausbildung nad) Paris zu jenben. 

Aber nicht allein die Anweſenheit des jungen Adels auf den Univerit- 
täten verjchaffte dem Studentenleben einen „ritterlichen” Charakter. Die 
deutſche Studentenſchaft hat überhaupt die Romantik des verfinfenden Mittel- 
alters und. damit auc ein jehr großes Stück mittelalterlicher Rohheit mit 
in Die neuere Zeit herübergenommen. Es ift, wo Die lettere nicht zu ſehr 
vorſchlägt, eine ritterlihe Stimmung in dem Studententhum, ein romanti- 
iher Klang, welcher erjt in unfern Tagen leiſe zur verflingen beginnt, feit 
es dem Bureaukratiſmus gelungen, die deutjchen Univerfitäten ganz unter 
feine Zucht und Auffiht zu nehmen und da, wo früher aus Sünglings- 
herzen das heilige Feuer der Freiheit aus allem verbüfternden Rauch und 
Qualm dod immer wieder rein und jhön hervorloderte, Die gelinnungs- 
loſeſte, jämmerlichſte Aemterſucht als Banner aufzupflanzen. Im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert war wenigitens von folder Knickung und Ber- 
frippelung der Jugend ‚feine Rede. Man ließ fie braujen und damals 
hatte die Unterſcheidung zwiſchen Burſchen und Bhiliftern wirklich einen 
Sinn 13), Schon in jeiner Kleidung wollte der Student etwas beſonderes 
haben und trieb daher die herrſchende Kleidermode namentlich im 17. Iahr- 
hundert gern in's phantaftiiche. Der flotte Bruder Studio ging einher in 
Spisbart und langem Haar, auf welchem ein Schlapphut mit Federbuſch 
trotzig in die Stirne gerüdt war. Ein breiter Halsfragen war über Das 
geichliste Wamms geichlagen, über welchem ein weiter Nermelmantel ge- 
tragen wurde. An die weiten Pluderhoſen ſchloſſen fich beipornte Stiefelu 
mit offenen, die Waden zeigenden Stulpen an. Das Stammbud), eine echt 
afademijche Erfindung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Ein Stoßdegen 
oder Hieber won gewaltiger Länge und mit enormem Stichblatt, jowie 
die bald vom deutſchen Studenten unzertrennlihe Tabakspfeife und auf 
Wanderungen ein tüchtiger Knotenſtock vollendeten die Ausrüftung Des 
Burſchen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts jedoch hatte er ſich äußerlich jehr 
verwandelt. Da trug er auf langfrifirtem Haar einen dreiedigen Hut 
und war angethan mit einem breitihößigen, mit Stidereien und thaler- 
großen Knöpfen verihwenderiich ausgeftatteten Rocke mit Nermelaufihlägen, 
die bis zum Ellbogen veichten, ferner mit furzen ſchwarzen Bein— 
Eleivern, Schwarzen Strümpfen und Schnallenſchuhen und führte einen 
Paradedegen. 
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Der Kontraft zwifchen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früheren Zeiten noch greller als heutzutage. Arme Teufel mufjten 
fich mit färglihen Stipendien und mit informiren („kalmeuſen“) durch— 
helfen. Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, wel- 
her 1620 die Univerfität Jena bezog und mit einem Stipendium won 
jechszig Gulden zwei Jahre ausreichen jollte, während doch in der Stadt 
damals alles ungewöhnlich theuer war, jo daß 1 Pfund Brot 1 Grojchen, 
1 Maß Bier 1 Groſchen, ein paar Schuhe 5 Gulden umd ein Baar 
Stiefeln gar 10 Gulden fofteten. Da muſſte dann eine „Famulatur“ 
aushelfen, welche er bei zwei reihen Kommilitonen erhielt. Ganz anders 
lauten die Berichte von der Lebensweiſe vermöglicher Burſchen damaliger 
Zeit und ein bejonders anfchauliches Bild von dem ſtudentiſchen treiben 
fiefert Dürrs Stuvdentenroman, betitelt „Geſchichte Tychanders“, welcher 
1668 erſchien. „Nachdem ich — erzählt der Held den Beginn jener 
afademischen Laufbahn — meine Jünglingsjahre erreichet und nun ge= 
jonnen war, wiewohl mit noch nicht recht flücken Federn, höher zu fliegen, 
abjonderlih den verhafiten Schulzwang mit der afademifchen Freiheit, 
womit ich Schon lange ſchwanger gegangen, einmal zu vertauſchen, erhielt 
ich, Dod) wider meiner Lehrer Kath, durch vielfältiges anhalten meiner 
Mutter, dag mein Bater mich annoch bart- und feverlos dahin jandte. 
Ich reiſ'te fort, langte au und grüßte jobald bei meiner Anfunft die 
pindiihen Schwellen mit einem gewöhnlichen" Pennalſchmauſe, wurde 
auch mit üblichen Willfomm, damit man der Zeit die neuen Ankömm— 
linge zu beichenfen pflegte (Ohrfeigen und Naſenſtüber mein’ ich), von 
denen alten Pennälen, vornehmlich meinen Landsleuten, gar höflich em— 
pfangen. Gedachte meine Landsleute, weil fie gut Geld bei mir wuſſten, 
unterkiegen nicht, mic) zum öfteren zu befuchen (beſchmauſen nennen’s Die 
Pennäle), wodurch fie denn, meinen Beutel in kurzer Zeit feines Einge- 
weides ziemlich entledigten. Ich verbracht ſolch Probejahr nach gewöhn— 
fiher Pennalweiſe, ohne Gott, ohne Gewiſſen, ohne Gebet in lauter wüſtem 
heidniſchem Faftnachtleben. Zwar was jag ich heidniſch? Wo ift bei Heiven 
ein ſolch verteufelt Leben jemals geführt worden ? Freſſen, jaufen, gafjaten 
gehen, ſich mit Steinen balgen, Fenſter einwerfen, Häuſer ftürmen, ehrliche 
Leute durchhecheln, neue Ankömmlinge vexiren, beſchmauſen und vecht 
räuberiſcher Weiſe ihrer armen Eltern Schweiß und Blut helfen durch 
die Gurgel jagen war meine tägliche Arbeit: um das ſtudiren bekümmerte 
ich mich nicht, ich hatte genug andere Poſſen zu thun. Daneben 
aber wurde des buhlens keineswegs vergeſſen, denn weil die Pennäle 
unverſchämt waren und keine großen Komplimenten gebrauchten, ſondern 
fein gleich zugingen, waren ſie bei denen leichtfertigen Weibsperſonen deſto 
angenehmer und hatten viel freieren Zutritt und Paß bei ihnen als 
andere.“ 
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Es ift im vorftehenden des Pemaliſmus gedacht worden, eines Un- 
fugs der afademijhen Sitte, welcher je viel Unheil anftiftete, daß er zahl- 
Ioie „Bönafmandate“ veranlafite und ſogar als eine nationale Plage auf 
einem Keichstage zur Sprache kam. Ausbilvner des Bermaliimus waren 
insbejondere pie fahrenden Schüler, deren ſchon im erften Buche gedacht 
worden und die jpäter die charafteriftiihen Namen Baganten, Lyranten 
und Bakchanten erhielten. Dieje nichtftudirenden Studenten maren die 
Lehrer jenes myſteriöſen Koder ſtudentiſcher Bräuche, welcher, mern auch 
in gemilderten Formen, unter dem Titel „Komment“ noch jest auf 
veutihen Hochſchulen zu Recht beſteht. Pennal (von der Federbüchſe ves 
Schulknaben hieß ver angehende Student und Das Bermaljahr war eine 
Zeit harter Geduldprüfung für ihn, denn er war während deſſelben in 
Wahrheit nur ver hartgeplagte Hörige feiner älteren Kommilitonen. Selbft 
die Loszählung vom Bennalifmus, das fogenannte deponiren, mar eine 
arge, in thatſächliche Miſſhandlung ausartende Quälerei, die unter allerlei 
poſſenhaften Geremenien vor fih ging und wobei dem Kandidaten mit 
Beil, Hobel und Säge, mit Kamm, Scheere und Raſpel, mit Obrlöffel, 
Bohrer und Bartmeſſer hart zugeſetzt wurde. Dieſe Inſtrumente von 
enormen Dimenſionen wurden auch in ſpäterer Zeit noch lange den neuankom⸗ 
menden Studenten zu ihrem nicht geringen Schrecken vorgezeigt. War 
die Qual, welche oft die Geſundheit des Gequälten vollſtändig ruinirte, 
manchmal ſogar baldig den Tod nach ſich zog, vorüber, ſo hieß der bisherige 
Permal ein Schoriſt (vom ſcheeren, weil ein geſchorener und nun ſelbſt 
zum jcheeren anderer qualifizirter ?), was ipäter in Jungburſch umge- 
wandelt wurde, wie auch an vie Stelle des Bernals ver Fuchs trat. Dieſes 
noch jetzt berühmte Epitheton verdanft jenen Uriprumg dem Vrofeſſor 
Briiomann, welcher von ver lateiniihen Schule zu Naumburg nad) Jena 
berufen worden war. Er trug als ein gravitätiſcher Pedant ſelbſt im 
Sommer einen mit einem Fuchspelz verbrämten Mantel und jo nannten 
ihn die Studenten einen Schulfuhs, was hernach auf jeven friſch aus der 
Schule fommenden Neuftudenten überging. Neben dem Permaliimus 
leiiteten beſonders die Landsmannſchaften der ftudentiihen Sitte und Un— 
fitte Borſchub. Schon frühe unterſchieden ſich die Mitglieder der Yands- 
mannjchaften, zu welchen vie mittelafterlihen „Nationen“ allmälig ge 
worden, durch verichiedene Abzeichen, Farbe ves Federbuſches, Bänder 
u. dgl. m. Sie übten umter fich eine gewiſſe Gerichtsbarfeit aus, ver 
traten die Imterefien ver Stuventenihaft ven Regierungen und dem 
Bhilifterium gegenüber oder überwachten umd förderten vielmehr die ftu- 
dentiſche Duellwuth. Im vem Korporationsgeijte ver Landsmannſchaften 
lagen hauptjächlih vie ſtets üppig wuchernden Keime ver furdtbaren 
Studentenfrawalle jener Tage. Im Jahre 1510 holten die erfurter 
Studenten einen ver ihrigen, welcher Diebitahls halber gerädert werden 
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ſollte, mit Gewalt vom Schaffote herunter und brachten ihn glücklich da— 
von; im Jahre 1521 wüthete ebenfalls zu Erfurt ein förmlicher Studen— 
tenaufruhr, welchen die rüftige Bürgerfchaft nur mit Mühe bändigte; 
1660 jtellte die jenenfifhe Studentenſchaft behufs der Befreiung von 
drei im Karcer fitenden Kommilitonen einen jo furchtbaren Tumult an, 
daß Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterihaft und den Landſturm 
gegen die Rebellen aufbieten muſſte. Schon zu Luthers Zeit hatte man 
bitterlich iiber die „Säuferei, Unzucht und Wüſtheit“ der Studenten 
geklagt und eine von Geifart in jeinem „Altdeutſchen Studentenjpiegel“ 
angezogene hildesheimiſche handichriftliche Chronik, deren Verfaſſer 1516 
zu Wittenberg ftudirte, enthält folgende harakteriftiiche Melvung: „Am 
Avend St. Michaelis ſpringt ein Swabe ut dem Stollegio und jtaf An- 
tonium von Schirrftende toidt. Kort darna word de lange Johann von 
Haldensleve vor finer Burſe erftofen; acht Tage darna word Andreas 
Binnemann von Brunswid erwörget unde in de Befe (Bach) geworpen.“ 
Und aber eine noch ganz andere VBerwilderung fam durch den dreißigjäh— 
rigen Krieg über die deutſchen Hochſchulen. Das Studenten- und Soldaten- 
leben griff dazumal gar vielfad in einander und vermiſchte jih. Der 
abgebrannte oder relegirte Student wurde Landsknecht oder Neiter umd 
aus diefem dann wieder Student. So wurden die Iheuglichen Unfitten 
des Lagers nah den Mufenfisen verpflanzt und Raufluſt, Völlerei und 
Lüderlichkeit nahm daſelbſt in erichredender Weiſe überhand. Selbſt in 
Liedern aus ſpäterer Zeit macht ſich dieſes ineinanderſpielen von Krieg 
und Studium während des 17. Jahrhunderts deutlich fühlbar 14). Un— 
erwähnt Darf invefjen nicht gelajjen werden, daß die deutſche Studenten- 
welt jener Zeit aud) ihren Staps over Sand aufzumeiien hatte. Während 
der ſchwediſche General Banner won Erfurt aus Thüringen mit Er- 
prefiungen, Raub und Gewaltthat aller Art heimſuchte, fafite ein jenenjer 
Student, von patriotiſchem Zorne getrieben, den Entſchluß, Deutichland von 
dem fremden Bedrücker zu befreien. Er führte diejes vorhaben wirklich aus, 
mr traf fein rächender Mordſtahl den Unrechten und er wurde, nachdem 
er bei jeiner Verhaftnahme nod) zwei weitere Schweden niedergeftoßen, auf 
grauſamſte Art hingerichtet, bei all der Marter eine helpiiche Faſſung be- 
wahrend. 

Das beginnende 18. Jahrhundert zeigte das deutſche Studententhum 
noch jehr tief im ver Barbarei des vorhergegangenen veriimfen. Edleres 
wifjenschaftliches ftreben war fait ganz von den Univerfitäten verſchwun— 
den, deren Katheder der unendlihen Mehrzahl nach geiſtloſe Pedanten 
oder hannswurftige Ignoranten innehatten. Nein Wunder demnach, daß 
das viehtiche rumdejaufen, ſchlägerwetzen, vuelliven, deponiren, philifter- 
prellen und zotenreißen bei der Läſſigkeit oder Straftlofigfeit ver 
Regierungen feinen Fortgang hatte. Die Studentenliever aus jener Pe— 
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riode find von roher Gefhmadlofigfeit und wimmeln daneben von zucht- 
loſem Unflat, welcher fi) auch in den noch immer modischen Stamm- 
büchern jo breitmachte, daß Käftner in Göttingen einmal befanntlich in 
ein ihm zur Einzeichnung von Spruch und Namen dargebotenes jchrieb:: 
„Herr, gejtatte, daß ich unter dieſe Säue fahre." Neben ausgelafienftem 
liebeln, ſchwelgen und' ſpielen wurde auch der dickſte Aberglaube treulich 
von den Studenten kultivirt, wie das Beiſpiel jener durch einen jenenſiſchen 
Studenten 1715 angeſtellten Geiſterbeſchwörung behufs der Hebung eines 
Schatzes beweiſt, wobei zwei Bauern umkamen und der Beſchwörer ſelbſt 
um's Haar das Leben eingebüßt hätte. Der akademiſche Senat inquirirte 
den Studenten auf Zauberei und hatte keine Ahnung davon, daß das Un— 
glück nur durch den Holzkohlendampf der bei der Beſchwörung gebrauchten 
Räucherpfanne verurſacht worden ſei. Ein Jahr darauf ereignete ſich in 
Halle eine noch gräſſlichere Geſchichte, deren Kataſtrophe für ein un— 
mittelbares Strafgericht Gottes ausgegeben wurde. Eine Anzahl von 
Studenten hatte in Verbindung mit leichtfertigen Dirnen eine Orgie ge— 
feiert, wobei ſie zuletzt die Paſſion Chriſti und die Einſetzung des Abend— 
mahls traveſtirten. Nach Verfluß einer Stunde aber waren elf von den 
Studenten todt, ebenſo der Wirth und ſeine zwei Töchter, was ſich freilich 
ganz natürlich aus dem Umſtande erklärte, daß der betrunkene Wirth in 
das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier ſtatt Waſſer einen Eimer 
ſcharfer Lauge geſchüttet hatte. Zachariä's bekanntes komiſches Helden— 
gedicht „Der Renommiſt“, welches doch erſt 1744 gedruckt wurde, ent— 
rollt ein ebenſo treues als abſchreckendes Gemälde des Studentenlebens 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen gerade damals begann 
ſich im Studententhum ein beſſerer Geiſt zu regen, welcher in dem ſtuden— 
tiſchen Ordensweſen eine ſociale Geſtaltung erhielt, die freilich auch ihrer— 
ſeits bald wieder der Verknöcherung verfiel. Wir werden davon handeln, 
wann wir im dritten Buche an geeigneter Stelle auf das neuere Univerſi— 
tätsweſen zu ſprechen kommen, und wenden uns jetzt zu einem anderen 
Gegenſtande. 
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Siebentes Kapitel. 


Das Zauberweſen und der Hexenproceh. 


Das Dogma vom Teufel. — Der Teufels- und Dimonenglaube. — Die zauberi- 
ihen Braftifen. — Die ſchwarze Magie. — Die Fauftjage. — Das Heren: 
weſen. — Der Herenfabbath. — Die teufliihe Buhlihaft. — Die Bulle 
Innocenz's des Achten. — Der Herenhammer. — Die „verteufelte‘ Welt. — 
Der Herenproceß. — Die „Indicien“ der Zauberei. — Die Anklage. — Be- 
Ichaffenheit der Gefüngniffe. — Das Verhör und die peinliche Frage. — Das 
Urtheil und die Hinrihtung. — Die „Einäſcherungen“ in Maſſe. — Oppo— 
fition: Spee, Beder, Thomafius. — Der lebte Herenproceß im deutjchen 
Reiche: Anklageſchrift und Urtbeil. — Die Here von Glarus, als die letzte 
auf deutihem Boden gerichtlich hingemordete. 


Weitaus in den meiſten Religionsſyſtemen jehen wir eine breite ſchwarze 
Spalte zwijchen dem Gebiet des guten und dem des böſen Princips aufge- 
than. Inden der Menſchengeiſt das Bedürfniß fühlte, die Mächte ver Natur 
und die des eigenen Herzens als über ihm ſtehende Weſen zu perjonificiren, 
iſt e8 ihm nirgends gelungen, jenen Abgrund auszufüllen. Am meiften aller- 
dings in Hellas, in deſſen religiöjer Anſchauung der Zwieſpalt zwiſchen Geift 
und Materie überhaupt nicht fo Ichroff zum Bewufftjein kam. Die griechiiche 
Mythologie kannte feinen Teufel: Aides, der Gott der Unterwelt, beherrjchte 
gleichermaßen die Aſphodeloswieſen Elyſions wie die Schlünde des Tartaros. 
Auch in den moſaiſchen Glauben ging die Borftellung eines Satans erſt 
jpäter, erjt zur Zeit der Propheten, beftimmter. ein, wie denn die Stelle bei 
Jeſaia: „Wir haben mit dem Tode einen Bund und mit der Hölle einen 
Vertrag gemacht“ — em Hauptanhaltspunkt des hriftlichen Teufels- und 
Zauberweſens werden jollte. Das lettere glaubte einen weiteren Stütpunft 
gefunden zu haben in ver befannten Stelle der Geneſis (VI, 2—4), wo die 
Liebichaften der Engel mit den Töchtern ver Menjchen erwähnt werden, aus 
welchen das riefige Gejchlecht ver Nephilim hervorging. Viel entſchiedener 
jedoch als hier und in der Berführung Eva's im Paradieſe durch die Schlange 
tritt die Berfonififation des böfen hervor im altindiſchen, altperfiichen und 
altägyptiſchen Religionsſyſtem. In der indischen Dreieinigfeit ift den Perſonen 
Brama's (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) geradezu als dritte 
Siva (der Zerftörer) zugejellt mit feinem in Wolluft und Grauſamkeit ſchwel— 
genden Kultus; in der zoroaftriichen Lehre tritt dem guten Ormuzd der böfe 
Ahrimann gegenüber, im ägyptischen Glauben dem wohlthätigen Dfiris der 
Ihlimme Typhon. Hier ericheint demnach die Kehrjeite der Gottheit, das 
Prineip der Negation ſchon vollſtändig zur dämoniſchen Geftalt verfeitigt : 
der Teufel trat als beſtimmte Perſönlichkeit in den Kreis der religiöſen Vor— 
ftellungen. 
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Das Chriſtenthum adoptirte ihn. Wie jo manches andere, nahm 
die chriſtliche Mythologie auch die Berfonififation des böfen. aus der 
indischen, perſiſchen und ägyptiſchen herüber. Bei den Evangeliften erfcheint 
der Teufel ſchon als vaftlofer Widerjacher des Neiches Gottes, als Gegen- 
gott, Aftergott, welcher feine teufeliihe Ihätigkeit würdig damit beginnt, 
daß er, wie Matthäus (Nap. 4) und Lukas (Kap. 4) ausführlich erzählen, 
den Sohn Gottes zu verführen ſucht. Dieſe Verſnuchungsgeſchichte Chriſti 
gab ein weiteres Fundantent des mittelalterlichen Teufelsglaubens ab, einer 
Bertrrung der menſchlichen Bhantafie, die an Tollheit und Gräſſlichkeit in 
der Weltgejchichte nicht ihres gleichen hat. 

Dem Mittelalter genügte jedoch der orientaliſche Satan, wie er im 
Neuen Teitament erjcheint, keineswegs: es fügte daher dem Bilde deſſelben 
noch allerlei Züge bei, welche theils aus der griechiſch-römiſchen Mythologie, 
theil8 aus dem nationalen Heidenthum der Bölfer des Nordens genommen 
waren. Die chriftliche Geiftlichfert war von Anfang an Darauf ausge- 
gangen, ihrem dreieinigen Gotte dadurch ein höheres Anſehen zu ver- 
Ihaffen, daß fie vem Volke die Geftalten der antiken Götterwelt als 
teufeliiche Weſen dar- und vorftellte. In der Bekleidung von mythologiſchen 
Geftalten allzeit geſchickten Händen fiel es durchaus nicht ſchwer, Die 
förperlichen Attribute der Faune, Satyrn und Slentauren, rauhe Behaart— 
heit, Hörner, Ziegenfüße und Pferdehufe zur Ausjtaffirung des chrift- 
lichen Teufels zu benützen und alſo aus dem großen Ban den großen Bod 
zu machen. Ihrerſeits war die Einbildungstraft der Nordländer auch nicht 
träge, dem neuen Glauben zum Trotz heimatlich-mythologiſche Vorſtel— 
lungen mit in das Chriſtenthum herüberzuretten. Chriſtliche Theologie 
und heidniſcher Volksglaube arbeiteten ſich gegenſeitig in die Hände, ſo 
daß die alten Götter allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, ſo doch 
als Teufel gefürchtet und demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben 
im erſten Buche bei Darſtellung der altgermaniſchen Religion geſehen, 
daß dieſe in der Geſtalt des Loki bereits eine Art von Teufel beſaß. 
Der Teufel nun, welcher im Mittelalter und weit ſpäter noch unſeren 
Altvorderen ſo viel zu ſchaffen machte, hat unzweifelhaft von dieſem Loki 
manchen Zug überkommen. Auch keltiſche Farbenſtriche laſſen ſich an dem 
Bilde, deſſen wahrnehmen, welcher ſich dem religiöſen Bewuſſtſein des 
Mittelalters als Fürſt der Finfternig, als Bethörer und VBerderber der 
Menſchen, als illegitimer Nebenbuhler des legitimen Gottes darftellte. 
Er iſt aber nicht allein der Erbfeind Gottes, er iſt auch dejien Affe. Als 
jolhen charakterifirt ihn höchſt beveutjam der keltiſche Mythus vom 
zauberkräftigen Merlin, welchen ver Satan in Nachahmung Gottes mit 
einer veinen Jungfrau zeugte. Auf dieſem nebenbuhleriſchen Nach— 
ahmumgstriebe Satans beruht das ganze chrijtliche Zauberweien. Die 
göttlihe Wunderwirfung fand ihre Parodie in der teufeliichen Zauberer. 
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ie Gott feine Getrenen, die Heiligen, mit Wunderkraft ausftattete, je 
auch der Teufel feine Anhänger, die Zauberer und Hexen; bei jenen war 
das wunderthun legitim und verdienſtlich, bet dieſen tllegitim und ftraf- 
bar. Durch Verleihung der Zaubermacht au jolche, welche Gott abjagten 
und dem Teufel, als ihren Herren, ihre Seele verpfändeten, organtfirte der 
mittelalterlichen Theologie zufolge der Böſe inmitten des Gottesſtaates 
ſeinerſeits einen Teufelſtaat. Freilich muffte hier die Frage entjtehen, 
wie denn, da ja die Allmacht die oberite Eigenichaft Gottes, dem Satan 
ein ſolches beginnen ermöglicht ſei. Allein die Theologen wuſſten auch 
dieſe häfliche Frage zu beantworten, indem fie ven Widerſpruch zwiſchen 
der Allmacht Gottes und der Macht des Teufels Durch den echtthenlo- 
giſchen Begriff von ver „Zulaſſung Gottes“ vermittelten. Der Himmel 
ftand über der Hölle, das war ausgemacht; aber in feiner unerforjchlichen 
Weisheit ließ ver erftere die legtere gewähren: Gott gab dem Teufel 
Spielraum, er ließ das böfe zur. 

Im Gefolge des Glaubens an den Teufel, in deſſen Figur, mir 
wiederholen es, altorientaliiche, jüdiſch-chriſtliche, antik = heinnifche und 
nordiſch-mythologiſche Begriffe zufammengeronnen waren, brach nun der 
ganze Wuſt abergläubiſcher Borftellungen über die europäische Menſchheit 
herein, welcher auch heute noch lange nicht ausgefehrt ift und der im 
unferem Baterlande die wunderlichiten und wahnwitzigſten Meinungen 
iiber Kobolde und Unholde, Verzauberungen, Entrüdungen, Berwande- 
lungen und Beſeſſenſein, ſowie Pie läherlichiten und efelhafteften Praftifen 
in bezug auf Wahrfagung und Zeichendeuterei, wettermachen, ſchatzgraben, 
neftelfnüpfen und jchloffichliegen, vernageln, treffſchießen, feſtmachen 
gegen Hieb, Stich und Schuß, diebſtahlsweiſen, Alraunen, Galgenmännlein, 
Liebzauberbilder, Liebgifte, geiſterbeſchwören, geiftererlöfen u. ſ. f. 
Jahrhunderte lang im Gange erhielt und, wir dürfen es nicht verhehlen, 
theilweiſe bis jetzt erhalten hat, wie ſeiner Zeit im dritten Buche dar— 
gethan werden ſoll. Wir ſagen hier gerade noch, daß die Reformation 
den mittelalterlichen Teufelsglauben und allen daran klebenden Unſinn 
keineswegs antaſtete, ſondern eher nach Kräften ſtärkte und ſanktionirte, 
was nur eine logiſch-nothwendige Folge ihrer theologiſchen An— 
ſchauung war. 

Was zunächſt die Kobolde angeht, deren einige vom Volksglauben 
geradezu als wohlthätige, aber rückſichtsvoll zu behandelnde Hausgeiſter 
betrachtet wurden, ſo ſind ſie ganz unzweifelhaft eine auch in der chriſt— 
lichen Zeit treulich feſtgehaltene Ueberlieferung aus der altgermaniſchen 
Götterwelt. Sie ſtammen in gerader Linie von den Zwergen und Elfen 
der Aſenlehre, mit welchen ſie auch die winzige Geſtalt gemein haben. 
Gewöhnlich tragen ſie einen kleinen ſpitzen Hut, woher ihre Namen Hüt— 
hen, Hopfenhütel, Eiſenhütel kommen. Anderwärts heißen ſie Gutgeſell, 
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autes Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmefen, Wolterfen. Ihr 
Lieblingsaufenthalt ift die Umgebung des Herdes, auf welchen ihnen die 
achtſame Hausfrau regelmäßig Feine Speifeopfer ftellt; doc halten fie 
ih auch in Stall und Scheune auf. Gut behandelt, erweift ver Haus— 
geift Sich ber allen häuflihen Geſchäften thätig und hilfreich und fejlelt 
das Glück an's Haus; begegnet man ihm aber undanfbar, jo macht er 
mittel8 unaufhörlicher Neckereien und boshafter Schnurren den Be— 
wohnern den Aufenthalt darın unerträglid oder er felbft zieht aus und 
nimmt Glück und Gedeihen mit fih. Auch die verichtedenen Waſſer— 
geifter, der Waſſermann (Nir, Nek, Nifel) und die Wafjerfrauen (Nixen, 
Mümmelchen), von deren Liebeswerben um ſchöne Menſchenkinder die 
deutiche, ſtkandinaviſche und ſchottiſche Balladenpoeſie jo viel zu erzählen 
weiß, wie die unheimlichen Waldgeilter (Holzleute, Moosleutchen, Schrate, 
füddeutſch Schrättele), unter welchen die Moosfräulein durch bezambernd 
ihönen Haarwuchs ſich hervorthun, find aus dem vaterländifchen Heiden— 
thum herübergefommen. Ebenſo die Rieſen (Durſen, Hinen), ein tölpel- 
haftes, im Grunde gutmüthiges, aber in gereiztem Zuſtande tückiſches 
und wildes Geſchlecht, welches in der mittelalterlichen Bolfsphantafie und 
Poefie eine wichtige Rolle jpielt. Sehr häufig treten fie als Räuber 
ihöner Mädchen auf, von deren Freiern und Befreiern fie dann befiegt 
und getötet werden. Sonſt findet fih in ven Rieſenſagen mancher 
Ihöne Zug: jo 3. B. Die Sage von der Rieſentochter, welche einen pflü⸗ 
genden Bauer jammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft und dem 
Bater daheim als artiges Spielzeug zeigt, worauf ihr jedoch der Vater 
befiehlt, alles wieder an feinen Ort zu thun; denn der Aderbauer jet 
durchaus fein Spielzeug. Es läſſt ſich eine ſchöne Moral daraus 
ziehen. 

Die mannigfahen Borftellungen von DVerzauberungen und Ver— 
wandelungen in Thiere, Pflanzen und Iebloje Gegenftände laſſen ſich 
ebenfalls ganz gut an die nordiſche Mythologie anfnüpfen. Man venfe 
nur an die Metamorphofen Odins und Loki's. Indeſſen find dieſe Phan— 
tafieen den Drientalen, Nomanen, Kelten, Germanen und Slaven gemein. 
Sehr oft drehen ſich derartige Märchen um ven Angelpunft, daß eine ſchöne 
Jungfrau durd einen Zauberer, deffen Bewerbung fie zurückgewieſen, tır 
eine garftige Kröte oder in einen ſcheußlichen Drachen verwandelt wird, 
bis dann der Kuß von keuſchem Jünglingsmunde den Zauber wieder löft. 
Eigenthümlich, wie dem ſlaviſchen der Vampyriſmus, ift dem germaniſchen 
Bolfsalauben die Idee der Entrüdung, welcher zufolge gewiſſe Perſön— 
fichfeiten an gewiſſe heilige Orte, namentlich in Berge, entrüdt und dort 
in Zauberichlaf verienft werden, aus welchen fie von Zeit zu Zeit wieder 
erwahen, um den Menichen zu ericheinen. Unter joldhen Entrüdten 
finden wir Helden ımferer Sage, wie Sigfriv und Dietrid von Bern, 
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und Helden unſerer Gejhichte, wie Karl den Großen, Dtto den Großen 
und Friedrich Barbarofia. Die befannte Sage von dem letteren, wie er 
im Kyffhäuſer Schlafe und zu feiner Zeit wieder ermachen werde, um des 
deutſchen Neiches Herrlichkeit zu erneuen, zeigt vecht augenicheinlich, mit 
welcher Pietät unſer Bolf an feinen ftolzeften nationalen Erimmerungen 
hing und hängt. Bedeutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des 
Kaiſers wiederfommen uralte mythologische Erinnerungen zufammen. Denn 
die Hoffnung, beim wiedererwachen des entrüdten Rothbarts werde auf 
dem Walſerfelde die große Weltihlacht geſchlagen werden, in welcher nad) 
ſchrecklichem Kampfe die Guten endlich einen letten entſcheidenden Steg 
über die Schlechten davontragen würden, um dann ein neues goldenes 
Zeitalter über Deutichland heraufzuführen, ift nur eine Umgeſtaltung der 
Lehre von der Götterdämmerung und der darauf folgenden Wieder- 
bringung aller Dinge. Die Sage weiß auch von unermeſſlichen Schäten 
zu jagen, welche an ven Aufenthaltsorten der Berzauberten und Entrücten 
aufgehäuft jeien, und hat jo der pfiffigen Gaumerei und der gläubigen 
Dummheit bis auf unſere Tage herab Gelegenheit zum Gewinn und Verluft 
gegeben. 

Stehen wir nun bier auf national-heidniſchem Boden, jo verjett 
uns der Wahn der Beſeſſenheit durch den Teufel auf ſpeecifiſch-chriſtlichen. 
Was die Evangeliiten Matthäus (8, 23—32), Markus (5, 1—20) und 
Lukas (8, 26—39) von der Austreibung der Teufel aus Bejejfenen 
durch Chriftus erzählen, jchien ven Theologen der unwiderſprechlichſte 
Erklärungsgrund aller Erſcheinungen des periodischen Wahnſinns, der 
Hypochondrie, der Epilepfie und des Somnambuliimus zu fein. Die 
Geiftlichen bildeten daher fraft des auf fie ausgegofienen heiligen Geiftes 
eine fürmliche Eroreifirkunft aus, deren Grundſätze der Doktor und Pro- 
feffor der Theologie 3. ©. Dorſchen noch 1656 in einer jehr gelehrten 
Abhandlung darlegte. Die erite jeiner Thejen lautet: „Die teufeliiche 
Befisung tft eine Handlung des Teufels, durch welche er aus göttlicher 
Zulafjung die Menjchen zum ſündigen anveizet ımd ihre Yerber einnimmt, 
damit fie des ewigen Lebens verluftig werden mögen.” Einer der nam— 
hafteſten Teufelsbanner im 17. Jahrhundert war Nikolaus Blume, 
futheriicher Pastor zu Dohna; eine der tramrigiten Teufelsaustreibungs- 
hiſtorien, welche 1725 —26 zu Mainz jpielte, enthält die „Relation, wie 
und was gejtalten Anna Elijabeth Ulrichin — von dem böjen Feind Dloff 
genannt — bejefjen und liberivet worden”, durch den Doftor der Theologie 
und Dompräbendat J. E. Kornäus nämlih. Cine jehr beitere Schnurre 
führte unfreiwillig 1680 der proteftantiiche Stadtpfarrer zu Krailsheim, 
M. Th. Seldt, mit der Agnes Schleicher, einem achtjährigen Mädchen, 
auf, in deſſen Bauch der böſe Feind „wie eine Turteltaube voduzete“. 
Der wadere Mann bannte umd exoreilirte jo lange an dem Kinde herum, 
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bis endlich der geängftigte Teufel aus demjelben fuhr in Geſtalt eines 
großen — Spulwurms. 

Weiter hebe ich von dem langen Kegifter zauberiſcher Praktiken nur 
noch weniges aus. Wenn das jeeliorgerlihe Geſchäft des teufelaus- 
treibens auf dem Beiftande Gottes fußte, fo war Dagegen der unmittel- 
bare oder mittelbare Beiſtand des Teufels die Vorausſetzung der Zauber- 
fünfte, deren wir jest erwähnen wollen. Zu den begehrtejten Zauber— 
mitteln gehörten die Alraunen oder Alrunen (Erdmännchen, Mandragora), 
welche dem Volksglauben zufolge aus den — „Angitthränen“ gehenfter 
Diebe in dem Boden ıumter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ 
die Wurzel durch einen Hund aus der Erde ziehen, wobei ſich der Aus— 
graber die Ohren verjtopfte, denn der Alraun gab beim heransgerifjen- 
werden einen Schrei von ſich, welcher, wenn er gehört wurde, tödtlich 
wirkte oder wahnfinnig machte. Bei jorgfältiger Behandlung verjchaffte 
jo ein Erdmännchen jeinem Beſitzer Glüdsgüter, Gejundheit und aller- 
band jonftige Vortheile15). Ebenſo der jogenannte Spiritus familiaris 
(oft auch Galgenmännlein oder Glücksmännlein geheifen), über welchen 
die deutichen Sagen der Gebrüder Grimm folgende Notiz geben. „Er 
wird gemeiniglih in einem wohlverſchloſſenen Gläſlein aufbewahrt, fieht 
aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skorpion, bewegt ſich 
aber ohne Unterlaß. Wer diejen fauft, bei dem bleibt er, er mag dag 
Fläſchlein hinlegen, wo er will, immer fehrt ex von jelbft zu ihm zurid. 
Er bringt großes Glück, läſſt verborgene Schäße jehen, macht bei Freun— 
den geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feit wie Stahl und Eiſen, 
alſo daß ſein Befizer immer den Sieg hat, aud) behütet er vor Haft umd 
Gefängniß. Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm im die 
Hölle.“ Darum fucht ihn der Beſitzer wieder loszuwerden, was aber 
nur Schwer und häufig gar nicht gelingt. Als Orte, wo man die ver- 
hängniſſvolle Bhiole erhalten kann, werden Rabenſteine, Kreuzwege oder 
öde, durch darin begangene Verbrechen dem Böſen verfallene Häuſer ge- 
nannt. Der Träger wird Wiſſenden kenntlich, Unwiſſenden unheimlich 
durch das fein ſchrillende Geräuſch, welches die Bewegungen des Teufel— 
chens begleitet. Tagüber iſt daſſelbe ſchwarz, bei Nacht glänzt es in 
phoſphoriſchem Licht. Betritt der Beſitzer eine Kirche oder gibt er ſich 
auch nur einem frommen Gedanken hin, ſo bekommt einer der zahlloſen 
Füße des Dämons die Fähigkeit, das Glas zu durchdringen und dem 
Träger einen Stich zu verſetzen, welcher die Lebenskraft jedesmal bedeutend 
ſchwächt. 

Sehr viel Mühe gab man ſich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
von Liebestränken (Liebgiften, philtra im griechiſch-römiſchen Alterthum), 
wozu man neben natürlichen Stimulantien die abenteuerlichſten und 
ſchmutzigſten Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt in ſeinem 
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„Kuriöſen und vernünftigen Zauberarzt“ (1726): „Zu den magiichen 
oder teufeliſchen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen 
theils allerhand Worte, Zeihen, Murmelungen, Wachsbilder, theils die 
abgejchnittenen Nägel, ein Stückchen von der Kleidung oder jonft etwas 
von der Perſon, welches fie vergraben, es ſeie nım unter die Thüre oder 
eine andere Schwelle. Huren und vergleichen Gefinde bedienen ſich auch 
ihrer mionatlihen Blume, des Mannes Samen, Nahgeburten, Milch, 
Schweiß, Urin, Speichel, Haar, Nabelihnuren, Gehten von einer Quappe 
oder Aalraupen u. dgl. mehr.“ Ein Gebräu von derartigen Ingredienzien 
oder auch ein Geköche von eigenem Blut, von den Teitifeln eines Hafen 
und der Leber einer Taube follte, von der begehrten Perſon genofjen, die 
Gegenliebe derjelben erwecken. Gegen diefe und andere Liebesmittel 
(Liebesäpfel, Yiebesringe, Benustaliimane) gab es dann much Gegen— 
mittel. In dem „Spiegel ver Arzney“ vom Jahre 1532 heikt es: „So 
du beiorgft ein Fraw hab dir Liebe zu eſſen geben, nimm ein Quintlein 
Perlin, ein Quintlein Iperifon, alles geftoßen und getrunfen mit Meliffen- 
waffer, und häng ein Magneten an den Hals.” Eine Menge deuticher 
Autoren des 16. und 17. Jahrhunderts wiſſen uns von den Wirkungen 
der Liebzaubermittel betrübende Gefchichten zu berichten. Zuweilen 
findet fi) darunter auch eine höchſt ſpaſſhafte, obzwar fie mit ver 
gläubigften Naivität vorgetragen wird. So erzählt Harspörfer in feinem 
„Schauplat luſt- und lehrreicher Geſchichten“ (1653): „In der obern 
Pfalz hat ſich wie landkundig zugetragen, daß ein Pfaff fi) in eine ehr- 
liche Bürgersfrau verliebt, und da fie in dem Kindbett gelegen, won ihrer 
Magd, der er etlihe Dufaten gejchenft, etlich Tropfen von der Frauen- 
mil begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gaifenmilh. Was er 
damit gethan, iſt unbewuſſt, das aber hat er erfahren, daß ihm die Gais 
in die Kir) vor den Altar und bis auf den Predigtſtuhl nachgelaufen, 
was bie Frau zweifelsohne hätte thun müffen, fo er ihre Milch zumegen 
gebracht. Er fonnte des Thiers nicht ledig werden, bis er es fauft und 
ihlachten ließ.” Zu ergreifender Poeſie geitaltete fi Die Idee der 
Liebesmagie in der herrlichen deutichen Sage vom Tanhäuſer und von 
der Frau Venus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe zu er— 
wecken, ſondern auch im Gegenfate dazu einen, der den Liebesgenuß ver- 
hindert. Das war das neftelfnüpfen oder ſchloſſſchließen, welches 
dadurch zuftande gebracht wurde, daß der oder die Boshafte, welche das 
Glück eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der Trauung 
defjelben des Hochzeiters Neftel (Hojenband) unter Herſagung gewiffer 
Worte zuſammenknüpfte oder ein Vorhängſchloß zuſchlug oder verſchloß. 
Dadurch wurde bewirkt, daß Mann und Frau einander die eheliche Pflicht 
nicht leiſten konnten, bis Gegenzauber den Zauber aufhob. Die Akten 
gar vieler Hexenproceſſe wiſſen von dieſer Art zauberiſcher Bosheit zu 
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reden mit unterichtenlichen Variationen. Kam es dod vor, daß Mannes— 
kraft durch eine Here fichtbarlic auf Bäume hinaufgezaubert wurde. So 
erzählt Gaitius in feinen „Sermones convivales*: — „Im Sahre 1550 
it ein noch junges Weibsbild in dem eine halbe Stunde von Baſel ent- 
fernten biſchüflichen Dorfe Aeih verbrannt worden. Sie hatte mit einem 
Teufel gebuhlt, welcher fih Wunderprüfer nannte. Sie jhädigte gar 
bäufig die Kühe, wenn fie ſich mittels ihrer Zauberer Milch verichaffte. 
Sodann brachte fie auch Kindern Verrenfungen bei oder machte fie blind 
und hexte Männern das männliche auf einen Nußbaum hinauf, Damit 
fie zum ehelichen Werfe untüchtig wären (viris mentulam ad nucis 
arborem suspenderat quod essent ad coitum inhabiles),. Was 
find Doc jolhe Werber, welche ſich blindlings dem Satan ergeben, für 
fürchterliche Kreaturen !* 

Unter den Soldaten der Reformationszeit, namentlich während des 
dreigigjährigen Strieges, graffirte der tolle Glaube an ſogenannte Noth- 
bemden und Nothſchwerter, an Waffenſalben und an die Paſſauerkunſt 
oder das feſtmachen. Da werden uns eine Menge Beifpiele erzählt von 
Kriegern, welche man, weil fie gegen Schwert, Pike und Muffetenfugel 
feit gewejen, mit Knütteln habe todtichlagen müſſen. Auch berühmte 
Generale galten für feit, 3. B. Wallenftein, bis jene Mörder das Gegen- 
theil bewiejen. Diebe und Näuber bevienten ſich bei ihrem traurigen 
Handwerfe häufig der jogenannten Diebshand, welche aus der Hand eines 
Gehenkten verfertigt war und in eine aus dem. Fette des Gehenkten, aus 
Jungfernwachs und Flachsdotter gemachte Kerze gejtedt wurde. Der 
Schein derjelben jollte die Eigenſchaft befisen, die Bewohnerſchaft des 
Haufes, in welchem der Einbruch geihah, in eine hilflofe Betäubung zu 
verjegen. Man fol fich an einigen Orten zur Anfertigung der Diebshand 
auch der Händchen ungeborener, aus dem Leibe ihrer ermordeten Mütter 
gejchnittener Kinder bedient haben, welche Abjcheulichkett in der guten alten, 
frommen Zeit wohl vorkommen fonnte; denn ich finde, dag im Jahre 
1575 zu Sagan ein Erzmörder, genannt der Puſchpeter, gejpießt wurde, 
welcher dreißig Perſonen ermordet hatte, darunter ſechs ſchwangere Frauen, 
und dieſe ausprüdlih in der Abficht, ihren Leibesfrüchten die Herzlein aus— 
zufchneiden und fie zu freffen, um fich dadurch unfichtbar und feſt zu 
machen! 

Wie num die legitimen Wunderthäter, die Heiligen, nad) unmittel— 
barer Verbindung mit der Quelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, jo 
die illegitimen, die Zauberer und Zauberinnen, nad) Verbindung mit dem 
Teufel, als dem Inhaber alles Zaubers. Daher die Idee eines förm— 
chen Bündniſſes mit dem Fürſten der Finſterniß. Diejes Bündniß war 
die Bafis der ſogenannten ſchwarzen Magie, wie die Zauberei im Gegen- 
ſatze zur weißen Magie, welche ihrerfeits aus göttlicher Kraft floß, genannt 
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wurde. Der Ausdruck „Ihwarze Magie“ ſtammt zunächſt von dem aus 
dem griechtichen Worte Nefromantie (Todtenbeſchwörung) Forrumpirten 
Nigromanzie, in welchem man das Eigenſchaftswort niger (ſchwarz) zu 
finden glaubte. Den Uriprung der ſchwarzen Magie führte die chriftliche 
Legende auf den im 8. Kapitel der Apoftelgejhichte erwähnten Magier 
Simon zurüd, und wie diejer durch einen Meifter der weißen Magie, 
ven Apoftel Petrus überwunden wurde, jo jehen wir die ganze chriftliche 
Wundergeihichte hindurch Schwarze Magier durch weiße befiegt und in 
Schatten geitellt. Beiſpiele hierfür find der Zauberer Heltodorus von 
Katania, welchem der Biſchof Leo, und jpäter der Zauberer Klingſor, dem 
der fromme Wolfram von Eſchenbach das Handwerk legte. Ich habe 
ſchon im erften Buche da umd dort angedeutet, daß im Mittelalter und 
ipäter jeder durch nicht gemeine Kenntniſſe, namentlich in den Natur- 
wifenichaften, hervorragende Mann im Glauben des Dolfes für einen 
Zauberer galt. Sp Papſt Silvefter II., Michael Sfotus, Albert der 
Große, Roger Bako, Abt Erloff zu Fulda, Abt Johann von Trittenheim, 
Kardanıs, Agrippa von Nettesheim, Theophraftus PBaracelfus und 
andere. In der romaniichen Literatur hat die VBorftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre alänzendfte poetiihe Geftaltung erlangt durch Kal— 
derons „Wunderthätigen Magus“, deſſen Held der Zauberer Cyprianus 
ft. Im Deutſchland ſteht als berühmtefter Nepräfentant der Zauberſage 
der Doftor Fauft da, duch Göthe's Tragödie die großartigfte Figur der 
modernen Poeſie geworden. Göthe's Werk ift jo recht „das Trauerfpiel 
des deutſchen Geiſtes“, indem hier durch einen erhabenen Dichtergenius 
der hiſtoriſche Fauſt, ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus 
Knittlingen in Schwaben, welchen die Volfsfage einen Bund mit dem 
Teufel machen und zulett von dieſem geholt werben ließ, zum Träger 
deutſcher Nationalität in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Kraft und 
Schwäche erhoben wurde. Im ihrer volfsmäßigen Urſprünglichkeit findet 
fich die Fauſtſage Dargeftellt in dem alten Buppenfpiele vom Doktor Fauft 
und ausführlicher noch in dem älteften Fauſtbuch (v. I. 1586), weldes, 
zufammengehalten mit den dem Doktor Fauſt zugeichriebenen Zauber- 
ihriften, eine klare Emficht in das deutſche Zauberweien gewährt. Im 
Fauftbuche finden ſich alle Hauptmomente des Teufelsbündniſſes: Be— 
ſchwörung des Fürften der Finſterniß mittels der Kenntniſſe in Schwarzer 
Magie, fontraftliche Hingebung der Seele nad) dem Tode an den Teufel, 
wogegen dieſer jenem Mitfontrahenten Zauberfräfte und modische Wollüfte 
verleiht, dann die teufeliiche Buhlihaft, Die verzweiflungsoolle Neue des 
Zauberers und der tragiihe Ausgang. Der Berlauf der Beſchwörung 
des Teufels durch Fauſt in einem „dicken Waldt, der bei Wittenberg ges 
legen iſt“, wird alfo beſchrieben: „Er ließ ſich jehen, als wann ob dem 
Zauberzirkel ein Greiff oder Drach ſchwebet ond flatterte, wann dann 
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Fauſtus jeine Beihwerung brauchte, da firrete das Thier jämmerlich, 
darauff fiel drey oder vier Haffter hoc) ein feuwriger Stern herab, ver- 
wandelte jich zur einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Fauſt aud) gar hoch 
erihrafe, jedoch liebete ihm ſein fürnemmen. Beſchwur alſo diefen Stern 
zum erſten, andern vnd dritten mal, darauff ging ein Fewerſtrom eines 
Mannes hoch auff, ließ ſich wieder herunder, vnd wurden ſechs Liechtlein 
darauff geſehen, einmal ſprang ein Liechtlein in die höhe, denn das ander 
hernider, bis ſich enderte vnd formierte ein Geſtalt eines fewrigen Mannes, 
dieſer gieng umb den Zirkel herumb ein viertheil ſtund lang. Bald 
darauff endert ſich der Teuffel vnd Geſtalt eines grawen Mönchs, kam 
mit Fauſto zu ſprach, fragte, was er begerte.“ Ueber die Buhlſchaft mit 
dem Teufel, welche auch in den Hexenproceſſen eine ſo große Rolle ſpielt, 
heißt es: „Wann Fauſtus allein war vnd dem Wort Gottes nachdencken 
wolte, ſchmücket ſich der Teuffel in geſtalt einer ſchönen Frauwen zu jhme, 
hälſet jn vnd trieb mit jhm all vnzucht, alſo daß er deß Göttlichen Worts 
bald vergaß vnd in ſeinem böſen fürhaben fortfuhre.“ Am letzten Tage 
vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Friſt geht Fauſt mit vielen 
Magiſtris, Bakkalaureis und anderen Studenten nach dem bei Wittenberg 
gelegenen Dorfe Rimlich und übernachtet daſelbſt mit ſeiner Geſellſchaft. 
„Die Studenten lagen nahendt bey der Stuben, da D. Fauſtus innen 
war, ſie höreten ein grewliches Pfeiffen vnd Ziſchen, als ob das Hauß 
voller Schlangen, Natern vnd anderer ſchädlicher Würme were. Im dem 
gehet D. Fauſti thür off in der Stuben, der hub an vmb hülff vnd 
Mordio zu ſchreyen, aber kaum mit halber Stimm, bald hernach hört man 
ihn nit mehr. Als es nun tag ward, find fie in die Stuben gegangeı, 
darinnen D. Fauſtus gewejen war, fie jahen aber feinen Fauſtum mehr 
vnd nichts, dann die Stuben voller Bluts geiprüßet. Das Hirn flebte 
ahn der Wandt, weil jhn der ZTeuffel von einer Wandt zur andern ges 
ſchlagen hatte. Es lagen auch feine Augen vnd etlihe Zäne allda, ein 
grewlich und erſchrecklich Speftafel. Letzlich aber funden fie fernen Yeib 
heranfjen bey dem Miſt ligen, welcher grewlich anzujehen war, denn jhm 
der Kopf vnd alle Glieder jchlotterten.“ 

Die Sage überließ in ihrem poetiſchen Sinne die Beſtrafung der 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. Im der Wirklichkeit aber gejtaltete 
fi) Die Sache ganz anders, denn die Kirche machte ja das Zauberweſen zu 
einem Hauptgegenftand ihrer inquiſitoriſchen Thätigkeit. Ste folgerte fo: 
Die Zauberer und Zauberinnen jchliegen einen Bund mit dem Teufel, 
dies involvirt den Bruch des mittels der Taufe mit der Kirche Chriftt 
geſchloſſenen Bundes, folglich find fie Ketzer, folglic ftrafbar, des Todes 
ſchuldig. Ketzerei und Zauberei waren demnach identisch. Gab man 
doch Schon den Waldenſern und Stedingern Schuld, im ihren Verſamm— 
lungen ven Teufel, der in Geftalt einer Kröte, einer Kate, eines Bodes 
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erſchien, anzubeten und ſich fleifchlic) mit ihm zu vermiſchen. Die tollen 
Lügenmärchen, welche man über die Zujammenkünfte der Waldenjer ver- 
breitete, gaben das Vorbild ab zu der Phantaſie des Herenjabbaths (sy- 
nagoga diabolica), bei welchem ein fürmlicher Kultus des Teufels ftatt- 
fünde. Da durfte dann freilic) die Kirche, die Bewahrerin des Dogma’s, 
nicht zögern, ihrem heiligen Eifer freien Lauf zu lafjen und zur ihren Bei— 
jtande den Arm der weltlichen Gerichte zu bewaffnen, welche beſonders ſeit 
Emführung des inquifitoriihen Proceßverfahrens, deſſen Hauptbeweis— 
anittel oder vielmehr einziges Beweismittel die Folter, zu jeder Schänd- 
(tchfeit bereit und willig waren. Chriftlihe Theologie und chriftliche 
Juſtiz erfanden den Hexenproceß, dieſe ſchnödeſte Ausgeburt menſchlichen 
Wahnwitzes. 

Wie man von dem Schreiberthum des Polizeiſtaates ſagen kann, 
daß es, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden 
müſſe, um exiſtiren zu können, ſo machte man an der Inquiſition die 
Erfahrung, daß ſie immer neue Verbrechen gegen das alleinſeligmachende 
Dogma erfinden muſſte, um ſich im Gange zu erhalten. Die Inquiſitoren 
wollten leben, ſie bedurften daher der Objekte für ihre Thätigkeit. Die 
Scheiterhaufen der Albigenſer, Katharer, Lollharden und anderer Ketzer 
waren verraucht, man brauchte Opfer zu neuen und dieſes Bedürfniß 
hat ſicherlich auf die lange Fortdauer der geiſtigen Epidemie des Zauber— 
glaubens und der Scheußlichkeit des Hexenproceſſes ſehr kräftig einge— 
wirkt. Dieſe ganze Peſt war urſprünglich allerdings ein logiſcher Aus— 
fluß der heiligen Dummheit, der kraſſen Unkenntniß der Natur und ihrer 
ewigen Geſetze, ein ganz nothwendiges Zubehör des religiöſen Wahns. 
Hat doch der grauſame Afterwitz noch ſpät im 16. Jahrhundert ſelbſt 
hellſte Geiſter verdunkelt, wie ſchon der eine Umſtand klarmacht, daß ein 
Mann wie Fiſchart i. J. 1591 ſich herbeiließ, des Franzoſen Bodin 
damals berühmtes Bud) „De magorum daimonomania‘‘, dieſe Bibliothek 
des Blödfinns, unter dem Titel „Vom außgelaffenen wütigen Teuffels- 
heer“ in's Deutiche zu übertragen. Es umnterfteht demnach gar feinen 
Zweifel, daß viele, jehr viele, jogar weitaus die meiſten Prieſter und 
Suriften gläubig, d. bh. dumm und unwiſſend genug geweſen find, aus 
voller Ueberzeugung Zauberer und Hexen anzuflagen und zu verur— 
theilen. Ebenſo it auch nicht zu bezweifelt, daß es häufig gemug 
bufteriihe Werber gegeben, welde von der firen Idee bejefjen waren, 
heren zu fünnen und mit dem großen Bod gebuhlt zu haben, obzwar in 
letsterer Beziehung nicht jelten natürliche Narkotika und Stimulantia, 
wie ja beim jogenannten „Liebeszauber“ iiberhaupt, ihre Dienfte gethan 
haben mögen. Auf der andern Seite aber wird fein wiffender Manır, 
welcher dieſem jchredlichen Kapitel im Buche der Gejchichte menschlicher 
Narrheit ein umfaffendes Studium zugewandt hat, leugnen wollen, daß 
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dem granfamen Afterwit jehr frühzeitig Schon die berechnende Abſicht des 
Geſchäftemachens ſich beigemifcht habe. Gerade herausgejagt: der Heren- 
proceß war in der Zeit jeiner Giftblüthe und bis zulett fehr häufig eine 
auf die Fromme Dummheit des Volfes bafirte theologiſch-juriſtiſche Speku— 
lation. Sagt doch) der alte ehrliche Hauber, jelbit ein Theolog, geradgzır, 
die Einführung des Hexenprocefjes jet ein päpftlicher Staatsſtreich ge- 
weſen, um die Macht ver Inquiſition und dadurch die päpftliche Gewalt je 
länger je mehr aufrecht zu erhalten. Außerdem, wie zahllofe hübſche 
Privatgejchäfte ließen fi) dabei machen! Die Güter der Berbrannten 
wurden ja eingezogen und man trug Sorge, nicht bloß Arne, jondern auch 
Wohfhabende und Reiche anzuflagen. Und endlich, was muſſte da für 
Beihtväter, Demmeianten und Richter im geheimen abfallen, wenn fie 
dieſem oder jenem, der zahlen konnte, einen Winf gaben, fie hätten ihn auf 
ver Liſte, ſeien aber umter gewifjen Bedingungen zur Streichung feines 
Namens bereit ? 

Für den deutſchen Kulturhiſtoriker iſt e8 eine traurige Pflicht, zu 
jagen, daß auf deutſcher Erde der Hexenbrand am wildeiten und umfang- 
reichften gewüthet hat. Unſere Altvorderen jollten fir die unter ihnen 
nicht popilär gewordene Inquiſition durch den Hexenproceß vollauf Erſatz 
erhalten. Zwar in allen chriftlihen Ländern gab es einzelne und maflen- 
hafte Herenbrände, wie aud die aus den „Geſtändniſſen“ der Hexen 
erfihtlichen Einzelnheiten des Hexenweſens in ganz Europa im wejentlichen 
uf ein- und dafjelbe hinauslaufen. In Frankreich fand, um Beipiele an- ° 
zuführen, im 3. 1459 zu Arras eine mafjenhafte Erefution von Zauberer 
beiderlei Geſchlechtes ſtatt — (Tied hat den Gräuel in feiner Novelle 
„Der Herxenfabbath“ mit meilterhafter pſychologiſcher Kunſt geſchildert) — 
zu Komo in Dberitalten jtarben im J. 1485 einundvierzig Deren auf dem 
Scheiterhaufen, in Schweden wurden in dem einen Orte Mora in einem 
Jahre (1669) zweiundfiebzig Weiber und fünfzehn Kinder der Zauberei 
angeklagt, verurtheilt und hingerichtet, in Spanien muſſte zu Logrogno 
im J. 1610 eine ganze Schar Heren den Scheiterhaufen beſteigen 
ebenio werden aus Portugal, Großbritannien, Dünemarf, Schweden, 
Polen, Ungarn eine Menge Fülle gemeldet, jogar in den Kolonien von 
Nordamerika wirrden im J. 1692 Dutzende von Heren und Beſeſſenen 
verurtheilt und getödtet. Aber jo beharrlich, jo ſyſtematiſch, To deutich- 
gründlich wurden die Herenverfolgungen dennoch, nirgends betrieben wie bei 
uns in Deutichland. 

Und warum fehrte ſich die Verfolgungsmuth vornehmlich gegen Das 
ihmwächere und ſchönere Geihleht? Warum häufte der Hexenproceß auf 
das Werb die abicheulichite Läſterung, welche demjelben je wiverfahren ? 
Die Läſterung nämlich, Jungfräulichkeit und ehelihe Treue hinzugeben. 
am dafür Die widerliche Umarmung eines jcheuklichen Bodes einzu— 
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tauchen. Das fonnte doch wohl nicht einzig und allein daher rühren, 
weil die Herenrichter mit ven Weibern leichteres Spiel zu haben glaubten : 
der Grund lag tiefer. Weil in der Zauberkunft etwas „heimliches, ftilles, 
abgeichloffenes“ fih anfündigte, was fih mit dem männlichen Charafter 
weniger vertrug, hielt man von uralters her die Frauen zauberiſcher 
Werke für fähiger als die Männer. Man darf nur die römischen Erotifer 
und Satirifer (namentlid) Horaz und Juvenal) oder den griechiichen Hu— 
moriſten Lukian lejen, um zu erfahren, daß fid) die Vorftellungen der 
Alten von der Zauberfunft hauptfählid auf die Frauen beichränften. 
Dann hatte ja die jüdiſch-chriſtliche Theologie von Moſes herab bis auf 
die Kirchenväter das Weib als etwas untergeordnetes, an ſich unreines 
und verworfenes aufgefafit und war dem jüdiſch-chriſtlichen Mythus zu— 
folge die Sünde dur das Weib in die Welt gekommen. Warum jollte 
fi) alfo der Teufel nicht vorzugsweife an die Weiber wenden? Bet den 
germaniichen Bölfern Fam noch ein anderer Umstand hinzu. Wir haben 
früher gejehen, im welchen Anſehen im der germaniichen Vorzeit Die 
Priefterinnen und Brophetinnen (Blur, Walen) geitanden. Einzelne Runen 
uralter Wahrſagekunſt mochten von Generation zu Generation fortgeraumnt 
worden jein, bis im die chriftliche Zeit herein. Da famen nun Frauen, 
welche noch von den alten Göttern und ihrem Dienfte wufjten, ganz leicht 
in den Verdacht einer Berbindung mit den Mächten der Hölle; denn die 
alten Götter erichienen ja dem hriftlichen Bewuſſtſein von vorneherein als 
Teufel. So miſchte fih denn im Hexenweſen national heidniſches und 
ſpecifiſch chriftliches zu einem giftigen Brei von Unſinn, Wahnwitz und 
Grauſamkeit. 

Die althochdeutſche Form für Hex und Hexe iſt Hazus, Hazuſa, 
Hazaſa. Der ſelten vorkommende mittelhochdeutſche Ausdruck iſt Hegrſe 
oder Hexſe. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Hexe war bis in's 16. 
und 17. Jahrhundert der Ausdruck Unholdin (Unholde, mascul. Unhol— 
däre) gäng und gäbe. Der ſchon erwähnte Bodin, eine Autorität in der 
Syſtematiſirung des Blödſinns, gibt von der Hexe folgende Definition: 
„Ein Her oder eine Here (eigentlich Hexin) iſt eine Perſon, welche mit 
Vorſatz und wiſſentlich duch teufeliſche Mittel fih bemüht und unterfteht, 
Ihr fürnehmen hinauszubringen oder zu etwas dadurd zu fommen und 
zu gelangen.” Die Erlangung „tenfeliicher Mittel“ wird durch Das 
Bündniß mit dem Satan bedingt, welches unter verſchiedenen Normen, 
Ihriftlich oder mündlich, abgeichloifen wurde. Immer fam eine förmliche 
Entjagung Chriftt und aller Heiligen daber vor, ſowie die Verleugnung 
Gottes und jeiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, der Kultus der Hexen— 
religton tft der Herenjabbath, zu welchen die Hexen mittels Anwendung 
der aus dem Fett ungetanfter Kinder, Wolfswurzel, Eppich, Mönds- 
fappen u. j. f. bereiteten Hexenjalbe auf Böden, Säuen, DOfengabeln, 
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Beſenſtielen, Strohwiſchen u. ſ. f. durch die Luft geritten fommen. Die 
Anfammenfünfte finden an bejtimmten Nächten ver Woche ftatt, vorzüglich 
aber in der erſten Mainacht MWalpurgis), aljo zur Zeit eines altgermanijc)- 
heidniſchen Opferfeſtes. Jedes Land hat feine eigenen Berfammlungs- 
orte, Deutſchlond aber die meiften (Blodsberg, Horjelsberg, Wedingftein, 
Staffelftein, Kreidenberg, Bönnigsberg, Fellerberg, Heuberg, Pfannenſtiel, 
und andere Berge). Bei den Zufammenfünften ericheint ver Teufel zu- 
weilen wie ein luſtiger Tänzer aufgeputzt, meiftens jedoch in finfterer und 
majeſtätiſcher Haltung und in Geftalt eines Schwarzen häfflihen Mannes, 
der auf einem mit Gold verzierten Throne von Ebenholz fit. Er trägt 
eine Krone von Fleinen Hörnern und hat außerdem noch ein Horn auf 
der Stirne und zwei am Hinterfopfe. Das Stirnhorn verbreitet einen 
Schein, der heller ift als der Mond. Auch jeine großen runden Eulen- 
augen ftralen einen ichredlihen Glanz aus. Seine Geſtalt ift halb vie 
eines Menjchen, halb die eines Bodes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, feine Füße gleihen Gänfefüßen, am. Kinn hat er einen Jiegenbart, 
am Hintern einen langen Schwanz. Die Verfammlung hebt gewöhnlich 
um 9 Uhr Abends an und endigt um Mitternacht. Sie beginnt Damit, 
daß alles vor dem Teufel niederfällt, ihn unter Verleugnung Gottes 
Herr und Meifter nennt, ihm die linfe Hand, ven linfen Fuß, Die linfe 
Seite, die Genitalien und den Hintern füflt. Bei bejonders feierlichen 
Anläfien beichten ſodann die Zauberer und die Heren dem Teufel ihre 
Sünden, melde darin beitehen, daß fie Kirchen bejucht, die Ceremonien 
des chriſtlichen Gottespienftes mitgemacht und zu wenig böſes gethan 
haben. Der Teufel gibt ihnen Bußen auf md ertheilt die Abſolution. 
Dann celebrirt er böchftielbft die Teufelsmeſſe und ftellt feinen An— 
hängern ein Paradies im Ausficht, welches das hriftliche weit hinter fich 
laſſe. Zum Dank küſſt man ihm abermals den Hintern, wobei er zur 
Anerkennung der Huldigung Geftanf von ſich gehen läſſt. Zum Schluffe 
der Meſſe theilt er das Abendmahl in beiberlei Geftalt aus, aber die 
hölliſche Hoftie ift Schwarz und zäh wie eine alte Schuhjohle und der Tranf 
aus dem hölfifchen Kelche ſchmeckt bitter und efelhaft. Hierauf beginnt der 
Tanz, mwober alle das Geficht nad) der Aufenfeite des Kreijes fehren, und 
das fchmanfen am den von dem hölliſchen Wirthe bereiteten Tifchen. 
Aber die Speifen und Getränfe ſchmecken ſchlecht und widerwärtig, wie 
e8 denn merkwürdig tft, daß der Teufel feine Anhänger für ihre Dienfte 
fo Schlecht henorirt. Das Geld 3. B., welches er ihnen verichafft, ver— 
wandelt ſich über Nacht in Kohlen, Hobelipäne, Yaub und Ruß und 
überhaupt find fie immer die Betrogenen. Während des ſchmauſens 
und tanzens vermiſcht ſich der Teufel mit allen anweſenden flerichlich, 
indem er die Männer als Suffubus, die Weiber als Inkubus umarmt, 
und befiehlt, fern Beispiel nachzuahmen, worauf er die Verſammlung mit 
24” 
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der Ermahnung entläſſt, möglichſt viel böjes zu thun.  Zulett bremmt 
fi der große Bock zu Aſche, Die unter alle Hexen ausgetheilt wird und 
mit der fie Schaden ftiften. Die Namen Gottes oder Chrijti over der 
Jungfrau Maria auszufprehen, it beim Herenjabbath ftreng verpünt, 
auch das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom Heren- 
ſabbath. 

Ueber die teufeliſche Buhlſchaft haben Theologen und Juriſten lange 
Abhandlungen geſchrieben und ſich unſäglich bemüht, herauszubringen, 
welcher Art die Empfindung der Hexen dabei ſei (die „Geſtändniſſe“ der 
Angeklagten bezeichnen ſie faſt durchgänglich als eine „unliebliche“ und 
„widerliche“), ob das semen diabolicum calidum aut frigidum ſei u. ſ. f., 
wir müfjen uns aber mit der Andeutung dieſer garitigen Spibfindigfeiten 
begnügen. Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts galt es für eine, auch 
von Luther ausprüdlic betätigte Wahrheit, daß der Teufel mit den 
Hexen Kinder zeuge, die ſogenannten Wechjelbälge over Kilfröpfe. Später 
nahm man an, daß aus der Vermiſchung mit dem Teufel nur allerlei 
Ungeziefer hervorgehen könne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben 
(Holderhen, Unholde) d. b. Würmer „von allerhand Couleur“. Bereits 
wurde noch vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, 
welche, obgleich von einem jonit gläubigen Munde ausgehend, behauptete, 
die teufeliiche Umarmung ſei bloße „Phantaſey und Einbildung“ 16). 
Vebereinjtimmend lauten die „Geſtändniſſe“ der Heren im diefem Punkte, 
der Teufel jei zuerit immer in Geftalt eines anftandigen Mannes, als 
Junfer, Reitersmann, Jäger, Bürger und umter Namen wie Voland, 
Federhanns, Federlin, Peterlein, Bapperlen, Gräſſle, Klaus, Dämmerlein 
zu ihnen gekommen und habe fie jo berückt und verführt. Cs kommen in 
dieſen „Geſtändniſſen“ Gedichten von jungen Mädchen vor, welche jedem, 
außer einem Heremrichter, hätten zeigen müfjen, daß bier feineswegs von 
einer teufeliſchen Beſtrickung die Rede fer, jondern bloß von der Schändlich— 
feit unnatürliher Mütter, welche die Unſchuld ihrer Töchter pfiffigen Wüſt— 
lingen verichacherten. 

Bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren aud in 
Deutſchland ſchon einzelne Zauberer (Hexenmeifter) und Hexen verbrannt 
worden. Aber jett erſt begamı die Verfolgung derjelben in großartigen 
Stile und wüthete das ganze 16. Jahrhundert und die drei erften Viertel 
des 17. hindurch) mit brutalſter Grauſamkeit. Das Signal zu dem 
mafjenhaften proceifiren und hinrichten in Deutſchland hat umnftreitig 
die berüchtigte Bulle Papſt Innocenz’s VIII. gegeben, welchen ver 
römiſche Wis feines zuchtlojen Lebens halber Octo Nocens nannte. Diefe 
Bulle ift Datirt vom 4. December 1484. Die Hauptftelle des Aften- 
jtüdes, woraus auch die böfen Handlungen, deren man die Zauberer und 
Hexen bezüchtigte, erfichtlich find, lautet fo: „Gewiſſlich ift es neulich 
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nicht ohne große Beihwerung zu unferen Ohren gefommen, mie daß in 
einigen Theilen des oberen Deutſchlands, wie auch in den mainziichen, 
trieriſchen, kölniſchen, ſalzburgiſchen Erzbisthümern, Städten, Ländern, 
Orten und Diöceſen ſehr viele Perſonen beiderlei Geſchlechts, ihrer 
eigenen Seligkeit vergeſſend und von dem katholiſchen Glauben abfallend, 
mit Teufeln, die ſich als Inkubi und Sukkubi mit ihnen vermiſchen, 
Miſſbrauch treiben und mit ihren Bezauberungen, Liedern und Be— 
ſchwörungen und andern abſcheulichen aftergläubigen Handlungen, zau— 
beriſchen Uebertretungen, Laſtern und Verbrechen die Geburten der 
Weiber, die Jungen der Thiere, die Feldfrüchte, das Obſt und die Wein— 
trauben, wie auch Männer, Frauen, Thiere und Vieh aller Art, ferner 
die Weinberge, Obſtgärten, Wieſen, Weiden, das Getreide und andere 
Erzeugniſſe des Bodens verderben, erſticken und umkommen machen und 
ſelbſt die Menſchen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
grauſamen ſowohl innerlichen als äußerlichen Schmerzen und Plagen 
belegen und peinigen und die Männer verhindern, zu zeugen, und die 
Weiber, zu gebären, und die Männer, daß ſie den Weibern, und die 
Weiber, daß ſie den Männern die ehelichen Werke leiſten können; außerdem, 
daß ſie den Glauben ſelbſt, welchen ſie beim Empfang der h. Taufe ange— 
nommen, mit eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus viele 
Leichtfertigkeiten, Sünden und Laſter durch Anſtiftung des Feindes des 
menſchlichen Geſchlechtes zu begehen und zu vollbringen ſich nicht fürchten, 
zur Gefahr ihrer Seelen, zur Beleidigung göttlicher Majeſtät und zu ſehr 
vieler Leute Aergerniß und ſchädlichem Exempel.“ Im Verlaufe der 
Bulle wird dann den beiden Ketzermeiſtern und Profeſſoren der Theologie 
Heinrich Inſtitor und Jakob Sprenger, welchen als dritter Johann 
Gremper ſich geſellte, der Auftrag ertheilt, „wider alle und jede Perſonen, 
weſſen Standes und Ranges ſie ſein mögen, das Amt der Inquiſition zu 
vollziehen und die Perſonen ſelbſt, welche ſie der vorbemeldeten Dinge 
ſchuldig befinden, in Haft zu bringen und an Leib und Vermögen zu 
ſtrafen.“ 

Nun iſt es bekannt, daß der Deutſche gern alles, ſogar den Wahnwitz, 
mit Methode und, wenn man das Wort hier miſſbrauchen darf, mit 
Wiſſenſchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Konſorten ſetzten ſich daher 
vor allen Dingen hin und verfaſſten in lateiniſcher Sprache ein dickes Buch, 
den „Malleus maleficarum“ (Herenhammer), welcher die Hexen gleichſam 
zuſammenhämmern, zermalmen ſollte. Dieſes romantiſche Buch, welches 
bei den Hexenrichtern kanoniſches Anſehen erlangte und nad) Köppens treff— 
lichem Ausdrucke mit dem Geifer eines vor Fanatiſmus, Habſucht, Wolluſt, 
und Henkersluſt wahnſinnig gewordenen Mönchs geſchrieben iſt, erſchien 
mit Approbation der theologiſchen Fakultät von Köln zuerſt im 
J. 1489 und erlebte raſch mehrere Auflagen 1). Der 1. Theil 
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dieſes „liber sanetissimus* handelt von den drei Stücden, welche bei 
der Zauberei zujammenfommen: — der Teufel, der Zauberer oder die 
Zauberin und die göttlihe Zulaffung ; der 2. Theil davon, wie man fich 
vor der Macht der Zauberei bewahren folle und wie man die Folgen der— 
jelben wieder aufheben könne; der 3. Theil tft gerichtlich und enthält 
eine Anleitung für die geiftlihen und weltlichen Richter hinfichtlich des 
verfahrens beim Herenproceß. Hier wurde auch die Kompetenzfrage 
dahin gelöjt, daß an ſich das Berbrechen der Hexerei wor die geiftlichen 
und weltlihen Gerichte gehöre, infofern aber als Ketzerei mit dabei im 
Spiele jet, jollten- die Heren der Gerichtsbarfeit der Inquiſition unter- 
iworfen werden. Mean sieht, die Herren Theologen wuſſten ſich auf jeden 
Tall ihr mitdabeifein zu fihern. Was die rechtliche Seite der Sache 
überhaupt angeht, jo wurde die Hexerei von den Verfaſſern des Heren- 
hammers und gleihgefinnten Juriſten als das „ungeheuerlichite, ſchwerſte 
und abſcheulichſte“ Verbrechen bejtimmt und ferner als ein „außer: 
ordentliches" (crimen exceptum), woraus man folgerte, daß der Nichter 
bei Berfolgung deſſelben fich nicht an den ordentlichen Gang der Kriminal- 
procedur zu halten hätte, jondern „außerordentliche“ Mittel anwenden 
diirfte und müflte, um der Wahrheit auf den Grumd zu fommen. Der 
Herenhammer munterte auch das Ihändlichite Denunciantenweſen aus- 
drüdlih auf, indem er jagte, man folle den Denuncianten, um ihnen 
Muth zu machen, zu verjtehen geben, fie hätten nichts zu beforgen, auch 
wenn. jie für ihre Anklagen nicht den geringften Beweis beizubringen 
vermöchten. 

Mir dem Herenhanmer in der Hand gingen mm die Verfaſſer 
dejjelben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „Löbliches“ Geſchäft, als 
deſſen Vorſpiel die erfteren fehon in den Jahren 1484—89 achtund— 
vierzig Hexenbrände, ein anderer Ketzermeiſter in Dem einzigen Jahre 
1485 jogar ſchon eimmdvierzig Hinrichtungen weranftaltet hatten. Frei— 
(ih wollte das Geſchäft auch nach 1489 nicht gleich jo recht ſchwunghaft 
werden. Geiftlihe und weltliche Fürſten widerſetzten ſich nämlich an vielen 
Drten der Herenrichterei, und e8 gab PBriefter, welche won der Kanzel 
herab die Eriftenz won Hexen oder wenigftens die Macht verjelben, den 
Kreaturen zu jchaden, verneinten. Bald aber erlebten die Inqutfitoren 
und die mit ihnen verbündeten Juriſten goldene Zeiten. Man gewann 
die geiftlichen und weltlichen Fürften Deutichlands für den Hexenproceß; 
jene, indem man ihnen einleuchtend machte, wie jehr dadurch Dem 
hierarchiſchen Weſen Vorſchub geleiftet würde; beide zuſammen, ſowie die 
kleineren Dynaſten und Städteobrigkeiten, indem man ſie auf das 
einträgliche des Geſchäftes hinwies. Das Vermögen der Gemordeten 
wurde, wie ſchon geſagt, eingezogen und in der Regel ſo vertheilt, daß 
zwei Drittel davon dem Grundherrn, das letzte Drittel den Richtern, 
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Schöppen, Geiftlihen, Spionen, Angebern und Scharfrichtern zufiel, 
nad) ſtandesmäßiger Tarirung natürlich. Hexenrichter und Henker be- 
veiherten ſich gerade zur Zeit der größten Berarmung Deutſchlands, 
während des breißigjährigen Krieges, ganz auffallend. Verdiente doc) 
in den einzigen Orte Köffeld 1631 der Scharfrichter binnen ſechs Mo— 
naten durch feine Verrichtungen an ven Heren 169 Thaler. Es ift 
daher nicht zur viel gejagt, wenn fait die Hälfte der Hexenmorde auf 
Rechnung der Habjucht gejchrieben wird. Die andere Hälfte kommt auf 
die Rechnung des Tanatiimus und der gläubigen Einfalt; denn vom 
Ausgange des 15. Jahrhunderts an war es den Pfaffen allmälig ge- 
lungen, die ganze Weltanſchauung, alles flihlen, glauben und denken 
des deutichen Volkes In ganz und gar zu verteufeln, daß es immer 
und überall ven Teufel ſah, hörte, roch und jhmedte. Das Lutherthum 
hat diefe Verteufelung des religiöfen Bewuſſtſeins bekanntlich ſanktionirt. 
Luther jelbft gehörte zu den allerviditen Teufelsgläubigen, hatte per- 
fönlicdy eine Begegnung mit dem Satan und warf ihm bei diefer Ge— 
legenheit das Dintenfaß an den Kopf. Es war deſſhalb ganz in der Ord— 
nung, daß der große „Neformator” , als er mal zu Defjau einen Kretin, 
einen ſogenannten Kilfropf ſah, die Erklärung abgab, das ſei ein Teufels- 
find und man jolle es nur in's Waſſer werfen; er wolle es jchon auf 
jeine Seele nehmen. Die proteitantiichen Theologen beteten die Anfichten 
ihres Meifters itber Teufel und Hexenweſen andächtig nach und jo ſehen 
wir fortan fatholiiche und protejtantiiche Geiſtliche, Fürften, Magtitrate 
und Juriſten in Schirung der Hexenbrände wüthend mit einander wett- 
eifern. Als diejer Eifer‘ ein klein wenig nachzulaffen ſchien (um Die 
Zeit des augsburger Neligionsfrievens), wuſſten ihn die Jeſuiten wieder 
zu beleben, indem fie in den katholiſchen deutſchen Staaten, wo fie Ein- 
gang gefunden hatten, ſämmtliche Anhänger der reformiftiihen Bewe— 
gung, joviel fie deren habhaft werden fonnten, unter dem Namen von 
Herenmeiltern und Hexen proceifiren und verbrennen ließen, was aud) bie 
proteftantiihen Herenverfolger auf's neue aneiferte, denn dieſe wollten 
in der Sorge für das Reich Gottes hinter den päpftlichen nicht zurüd- 
bleiben. Hierin, jowte im der politischen Zerjplitterung unſeres Landes, 
welche jedem reichsunmittelbaren Prälaten, Krautjunker und Bürger— 
meiſter die Veranſtaltung von Hexenbränden ermöglichte, liegt die Er— 
klärung, warum die Hexenmordſucht bei uns toller geraſ't hat als ſonſt 
irgendwo. 

In den Verdacht der Hexerei konnte das größte, wie das kleinſte, 
das ernſteſte und lächerlichſte bringen: — ungewöhnliche Schönheit wie 
ungewöhnliche Häſſlichkeit, außerordentliche Einfalt wie hervorragender 
Verſtand, Armuth wie Reichthum, Geſundheit wie Krankheit, ein unbe— 
ſonnenes Wort, eine unbedachte Gebärde, Tugend und Laſter, Vorzüge 
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und Gebredhen, guter und ſchlechter Ruf — alles, alles. Ja, in Wahr- 
heit alles fonnte zu eimem Anzeichen (indicium) der Hexerei werben. 
Brad) irgendwo eine anftedende Krankheit aus, die Hexen hatten fie an- 
gerichtet ; graffirte eine Biehjeuche, die Unholven hatten fie gemacht ; miß— 
rieth Getreide und Futter, fiel Hagel, fam Wafjers- oder Feuersnoth, 
gab eine Kuh ſchlechte Milh, Frepirte ein Schwein, verlegte ein Huhn, 
war ein Mann impotent, war eine Frau unfruchtbar oder überfruchtbar 
oder fam fie mit einer Miſſgeburt oder einem Krüppel nieder, ging etwas. 
verloren, wurde etwas geftohlen — Hexerei, lauter Hererei. Wird ein. 
Weib bei Knochen, bei einer Kröte oder Eidechſe angetroffen oder mit 
Scmeer, Unfehlitt und nicht alltäglichen Kräutern in der Hand — fie ift 
unzweifelhaft eine Here. Führt ein Mädchen einen fchlechten Yebens- 
wandel, fie ift eine Hexe; führt es einen eremplariichen, fie ft eine Hexe. 
Geht eine Fran jelten zur Kirche, ift fie eine Hexe; geht fie jehr häufig 
und benimmt fich recht andädhtig, das muß Verdacht erweden. Wird fie 
als Zeugin vorgefordert und erzeigt fich dabei ängſtlich, Das ift jehr ver— 
dächtig; ebenfo, wenn fie zuwerfichtlich auftritt. Macht fie gar Miene, 
der Zeugenſchaft over einer Anklage durch die Flucht ſich zu entziehen, 
oder wird fie in der Ausführung derjelben betroffen — fort mit ihr auf 
die Marterbanf und von da auf den Scheiterhaufen! Hat eine Weibs- 
perjon rothe oder jchielende Augen, fie muß eine Here fein! Bezeugt ihr 
ein Hund oder eine Kate auffallende Anhänglichfeit, fie ijt eine Here. 
Töchter, deren Mütter der Hererei angeklagt wurden, find unzweifelhaft 
ebenfalls Hexen. Bezweifelt jemand die Hexerei und die Gerechtigkeit 
des Herenprocefjes, fafit ihn, fafit ihn auf der' Stelle! denn das muß ein 
Erzfeger, ein Erzherenmeifter fein. Zeigt hinwieder einer allzu unge— 
wöhnlichen Eifer in der Angeberei, jo wird er gleichfalls verdächtig; denn 
er will den Verdacht von fi ab und auf andere lenfen. Bei viefer Lehre 
von den Indicien der Zauberei fonnte e8 wahrlich den Herenrichtern nicht 
an Beſchäftigung fehlen. 

War nun die Angejchuldigte auf irgend welche Denunciation hin in 
Haft gebracht, jo wurde zunächft ein kurzes ſummariſches Berhör mit ihr 
angejtellt, wobei der Inquirent zuerſt „nur jo ſpaſſhaft förſchelnd“ auf- 
treten jollte, um die Here „zu fangen“, d. h. zu einem Geſtändniſſe zu 
verleiten, welches, jo unbedeutend e8 fein mochte, zur Bafis des ganzen 
verfahrens dienen jolte. Die verfänglidite Trage war: ob die Ange— 
ihuldigte an Heren glaube? Verneinte fie es, jo war fie auf alle Fälle 
als Keterin des Todes ſchuldig; bejahte fie es, jo war dies ein Indi— 
cam, daß „fie mehr von der Sache wife“. In jedem Falle wurde fie 
einftweilen in's Gefängniß geworfen. Ueber die Beihaffenheit der Ge— 
fängniſſe damaliger Zeit liegt aber ein alter authentiſcher Bericht vor 
uns, welcher beweift, daß, wie wir andern Ortes ſchon dargethan haben, 
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die Romantik der mittelalterlichen Kerfermarterfunft auch unſeren Alt 
vorderen vollfommen befannt geweſen und weit in die proteftantiich- 
theologiiche Zeit hmeingereicht habe. „Die Gefängniffe”, heißt es hier, 
„Ind gememiglich im dien, ftarfen Thürmen, Pforten, Blodhänfern, 
Gewölben, Kellern oder ſonſt tiefen, finftern, engen, ungeheuren Löchern. 
In denſelbigen find entweder große vide Hölzer, zweit oder drei über- 
einander, da fie an einem Pfahl oder Schrauben auf- und niedergehen. 
Durch diefelben find Köcher gemacht, daß Arm und Bein darinnen liegen 
können, darin werden die armen Gefangenen geichloffen, daß fie weder 
Arm noh Bein nothdürftig gebrauchen oder regieren fünnen; etliche 
haben große eijerne und. hölzerne Kreuze, daran fie die Gefangene mit 
dem Hals, Nüden, Arm und Bein anjchliegen. Etliche haben ftarfe 
eiferne Stäbe, fünf, ſechs oder fieben Viertel an der Elle lang, daran zu 
beiden Enden eiferne Bande find, darein fie die Gefangene hinten an 
den Händen verichließen ; dann haben die Stäbe in der Mitten große 
Ketten in der Mauer angeſchloſſen, daß die Leite ftettigs in einer Lage 
bleiben müffen. Etliche machen ihnen noch dazu große, ſchwere, eiferne 
Steine an die Füße, daß fie die weder ausreden nod an fi ziehen 
fönnen. Etliche haben engere Löcher als Humdsftälle, in denen die 
Menſchen kaum ftehen, ſitzen oder liegen fünmen. Etliche haben fünfzehn, 
zwanzig, dreißig Klafter tiefe Gruben wie Brunnen, auf's allerftärfite 
gemauert, oben im Gewölb mit Löchern, dadurch fie die Gefangenen auf- 
und ablaſſen. Nah dem nun dergleihen Ort, Gruben, Löcher und 
Ställe find, ſitzen etliche in jo großer Kälte, daß ihnen die Füße erfrieren 
und gar erfterben ; etliche liegen in fteter Finfterniß, daß fie den Sonnen- 
glanz nicht jehen und nicht wiffen fünmen, ob e8 Tag oder Nadıt ift, 
fie find ihrer Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben immer— 
währende Unruhe, liegen in ihren: eigenen Mift und Geftanf, unflätiger 
und elender als das Vieh, werben übel geipeift, können nicht ruhig 
ihlafen, haben daher ſchwere Gedanken, große Kümmerniß, böfe Träume, 
Schreden und Anfechtung, werden von Ungeziefer geplagt und überdies 
noch täglih mit Schimpf, Spott, Berrohung von Stodmeiftern, Henfern 
und Henfersbuben tribulirt, geängftigt, ſchwer- und kleinmüthig gemacht.“ 
Wahrlich, dieſe Kerfer mit ihrem Dunkel, ihren Ketten, ihren Kröten, 
ihren Ratten, ihrer Kälte, Näſſe und faulen Luft, waren ganz geeignet, 
die Inſaſſen „mürbe* zu machen. Beichtväter und Verbhörrichter 
juchten Ddiejes mürbewerden durch Kniffe und Pfiffe von ſataniſcher 
Tüde zu bejchlennigen. Oft fam es vor, daß man den Angeklag— 
ten mittels Borjpiegelung gänzlicher Losſprechung ein „Freiwilliges 
Geſtändniß“ ablodte, welches dann den Tod auf dem Scheiterhaufen 
— „eEinäſcherung“ hieß der officielle Ausdruck — unausweichlic zur 
Folge hatte. 
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Führten aber ſolche Ränfe und Yügen nicht zum Zwecke, jo fuchte 
man denfelben durd) Zeugenausjfagen zu fördern. Wie es damit gehalten 
wurde, machte ſchon der Umſtand klar, daß jelbjt des Meineids über— 
wieſene Leute im Hexenproceß als Zeugen zugelaſſen wurden; denn ſie 
konnten ja „aus Glaubenseifer“ diesmal die Wahrheit ſagen. Auch der 
Vertheidiger der Angeklagten war verpflichtet, gegen ſie als Zeuge auf— 
zutreten, falls ſie ihm etwa, eben behufs der Vertheidigung, vertrauliche 
Eröffnungen gemacht hatte. Alſo erhielt die Angeſchuldigte wenigſtens 
einen Vertheidiger? Nach Willkür, denn Hexerei iſt ein crimen exceptum, 
der ganze Hexenproceß ſetzt ſich aus lauter Exceptionen zuſammen: der 
Richter kann alſo nach Befund der Umſtände einen Vertheidiger zulaſſen 
oder auch nicht. Keinesfalls jedoch darf die Angeklagte ihren Anwalt ſelbſt 
wählen. Reichte nun all dieſes nicht aus, ein Geſtändniß zu erzielen, ſo 
ſchritt man gewöhnlich mit der Delinquentin zur Waſſerprobe, d. h. ſie 
wurde an das Ufer eines Fluſſes oder Teiches geführt, dort ſplitternackt 
ausgezogen und mit über dem Bauche kreuzweis zuſammengebundenen 
Händen und Füßen in's Waſſer geworfen. Sank ſie unter, ſo war dies 
ein Beweis gegen, blieb ſie oben ſchwimmen, ein Beweis für die An— 
klage. Sehr viel kam hierbei darauf an, in welcher Weiſe es den Bütteln 
beliebte, das Seil zu handhaben, an welches die Unglückliche gebunden 
war. Fiel die Probe zu ihren Gunſten aus, ſo wurde ſie freigelaſſen, 
wohlverſtanden dann (d. h. faſt nie), wann nicht eine einzige gravirende 
Zeugenausſage gegen ſie vorlag. In dieſem Falle ward ſie in's Ge— 
fängniß zurückgebracht, wo man vorerſt noch auf „gütlichem“ Wege 
gegen ſie verfuhr. Dieſe Güte beſtand darin, daß man ihr tagelang nur 
ſtark geſalzene Speiſen zu eſſen und durchaus nichts zu trinken gab oder 
daß man ſie drei, vier, fünf Nächte in Schlafloſigkeit hielt, bis ſie, dem 
Wahnſinne nahe, alles „in Güte“ bekannte, was immer man ihr zur 
Laſt legte. Beſiegte aber das Bewuſſtſein der Unſchuld alle dieſe Vor— 
martern, ſo unterwarf man die Angeſchuldigte ſofort der Nadelprobe, 
d. h. man entkleidete ſie, ſchor ihr die Haare am ganzen Leibe ab und 
ſuchte überall nach dem ſogenannten „Hexenmal“ (stigma diabolicum), 
welches der Teufel ſeinen Anhängern aufdrückt. Fand ſich irgend ein 
Leberfleck oder Muttermal, ſo wurde eine Nadel dareingeſtoßen. Blutet 
es nicht, ſo iſt der Beweis der Hexerei geliefert; blutet es aber, ſo iſt 
dies wenigſtens kein Gegenbeweis, denn „der Teufel macht es bluten, um 
die Hexe zu retten“. Findet ſich ſchlechterdings kein Hexenmal vor, je 
nun ſo „hat es der Teufel ausgelöſcht“. Welche Abſcheulichkeiten bei 
dieſen ſchamloſen Manipulationen vorgingen, läſſt ſich leicht denken. 
Büttel und Gefangenwärter befriedigten an den Unglücklichen viehiſche 
Gelüſte und ſetzten dieſelben dem Teufel auf Rechnung. Um nur einen 
Beleg dieſer Brutalität anzuführen: der wüthende Hexenrichter Remigius, 
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welder in jeiner „Daemonolatria* (1595) von fi rühmt, daß er binnen 
fünfzehn Jahren (15850—95) in Yothringen 800 Hexen, jage achthundert, 
habe verbrennen laſſen, erzählt von einem feiner Opfer, Katharina ge- 
heißen, viejelbe jet, obgleich noch ein unmannbares Kind, im Kerker 
wiederholt dergeitalt vom Teufel genothzüchtigt worden, daß man fie halb 
todt vorgefunden. 

Hatte. man von der Angeklagten fein Geſtändniß „in Güte“ er- 
wirft, fo jchritt man zur peinlichen Frage, zur eigentlichen Folter. Oft 
ließ man derjelben noch die jogenannte Thränenprobe unmittelbar vor— 
bergehen. Hierbei legte ein Prieſter oder Richter der Angeſchuldigten Die 
Hand auf ven Kopf, fie beſchwörend: „Ber den bittern Thränen, welche 
der Heiland am Kreuze für unſer Heil vergoffen, bift du unſchuldig, fo 
vergiege Thränen; biſt du ſchuldig, Feine!“ Konnte die Here nicht 
weinen, jo war der Beweis ihrer Schuld fertig; meinte fie aber, fo hatte 
ihr nur der Teufel zum Schein Augen und Wangen naſſgemacht. Bor 
Beginn der Marter trugen geriebene Richter Sorge, der Angeklagten die 
Beihaffenheit und Wirkung der Folterinftrumente ausführlichſt zu er- 
klären, welche Erklärung „oft die Verftocteften zum sprechen gebracht 
hat“. Grfolgte fein Bekenntniß, jo bob man die Marter mit dem 
„Daumenftod* au, zwijchen welchem Die Daumen geichraubt wurden, bis 
Das Blut unter den Nägeln hervoripriste. Der zweite Grad der Folter 
bejtand in Anwendung der „ſpaniſchen Stiefeln“ (Beinſchrauben), zwiſchen 
welchen Schienbein und Wade geprefit wurden, bis die Knochen braden. 
Danı folgte der „Zug“ (Expanfion, Elevation), wobei die Here mit 
auf den Rücken gebundenen Händen mittels eines an lettere geknüpften 
Seiles frei in der Luft Ichwebend durch eine an der Dede befeitigte 
Rolle oder auch an einer aufgerichteten Leiter, in deren Mitte der „geſpickte 
Haje* (eine Sproſſe mit kurzen gefpitten Hölzern) angebradt war, 
„gemächlich“ in die Höhe gezogen wurde, bis ihr die Arme verkehrt 
und verdreht über dem Kopfe ftanden. Zur Erhöhung des entjeglichen 
Schmerzes lief man damı das Opfer ein paarmal raſch herabjchnellen 
und 309 es dann wieder hinauf; aucd band man ihm, um es nod mehr 
auszureden, Gewichte von fünf bis auf fünfzig Pfund Schwere an die 
grogen Zehen, wandte auch zwiichenhinein wieder Daumenftod und Bein- 
jhrauben oder auch die Starbatiche oder angezündeten Schwefel oder 
Branntwein an. Und ſolchen und anderen gleich haariträubenden Mar- 
tern unterwarf man ſogar Schwangere Frauen!s)! Nicht umſonſt lautete 
die Henfersformel beim Beginne der Folterung einer Here: „Du jollft 
jo dünn gefoltert werden, daß die Some durd dic) ſcheint.“ Geſetzlich 
jollte die Anwendung der Folter nicht über eine Viertelſtunde dauern, 
aber die Hexenrichter thun fih in ihren Schriften viel darauf zu gut, 
daß fie verftocte Heren ftundenlang, ja tagelang ununterbrochen foltern 
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ließen. Zu Bamberg fam es laut Protofoll einmal vor, daß die Richter, 
während ein Delinquent an der Yeiter hing, zu einem Gelage gingen und 
ihn hängen ließen, bis fie wiederkamen. Geſetzlich jollte die Folter auch 
nicht wiederholt werben, wenn nicht neue ſchwere Indicien hinzukämen. 
Aber der „Hexenhammer“ hatte hierfür ein probates Ausfunftsmittel er- 
finden, indem er ftatt des „wiederholens“ das „fortſetzen“ empfahl. 
So fette man denn die Marter fort, bis die Gepeinigten, um nur der 
gräfflihen Dual ledig zu werben, alles auf fi ausjagten, was nur 
immer die Richter haben wollten, alles, auc das unſinnigſte und unmög— 
lichſte, was nur je theologische und juriftiiche Phantaſie erfunden. Wie 
weit das ging, erhellt am veutlichjten daraus, daß aus zwölf-, zehnz, 
acht- und fiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß herausgefoltert wurde, 
fie hätten mit dem Teufel Buhlihaft getrieben und mehrmals von ihm 
empfangen und geboren! Und wenn 3.2. die Here auf der Folter be= 
fennt, Perſonen durch zauberiſche Mittel getöptet zu haben, Perfonen, 
welche feineswegs todt, ſondern ganz geſund und wohlauf find? Thut 
nichts, fie wird verbrannt ! 

Solchergeſtalt wurden die „Geſtändniſſe und Bekenntniſſe“ der Heren 
geihöpft, aus welchen romantiſcher Kretiniſmus und pfäffiſche Arglift ge- 
folgert haben, es müſſte am Hexenweſen doch etwas geweſen jein. Oft fielen 
die Gemarterten während der Tortur in Ohnmacht oder Starrframpf und 
diefe Folge umerträgliher Qual gab man dann für eine Machenichaft des 
Teufels aus, der jeine Anhänger empfindungslos machte; oft gabe fie 
auf der Folterbanf den Geift auf, da muſſte ihnen dann der Teufel, um 
fie der Bein zur levigen, den Hals umgedreht haben. Oft auch bemädhtigte 
fich der Gequälten in der Wuth ihrer Echmerzen eine verzweifelte Rache— 
Inft gegen ihre Mitmenfchen, jo daß fie alle als Mitſchuldige angaben, 
deren Namen ihnen gerade einfielen oder von den Richtern ihnen vor— 
gejagt wurden. Deſſhalb zeugte ein Herenproceß gewöhnlich zehn, zwanzia, 
hundert andere. Es finden ſich in den Aktenſtücken zahlreiche Fälle, daß 
namentlich die Frauen die Tortur mit übermenichlicher Kraft ausgehalten 
haben: ein Mädchen von Um aus guter Familie, von welchem gefolterte 
Werber ausgejagt, fie hätten es bei den Herentänzen gejehen, beharrte 
troßdem, daß fie neunmal der Marter unterworfen wurde, bei dem Be— 
kenntniß ihrer Unſchuld; ein junges Mädchen aus Nörplingen bewahrte 
zweiundzwanzig Grade der Tortur hindurch den Muth der Schuldloſig— 
fett, exit beim dreiundzwanzigften brach er. Nur wenige, nur jehr 
wenige überftanden wie durch ein Wunder alle die Qualen und wurden 
dann, wenn nicht „neue Indicien“ hinzufamen, welche vie Wiederholung 
der ganzen Procedur heifchten, nad einiger Zeit als Krüppel an Leib 
und Geift aus ver Kerkerhöhle entlaffen, um über die „Religion der 
Liebe” nachzudenken. Der Widerruf eines einmal abgelegten Geftänv- 
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niſſes hatte jofortige „Fortſetzung“ der Folter zur Folge. Das Rechts— 
mittel der Appellation, welches nad) Fällung des Urtheils auch den Heren 
geſetzlich zuſtand, war eben jo illuſoriſch wie das der Defenfion und führte, 
wenn je zugelajien, jedenfalls zu nichts. 

Sp warsder Proceß, jo das Beweismittel. Das Urtheil gegen die 
Schuldigbefundenen lautete auf Tod; dem die „Zauberinnen find ein 
Gräuel vor meinen Augen und dur jolft fie nicht leben laſſen!“ hatte 
Jahve zu Moje gejagt. Bußfertige follten, bevor fie auf den Scheiter- 
banfen gebracht würden, enthauptet oder ervrofjelt, Unbußfertige dagegen 
lebendig verbrannt werben. Die lestere Beftimmung erklärt auch, warım 
nur wenige Hexen vor dem Tode das ihnen durch die Folter abgeprefite 
Geſtändniß widerriefen. Sie wollten fich wenigftens einen minder qual— 
vollen Tod fihern. Diele jedoch behaupteten in ihrer legten Beichte ihre 
Unſchuld, baten aber den Briefter, dies ja nicht verlauten zu laſſen; denn 
fie wollten lieber jterben als noch einmal die Tortur ausftehen. Es gab 
auch Prieſter, welche ven Berurtheilten geradezu erklärten, fie würden nur 
jolhe zum Saframente zulaſſen, welche jo beichteten, wie fie auf der Folter— 
bank ausgejagt hatten. Man jieht, es war nad) allen Seiten hin dafür 
gejorgt, daß die Hexengeſtändniſſe aufrecht erhalten wurden. Endlich war, 
wie alles im Hexenproceß, auch die Hinrichtung der armen Opfer bar- 
bariſch, ſcheußlich. Das. lebendigverbrennen, welchem unter Umftänden 
noch zwicken mit glühenden Zangen vorherging, war gäng und gäbe und 
die Ungejchielichfeit oder Unmenſchlichkeit der Henker machte daſſelbe oft 
zu einem lebendigbraten. 

Die Einäſcherungen in Maſſe heben in Deutichland um das Jahr 
1580 an und währen ziemlich genau gerade ein Jahrhundert. Während 
der jhon erwähnte Nemigius Lothringen von Herenbränden rauchen 
machte, fanden zur jelben Zeit auch im Paderborn'ſchen, im Branden- 
burgiſchen, jowie in und um Leipzig zahlreiche Exefutionen ftatt. Im der 
Grafſchaft Werdenfels in Baiern führte 1582 ein und derſelbe Proceß 
48 Hexen auf den Scheiterhaufen. In der fleinen Reichsſtadt Nörd— 
(ingen wurden von 1590— 94 zweiunddreißig Zauberer und Heren bin- 
gerichtet, auf Daß, wie der Burgermeiſter Bheringer ſich ausprüdte, „die 
Unholden mit Stumpf und Stiel ausgerottet würden“. Im Braunſchweig 
wurden zwilchen 1590 und 1600 fo viele Hexen verbrammt, daß Die 
Brandpfühle vor dem Thore „dicht wie ein Wald“ fanden. In der 
fleinen Grafſchaft Henneberg wurden im 3. 1612 zweiundzwanzig Heren 
eingeäfchert und von 1597 — 1676 im ganzen 197 getödtet. Im dem 
Städtchen Offenburg jtarben binnen vier Jahren (1627 — 30) fechzig 
Perſonen wegen Hereret den Tod durch Henfershand. In Rottweil 
wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig Jahren 42 und im 17. 
binmen achtumdvterzig 71 Hexen und Hexenmeifter verbrannt. In den 
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ganz fleinen Städtchen Wieſenſteig und Ingelfingen wurden in einen 
Proceſſe, dort fünfundzwanzig (1583), hier dreizehn (1592) Zauberer 
und Unholden eingeäſchert. Zu Lindheim, welches 540 Einwohner zählte, 
wurden von 1661 — 64 dreißig Perſonen verbrannt. Der Herenrichter 
von Fulda, Balthafar Voß, that groß damit, daß er allein 700 Berjonen 
beiderlei Geſchlechts hätte verbrennen lafien und daß er das tauſend vollzu— 
machen hoffte. Im der Grafichaft Neiffe mögen von 1640—1651 an 
tauſend Heren verbrannt worden fein, denn über 242 Brände liegen Ur- 
funden vor, und es waren Kinder von ein bis zu ſechs Jahren darımter. 
Zu gleicher Zeit wurden im Bisthum Olmüt hunderte und aber hunderte 
von Heren gemordet. In Ofnabrüd äfcherte man im Jahre 1640 adhtzig 
Heren ein. Ein Herr von Ranzow ließ auf einem feiner Güter in Hol- 
jtein an einem Tage 18 Heren verbrennen. Im Bisthum Bamberg 
wurden von 1627 —30 bei einer Bevölferung von 100,000 Köpfen laut 
urkundlichen Nachweifes 285, im Bisthum Würzburg binnen drei Jahren 
(1627 — 29) weit über 200 Perſonen wegen Hexerei vom Xeben zum 
Tode gebracht, unter den leteren Leute jedes Standes, Alters und Ge— 
ichlechtes, wie e8 in den Proceßakten heißt: „pie Kanzlerin, ferner die 
Tochter des Kanzlers von Aichſtädt, der Rathvogt, ein fremd Mägdlein 
von zwölf Jahren, em Rathsherr, der dicite Bürger in Würzburg, ein 
flein Mägdlein von neun Jahren, ein fleineres ihr Schweiterlein, der zwei 
Mägdlein Mutter, die Burgermetfterin, zwei Evelfnaben einer won Reitzen— 
ftein und emer von Rothenhan, das Göbel Babele die ſchönſte Jungfrau 
in Würzburg, ein Student fo viele Sprache gefonnt und ein fürtrefflicher 
Dinfifer geweſen, der Spitalmeifter ein jehr gelehrter Mann, eines Raths— 
herrn zwei Söhnlein, große Tochter und Frau, drei Chorherren,, vierzehn 
Domvifarti, ein blindes Mägplein, die vide Edelfrau, ein geiftlicher 
Doktor u. ſ. f.“ Den letten Brand großartigen Stils veranftaltete der 
Erzbiſchof von Salzburg im J. 1678; es fielen dabei 97 Berfonen der 
heiligen Wuth zum Opfer. Rechnet man zu den urkundlich fonftatirten 
Herenmorden nur die gleiche Zahl von jolhen hinzu, deren Akten verloren 
gegangen — man darf Das zuwerfichtlich — fo ergibt fi), da jene Stadt, 
jeder Ort, jede Prälatur, jeder Edeljit in Deutichland ihren Hexenbrand 
haben wollten, eine Geſammtſumme von taufenden und aber tauſenden 
Gemordeter, ja es mag die Zahl von 100,000 eine faum hoch genug 
gegriffene jein. 

Aber erhob fich denn feine Stimme gegen den blutdürſtigen Wahn— 
wis? Doch. Eine der früheften war die des Aarippa von Nettesheim 
und die des Ulrich Molitor, der zwar in feinem „Schön gejpred von den 
Onholden“, wie der Titel der Verdeutſchung feines 1489 erichtenenen 
Traktats iiber die Heren lautet, jo ziemlich das ganze Hexenweſen auf 
„Santaftigfeit und Eynbildung“ zurückführt, dennoch aber damit ſchließt, 


Das Zauberweſen und der Herenprocek. 383 


daß man „ſolich böß weyber von ihr abtrünigfeit und fegerey vnd von 
ihres verferten willens wegen nad kaiſerlichem Recht tödten fol vnd 
mag.” Weit entjchiedener ſchon traten der Arzt Johann Weier und der 
Priefter Kornelius Yoos in der zweiten Hälfte des 16. Yahrhunderts 
gegen den Gräuel auf und der lettere — es fam ihm freilich theuer 
genug zu Stehen — erklärte geradezu, der Hexenproceß ſei nur eine Art 
von Alchymie, mittels welcher aus Menſchenblut Gold und Silber gemacht 
werde. Auf Weier und Loos folgte als Bekämpfer des gräfjlichen Un— 
wejens der hochherzige Graf Friedrich von Spee, deflen in jeiner „Cautio 
criminalis* (1631) dargelegte energiiche Oppofition gegen den Heren- 
proceß um ſo ehrenhafter ift, als er em Mitglied des Jeluitenordens war, 
welcher tauſende von Scheiterhaufen anfachte. Sobald Spee, welcher 
jelbft viele Hexen als Beichtiger zum Holzſtoße begleitet hatte, die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß es mit dem Herenmwelen nichts jet, ſcheute ev weder 
Verfolgung und Kerker, noch Todesgefahr, feine Anficht öffentlich auszu— 
Ipredien. Mit praktiſchem Tafte richtete er jene Angriffe vornehmlich 
gegen das Proceßverfahren, deſſen ganze Scheuflichfeit er enthitllte, und 
Ichleuderte den Heremrichtern die Worte in's Gefiht: „Feierlich ſchwöre 
ich, daß umter den vielen, welche ich wegen angeblicher Hexerei zum Scheiter- 
haufen begleitete, nicht Eine war, von welcher man, alles genau erwogen, 
hätte jagen können, fie fer ſchuldig geweſen; und das nämliche theilten mir 
zwei andere Theologen aus ihrer Praxis mit. Aber behandelt die Kirchen— 
oberen, behandelt Richter, behandelt mich jo wie jene Unglüdlichen, unter- 
werfet uns denjelben Martern und ihr werdet in uns allen Zauberer ent- 
decken!“ Allen Spee's Zeitgenofjen waren wenig geneigt, eine ſolche 
Stimme zu beachten. Der Herenhammer blieb nach wie vor unfehlbares 
Drafel und die eimflufjreichiten Iuriften jener Tage, wie 3. B. Benedikt 
Karpzov, unterftüßten die Weisheit diefes Drafels mit ihrer weitfchichtigen 
und blödfinnigen Gelehrfamfeit. Sagt doc der genannte Profefjor in 
jeiner Krimimalpraftif (1635) umter anderem ausprüdlih: „Die Strafe 
des Feuertodes ift auch denjenigen aufzuerlegen, welche mit dem Teufel ein 
Pakt ſchließen, jollten fie auc) niemanden geſchadet, ſondern entweder nur 
tenfeliihen Zujammenfünften auf dem Blocdsberge angewohnt oder irgend 
einen Verkehr mit dem Teufel gehabt oder auch mr jeiner Hilfe vertraut 
und ſonſt gar nichts weiter gewirkt haben.“ Den Gipfelpunft jener Wuth 
erreichte der Hexenproceß erit nad) Spee’8 auftreten und der wadere Mann 
fand lange feinen Nachfolger. Endlich erichien in des Niederländers 
Balthafar Beder „Betoverde Wäreld (bezauberte Welt)” 1691 ein epoche— 
machendes Werf gegen den Herenwahn. Der treffliche Chriſtian Thomaſius 
eiferte dieſem Borbilde eneratich nach, indem er von 1701—12 verſchiedene 
Traftate gegen den Zauberglauben und Herenproceß ericheinen lief. 

Sp brachen denn die Stralen der lange verfinftert gewejenen Ver— 
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nunft allmälig wieder hinter den düfteren Wolfen hervor und die deutichen 
„Malefizgerichte“ ftellten nach und nach ihre ſchändlichen Arbeiten et. 
Die letste Here im deutſchen Neihe wurde am 21. Juni von 1749 ein— 
geäfchert, die jiebzigjährige Nonne Maria Renata Singer, durch die fürſt— 
biſchöflich-würzburgiſche „geiftlihe Regterungsfommiffion“ zum Tode ver- 
urtbeilt. Die Akten dieſes Herenprocefjes, im deren Beſitz ein glücklicher 
Zufall mich gebracht bat, werfen meines erachtens einen höchſt charakte— 
riſtiſchen Schlagichatten in das „Jahrhundert der Aufklärung“. Ic 
rücke daher eine wortgetreue Abjchrift der „Facti Species“ und des geilt- 
lichen Urtheils hier in meinen Tert ein und lafje unten in den „Beigaben“ 
dag Aktenſtück Folgen, welches die Hinrichtung ſchildert. „1) Facti Species. 
Maria Renata Singerin von Mofjau wurde als et noch unverſtändiges 
Kind von 6 biß 7 Jahren durch einen Officer (es iſt noch ungewiß, ob 
jolcher nicht ein verftellter bößer Geift geweßen) zur Zauberei verführt, und 
weilen die Hölle den Nahmen Maria nicht dulden kann, wide ihr ftatt 
jolden zugelegt: Ema Renata, welcher durch Verſetzung des Buchſtabens M 
heift, mea renata, wodurch der Teufel wollte zu verjtehen geben, daß Ste 
nunmehro feine wiedergebohrne wäre. Zwölfjährig iſt Ste ſchon jo weit 
gekommen, daß Sie unter dem unglücklichen Zaubergefinvel in den Zu— 
ſammenkünften als eine Ehren-Dame nahe bey dem Thron des Fürſten 
der Finfternißen einen vornehmen Sit erhielt. Ungefähr 19 Jahr 
alt, thaten Sie ihre Eltern im das Kloſter Unterzell prämonſtratenſer 
Ordens, welches jeder Zeit wegen genauer geiftlichen Difeiplin umd 
recht auferbaulich unſchuldigen Tugend und Yebenswandel in beiten 
Flohr und Anſehen geweßen, und bey verſtändigen annoch iſt, ſo, daß 
billig zu vermuthen, die Hölle habe eben dadurch geſucht durch beſagte 
Zauberin dieſen ſo ſchön blühenden Garten zu verwüſten, und anſtatt 
Schneeweißen Lilien jungfräulicher Keuſchheit und Unſchuld das Kraut 
ſchändlicher Laſter einzupflanzen. Allein der Himmel wachte durch für— 
ſichtige Tugendſame geiſtliche Oberen. Um nun nicht als ſolche erkannt 
zu werden, die Sie ware, muſte ſie ihre Laſter nicht nur ſorgfältig ver— 
bergen, ſondern auch wenigſtens den äußerlichen Schein der Tugend an— 
nehmen. Solches nun zu bewürken und ihre erſtaunliche Boßheit zu 
bemändlen, ware Sie gemeiniglich die erſte und letzte in den Chor, Gottes— 
dienst, und anderen geiftlichen Uebungen. Ihr Umgang war auferbaulich, 
ihr Gefpräch geiftlich, kurz ihr geiftlicher Yebens Wandel Schiene untadelhaft 
zu jeyn, und da Sie beynebens einen guten Verſtand blicken ließe, iſt es in 
Anſehung folder Qualitäten fih nicht zur verwundern, daß ihre Oberen 
Ste den Anderen als Subpriorin vorzujegen fein Anftand genommen. 
Der hölliſche Geiſt ruhete indeſſen Freilich nicht, ſondern trieb Diele ſeine 
Sklavin tüchtig an, ihre Boßheit und Zauberkunſt auch anderen Mit- 
ſchweſtern mitzutheilen, und zu gleicher Gottloßigfeit zu verführen; Es 
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ließe fid) aber die SO Jahre, jo fie in belobtem Kloſter bereits zurücgelegt, 
nad) ihrem eigenen Geſtändniß nicht eine einzige finden, an welche Sie ſich 
zu wagen getraut hätte, jo groß waren nemlich aller Tugenden, jo tief 
ware in ihnen allen die Furcht und Liebe Gottes gegründet. Solches ver- 
droß nun den neidigen Teufel, um jo mehr, je gewißere Hofnung er fich 
machte, durch dieß fein jo taugliches Werdzeug wenigſtens eine oder Die 
andere im ſein Netz zu ziehen. Indem er nun jehen mufte, daß alle feine 
und jeiner leibeigenen Itenata Bemühungen umfonft jeyen, jo fromen Seelen 
beyzufomen, als Tieß er jeinen Muth und Grimmen gegen ihre Leiber 
aus, triebe die Zaubereien, da fie denen Seelen nicht fonnte; wenigfteng 
denen Lerbern zu Schaden. Diejes ließe Gott aus jenem unerforſchlichen 
Rathſchluße zu, zweifels ohne andere Urjachen, Damit die Tugend dieſer 
feiner geiftlihen Gefponjt wie das Gold in dem Feuer noch mehr geprüfet 
und gereiniget werde. Bier diefer Kloſter Frauen verurjachte Sie theils 
durch zauberiſches Anhauchen, theils durch Wurzel und Kräuter ſchmerzliche 
Krankheiten; fünf anderen, nebſt einer Laien Schweſter, ſo noch eine No— 
vitzin iſt, zauberte Sie durch beſagte Mittel mehrere hölliſche Geiſter in 
den Leib; wieviel Sie außer den Kloſter, davon nicht wenige ſeyn ſollen, 
auf gleiche Weiße geſchadet habe, iſt unbekannt. Endlich wollte der lang— 
müthige Gott der Boßheit dieſer Zauberin nicht länger zuſehen, triebe mit— 
hin eine obiger Kranken, wovon bereits alle verſchieden, innerlich an, die 
Subpriorin Maria Renata als eine Stifterin aller jener Ueblen mit welchen 
das Kloſter ſo empfindlich beläſtiget wurde dem Herrn Probſten anzugeben. 
Dießer als ein ſehr vernünftiger diſereter und Tugendſamer Mann ſtrafte 
anfänglich beſagte Kranke und ermahnte Ste, in dermahligen ihren Um— 
ſtänden fich zu einen ſeeligen Todt zu bereiten; und fich durch etwa 
übelgegründeten Argwohn und freventlichen Urtheil nicht zu einer ihrer 
Seele ſchädliche Sind verleiten zu laßen. Da aber die Zauberin ver— 
ſchiedene ihrer Mitichweitern des Nachts zu beunruhigen und jehr zu plagen 
wicht nachliege, nahm endlich eine annoch Lebende Chorjungfrau ihre mit 
Icharfen Sporren bewafnete Dijeiplin, und Haute Tapfer auf die Here zu, 
und trieb fie jo zum Zimmer hinaus; erzählte jofort den folgenden Tag 
dem Herrn Brobjten, was Ste verfloßene Nacht abermahl zugetragen mit 
den Zuſatz, fie glaube ficherlich, fie habe dieſer Unholdin einen Streich in 
das geficht verſetzet, wovon diejelbe ein Merkzeichen haben müpe, Da nun 
diejes in der That ſich alſo befunden, und endlich auch die böfen Geifter 
auf der beſeßenen jelber durd) Zwang deren Kirchenbeſchwörungen befennen 
muften, daß Renata eine Here umd einzige Urſach alles dieſes Unheils 
wäre, jo fanden der Herr Brobit für rathſam, beklagte Subprierin mit 
Zwang unverjehens, da Sie aus dem Chor gieng, in Berhaft zu nehmen. 
Sie bath zwar um Erlaubniß nur noch einmahl in ihr Zimmer zu gehen, 
zweifelsohne in den Abjehen ihr darin ſich befindendes Zauberwerf auf 
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Seithen zu räumen, es wurbe ihr aber folches verjagt: und da man ihr 
Zimmer durchſuchte fand man ihren Schmierhafen, YJauberwurzel und 
Kräuter, ſodann auch einen goldgelben Rod, in weldhen Sie zu ihren ge- 
wöhnlihen Heren Tanz und Berfammlungen auszugehen pflegte. Ge— 
ftallten nun Maria Renata wohl jah, daß Sie durch berührte Zeugichaften, 
gefundenes Zauberwerk und Bekenntniß der bößen Geiftern felbften allzu— 
jehr ihrer Boßheit überzeugt ſeye, als befannte Ste nicht nur ihren Vor— 
geſetzten, ſondern auch einer von höchſter guädigen Obrigkeit niedergefetsten 
Sommißion ihre ſchweren Verbrehen ohne weiteren Zwang, veriprad jo 
weiters ihren mit der Hölle gemachten Bund zu brechen, den bößen Feind 
abzufagen, und durch reumüthige Buß fi) zu ihrem Gott zu wenden. Cs 
erging fofort von einer Hohen geiftlihen Obrigkeit der Befehl, derielben 
ihre geiftlihen Kleiver aus, und weldliche anzulegen, und ſowohl dem 
Kloſter beßere Ruhe zu verichaffen, als auch alle Gelegenheit ferner ſchaden 
zu können, diejelbe auf das dahieſige Schloß in eine ehrbare Gefängnuß zu 
überjfegen, worin Sie dermahl nicht nur eine Generalbeicht von ihrem 
ganzen Leben abgeleget, Sondern auch bis Dato wenigftens äußerliche Zeichen 
ihrer Befchrung und reumüthigen Buß merken laßt, ob aber ſolches von 
Herzen geht, ift den allwigenden Gott allein befannt. Gewiß iſt es in- 
deßen, daß die hölliichen Geifter aus der Beßeßenen befennet, Renata er 
neuere den mit ihnen gemachten Bund alle Nacht, es iſt aber aud) nur gar 
zu gewiß, daß Sie Tügenmeifter find, welchen ebenjowenig Glauben bey- 
gemeßen werden kann, als ihrer geweßenen Sklaven Renata. 2) Urtheil. 
In Inquifitions Sache entgegen und wider die Mariä Renatam Singerin 
de Moßau des Klofters zu Unterzell pramonftratenjer Ordens Professam 
pcto Magiae aliorumque delictorum wird allem vor und anbringen 
nach zurecht erkannt, daß nach dem die Kequifitin in dreien Conſtutis 
wiverhohlter und freywillig eingeftanden hat, was gejtallten Ste 17° eine 
Here und Zauberin feye, 24° mit dem Teufel einen Packt gemacht aud) 
mit Beränderung ihres Nahmens Maria in Ema fi mehrmahlen von ihn 
un das Heren Buch habe Schreiben, nicht minder 3° Sich von dem Teufel 
etwelche Heren Zeichen an ihrem Leib habe machen laßen, annebens 41° Ver— 
mittel8 einer gebrauchten Hexen Schmier und in einen gefärbten Röcklein 
öfters ausgefahren jeye, und in der Hexenverſammlung öfters ſich ein- 
gefunden, 5!° in ſothaner Berfammlung öfters, außer ſolcher aber auch ein- 
mahl Gott, Martam und den Heil. Sacramente abgeſchworen, 6° Sowohl 
un als außer berührter Verſammlung öfter und in dem Kloſter Unterzell 
mehrere Gemeinschaft und jogar Unzucht mit dem Teufel verbracht, des- 
gleihen 7”° dag Heren dreyen Berfohnen außerhalb dem Kloſter gelehrt 
und 8°° die Hererei, mit Mäüß lebendig machen, und ımter Hal- 
tung einer redenden Kate felbften getrieben, durch ſolche Hexerei 9”° nicht 
nur vermeldem Klofter Brobften und dem Abte zu Oberzell zu beichädigen 
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getrachtet, jondern auch 10”° Andere Leuth außer dem Kloſter ſowohl als 
ohngefähr 6 Perfohnen in demjelben mit verurfachung der Aufzehrung, 
Glieder Schmerzen, Gichter und dergleichen würflih Schaden zugefügt, 
ja jogar 11”° 6 von ihren Mitfchweftern in dem Kloſter mit dem Teufel 
bejegen, 12”° den Pater Gregorium zu Klofter Ebrach und den Pater 
Nicolaum zu Kloſter Ilmſtatt in ihrer Vernunft verwirret, und irrig 
gemacht, endlichen 13m° die in der heil. Communion empfangene heil. 
Hoftien mehrmahlen nicht hinuntergeſchlungen, ſondern jolche mit Ber- 
waſchung in den See zu dreymahlen in das geheime Ort, ja auch einmahl 
mit Nadelitopfung in öffentliher Hexenverſammlung gottesräuberiſch miß— 
handelt habe. — Sie, Marta Renata wegen dieſen ſchweren verbrechen und 
Mißethaten aller geiftl. Freiheit und privilegten verluſtiget und den weld- 
lichen Nichter zu ertradiren jeye, wie dann hiemit fir verluftiget und zu 
ertradiren erklärt wird, von Rechtswegen. Decretum den 23. May 1749.” 
Hiermit wurde danır von feiten der biſchöflichen Kommiſſion die unglüdliche 
Greiſin „dem weldlichen Kichter wirklich übergeben und überlaffen” und 
es fehlte dabei auch die ſtereotype Heuchelei nicht, Daß das geiftlihe Tri— 
bunal an das weltliche die „Erſuchung“ ftellte, es möge „gegen Die da— 
ſeyende arme Sünderin weder zu einiger Tods noch anderer Ölteder Stüm— 
blungs Straf fürgefchritten werben.” Selbſtverſtändlich wurde Die Here 
zum Tode verurtheilt und das Urtheil mit obligater Einäfcherung am oben 
genannten Junitag von 1749 vollzogen 19. Aber der fette Hexenjuftiz- 
mord auf deutſchem Boden war das noch nicht. Denn die letste Herenhinrich- 
tung auf deutſcher Erde fand ja erft im Jahre 1782 im fchweizertichen 
Freiſtaate Glarus ftatt. Das Opfer dieſes anachroniftiihen Hexenproceſſes 
war eine Dienftmagd, Anna Göldi, welche bejchuldigt und „überführt“ 
wurde, durch Hexerei einem Kinde ein Bein gelähmt und es zum ausſpucken 
von Stednadeln gebracht zu haben, nachdem fie ihm in einem Zauberkuchen 
(in einem vom Teufel erhaltenen „Lederli”, jagen die Akten) „Stecknadeln— 
ſamen, welcher im Magen des Kindes aufging”, zu eifen gegeben ?). In 
Polen und Ungarn florirte der Herenproceß noch in den 90ger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, der Hexenglaube aber wuchert auch noch im 
jetigen üppig im Volfe. Denn die Dummheit währet ewiglid). 
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Achtes Kapitel. 
Die Kunft und die Siteratur. 


Der KRenaiffanceftil und der Perüdenftil. — Die Arditektur. — Die Skulptur. 
— Die Malerei. — Die Mufif. — Die Nationalliteratur. — Novelliftit. 
— Kirchenlied. — Satire. — Das Faftnachtsipiel. — Das polemiſche 
Drama. — Die Schulfomödie. — Hanns Sachs. — Das erfte deutſche 
Schaufpielhaus. — Die Komödiantenbanden. — Der Hannswurft. — 
Ausländerei in der Literatur. — Opitz. — Die erfte und zweite jchleftiche 
Dichterſchule. — Die „galante” Boefie. — Die Koth- und Blut-Tragödie. 
— Der Roman. — Gottihed. — Fortbildung des Schaujpielmejens. — 
Dpernipeftafel. — Haupt- und Staatsaktionen. — Hannswurftiaden. — 
Die Gallomanie. — Die Morgenröthe deutiher Dichtung im Aufgang. 
— Gellert. — Die Schweizer, — Klopftod. 


Die in den humaniſtiſchen Studien wieder aufgegangene und all- 
jeitig erweiterte Kenntniß des klaſſiſchen Alterthums, welche wir auf jo 
vielen Gebieten des Geifteslebens einflußreih ſahen, exjtredte ihre vefor- 
miftiiche Thätigfeit auch auf Das der Kunſt. Vom 15. Jahrhundert au 
beginnt hier, obzwar Die romantiſchen Typen, wie jte zırletst fich feſtgeſtellt 
hatten, von einzelnen Künftlern und in einzelnen Ländern noch bis in's 
folgende hinein feitgehalten werden, ein immer mächtiger anſchwellender 
Zug fih fühlber zu machen, welcher auf die Umfehr aus der Nomantif 
zu dem Realiſmus ver Natur abzielt. Diefer Realiſmus ift das Haupt— 
merfmal wie der antiken, fo auch der modernen Kunſt. 

Ihren Anfängen zu begegnen, müfjen wir den Blick wiederum Italien 
zufehren, weil bier zuerſt mit der vertranteren Befanntichaft mit dem Alter- 
thum zugleih auch die Einficht in Das Weſen der antifen Kunſt erwachte. 
Die italifchen Künftler begannen die Ueberreſte verjelben einem forgfältigen 
Studium zu unterwerfen und übertrugen dann die Prineipien und Formen 
des Antifen auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bildung ja 
überhaupt der Klaſſik zuftrebte. So trat in der Architektur an die Stelle 
des gothiſchen Spitzbogenſtils der griechiſche Säulenbau und die römtjche 
Kuppelform („Renaiſſanceſtil“), während in Skulptur und Malerei der 
germaniſche Spiritualiſmus realiſtiſcher Naturwahrheit und blühender 
Fleiſchfreudigkeit weichen muſſte. Italien raffte ſeine ganze Produktions— 
kraft noch einmal zuſammen und brachte eine Reihe von Meiſtern der bil— 
denden Künſte hervor, die mit unſterblichen Zügen ihre Namen in das 
Buch der Schönheit eingeſchrieben haben: Brunnelleschi, Michelozzi, 
Alberti, Bramante, Sanſovino, Palladio, Della Quercia, Ghiberti, 
Donatello, Cellini, da Vinci, Michelangelo, Korreggio, Raphael, Tizian 


Die Kynft und die Literatur. 389 


und viele andere. Aber auch der Norden wollte an der Wiedererweckung 
der Künſte feinen ehrenvollen Antheil haben und frühe ſchon im 15. Jahr: 
hundert eröffnete die berühmte Slinftlerfamilte van Eyck (Hubert, Johann 
und Margaretha van Eye) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei, 
welche im 16. und 17. Jahrhundert durch die Meiſter ver brabantiichen 
und der hollandifchen Schule (Rubens, Vandyck, Nembrandt u. a.) jo 
herrliche Werfe hervorbrachte. 

Es ift unſtreitig eine der beiten Eigenjchaften des Neformationszeit- 
alters gewejen, daß es die Bölfer Europa’s in einen viel lebhafteren Ver- 
fehr unter einander jeßte, als im Mittelalter ftattgefunden hatte. Die 
Vermehrung der materiellen Verkehrsmittel förderte auch den Ideenaus— 
tauſch. Immer mehr kam das reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, 
wie für die Bornehmen und Gelehrten, jo aud) fir die Künſtler, die jich 
der beengenden Bande des Handwerks entledigten und eine freiere und 
ſelbſtſtändigere Stellung im Leben einnahmen. Es hing Dies auf's ge- 
naueſte mit dem ftreben nad) individueller Freiheit zufammen, welches bie 
Jugendperiode des Proteſtantiſmus überall deutlich durchblicken ließ und 
wodurch fie jih von dem Mittelalter mit feiner foxrporativen Berbrauchung 
des Individuums Scharf unterfchted. Freilich ließ e8 dann Die individuelle 
Bereinzelung der modernen Zeit nicht mehr zu jo großartig mafjenhaften 
Kunſtwerken fommen, wie die mittelalterlichen Bauhütten fie in Deutjchland 
geihaffen hatten; allein für die Einbuße des mafjenhaften in der Kunſt 
entichädigte die Emancipation derſelben von der romantiſchen Konvenienz, 
ihre Rückkehr zur einzig gefunden Quelle alles künftlerifchen Ichaffens, zur 
ratur, und ihr Borjehritt zum allfeitigen Studium des Naturorganiimus. 
| In der deutſchen Architektur jehen wir den Kenatfjanceitil um die 

Mitte des 16. Jahrhunderts zuerit mit fünftleriicher Sicherheit auftreten 
und fih an Werken erproben, wie das Belvedere auf dem prager Hrad— 
ihin, der Otto-Heinrichsbau auf der öftlihen Seite des heivelberger 
Schloſſes und die Martinsburg in Mainz. Zu Anfang des 17. Jahr— 
hunderts erbaute Elias Holl das augsburger, Karl Holzſchuher pas 
nürnberger Rathhaus im italifhen Stu, in welchem auf der Gränzſcheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das berliner 
Zeughaus anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter die ſchön— 
jten Theile des dortigen königlichen Sclofies herſtellte. Zur gleichen 
Zeit war Fiſcher von Erlach als trefflicher Baufünftler in Wien thätig 
und ſchuf dafelbit ven prächtigen Kuppelbau der Karl-Borromäusficche und 
den Palaſt des Prinzen Eugen, in Brag den Klam-Gallas'ſchen Palaſt. 
Zu denen, welhe am jpäteften den Renaiſſanceſtil noch einigermaßen in 
jeiner Reinheit feithielten, gehörte Knobelsdorf, der Architekt Fried— 
ichs des Großen. Es milchten fich nämlich Schon frühe un 17. Jahr: 
hundert dem italiſchen Stil eine Menge frembartiger und geradezu baroder 
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Elemente bei, aus denen ſich dann bei ihrem übermächtigwerben ſpäter der 
ſogenannte Perückenſtil oder Rokokoſtil bildete, welcher in geſchmackloſer Ein- 
ſeitigkeit darauf ausging, das Ornament von dem architektoniſchen Orga— 
niſmus vollſtändig loszulöſen und die Dekoration zur Hauptſache zu 
machen. Dies hieß das Grundweſen der Architektur ganz und gar ver— 
kennen und ihre Aufgabe mit der Aufgabe der Malerei verwechſeln. Da 
kamen dann zopfige Miſſgeburten von Bauwerken in Deutſchland zur 
Welt, wie ſie der bekannte dreſdener Zwinger recht deutlich veranſchaulicht. 
Wir wollen aber nicht unterlaſſen, der merkwürdigen Thatſache zu er— 
wähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Perückenſtil in Blüthe kam und mit 
zerſtöreriſcher Wuth gegen die Schöpfungen germaniſcher Baukunſt ver— 
fuhr, da und Dort in unſerem Lande, ſowohl in protgſtantiſchen als katho— 
liſchen Gegenden, bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts hin Kirchen 
erbaut wurden im mittelalterlich nationalen Stil, eine Erſcheinung, die 
wir uns vielleicht aus dem Umſtande erklären dürfen, daß an ſolchen Orten 
die künſtleriſchen Traditionen der Bauhütten ſich länger im Anſehen zu er— 
halten vermochten als anderswo. 

Die Skulptur hielt in Deutſchland ihr inniges Bündniß mit der 
Architektur noch lange feſt. Sie blieb auch, wo ſie nicht am Aeußeren oder 
im Inneren fürſtlicher und patriciſcher Bauten dekorativ thätig war, haupt— 
ſächlich dem kirchlichen Dienſte zugethan und fuhr bis in's 16. Jahrhundert 
fort, an Sakramentshäuschen, Reliquienſchreinen, Chorſtühlen und Grab— 
mälern die ſinnige Ornamentik des germaniſchen Stils zu entfalten und 
die Wände der Tempel mit Reliefdarſtellungen zu ſchmücken. Ein großer 
Bildhauer dieſer Richtung war Adam Kraft (ft. 1507), deſſen Haupt— 
werk die Darſtellung der Paſſion Chriſti an der nürnberger Sebaldus— 
kirche iſt und dem auch das prachtvolle Tabernakel im ulmer Münſter 
zugeſchrieben wird, welches jedoch andere dem Jörg Syrlin zutheilen. 
Die mitunter ausgezeichnet ſchönen Grabdenkmäler der Erzbiſchöfe in den 
Domen von Mainz und Trier zeigen das allmälige eingehen des Re— 
naiſſanceſtils in die deutſche Skulptur, bis dieſe um die Mitte des 16. Jahr— 
hunderts befähigt war, ſo lebensvolle plaſtiſche Kunſtwerke zu ſchaffen, 
wie ſie z. B. die Karmeliterkirche zu Boppard in dem Grabmal eines 
Herrn von Eltz und ſeiner Frau und der kölner Dom in den Epitaphien 
der Erzbiſchöfe Adolf und Anton von Schauenburg aufzuweiſen haben. 
Die Bildſchnitzerei in Holz und Elfenbein wurde fortwährend eifrig be— 
trieben und zwar, wie auch im bie veutiche Goldſchmiedekunſt die italiſch 
deforativen Formen nur langjam Eingang fanden, noch lange mit Feſt— 
haltung der germanifhen Typen. In der deutichen Bronzeſkulptur 
wurde ein großer Vorſchritt erreicht durch die Arbeiten der nürnberger 
Künftlerfamilie Viſcher, deren beveutenpftes Mitglied Peter Viſcher 
(ft. 1529) in vielen feiner Werke, namentlih in feinem berühmten 
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Sebaldusgrab in der gleichnamigen Kirche feiner Baterjtadt den ge- 
(ungenen Verſuch machte, das antife Element mit dem nationalen geift- 
vol und harmoniſch zu verſchmelzen. Wie auch in der Skulptur die 
Zopfigkeit einriß, können die fpäteren der chon erwähnten Grabmonu— 
mente im mainzer Dom in ihrer ſtufenweiſen Ausartung in's barode 
zeigen. 

Die deutſche Malerei holte fih ihre Anregungen zunächft von der 
flandriſchen Schule und wir finden auf der Gränzicheide des 15. und 16. 
Jahrhunderts in Nieverdeutichland, insbejondere in Köln und Münſter, 
Malerſchulen vor, welche die religiöje, hauptlächlid auf Fertigung von 
Altarbildeın ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eycks, van ber 
Meerens und Hemlings pflegten. Johann von Kalkar, Bartholomäus 

de Bruyn, Jarenus von Soeft ſtehen unter den Meiſtern dieſer 
Schulen voran. In den Bildern der beiden münſter'ſchen Maler Ludger 
und Hermann Zum Ring machte ſich ſchon italiſche Manier be— 
merklich. In den oberdeutſchen Gegenden (Schwaben, Elſaß, Schweiz) 
nahm die Malerei, wenn auch nicht minder dDurcd) die niederländiſche an— 
geregt, ſchon frühe einen Anlauf zu jelbitftändigerer Entwidelung und 
wuſſte mit liebevoller Beachtung der Naturwahrheit Zartheit und Grazie 
zu verbinden. Einer der älteften, ein von der flandriichen Manter noch 
gar nicht beriihrter Meifter in Schwaben war Lukas Moſer, ur dejien 
Fußſtapfen Martin Schongauer trat. Die erhöhte Theilnahme ver 
Nation an den Schöpfungen einheimiſcher Malerei geht ſchon aus der 

raſ aſch ſteigenden Seht der nik J In Augsburg waren im Sinne 
der Großvater und — Kor der ältere, in Ulm Bartholomäus 
zZeitblom, Hanns Schühlein und Martin Schaffner, in Frei- 
burg im Breiſgau Hanns Grien, zu Bern un ber Schweiz Nikolaus 
Manuel, der, zugleich Maler, Poet und Staatsmann, in ſeinen Bildern 
mit italiſchem Kolorit phantaſtiſch-deutſchen Humor vereinigte. Ueber dieſe 
Vorgänger und über viele Mitftrebenbe, wie Michael Wohlgemuth und 
Matthias Grünewald, erhoben fi) die drei großen deutſchen Meifter 
de8 16. Jahrhunderts: Hanns Holbein der jüngere (1498 —1554), 
Albreht Dürer (1471—1528) und Lukas Kranach (1472--1553). 
Als das Hauptwerk Holbeins müſſen, obgleich ex auch durch die Schön— 
heit jeiner Farbengebung ausgezeichnet tft, jene Kernen, mittel3 Der 
Holzſchneidekunſt alsbald verbreiteten Zeichnungen des Todtentanzes an— 
geſehen werden, im welchen der tragiſche Humor des deutſchen Geiftes viel- 
leicht feine beſte That vollbracht hat. Dürer faſſte in feiner vieljeitigen 
£ünftleriihen Thätigkeit alle Beftrebungen der damaligen vaterländiſchen 
Malerei zufammen und führte fie auf ven Höhepunkt der Zeit. Ueberall, 
im Delbild, im Stupferftih und im Holzihnitt hat er die Reſultate jeiner 
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Studien in Italien und den Niederlanden mit durchaus jelbitftändigem 
Geiſte verarbeitet und die blühenden Formen und Farben der italiichen 
und brabantiſchen Schule mit dem Gehalte echtveuticher, dem reformatori— 
ihen Drange jener Zeit hingegebener Innerlichkeit erfüllt. Alles, was 
er geihaffen, namentlich in der Reife jeiner Bildung und Kraft, mweift 
das tiefſte Naturgefühl auf, und wie er tm eruften Genre feine fittliche 
Größe und religiöfe Innigfeit in herrlichen Geftalten zu verkörpern wuſſte, 
jo auch im humoriſtiſchen die Eingebungen der gemüthlichiten Laune. 
Die gedanfenreichite und großartigfte aller jener Arbeiten dürften wohl 
die zwei Tafeln mit den vier Temperamenten fein, welche ſich im ber 
Pinafothef zu München befinden. Kranach (eigentlich Sunder aus 
Kranach) hat ſeine Bedeutung wejentlicd in den won ihm gemalten Porträts. 
geichichtlicher Perſönlichkeiten, welchen er als Hofmaler des ſächſiſchen 
Kurhauſes nahegeſtanden. Du feinen fonftigen Bildern, wie z. DB. in der 
pielverbreiteten Segnung der Kinder durch Chriſtus, füllt bei aller herz— 
gewinnenden Naivität der Mangel Iofaler Individualiſirung auf. Da— 
gegen hat er in einigen Geftaltungen jagenhafter und mythologiſcher 
Stoffe jene Ader volksmäßigen Humors in anſprechender Keckheit ſprudeln 
lajien. Neben der Wand» und Tafelmalerei wurde in diefer Periode 
auch die Glasmalerei noch immer häufig gepflegt und zu einem hoben 
Grade technischer Vollendung gebracht durch Veit Hirſchvogel, Hanns. 
Wild und andere Meifter. Die prächtigften Schöpfungen diefer Kunſt— 
gattung finden ſich m den nürnberger Sebaldus- und Lorenz-Kirchen, im 
Chor des ulmer Münfters und im nördlichen Seitenichiffe des kölner 
Doms. Dem fünftleriichen Bedürfniffe ver Maſſen kam zur Neforma- 
ttonszert der Holzihnitt und der Kupferftich entgegen, welche nicht aller 
den Schönheitsfinn im größeren Streifen weckten und nährten, jondern 
auch die gegemjeitige Förderung der Künſtler ſelbſt höchſt bedeutſam ver- 
mittelten. Der Holzſchnitt nahm feinen Urſprung und fand feine fleißigſte 
Ausbildung in Deutſchland. Die Erfindung des Kupferſtiches ſchreibt 
man gewöhnlich dem florentiniichen Goldſchmied Maſo Finiquerra zu; 
doch wurde er, von Meiftern wie Dürer und Kranach zur Hand ge— 
nommen, bei uns ſchon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo zu hoher 
Kunftvollendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten fich 
befonders Wenzel Hollar und mehrere Mitglieder der Familie Merian 
in der Stupferftecherei hervor und gleichzeitig erfand Lu dwig von Siegen 
die ſogenannte Schwarzfunft (geſchabte Manier). Im übrigen konnte ſich 
zu dieſer Zeit die deutſche Malerkunſt höchftens einiger Borfchritte in 
der Technik rühmen und haben fi Künftler wie der Schlachtenmaler 
Hugendas und der PBorträtsmaler Kneller mer in diefer Beziehung, 
einen Namen gemacht. 

Die reformiftiiche Bewegung des 16. Jahrhunderts, welche alle 
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Kräfte des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutſchen 
Bolfe auch feine hohe Begabung für Muſik zuerft zu klarem Bewuſſtſein. 
Bisher war, abgejehen vom Bolfsgefang, die muſikaliſche Ausbildung der 
Deutichen wefentlih won fremden Muftern abhängig gewefen. Nun aber 
erwuchs an der Hand des proteltantiichen Sticchenliedes, welches Luther 
mit Wort und Melodie jo mächtig förderte, der deutſche vielſtimmige 
Choral, das durd und durch nationale Produkt einer begeifterten, ihre 
tieffte Sehnfucht vor Gott ausftrömenden Zeit. Komponiften oder, wie 
man fie Damals nannte, Koantoreiregenten von Talent, 3. B. Johannes. 
Walter und Ludwig Senfl, gaben dem Choral feine kunſtmäßigere 
Form als Motette. Neben der Vokalmuſik wurde aber auch die In— 
ſtrumentalmuſik durch Vervielfältigung und befjere Konſtruktion der In— 
ſtrumente — Nürnberg ftand in diefem Zweige des Gewerbefleiges der 
Heimat und Fremde voran — gejchmeidiger, reicher und vielgejtaltiger. 
Um das Jahr 1535 ichon gejellte ſich zu den damals üblichen Blas— 
inftrumenten (Trommeten, Zinfen, verjchiedene Pfeifenſorten, Krumm— 
hörner, Naufchpfeifen, d. i. Poſaunen, Pumharte) das Fagott und die 
verſchiedenen Saiteninſtrumente wurden durch paſſendere Borrihtumgen für 
die Stimmung ſämmtlich verbeſſert. Aus den Trompetergenoſſenſchaften, 
welche bei feſtlichen Anläſſen aufblieſen, bildeten ſich ſtehende fürſtliche 
Kapellen heraus, deren Stellung um ſo geſicherter ward, als die in der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien gekommene Oper an den 
deutſchen Höfen freundlichſte Aufnahme fand. Als erſte Oper wurde die 
durch Opitz verdeutſchte, von Schütz komponirte „Daphne“ 1627 zu 
Torgau aufgeführt. Das welſche Opernweſen mit ſeiner alles Maß und 
Ziel überſchreitenden Spektakelei, ſeiner geiſt- und zuchtloſen Ballet— 
ſpringerei, mit ſeiner abſcheulichen Kaſtratenwirthſchaft — welche Infamie 
in's 16. Jahrhundert zurückreicht und, charakteriſtiſch genug, in der Kapelle 
des „Statthalters Chriſti“ in Rom am längſten gewährt hat — ja, das 
welihe Opernweſen mit jeiner die widerhaarigiten Elemente zuſammen— 
flidenden Unnatur und gemeinfinnlichen Ueberreizung von Auge und Ohr 
wurde raſch vom jchlimmften Einfluß auf das deutjche Drama, wie auf 
die deutſche Muſik. Die legtere verließ den naturgemäßen Weg ihrer 
Entwidelung, wie er durch die proteftantische Kirchenmuſik vorgezeichnet 
war, und ſelbſt jo begabte Dpernfomponiften wie Reinhard Kayſer 
(1673 — 1739), der über 100 Dpern fette, je eine fir 50 Thaler, 
Johann Adolf Haſſe (1699 — 1783) und Karl Heinrich Graun 
(1701 — 1759), mufjten, wenn fie an den entnationalifirten Höfen ge— 
fallen wollten, bis tief in's 18. Jahrhundert hinein dem finnlid = leichten 
italiſchen Stile huldigen, obzwar der lettgenannte Tondichter durch fein 
Dratorium „Der Tod Jeſu“ zeigte, was er im gebiegenen Nationaljtile 
zu leiften vermochte. Sein etwas älterer Zeitgenoffe Johann Sebaftian 
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Bach (geb. 1685 zu Eiſenach, geſt. 1750 zu Leipzig) brachte aber die 
deutſche Muſik inmitten ihrer Ausartung wieder zu vollen Ehren, indem 
er in jeinen Orgelfompofitionen und Orcheſterſtücken als genialer Beherr- 
ſcher des in majejtätiihen Fugen einherflutenden deutſchen Tonſtromes 
auftrat. Die ernitere, religiös geftimmte Tonfunjt hat fid) in der eben- 
falls aus Italien gefommenen Gattung des Oratoriums ein prächtig- 
dramatiiches Organ zubereitet und dieſes Organes bediente ſich jofort mit 
höchfter Meifterichaft der große Bad. Bor allem in jeiner „Matthäus— 
Paſſion“, wo der muſikaliſche Gentus unjeres Yandes zum erjtenmal in der 
Vollkraft feiner Schöpfungsmächtigfeit ſich offenbarte, dem erhabenen das 
anmuthige harmoniſch gejellend. Mit Bad) wetteiferte in Tonſchöpfungen 
ernſt-erhabenen Stils fein Zeitgenoſſe Georg Friedrid Händel(geb»1684 
zu Halle, geft. 1759 zu London), indem er feine großartigen Kantaten und 
Dratorien (Alexanderfeſt, Meſſias, Samſon, Makkabäus' ſchrieb, welche 
rer deutſchen Muſik unter einem ſtammverwandten Volke unvergängliche 
Triumphe verſchafften und in heilſamſter Weiſe auf die muſikaliſche Kultur 
des Vaterlandes zurückwirkten. Wie im 18. und 19. Jahrhundert durch 
Hiller das Liederſpiel (die Operette) bei uns eingeführt, durch Benda das 
Melodram ausgebildet, wie durch das große Viergeſtirn Gluck, Haydn, 
Mozart, Beethoven die deutſche Muſik vollendet und durch ihre Nachfolger 
nach allen Seiten hin bereichert wurde, werden wir im dritten Buche be— 
leuchten. Hier aber brechen wir mit Bach und Händel ab, weil uns 
ſcheint, daß durch dieſe zwei Nummer-Eins-Tondichter die proteſtantiſch— 
theologiſche Muſik ihren glänzendſten Abſchluß erhalten habe. 

Und nun müſſen wir, nahe am Ende des zweiten Drittels unſeres 
Weges angelangt, unſere Führerin, die Nationalliteratur, welche als treue 
Wegweiſerin bisher uns zur Seite gegangen, dem geneigten Leſer noch zu 
näherer Bekanntſchaft vorführen. Manches hierhergehörige iſt übrigens 
an verſchiedenen Stellen, wo es ſich nicht umgehen ließ, ſchon berührt wor— 
den. In die Unterhaltung mit der Literatur werden wir auch die Ge— 
ſchichte der deutſchen Schaubühne von dort ab, wo wir ſie oben verlaſſen 
haben, bis in's 18. Jahrhundert hinein epiſodiſch einflechten. 

Im 15. Jahrhundert hatten ſich die Elemente der Ritterdichtung 
allmälig zu unbelebtem Formaliſmus verflacht oder waren zu roher 
Schwankhaftigkeit ausgeartet. Was Spruchdichter und Wappenſänger 
wie Heinrich der Teichner, Peter Suchenwirt und Michael Beheim damals 
in Wiederkäuung der Ritterromantik vorbrachten, zeugte nur von der zer— 
fahrenen Stimmung einer dem Bankerotte zueilenden Zeit, und daß aus 
dem Meiſtergeſange keine neuen Anregungen ſich ergeben wollten, haben 
wir bereits früher geſehen. An die Abſtufung des höfiſchen und volks— 
mäßigen Heldengedichtes zum Volksbuch in Proſa knüpften ſich Die An— 
fänge der deutſchen Novelliſtik, auf welche orientaliſche und mittelalterliche 
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Anefootenfammlungen („Geſchichte der jieben weiſen Meiſter“, „Gesta 
Romanorum“), »anı der Spanische Amadisroman und die italiſchen No— 
velliften einwirften. Wir bemerken dies deutlich an den Ueberſetzungs— 
arbeiten eines Niklaus von Wyle, welcher des Aeneas Silvius Roman 
„Euryalus und Lukretia“ 1462 verdeutſchte, eines Albrecht von Ey b 
und eines Heinih Steinhömwel. Die Bemühungen diefer Männer 
waren duch den Humaniſmus angeregt, der ja, wie wir jahen und wie 
noch jpät der unglückliche Nikodemus Friſchlin (1547 — 90) zeigte, 
durch Aufnahme des volksmäßig-deutſchen Clementes in feine Lateinische 
Schriftitellerei Die Nationalliteratur wenigftens mittelbar fürderte. Aber 
alle Gattungen derſelben forderten, um wieder friſch aufleben zu können, 
neue Stoffe und Ziele. Die Neformation gab fie ihnen und fie gab 
ihnen zugleih in der durch Luthers Bibelüberſetzung herrlich verjüngten 
und bereicherten Sprache eine Form, die mit der ganzen Thatkraft ver 
Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zur verarbeiten unternahm. 

Grundton des deutſchen Geifteslebens und demnach auch der Literatur 
war und blieb lange der religiös-proteſtantiſche, dem, eben weil er ein 
proteſtantiſcher, die ſtarke Beimiſchung ſatiriſcher Didaktik wohl anſtand. 
Die weltlichen Töne des Volksliedes wurden in dieſer Zeit, wo ſie ſich nicht 
an die Tagesgeſchichte anklammerten, überſtimmt durch den religiöſen, 
welchen Luther mit jo ſtarker Bruſtſtimme angeſchlagen hatte und ver in 
einer Reihe von Kirchenltederdichtern (Zwingli, Jonas, Alberus, Speratus, 
Hermann, Ringwaldt, Rift, Nikolai, Dach, Albert, Neumark u. a. m.) 
fortklang und duch Baul Gerhardt (1606 — 76) jeine Vollendung 
fand („D Haupt vol Blut und Wunden” — „Befiehl du deine Wege !*). 
Indeſſen ſchlug Schon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Der 
lutheriſche Bibelton des Kirchenliedes in die franzöfirende Kunſtdichtung 
um, wie die lobwaſſer'ſche Pſalmenüberſetzung beweilt. Das religtöje Lied 
bot ſich dem Zeitbemufjtiein als unmtttelbarite Ausprudsform dar und 
wurde daher auch fatholiicherfeits in Pflege genommen. Ebenſalls nicht 
ohne Erfolg. Die Lieder und Betrachtungen des wackeren Bekämpfers der 
Herenbrände Friedrich) von Spee (1595 — 1635, „Zrut = Nachtigall“) 
und des pantheiftiichen Myſtikers Johann Scheffler (Angelus Sileſius, 
1624— 77, „Berliebte Pſyche“, „Cherubinifcher Wandersmann“) find 
deſſen Zeugnifje. Ebenſo naturgemäß, wie fid) das Kirchenlied aus dem 
veformiftiichen Geift entwidelte, entfprang aus demſelben die verftän- 
dige, zur bitterften Satire ſich fteigernde Kritik der beſtehenden Ver— 
hältniſſe. Wie Erafmus, Hutten und andere Humaniſten in dieſer 
Richtung gewirkt, wie am Schluffe des 15. Jahrhunderts das jatiriich 
umgefärbte Thierepos vom Fuchs Neinefe beventungsvoll feine Wieder— 
erſcheinung vollzog, tft früheren Ortes erzählt worden. Am deutlichſten 
veranschaulicht den Uebergang von der mittelalterlichen Lehrdichtung zur 
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ſatiriſchen Polemik der Neformationszeit das „Narrenſchiff“ des Sebaftian 
Brandt (1458 —1521) aus Straßburg, eine Dichtung, im welcher 
alle Stände im Sinne der volfsmäßigehumaniftiichen Oppofition durch— 
gehechelt wurden. An Brandt lehnten fih Thomas Murner mit feinen 
ſatiriſchen Pamphleten („Narrenbeſchwörung“, „Schelmenzunft* u. a.) 
und die oppofitionellen Fabufiften Waldis und Alberus, während 
der fpätere Thierepifer Nollenhagen (ft. 1609) mit ſeinem „Froſch— 
mänfeler” auf den Neinefe Fuchs zurüdwies. Der vielfeitigjte Autor 
jener Tage war unftreitig Johann Fiſchart aus Mainz (ft. 15897), 
das größte ſatiriſche Genie, welches Deutichland je beſeſſen, ein raftlofer 
Barteigänger der Neformation, einer der voriginelliten Wortefchöpfer und 
Sprachvirtuoſen. Obgleich eine ganze Neihe feiner Werfe, die jo recht 
den publiciftiichen Charakter der damaligen Yiteraturperiode verrathen, 
befannt ift, kann man jene Thätigfeit in ihrem ganzen Umfange noch 
nicht überſehen. Allein joviel iſt ficher, daß nie ein aufmerfjamerer 
Wächter auf der Zinne feiner Zeit geftanden und me einer zum hand— 
haben des fatiriichen Bogens und der polemiſchen Keule jeden Augenblick 
jo bereit war wie Fiſchart. Er nennt die Miſſbräuche des religiöjen 
und focialen Yebens von damals „fternambinmtelige und jandammeerige”, 
abe foviel es deren auch fein mochten, feiner ift jenem Scharfblicke, 
feiner ver Waffe jeiner in den grotejfeiten Witzſprüngen einherſetzenden, 
die „göttliche Grobheit“ zu ihrer klaſſiſchen Form erhebenden Satire 
entgangen, nur einen ausgenommen freilich eine höchſt bedauerliche 
Ausnahme — der Hexenproceß nämlich, zu deſſen Gunſten er ſogar mehr— 
mals die Feder ergriff, ein Beweis, daß auch der gewaltigſte Geiſt nicht in 
allem und jedem über ſeine Zeit ſich zu erheben vermag 21). 

Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der erſten Hälfte des fol- 
genden jehen wir die deutſche Oppoſition aller Iiterariichen Formen mit: 
Eifer fi) bemächtigen. Es kann daher nicht auffallen, daß fie ihr Augen— 
merf auch auf die dramatischen Darftellimgen richtete, wie fie namentlich im 
den Städten gäng und gäbe waren, und aus dem Bolfsjchaufpiel et 
weiteres Gefäß der reformiftiichen Polemik machte. Das kirchliche „ Myſte— 
rium“ und die allegoriiche „ Moralität“ Hatte ſich Ihon zu Anfang des 
15. Jahrhunderts die Aufnahme weltlicher Elemente gefallen laſſen müſſen 
und aus diefen erwuchs unter der Pflege der reichsſtädtiſchen „Schembart- 
läufer“ allmälig das von der Kirche völlig unabhängige Faſtnachtſpiel, 
volfsmäßig in feinen Anfängen, in feinen Stoffen, in jeiner Durchführung 
und jpäteren literariichen Geftaltung. Es waren die Kaftnachtsipiele an- 
fangs nichts als auf Handgreiflicheiten binauslaufende, aus dem Steg- 
veif dramatifirte Karnevalsipäffe, aus dem bürgerlichen Alltagsleben ge= 
griffen, ihre Prügelfuppen mit furchtbaren Zoten würzend. So erſcheint 
das weltliche Volksdrama, deſſen Lieblingsiig Nürnberg war, noch in den 
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rohen Kiterariihen Formen, in welchen Hanns Roſenblüt (genannt der 
Schnepperer, d. h. Zotenreißer oder Barbier?) und feine Zeitgenoſſen 
Hanns Folz und Peter Bro bt die flüchtigen Faftnachticherze feitzuhalten 
verfuchten. Schon um 1480 machte fi) aber ein überrafchend ſcharfes 
Element religigjer Oppofitton im deutſchen Volksdrama bemerkbar ; denn 
um dieje Zeit entftand ja das Myſterienſpiel „Bon Tram Yutten, welche 
Bapſt zu Rhom gemejen und aus ihrem bäpftlichen Scrinio pectoris ein 
Kindlein zeuget.“ in Geiftliher Namens Theodor Schernbergk ſoll 
dieſes polemiſche Schaufpiel verfafit haben, in welchem die Sage von der 
Päpſtin Johanna wohlgefällig zum Nachtheile des römischen Stuhles aus- 
gebentet ift. Mit einer Energie ohne gleichen wurde dieſer dreißig Jahre 
nachher angegriffen in den Taftnachtsiptelen des berner Bürgers Niklaus 
Manuel (1484—1530). Diefer Mann, defjen wir oben Schon als 
trefflichen Malers erwähnten, war ein Hauptvertreter des deutſch-reforma— 
torischen Geiltes in der Schweiz und won dieſem getrieben ließ er durch 
junge Mitbürger feine Faſtnachtsſpiele aufführen, in welchen „Die wahrheyt 
in ſchimpffs wyß vom pabjt ond ſiner priefterichaft gemeldt wirt” 22). 
Mehr im jvcinlen Genre behandelte das Faftnachtsipiel der treffliche 
Hanns Sachs (1494— 1576), jener nürnberger Schufter, der zur Ehre 
deutſcher Nation nicht bei feinen Leiften geblieben iſt. Der außerordent— 
lichen Fruchtbarkeit dieſes merkwürdigen Mannes, welche Der eines Lope 
und Quevedo gleichkommt, erwähnen wir nur nebenbei (in den 34 eigen- 
händig von ihm, gejchriebenen Yoltanten feiner Werke finden fid) 4275 
Meiftergefänge, 208 „feölicher Komedi und tramriger Tragedi“, 1492 
Schwänfe und Sabeln, 73 Kriegs-, Kirchen- und „Bul*=Lieder, zuſammen 
6048 Dichtungen). Ihm iſt alles, was jeine Zeit und ihn jelber bewegte, 
zum Gedichte geworden. Dit tiefem Gemüth und milder Befonnenheit 
bat er alles erfafit, was nur immer ferne Zeitgenoſſen belehren, erfreiten, 
anregen konnte. Daher läſſt ſich auch die Vielerleiheit feiner Formen, in 
welchen er das ganze Regiſter der damaligen poetiihen Gattungen er- 
Ihöpfte, jo ungezwungen auf die Einheit des reformatoriſchen Gedankens 
zurüdführen. Wie wenige hat er verftanden, Maß zu halten, und in 
einer Zeit, wo alles dem Grobianus opferte, führte er eine ſogar nad) 
unjeren geläuterten Begriffen feufche Feder. Am unfreiwilligiten ftand 
ihn die Muſe im tragiſchen Sache bei. In feinen fogenannten „Tragedi“ 
jtehen die Figuren hölzern unbelebt neben einander. Dagegen hat er, 
weil er- bier jo recht aus feinem bürgerlichen Sinne herausdichtete, durch 
jeine dramatische Behandlung der jocialen Zuftände von damals einen. 
wejentlichen Vorſchritt des Volksſchauſpiels erzielt und feinem Nachfolger 
Jakob Ayrer (fi. 1618) den Weg angedeutet, welcher dieſen allmälig 
zur Entwerfung einer dramatiſchen Intrife und zur Schürzung und Löſung 
dramatiſcher Verwidelungen führte, 
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. Die Arbeiten diefer Männer für die Bühne trugen, in Verbindung 
mit dem zwiſchen PBroteftanten und Katholiken, Yutheranern und Kalviniften 
vielfach nach Manuels Art dramatiſch fortgeführten Kampfe, ferner in 
Berbindung mit den auf Univerfitäiten und philologiichen Schulen in 
Nachahmung des Plautus und Terenz aufgeführten „Schulfomödien“ 
jehr viel zur Hebung des Theaterweſens bei. Bis jett hatte man auf 
öffentlicher Straße gejpielt oder, wie bei den Myſterien, die Bühne zu 
beitimmten Darftellungen aufgeihlagen: nun aber wurde durch die Zunft 
der Meifterfänger im 3. 1550 zu Nürnberg das erfte deutſche Schaufpiel- 
haus erbaut. Augsburg und andere Städte folgten bald nad. Die Ein- 
richtung dieſer Häuſer war freilich noch jehr primitiv. Ste mögen von 
Dekorationen und anderem jceniihen Apparat anfänglich fo viel wie nichts 
bejejien haben und hatten feine Vorhänge zum Verſchluſſe ver Bühne. 
Kur diefe war bedacht, weſſwegen die Vornehmen ſich herausnahmen, zu 
beiden Seiten der Borvderbühne ſelbſt Blab zu nehmen, eine die Aktion 
jtörende Unfitte, welche audy) dann noch lange andauerte, als die Theater 
vollftändige Dächer erhalten hatten. Für Beleuchtung brauchte man 
vorerſt auch nicht zu jorgen, denn man fptelte nur bei Tage. Auf das. 
Koſtüm wurde aber bald einige Sorgfalt verwendet. Die Frauenrollen 
jpielten noch immer Knaben. Die Schulfomödien hatten durch Yuthers 
Broteftion an Popularität unter den PBroteftanten gewonnen. Der Re— 
formator war überhaupt dem Komödienweſen nicht abgeneigt, indem er 
dafürhielt, daß „Chriften die Komödien nicht ganz und gar fliehen follen, 
darum, daß bismwetlen grobe Joten und Buhlereien darin vorkommen, da 
man doch um derſelben willen auch die Bibel nicht dürfte leſen“. In 
Wien fürderte ver Schulmeifter Schmelzle die Schulfomödte, inden er ihr 
die Gunft des Hofes gewann. Im Norden von Deutichland aber ging 
eine Vermiſchung des Schulprama’s mit dem volfsmäßigen vor fich, indem 
die Geiftlihen und Schulmänner ihre biblifchen Stüde durch Geſellſchaften 
von Bürgern, Studenten und Schülern zur Aufführung brachten. Die 
theatraliſche Technik gewann an Umfang, Bieljeitigfeit und Glanz durd) 
die gleich zu Anfang der zweiten Hälfte des 16. Iahrhunderts auch in 
Deutschland auffommenden Jeſuitenſpiele. Die Elugen Väter der Gejell- 
ſchaft Jeſu wufiten den Neiz, welchen die Myſterienſpiele auf das Volk 
geiibt hatten, gar wohl zu würdigen und für ihre Zwede auszubeuten und 
vermöge der fofmopolitiichen Stellung ihres Ordens waren fie im Stande, 
von allwärtsher, namentlich aus Spanien, dramatiiche Erfindungen und 
theatraliſchen Prunk auf ihre Schulbühnen in Deutichland zu leiten. 
Immerhin aber war das deutſche Schauſpielweſen nur noch bloßer 
Dilettantiimus, bis e8 gegen das Ende des Keformationjahrhunderts hin 
von Berufsichaufpielern zu weiterer Entwidelung in die Hand genommen 
wurde. Bon folhen Schaufpielerbanden, wie fie bis auf unfere Tage 
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herab ein wefentliches Zubehör der modernen Romantik abgegeben haben, 
treten zunächſt die „engliſchen Komödianten“ auf, welche, wie wir jett 
vergewiſſert find, wirkliche Engländer gemejen find, obzwar es noch nur 
eine ganz unerwieſene Vermuthung, daß auc Shafipeare mit einer dieſer 
Wandertrupper unfer Yand befucht habe. Sie famen über die Nieder- 
(ande zu uns und „agirten“ im verſchiedenen veutichen Städten ihre 
engliihen Stüde. So meldet am Scluffe des 16. Jahrhunderts ein. 
weitphäliicher Chronift: „Den 26. Novembris 1599 findt alhir an- 
gefommen elven Engelänver, jo alle jungi und vajche Gefellen waren, 
ausgenommen einer, jo tzemlichen althers war, der alle Dinge regerede.. 
Diejelben agerden vif Tage of den rädthuſe achter einandern vif ver- 
ſcheiden komedien in ihrer engeliher Sprache.“ Durch diefe Komödianten— 
banden famen engliihe und holländiſche Bühnenfitten nad) Deutſchland 
und namentlich führten fie als jtehende Figur des Poſſenreißers den. 
englifchen „Klown“ und den niederländiſchen „Pickelhäring“ bei uns ein. 
Sie begründeten aud) die Komödiantenprofejfion in Deutjchland. Wir 
finden daher ſchon 1605 im Dienfte des Herzogs Julius von Braun— 
ſchweig, der jelber Faſtnachtsſpiele verfafite, eine Schaufpielerbaude und 
bald hatte auch der brandenburgiſche, heſſenkaſſelſche und ſächſiſche Hof 
zeitweife eine joldhe. Die Darftellungen dieſer Berufsichaufpieler bewegten 
ih um Blut- und Gräuelſtücke oder um derbkomiſche Poſſen, in welchen 
jetzt nach Art des engliſchen Klown und des holländischen Pickelhärings 
der Hauptträger der Komik in der konventionellen Maſke des Hannswurſt 
(auch Riepel, Schampitaſche, Schoßwitz geheißen) erſchien. Neben dieſer 
hannswurſtig groben Komik lärmten auf der Bühne die beliebten , Mord— 
ſpektakel“ und girrten die aus dem fpantichen und italiſchen Schäferjptel 
herübergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichkeit mit den poſſen— 
reißeriſchen Späſſen um den Preis der Schamlofigfeit ftritt. Den Kern 
der Komödtantenbanden, welche von fogenannten Komödiantenmeiſtern oder 
Prineipalen geführt wurden, bildeten Studenten, die ja bei der Ber- 
wilderung der Univerfitäten während des vreißigjährigen Strieges allen 
Sorten des Landſtörzerthums zahlreiche Rekruten lieferten. Unftreitig 
enthtelten diefe Truppen Glemente genug zur Bildung eines wahrhaft 
fünftlerifchen und nationalen Bühnenweſens; allein es fehlte in Deutid)- 
land ein dichterticher Genius, der, wie Shaffpenre in England gethan, aus 
ſolchen Elementen durch die Weihe der Boefie ein Nationaltheater hätte 
geftalten können. 

Mit der Boefie war es nämlich bei uns vorerſt jehr itbel beftellt. 
Die jchredlichen Kriegsprangjale, welche Deutſchland in der erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts an den Rand gänzlichen Verderbens' brachten, 
' hatten die nationalliterariiche Entwidelrmg unterbrochen. Die Erinnerung, 
an das mittelalterliche einheimiſche Scriftenthum und an das der Re— 
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formationsperiode war in der phyfiih und moraliſch herabgekommenen 
kation jo verwiicht, daß Männern, welde während und nad dem 
Dreißigjährigen Kriege literariſch thätig geweſen find, Die nationale Bildung 
der Vergangenheit feine Anknüpfungspunkte bot und fie der platten Nach— 
ahmung des fremden, der Ausländerei ſich zumandten, ja zuwenden 
mufften. Denn e8 war Dies, wie wir am verjchiedenen Orten jahen, ein 
jo allgemeiner Zug der Zeit, daß nur ein geiftiger Rieſe ihn hätte 
widerjtehen können. Einen jolhen aber befaß Deutihland damals nicht. 
Männer, denen doch ein vaterländiicher Sinn nicht abgeſprochen werden 
fann, wie Georg Rudolf Weckherlin (1584—1651), wuſſten daher 
nichts befjeres zu thbun, als die Reiſer fremder Literatur in Deutichland 
zu pflanzen, indem fie in einer ungefügen Sprache romaniſche Formen 
(Dven, Eklogen, Sonette, Alerandriner u. ſ. f.) nachahmten. Und pas 
war, gegenüber der gelehrten lateiniſchen Dichterei, welche ohne allen 
Zufammenhang mit dem nationalen Leben in der Luft hing, ſchon ein 
Verdienſt. Weckherlins und anderer literariſche Verſuche fanden einen 
Rückhalt an den Kulturbeſtrebungen einzelner vornehmer Kreiſe und an 
den von dieſen ausgegangenen Sprachgeſellſchaften (ſ. o. Kap. 5), Die 
wegen ihrer Bemühungen für Reinigung und Schäßung der gleich arg 
entftellten als geringgeihätten Mutteriprache jedem Deutſchen achtungs- 
werth jein müſſen, ob fie auch viele Yächerlichkeiten in Umlauf gejest und 
namentlich) durch ihre Kreirung armſäliger Mittelmäßigfeiten zu dichteri— 
ſchen „Pfalzgrafen“ der unberechtigtiten Eitelkeit Vorſchub geleiftet haben. 
Zugleich trat dann in Martin Opik aus Bunzlau (1597—1639) in 
Schlejien ein Literat auf, welcher die Bildungstendenzen der Zeit in ſich 
vereinigte und fie, nach Maßgabe feines fünnens, zu einem Ziele 
führte. &s gehörte ein jo verftändiger und gleichermaßen gejchmeidiger 
Mann dazu, in der gränzenlofen Verwirrung jener Tage das Banner 
deutiher Sprache und Bildung mit einiger Ausfiht auf Erfolg auf- 
zupflangen, um jo mehr, da Opitz von überwältigendem und fortreißendem 
Dichtergente fein Aederchen beſaß. Daß man ihm nicht mit Unrecht den 
Vater der neudeutſchen Dichtkunft nennen darf, verbanft er jenen ein- 
fichtigen theoretiichen Bemühungen, durch welche wenigitens die Möglich— 
feit eröffnet wurde, die Nattionalliteratur über die elende Pritſchmeiſterei 
zu erheben, in welche fie verjunfen war. Er jah fi bei den Alten, bei 
ven Franzojen, Spantern, Italienern und Holländern fleißig nad) guten 
Muſtern um und abjtrahirte daraus jeine poetiſche Theorie, welche er 
un dem „Buch von der teutſchen Poeterey“ 1624 veröffentlichte. Er zeigt 
ſich darın vom tiefften Nejpekte vor den auswärtigen Literaturen erfüllt, 
hält es nahezu fir unmöglich, daß die Deutichen befähigt jeten, höhere 
Gattungen, wie z.B. das heroiſche Gedicht, zu pflegen, fett das Weſen 
der Dichtkunſt in die Didaktik, weil die Boefie, indem fie ergöße, zugleich 
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belehren müfje, empfiehlt demnach insbeſondere die lehrhafte, daneben die 
lyriſche nach den Muſtern der ronfard’shen Schule und die Idyllik nad) 
den Borbildern der ſpaniſchen und italiichen und gibt Die nöthige Anleitung 
zur Anfertigung ſolcher Dichtwerfe 23). Durch dieſe Poetik und durch feine 
Lehrgedichte (Zlatna, Bielgut, Troſtgedicht in den Wivermärtigfeiten des 
Kriegs), jeine Eflogen, Sonette, Madrigale, Liebeslieder und poetiichen 
Ueberjetungen iſt er, obgleich) durchgehends nur trodener Neflerionspoet, 
von außerordentlichen Einfluß auf feine ZJeitgenofjen geworden. Korreft- 
heit und Gejchledtheit wırrde nun das Feldgeſchrei der Poeten, unbedingtes 
anſchmiegen an ausländische Mufter unumgängliche Forderung des guten 
Geſchmackes und es begann der eintönige Hundetrab des franzöfiichen 
Alerandriners, der einem aus jener Literaturperiode unſeres Landes ftets- 
fort jo widerwärtig in die Ohren Elappert. 

Opitz's Theorie wurde von jeinen Anhängern, Die man als die erite 
ſchleſiſche Dichterſchule zu bezeichnen pflegt, eifrigft verbreitet und nad) ihr 
wurden dann weithin in Deutichland Gedichte „verfertiget*. Wir haben 
jedoch feine Luft, dieſen ganzen Literaturplunder hier aufzuftören; es tit 
genug, wenn wir jagen, daß in nie didaftiiche und fatiriihe Nüchternheit 
bier und da ein volfsmäßiger Liederton (Dach's „Aennchen von Tharau“) 
oder ein die „alamodiſchen“ Thorheiten volksmäßig ſtrafendes Zornwort 
(die plattdeutichen Satiren Laurembergs) oder ein tüchtiges Epigrammt 
(die geiftuollen und formfräftigen „Sinngedichte“ des ebenſo geſcheiden als 
warmberzigen und freimithigen Batrioten Friedrich von Logau) erfreulic 
hereinklang. Am erfreulichiten die tiefgefühlte, von echter Stimmung 
zeugende Lyrif des Paul Flemming (1609—1640), der ohne Frage 
der beſte deutiche Dichter des. 17. Jahrhunderts iſt und wie im welt- 
lichen jo auch tm geiftlichen Liede den Preis gewann, aber zu größeren 
Schöpfungen worzujchreiten duch einen frühen Tod verhindert wurde. 
Bon Nürnberg aus verjuchten die Mitglieder des Pegnitzſchäferordens 
(Kai, Harsdörfer, Birken) eine Reaktion gegen die trodene opitziſche Ver- 
jtandespoefie, indem fie und ihre Freunde den jürlich-finnlichen Ton der 
italiihen Mariniften in Deutſchland einzuführen trachteten. Diefer Ton 
wurde dann von den Mitgliedern der jogenannten zweiten jchlefiichen 
Dichterſchule aufgenommen und namentlih durch Chriftian Hoffmann von 
HSoffmannswaldau (1618— 79) in feiner bändereichen Lyrik zu den 
höchſten Noten laſciver Geſchraubtheit und galanter Abgeihmadtheit ge- 
bracht. Aber diefe hoffmannswaldau'ſchen Gedichte find von bedeutendem 
ſittengeſchichtlichen Werthe. Denn dieſe gereimten Zoten, frech bis zum 
unglaublichen, zeigen, welche „Galanterie“ damals in den feinjten Streifen 
umging und welche namenlos ſchamloſe Huldigungen man den deutſchen 
Damen des 17. Jahrhunderts bieten durfte. me ernjtere Natur war 
Andreas Gryphius (1616—64), der unter Umftänden wohl nicht ein 
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deutſcher Shafjpeare hätte werden, doch einem jolchen den Weg hätte 
bahnen fünnen. Er gab der neudeutſchen Kunſtpoeſie zuerſt ein jelbftitän- 
diges Drama und ftellte in feinem „Peter Squenz“ die pedantiſche Bettel- 
poefie, in feinem „Horribilifribrifar“ die ſoldatiſche Renommiſterei feiner 
Zeit komödiſch-wirkſam genug an den Pranger. In feinen mit „Reyen“ 
(Chören) ausgeftatteten Traueripielen huldigte er leider dem verzerrt an— 
tifen Stile des Schlächtertragöden Senefa, obgleich es oft Icheinen möchte, 
er habe ein befjeres Borbild gekannt, nämlich den Shaffpenre?). So 
bat feine Tragddiendichtung dem deutſchen Theater im Grunde gar nichts 
geholfen. Ebenſo wenig die Kafpars von Yohenftein (1635 — 83), 
welcher die aufgedonnerte Rhetorik Gryphs geradezu in's verrückte fteigerte, 
jo daß fein toller Schwulſt und Bombaſt Iprüchiwörtlich geworben. Die 
Berfonen feiner von Gräueln ftrogenden Trauerjpiele wälzen ſich in Koth 
und Blut und ihr Berfafjer Scheint überzeugt gewejen zu fein, Die wahre 
Welt des Tragöden liege zwiſchen dem Bordell und dem Scindanger. 
Wie muß es doch trot aller theologifchen „Frömmigkeit“ mit der Sittlich— 
feit einer Zeit bejchaffen gewefen fein, in welcher ein Menſch als gefeierter 
Poet daftand, welcher in feiner „ Agrippina” in weitläufigen Scenen die 
Aufreizung eines Sohnes zur Blutihande durch deſſen Mutter worführte! 
Gewiß hat er der Moral von damals volfommen genuggethan dadurch, 
daß er neben feinen Schmußereien auch „Geiftlihe Gedanken“ und einen 
„Himmelsſchlüſſel“ veimte. Lohenfteins „Liebes- und Lebensgeichichte des 
heldenmüthigen Arminius und feiner durchlauchtigen Thuſnelda“ darf zwar 
das Berdienft patriotiiher Gefinnung anfprechen, im übrigen aber ift das 
weitihichtige Buch nur ein ſprechendes Beiſpiel von der unerträglichen Lang— 
wetligfeit des Helden- und Schäferromans, wie er damals in Nachahmung 
der franzöfiichen Nomane d'Urfée's und des Fräuleins Scudery in Deutſch— 
land Mode war. 

Bon didaktiſchen Abfichten ausgehend und alle möglichen Iugredien- 
zien, hiſtoriſche, mythologiſche, paftorale, politiiche, religiöſe, militärische, 
jagen- und legendenhafte, in eimen zähen und füßlichen Brei zuſammen— 
rührend, wurde dieſer Nomanftil zuerjt von Dietrid) von dem Werder 
(Diana 1644) kultivirt, fchleppte fih durd Philipp von Zeſen (Roſa— 
nunda u. a.), Hemid Buchholz (Herkules und Valiſka, Herkuliſkus 
und Herfuladiila) und Ulrich von Braunfhweig (Aramena u. a.) in 
vielen dicleibigen Bänden fort, bis endlich Heinrich, Anfelm von Ziegler 
und Kliphauſen mit jenem Roman „Aſiatiſche Baniſe oder bintiges doc) 
muthiges Pegu, in biftoriicher und mit dem Mantel einer Helden- und 
Liebesgeſchichte bedeckten Wahrheit beruhend“ (1688), das menjchen- 
mögliche in diefer Stelzenromantik leiftete. Dem Geſchmack an derſelben 
that aber einigen Eintrag der Schelmen- und Abenteurerroman, der nad) 
dem Vorgange der Spanier Mendoza (Lazarillo) und Quevedo (Gran 
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Tacaño) aud bei uns Eingang fand. Des lestgenannten Ausländers 
berühmte „Suenos* hat Hanns Michel Mofcheroic (ft. 1669) in feinen 
„Geſichten Bhilanders von Sittewalt‘ fehr talentvoll nachgeahmt und 
dadurch umjerer Literatur ein Buch gegeben, melches neben jeinem fatt- 
rischen Werthe ſchwerwiegende Beiträge zur Sittengefchichte des 17. Jahr— 
hunderts liefert. Einen unübertrefflich Scharf und blank gefchliffenen, mit 
prächtig humoriſtiſchen Arabeffen eingerahmten Spiegel der Zuſtände 
unjeres Bolfes im dreißigjährigen Kriege hält ung vor Augen des Hanns 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen (ft. 1676 zu Renchen im 
Badiſchen) pikareſter Mufterroman „Abentenerliher Simplicius Sim— 
pliciſſimus“ (1669), ein wahrhaft klaſſiſches Werk. Dem ſatiriſchen 
Roman, wie er von dem gegen die Ueberſtiegenheit der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterſchule tapfer ankämpfenden Chriſtian Weiſe (ft. 1708) gepflegt 
wurde („Die drei ärgſten Erznarren der Welt“ u. a.), bot die Zeit über— 
reichen Stoff, welchen außerdem im proteftantifchen Deutichland der Theo- 
(og Balthafar Schupp (ft. 1661), im fathofifchen der wiener Kanzel— 
repner Abraham a Sankta Klara (Megerle, ft. 1709) zu ſatiriſchen 
Predigten und Bamphleten formten, deren Form, namentlich bei letzterem, 
an die Fılharts erinnerte. Die lebte bedeutendere nattonalliterariiche 
Geftaltung gewann die ſchöne Profa während diefer Periode in der Robin- 
jonade „Die Injel Felſenburg“ (1731), deren Verfaffer Ludwig Schna- 
bei ſich die durch Defoe in England eingeführte Romangattung der See— 
abenteuer zum Mufter nahm. Wie man fieht, handelte es ſich überall 
um's nahahmen und fo war man, nachdem man die Koptrmafchine lange 
genug in Italien, Spanien und Frankreich herumgefchleppt hatte, mit der— 
jelben endlich bei der englischen Literatur angelangt, welche glücklicherweiſe 
gerade damals durch Dichter wie Thomfon, Young, Comper und Gray 
von der einjeitigen Gallomanie des Zeitalter8 der Königin Anna erlöft 
worden. Die gänzlihe Nulität boileau'ſchen Alexandrinerthums, wie es 
die berliner und drefvener Hofpoeten Kanitz, Beffer md König zu 
Markte trugen, befam man denn doch in Deutfchland allmälig fatt. Man 
begrüßte daher jeden friſcheren Naturlaut, wie er in den Stupentenlievern 
Chriſtian Günthers (ft. 1723) anzuflingen ſchien; man bezeigte Der 
engliichen Natırrmalerei, auf welche Barthold Heinrich Brodes (ft. 1747) 
ichlichtern hinmwies, Aufmerkſamkeit, ließ fi) durch Albrecht von Haller 
(ft. 1777) mit Genuß in fernen „Alpen * herumführen, hörte mit Freuden 
auf die ſokratiſch heiteren Lieder und Gefchichtehen Friedrichs von Hage- 
dorn (ft. 1754), ohne eben genau zu unterfuchen, daß im Grunde dieſe 
Männer alle tiber die franzöftrende Konvenienzpoeſie noch feineswegs hin- 
ausgefommen; man fah zwar mit lachen den waderen Liffom (ft. 1760) 
feine fattrifehe Geißel iiber „vie elenden Skribenten“ ſchwingen, hielt aber 
daneben Doch wieder Johann Chriftoph Gottfhed (ft. 1767) für einen 
26* 


404 Bud I, Kap. 8. 


großen Mann, Gottſched, deſſen jprachereinigenven und ſprachebereichernden 
Verdienſten als Forſcher und Sammler durchaus nicht zu nahe getreten 
werden darf, der aber, nachdem er die eigene poetiſche Impotenz durch 
ſeinen „ſterbenden Cato“ flagrant bewieſen und ſeine kritiſche Befangenheit 
in franzöſiſcher Unnatur durch Bekrönung ſo jämmerlicher Machwerke, wie 
die ſchönaich'ſche Hermanniade eins war, offenkundig dargethan hatte, 
dennoch fortfuhr mit dummdreiſter Anmaßlichkeit als Orakelgeber der 
Kunſtkritik ſich zu gebärden und mit kleinlichem Neide aufſtrebende Talente 
zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Komödiantenbanden, von den Poeten 
verlaſſen, das Schauſpielweſen auf eigene Fauſt fortgeführt. Da und dort 
trat ein talentvoller Student oder Magiſter, wie Johann Velthen einer 
war, an die Spitze einer wandernden Truppe, deren Mitglieder dann auch 
zeitweilig an den Höfen agirten, mit dem Rang von „Hoff-Bedienten“ 
und einer jährlichen Beſoldung von 150 Gulden, während italiſche Sänger 
und Sängerinnen z.B. am kurſächſiſchen Hofe ſchon 1687 Yahrgehalte von 
1500 Thalern erhielten. Velthen bereicherte jein Repertoire durch Die 
Mebertragung von Moliere's Komödien, deren wirklihe Menſchen in 
Deutſchland beſſer gefielen als die aufgebauſchten Puppen der franzöſiſchen 
Tragödie. Aber neben jolhen Erwerbungen aus der Fremde jchoß, jene 
überwuchernd, auf ven Wanderbühnen die Stegreifkomödie jo üppig auf, 
daß die Schaufpieler zuletzt auf den Gedanken famen, der Dichter gänzlich) 
entrathen und alles allein machen zu können 2). Um fo mehr, da die 
zuerjt von der Oper — nicht ohne noch lange fortpauernden Widerſpruch 
— verſuchte und von der velthen'ihen Truppe raſch adoptirte Ueber— 
tragung der weiblichen Rollen an Frauen ein neues Lockmittel für Die Zu— 
Ihauer zu werden verſprach und wirklich wurde. Allein die wandernden 
Banden trugen ſtets den Keim der Berwilderung in fich, weil die höhere 
Gejellihaft die Pflege ver in ihnen liegenden Elemente einer nationalen 
Schaubühne vernachläſſigte und ihre ganze Unterftägung der Oper zu- 
wandte, Die, wie wir oben jahen, frühe im 17. Jahrhundert von Italien 
her in Deutſchland Geltung und Gunft erobert hatte. Zwar wurde aus 
der velthen’schen Bande 1685 zu Drejven ein ftehendes deutſches Hof- 
theater organifirt, aber dafjelbe ward ſchon 1692 wieder aufgehoben. Die 
Dper abjorbirte und beherrſchte alles. Es wurde damit an ven Höfen ein 
jo ungeheurer Aufwand getrieben, daß Schon im der zweiten Hälfte des 
17. Sahrhunderts Opern aufgeführt — welche ganz rieſige Summen 
verſchlangen. So koſtete z. B. die Oper „Medea vendicativa“, welche 
am 1. Oktober 1662 in München gegeben wurde, 70,000 Gulven. 
Gleich) große oder ſogar nod) größere Koften verurſachte in Wien zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts ich jelten die Ausijtattung einer einzigen 
Dper. Auch die Städte eiferten nad) Kräften dieſer finnlofen und fünd- 
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haften Verſchwendung der Höfe nah. Bon 1667 bis 1693 erhielten 
ſchon, abgeſehen von den deutihen Reſidenzſtädten, Nürnberg, Augsburg, 
Hamburg und Yeipzig ihre Opernhänfer. Im Hamburg wurde überhaupt 
außerordentlich wiel für dieſe Kunſtgattung gethan, welche merfwürdiger- 
weile vielfach wieder zu der dreiftöcigen alten Miyfterienbühne und zu 
Myſterienſtoffen zurüdariff. Es mag freilich wunderlic genug ausgefehen 
und geflungen haben, wenn in der Oper „Der fterbende Jeſus“ die Kreu— 
zigung mit allen Einzelnheiten vorgenommen wurde und Satan die Ein- 
geweide des am Stride zerplatten Judas in einen Korb fammelte und dazu 
eine italifirte Arie durdelte. Bald jedoch ipeftafelte die ausſchweifendſte Er- 
findungsmanite auf der Opernbühne, heilige und profane, mythologiiche, 
hiſtoriſche, paſtorale und komiſche Opern raufchten Darüber hin und wim— 
melten namentlich die lettern von unzüchtigen Arien, Die noch dazu von 
Weibern und Mädchen vorgetragen wurden, mweldhe in ſchamloſer. Koſtü— 
mirung und Geftifulation das äußerſte wagten und wagen durften. Maffen 
von Menschen wurden in Neguilition gefeßt, der Koſtümluxus ward in's 
unerhörte getrieben, Pferde, Eiel, Kameele und andere Beftien wurden als 
Mitipieler angeworben, alle Künſte der Feuerwerkerei und der Majchinerte 
in Anwendung gebracht, wie das alles im höchiten, nirgends erreichten 
Grade auch bei den prachtvollen, Hof und Bolf blendenden wiener Jeſuiten— 
ipielen der Fall war. Dieſe alte deutihe Opernherrlichkeit währte aber 
nicht gar lange: fie ging an innerer Hohlheit und äußerer Uebertreibung 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Grunde, beſonders feitdem 
ihre nebenbuhleriſche Mutter, die neuere italifche Oper, an Höfen und in 
Städten allmälig das Uebergewicht erlangt hatte. 

Die opernhafte Ueberftiegenheit war unterdeſſen auch in das Komö— 
dienweſen der deutichen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer und 
Mitglieder derjelben wollten mit der Dper fonfurriren und agirten Daher, 
um Zuſchauer anzuloden, neben den Stegreifpoffen die fogenannten Haupt: 
und Staats-Aftionen, nothhürftig zu Faden geichlagene, mit un— 
flätiger Komik verſetzte Schauertranerdramen aus der bibliichen und pro- 
fanen Geſchichte, aus einheimifcher umd fremder Sage, im fteifiten, 
perüdenhafteften Kurialftil oder dazwiſchen auch im Alerandrinerftelzengang 
einhergehend und häufig wieder in die pößelhafteite Brofa umfchlagend, 
gebrüllt mehr als deflamirt unter „lüftezerfägenden Armſchwenkungen und 
Gliederverrenkungen, unter Kreiihen und Zähneknirſchen“. Während 
dieſes „Heldenſpiel“ feinen tollen Rumor vorführte und den Herodes zu 
überherodiſiren ſuchte, wollte man der deutichen Stegreifsfomödie durch 
Einführung der Maffen der italifchen Volkskomödie (commedia dell’ arte) 
unter die Arme greifen; allein der deutiche Harlefin blieb Doch immer der 
gute alte unfaırbere Hannswurſt und die Hannswurſtkomödie wurde durch 
Joſeph Stranitzky, der 1708 zu Wien das erfte ftehende deutſche Volks— 
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theater begründete, zum Mittelpunfte des einheimischen Bühnenweſens er- 
hoben. Stranigky und Gottfried Prehaufer, welchen jener durch Ueber— 
reihung der Pritihe dem Publikum feierlich als feinen Nachfolger vor- 
ftellte, machten die Hannswurftiaden in Wien jo außerordentlich populär, 
daß die vollsmäßige Komödie unter mannigfachen Wandelungen in jener 
Stadt bis auf den heutigen Tag ihren Pieblingsfig behalten hat 26). 
Gegen dieſe zwar volfsthünmliche, aber allerdings höheren Anforderungen 
der Kunſt feinesmwegs entiprechende Geftaltung des deutſchen Theaters rüdte 
num Gottſched mit feinem aus dem Arjenal der franzöfiichen Dramatik 
entlehnten Regelngefhüte zu Felde. Er that es mit Erfolg, namentlich) 
auch deſſhalb, weil fich ſchlechterdings fein Dichter finden wollte, welcher 
Talent, Geſchicklichkeit und volfsmäßigen Sinn genug bejeffen hätte, um 
der Bolfsfomödie zu kunſtmäßiger Entwidelung zu verhelfen. In Ver— 
bindung mit der begabten, gewanbten, für ihren Beruf begeifterten Schau— 
jpielerin Frieberife Karoline Neuber (1692 — 1760) brachte es der für 
die dramatiſche Theorie der Franzoſen fanatifirte Pedant dahin, daß der 
Hannswurſt 1737 zu Leipzig förmlich in effiigie auf dem Theater ver- 
braunt wurde „wegen feines theatraliichen Unfugs“ und jo hannswurſtig 
dieſes Autodefe ſelbſt erjcheint, fo bezeichnet e8 dennoch einen bedeutſamen 
Wendepunkt im der Gejchichte Des deutſchen Theaters, welches jetzt, wo 
immer es als Kunſtbühne erſchien, zwar aus der naturaliftiihen Rohheit 
und Plumpheit jich herausichälte, aber zugleich, vollftändig der Gallomante 
anheimfiel, bis ihm dann in Leſſing ein Erlöfer erſtand. Auch im äußerlichen 
herrſchte der Berüdenftil. Man hatte zwar drei Arten von Koſtümen, das 
jogenannte römiſche, türkiſche und moderne, allein überall ſchlug die fran— 
zöfische Hoftracht vor mit ihren gepuderten Frifuren, kurzen Sammtethojen, 
Schnallenſchuhen und Xeifröden. Es muß unendlich komiſch geweſen 
jein, den alten Kato Uticenjis in Perücke, Zwickelſtrümpfen und Schuhen 
mit hoben vothen Abſätzen gottſchediſche Tragik veflamiren zu hören. Die 
ſociale Stellung ver Schaufpieler war und blieb indejjen noch lange eine 
ſehr geprüdte. Der einzelne Mime mochte fi) eine weitreichende Popu— 
(arität erwerben, allein jein Stand war in Nachwirkung der kirchenväter— 
lichen und mittelalterlihen Anfichter ein verachteter, jeine Kunſt eine un— 
ehrenhafte. Komödiant und Komödiantin galten geradezu fir Inbegriffe 
von Leichtſinn, Leichtfertigkeit, Gottlofigfeit, Schuldenmacerei und Aus- 
ihweifungen aller Art. Der theologiſche Zelotiſmus fand in der zucht- 
Iofen Tendenz fo vieler Stüde, wie in der umfittlichen Abenteurerer der 
vagirenden Komödianten Anhaltspunkte genug zur Feindſeligkeit gegen Das 
ganze Inftitut und der katholiſche wie der proteſtantiſche Klerus hielt fait 
durchgängig wie an einem Glaubensartifel daran feit, dem Schaufpieler- 
volfe den Zutritt zu den kirchlichen Saframenten und ein ehrlihes Be— 
gräbniß zu verweigern. Dieje Intoleranz muſſte wejentlid dazu bei- 
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tragen, die Komödianten ihrerſeits näher an einander zu jchließen, und in 
der That nahm die Schaufpielerei in gejellichaftliher Beziehung ganz den 
Charakter einer ſtrenggeſchloſſenen Handwerkerzunft au, in welcher bis zur 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Anciennetät ein hartes Scepter 
führte und eine Art Komödiantenkomment den geſchäftlichen und gefelligen 
Verkehr jo fteif vegelte, daß ſich die Schauſpieler ftets mit ihren Rollen- 
titeln, wie Herr Tyrannenſpieler, Nönigsagent, Kurtiſan, Harlekin, an— 
redeten und der Novize bei jener Aufnahme in die Genofjenihaft um- 
ftändliche Proben durchzumachen hatte. 

Die Neform des Theaters in franzöfirendem Sinne, welche Gottiched 
durchgeſetzt hatte, ſchien für die literariſche Diktatur dieſes Mannes 
eine neue Stüße werden zu müſſen. Die MWieverernenerung und Neu- 
befeftigung der opitziſchen Nahahmungsperiode ſchien demnach auf lange 
gefihert zu jein. Wandelten doch, wenn auch mehr oder weniger gegen 
Gottſcheds Anmaßlichkeit ich ſträubend, gerade die populärjten produftiven 
Kräfte der Literatur noch immer die boileau'ſch abgezirkelten Wege der 
nüchtern verſtändigen Neflerionspoefie und Storreftheit. So Gottlieb 
Wilhelm Rabener (1714— 70), der mit feinen in gefälliger Proſa ge- 
ſchriebenen Satiren die Gebrechen und Lächerlichkeiten der Zeit mehr nur 
philifterhaft ſchüchtern andentete, als entichlojfen aufdedte und ftrafte. So 
ferner Juſtus Friedrich Wilhelm ZJaharık (1726 —77), der iu 
Boileau's und Pope's Manter jeine komiſchen Epopöen jhrieb, von denen 
ji) nur der ſchon früher erwähnte „Renommiſt“ und auch diefer nur in 
jittengefchichtlicher Beziehung bleibende Geltung errang. So endlich auch 
Chriſtian Fürchtegott Gellert (1715—69), deſſen mildfronme Lehr: 
thätigfeit Das deutiche Kulturleben feiner Zeit in mannigfacher Weiſe zum 
beſſeren hinlenkte und deſſen bei all ihrer Redſeligkeit dennoch vortrefflichen 
„Fabeln“ das erjte neudeutſche Dichterwerf waren, welches alle Stände 
gleichermaßen ergriff und befriedigte. 

Nun aber war inzwiichen der gotticheniichen Geſchmacksuſurpation 
eine entſchiedene Oppofition erwachfen. Sie fam von eimer Gegend her, 
welche trot ihrer politiihen Trennung vom Reiche in joctaler und Iitera- 
riſcher Hinficht in der lebhafteſten Verbindung mit Deutichland geblieben 
war. Die beiven Schweizer Johann Jakob Bodmer (1698— 1783) und 
Sohann Jakob Breitinger (1L701— 76), welde ſich an der englischen 
Literatur heramgebildet hatten und manches von den Schäßen der alt= 
deutſchen Fannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und Strett- 
Ihriften (1730 war Gottſcheds „Kritiſche Dichtkunſt“ erſchienen, 1740 
erichien Breitingers „Kritiſche Dichtfunft“ und Bodmers Abhandlung 
„über das wunderbare in der Poeſie“) der gottihediihen Theorie deu 
Satz entgegen, daß das oberfte Princip der Poeſie nicht die formell forrefte 
Berftändigkeit, ſondern die Frifche und Wärme des Gefühles und die _ 
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Lebendigkeit der Phantafie ſei. Hierüber entbrannte zwiſchen den Leipzigern 
und Schmweizern jene berühmte literariiche Fehde, welche die Herrichaft der. 
Franzöſelei auf's tiefite erſchütterte und der Einfiht Raum jhuf, dar 
Natur und Unmittelbarfeit in die Literatur zurückkehren, daß der Dichter 
in den eigenen Buſen greifen müſſte, wenn er feine Hörer zu Luſt und 
Schmerz ftimmen wollte. Aber mit kritifiven und polemitfiren allen war 
es nicht gethan. - Ein fchöpferiiches Talent muſſte die Nichtigfeit der neu 
gewonnenen äfthetiichen Einficht erweiien. Das that Friedrich Gottliek 
Klopſtock. 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ſtarb am 
14. März 1803 zu Hamburg, hochgeachtet und tiefbetrauert von der 
ganzen Nation, welche fühlte, daß mit ihm ein Mann dahingegangen, der 
mit ganzer Seele und mit allen feinen Kräften für fte und ihren Ruhm 
gelebt hatte. Ein Charakter von hoher Sittlichfeit und reinftem Willen, 
wie Klopftod bereits als Jüngling ericheint, hat er in jungen Jahren ſchon 
jeine Seele auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht feines Volkes 
vor aller Welt wieder herzuftellen. Vaterland und proteftantiicher Chriften- 
glaube waren die Bole, um welche jein fühlen und denfen fich drehte. 
Bei dem erhabenen Zwecke, der feinem nattonalliterariihen wollen vor— 
ſchwebte, fafite er feine Stellung als Dichter in dem hohen Sinne eines 
antifen „Bates“ und nie hat ein Priefter der Mufe reinere Opfer auf 
ihrem Altar dargebracht als er. Schon dadurch, daß er dem deutichen. 
Dichter jenen Platz als Bertreter der Geiftesfultur in ihrer höchſten 
Potenz wiederum eroberte, ift er von beveutendfter Wirkung geworden. 
Er zuerft gab der Literatur Selbſtbewuſſtſein und Witrde, er lenkte fie in 
jene Bahn der Selbitftändigfeit und Selbſtbeſtimmung, auf welcher fie, 
fern von der Willkür und Treibhausluft der Hofgunft, zu unſerem Stolz 
und unferer Freude nachher fo frei und majeſtätiſch einhergeſchritten tft. 
Sein Gemüth glühte, feinem Yande em umfterbliches Werk zu geben, 
welches an die Stelle der bisherigen bloß beichreibenden, didaktiſchen und 
lyriſchen Dichtung die epiiche ſetzen ſollte. Seiner Begeifterung entſprach 
die, womit das Publikum die erſten Geſänge des „Meſſias“ aufnahm, 
wie ſie von 1748 an erſchienen, und wenn er ſich in Stoff und Form ver— 
griff, wenn es ihm an wahrhaft epiſch-geſtaltender Kraft gebrach, ſo ſollte 
das ihm nicht zu hoch angerechnet werden, ihm, der in ſeinen „Oden“ die 
Fehler ſeines ſchildernden Hymnus auf den Stifter des Chriſtenthums ſo 
herrlich gutgemacht hat. An dieſen Oden, nicht am Meſſias und noch 
weniger an dem froſtigen Teutoniſmus ſeiner „Bardiete“, muß man Klop— 
ſtocks Dichtergröße meſſen. Hier ſprudelte nach langer Dürre der Nach— 
ahmung wieder einmal ein eigener, voller, edler, deutſcher Quell der Poeſie. 
Hier betete die deutſche Andacht, hier jubelte die deutſche Freude, hier 
weinte der deutſche Schmerz, hier lächelte die deutſche Liebe, hier ſchwärmte 
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der deutſche Naturfinn und die deutſche Freundſchaft. Diefe Geſänge 
waren, ob auch in antiken Rhythmen ſich bewegend, ſo recht dem Herzen 
des deutſchen Volkes entſprungen. Wer ſo gedichtet, der durfte freiſam 
jenes ſtolze Wort von deutſcher Sprache Herrlichkeit ſprechen ?7). Es war, 
wie andere erhabene Worte Klopſtocks, nicht umſonſt geſprochen. Groß 
war ſein ſtreben und groß auch ſein vollbringen. Er hat die Deutſchen 
wieder fühlen gemacht, daß ſie ein großes Volk ſeien und eine Geſchichte 
hätten: er gab ihnen das Bewuſſtſein ihrer Nationalität zurück. Das 
war Klopſtocks unſterbliche That! Dadurch ſchloß er die Vergangenheit 
ſeines Landes würdig ab und eröffnete demſelben den Blick in die Zukunft. 
Weiter hat ihn ſein Genius nicht geführt. Die durchaus religiöſe Grund— 
ſtimmung ſeines Weſens muſſte ihn gegen ſolche Aeußerungen des Frei— 
heitsſtrebens, wie ſie in dem engliſchen und franzöſiſchen Skepticiſmus des 
18. Jahrhunderts lautwurden, miſſtrauiſch machen, und feſtgebannt in 
dem lutheriſchen Bibelthum, wie er es war, konnte ihm die ungeheure 
wiſſenſchaftliche Revolution, welche ſein großer Zeitgenoſſe Kant voll— 
brachte, keine Würdigung und Theilnahme abgewinnen. Seine Miſſion 
war erfüllt, während die Menſchheit zu neuen Ideen und Geſtaltungen 
vorſchritt, und ſo ſteht er, ein rückwärts gekehrter Prophet, als der letzte 
wahrhaft große und ehrwürdige Träger proteſtantiſch-theologiſcher Welt— 
anſchauung und Geſinnung an der Schwelle der neuen Zeit. 
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Drittes Bud. 


Die nene Beit. 


Kun Hab’ ich Haft und Band gewonnen, manchen Strich gezogen, manche Falte gelegt 
und mich doch gehütet, e3 auf einen Abſchluß der Ergebnifje abzuſehen; denn wer mag das, 
iolange bald der Stoff gebricht, bald die Hände des herbeiholens voll find? Sch will wohl 
deuten, was ich kann; aber ich kann lange nicht alles deuten, was ich will. 

Safob Grimm. 


Frites Kapitel, 
Die menfhlid-freie Zeit. 


Aufgabe und Ziel. — Germanenthum und Romaniſmus. — Die abjolutiftiiche 
Staatsidee und der dritte Stand. — Reaktion des Germaniimus. — 
Das Jahrhundert der Aufllärung. — Der „erleuchtete” Deipotiimus. — 
Das Ideal des Rein-Menihlihen. — Reaktion des Romaniimus. — Die 
Geldmacht. 


Die „menſchlich-freie“ Zeit! Alſo iſt der Zeitraum, von welchem 
auf den folgenden Blättern gehandelt werden ſoll, in der Einleitung zum 
erſten Abſchnitte meines Buches charakteriſirt worden. Dieſe Bezeichnung 
fordert aber ſofort eine Einſchränkung, denn ſonſt könnte und müſſte ſie 
ja ein lächeln des Zweifels auf einſichtiger Leſer Lippen rufen. Ja, es 
müſſte als ein halb oder ganz närriſcher Einfall erſcheinen, von einer 
„menſchlich-freien“ Zeit zu reden, falls damit eine bereits zum Abſchluſſe 
gekommene Periode des Fulturgefhichtlichen Proceſſes bezeichnet werden 
ſollte. Anders jedoch wird ſich Die Sache Stellen, wenn ich jage, Daß ich, 
im Öegenjage zum katholiſch-romantiſchen Mittelalter und zur proteftau- 
tiich = theologiihen Signatur der Neformationsperiode, unter menſchlich— 
freier Zeit die Phaſe deutſcher Bildungs- und Sittengefchichte begreife, 
welche mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und nod) 
jest in vollem vingen und ſtreben begriffen ift, im einem vorſchreiten, 
deſſen Ziel kaum erft in dämmernden Umriſſen am Horizont der Gegen- 
wart auftaucht. Die möglichite Berwirflihung der Theorie humaner 
Freiheit und Selbjtbeftimmung der Perfönlichkeit und der Geſellſchaft it 
diefes Ziel. Ich jage Verwirklichung, weil die humaniftiihe Befreiung 
theoretijch bereits vollzogen wurde. Sie wurde e8 durch unſere 
Wiſſenſchaft und Literatur, welche den Kampf gegen Unvernunft und 
Knechtſchaft in allen Formen glorreich zu Ende geführt hat. Die Ein- 
wife, welche man gegen dieſen wiljenichaftlichen Steg vorgebracht hat und 
vorbringen mag, find nur gehaltloje Kieſelſteine, die der unhemmbare 
Strom der Bildung eine Strecke weit mit ſich fortwälzt und dann ſpielend 
an's Ufer wirft. 
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Es ift eine feftftehende Thatjache, daß das Princip der Bewegung 
in der modernen Welt von der germanischen Kaffe ausgegangen. Die 
germanische Freiheit der Perfönlichkeit ift feine Mutter. Sein Kampf 
mit den romaniihen, auf Alt- Roms abjolutiftiihe Staatsidee bafirten 
Abſolutiſmus in Staat und Kirche macht den eigentlichen Inhalt ver. 
modernen Gejchichte aus — modern als Gegenfat zu antif genommen. 
Nachdem es im Mittelalter den größten Männern unferer großen Kaiſer— 
Dimaftieen nur annähernd und zeitweilig gelungen war, den romaniichen 
Staatsabjolutiimus in Deutichland durchzuführen, erfolgte am Ausgange 
der genannten Beriode jene Reaktion der germaniichen Gemeinfreiheit. 
und des germantichen Bartifulariimus, melche die Einheit des deutjchen 
Reiches thatſächlich vernichtete. Die Form, in der diefe Reaktion zur 
Erſcheinung fam, war die fürftlihe Territorialmacht, welche die aleich- 
zeitigen Befreiungsverfuche vom romaniſch-kirchlichen Abfolutiimus vor- 
trefflich für ſich zu benugen verftand. Die Reformation fcheiterte in 
Deutſchland gerade in ihren beten Beftrebungen, aber diefe fanden in dem 
ſtammverwandten England einen Boden, der ihnen Nahrung und Ge— 
deihen ficherte und fie ſoweit fräftigte, daß fie, auf die jungfräuliche Erde 
Amerifa’s verpflanzt, dort der germanifchen Kaffe ein ungeheures Erb- 
theil gewannen, einen föderativ-gemeinfreien, einen wahrhaft germaniichen 
Staat gründeten. | 

Inzwischen Hatte in Europa der Romaniſmus, und zwar nicht der 
veligtöfe allein, im Jeſuitiſmus eine Wiedergeburt erlebt, die von den 
bedentendften Folgen fein muſſte. Der ftaatlihe Abjolutiimus, deſſen 
muftergebende Pflanzfchule ſeit Ludwig XI. Frankreich geworden mar, 
verband fi) aufs engfte mit dem jeſuitiſch-reſtaurirten Katholiciſmus, 
welcher gegen den Proteftantiimus feindfelig zu reagiren fortfuhr, ob— 
aleich dieſer, joweit er ein ftaatsfirchlicher war, alles mögliche that, den 
Unterfchted zwifchen ihm und jenem bis auf unmwefentliche Formen und 
Formeln verſchwinden zu machen. Immerhin aber lagen im Proteftan- 
tiſmus germanifche Entwidelimgsfeime, von melden dem romanischen 
Abſolutiſmus fortwährend Gefahr drohte, und deſſhalb folgte der Ge— 
walthaber, welcher ven abfolutiftiichen Romaniſmus in der modernen 
Welt zuerft vollendet in fi) darſtellte, Ludwig XIV., nır dem logischen 
Zwange feiner „Staatsraifon”, wenn er daheim und auswärts das pro— 
teftantische Clement raftlos und unerbittlich befehdete. Ludwig XIV. 
brachte das von dem elften Ludwig begonnene und von dem Kardinal 
Richelien fortgeführte Unternehmen zu Ende: er ftellte auf den Trüm- 
mern des Feudaliſmus und der Hugenoterie feinen romaniſch-abſolut— 
autofratifchen Staat hin, den Staat, welcher ob der recht und willen- 
lofen Mafje der Unterthanen — Bürger fannte er feine — den König 
als einen unfehlbaren, kniefällig zu verehrenden Gott thronen ließ, den 
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Staat, welcher in der Perſon des Herrichers völlig aufging — „l’etat 
c’est moi*, wie Ludwig jagte, oder: „Wir find Herr und König und 
fönnen thun, was wir wollen“, wie Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
ſich äußerte. | 

Es war, jo; fie konnten in der That thun, was fie wollten, die 
Herren „von Gottes Gnaden“, fir welche der Autofrat von Frankreich 
angejtauntes und eifrigit nachgeahmtes Vorbild geworden. Die ger- 
mantich = ſtändiſchen Einrichtungen verſchwanden allenthalben entweder 
ganz oder janfen zur einem ceremoniellen Poſſenſpiel herab und der roma- 
niſche Abſolutiſmus feierte faſt überall auf dem europäiſchen Kontinent 
feinen lauten Triumph. Kaum daß da und dort in den Kantonen der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft oder in etwelchen Neichsftädten die ger- 
maniſche Gemeinfreiheit noch ein Scheinleben führte. Die Politik wurde 
eine Dynaftiihe Eroberungspolitif, deren Seele die Jutrife war, die 
Rechtspflege wurde zur Kabmettsjuftiz, das ganze romaniſch-abſolutiſtiſche 
Syſtem zu einer Baffionszeit fir die Bölfer, welche durch ein unerhörtes 
Polizei-Raffinement überwacht und gequält, durch nicht minder unerhörte 
Finanz-Experimente ausgebentet wurden. Aber indem der Romaniſmus 
nicht ruhen noch raften durfte, indem er, um fic) zu erhalten, ſtets auf 
nene Mittel und Wege finnen muffte, konnte er nicht chineſiſch verfnöchern, 
ſondern muſſte vielmehr wider feinen Willen dem Vorſchritte dienſtbar 
werden. Da, er wurde ein wichtiges Entwidelungsmoment der euro— 
päiſchen Kultur, fo ſonderbar Dies auch flingen mag. Der Feudalſtaat 
war wejentlic ein Agrikulturſtaat geweſen, allein die Hilfenittel des letz— 
tern genügten dem abjoluten Königthum nicht mehr. Diejes wuſſte ſich 
durch Hebung der induftriellen und merfantilen Intereffen neue Einnahme— 
quellen zu eröffnen: Ludwig XIV. hatte nicht nur einen Louvois, fondern 
auch einen Kolbert zum Minifter. Induſtrie und Handel ſchufen allmälig 
jenen dritten Stand der neuen Zeit, welcher, einfluſſreich durch Kapital 
befig und bald auch durch Bildung mächtig, dem Köntgthum gegenitber 
die Stelle des von dieſem ſyſtematiſch gedemüthigten, entwürbigten und 
forrumpirten Adels einzunehmen anfing. Die abſolute Macht bevurfte 
auch der Pracht und des Glanzes, um ihr olymptiches Anſehen zu be- 
haupten. Daher berief fie die Künfte in ihren Dienft, beförverte die Vor- 
ichritte der Gewerbe und der Erfindungen und wies dem Unternehmungs- 
geift überall nee Bahnen und Ziele. 

Bei alledem verabſäumte der Romaniſmus jein Hauptgeichäft, Die 
gänzlihe Vernichtung des Germaniimus, feineswegs. Wie noch lange 
nachher, war ſchon damals dag germaniſch organifirte England der ſchmer— 
zende Pfahl im Fleiſche des fontinentalen Abſolutiſmus. Die Stuarts 
waren zwar bon Herzen bereit, die Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verlaufen; allein die Nation erhob 1688 jene Einipradhe, welche 
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Jakob II. aus dem Lande trieb. Ein Prinz germantiihen Stammes, 
Wilhelm von Oranien, welcher als Lenker der holländischen Republik den 
Germaniſmus ſchon auf dem Feftlande mit Energie gegen Ludwigs Ro— 
maniſmus vertheidigt hatte, beftieg den Thron des Inſelreiches und jeine 
meifterhafte Bolitif war es, welche dem romaniſch-deſpotiſchen Princip 
zuterft wieder Stillftand gebot. Wilhelm ift der eigentliche Urheber jenes 
Syftems des politiihen Gleichgewichtes von Europa, über welches jein 
Auge, bis es ſich im Tode ſchloß, mit nie zu täufchender Aufmerkſamkeit 
wachte. Als integrivender Theil dieſes Syſtems wuſſte das germaniiche 
Prineip dem romaniſchen Achtung abzutrogen und bald machte fich fein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Schute 
der engliihen Verfaſſung nämlich wuchs jener antiromaniſche Skepticis— 
mus auf, jene Freidenkerſchaft, welche, unter dem Namen der Deiſten 
befannt, die Leuchte des gefunden Menfchenverftandes in die Finſterniſſe 
mittelalterlicher Glaubenseinfalt trug. Die Freidenfer argumentirten in 
einer Form, welche fie auch in Frankreich Anklang finden lief. Ganz 
natürlich ; denn die engliiche Literatur bewegte fi) ja Damals, wie Die Des 
civiliſirten Europa's überhaupt, in franzöfiihen Formen. Aus den 
Deiften gingen in Frankreich die Voltaireaner und Encyklopädiſten hervor, 
aus dieſen und jenen die deutſchen Aufklärer des 18. Jahrhunderts, deren 
Beftrebungen durch Leſſing und Kant ihre höchſte Bedeutung gewannen. 
Der menſchlich-freie Gedanke wurde das Agensd der Eulturgeihicht- 
lichen Bewegung. Der moderne Humaniſmus, mit der Mild des klaſ— 
ſiſchen Alterthums großgenährt, hob feinen energiſchen Streit gegen ben 
Theologiſmus an. 

Aufklärung, Erleuchtung war die Loſung des Jahrhunderts. Der 
Dejpotiimus ſelbſt wurde ein erleichteter. Friedrich der Große und 
Joſeph II. handhabten venjelben in entſchieden auffläreriihem Sume, 
nachdem in des erſteren fiebenjähriger Kriegsführung der romaniſche 
Abjolutiimus beim Zuſammenſtoß mit ven neuen Principien feinen ganzen 
Maraimus bloßgelegt hatte. Diejem „erleuchteten” Dejpottimus machte 
ſich überall, jelbjt an dem in unbeſchreiblichſte Lüderlichkeit verſunkenen 
Hofe Ludwigs XV., die Nothwendigfeit fühlbar, eine Negeneration 
zu verjuhen. Man warf daher den heranflutenden Wogen der revo— 
(uttonären Stimmung den Jejuitenorden zum Opfer hin, um fie zu be- 
jänftigen; allen den Jeſuitiſmus jelbft über Bord zu werfen, dazu 
konnte man ſich nicht entſchließen. So, im haltlojem ſchwanken zwijchen 
altem und neuem, fam dem gealterten Europa die frohe Botſchaft der 
Erklärung der Menſchenrechte von jenſeits des Oceans. Die Wirkung 
auf die Öffentlihe Meinung, welche bereits zu einer öffentlichen Macht 
herangewachſen, war eine unermeſſliche. Die germaniſch-koſmopolitiſche 
Freiheitsidee, welche in Nordamerika über ven germaniſch-engliſchen 
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Ariſtokratiſmus hinaus den Vorſchritt zur germaniſch-föderaliſtiſchen Demo— 
kratie erreicht hatte, war mächtig genug, bei ihrer Zurückwendung nach 
Europa, die Nation zu erobern, welche bislang der Hauptträger des 
romaniſchen Abſolutiſmus geweſen war. Daher die entſchieden germaniſche 
Färbung, welche die franzöſiſche Revolution in ihren Anfängen trug. Sie 
hielt freilich nicht lange vor. Es ſollte ſich bitter an Frankreich rächen, daß ſein 
romaniſch-abſolutiſtiſcher Geiſt der Selbſtbeſtimmung der Perſönlichkeit und 
der damit enge zuſammenhängenden Selbſtbeſtimmung der Gemeinde keinen 
Raum zu freier Entfaltung gegeben hatte. Die legitime Tochter der ab— 
ſolutiſtiſchen Staatsidee, die Centraliſation, ſchied mit gewaltiger Haſt das 
germaniſche Element aus der Revolution aus. Der Konvent herrſchte 
demnach gerade ſo romaniſch-deſpotiſch wie der vierzehnte Ludwig und es 
war nur logiſch, daß dieſe Deſpotie, welche die Individualität bloß aus 
dem Geſichtspunkte ihrer Brauch- und Verbrauchbarkeit für den Staat be— 
trachtet, zu der utopiſtiſchen Idee des Kommuniſmus vorſchritt, des Kom— 
muniſmus, welcher ſeinem innerſten Weſen nach der germaniſchen Natur 
zuwider iſt. 

Deutſchland hatte unterdeſſen ſeine im 16. Jahrhundert begonnene, 
dann durch den dreißigjährigen Krieg brutal geſtörte Kulturarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr reformatoriſcher Drang hatte ſich zu Luthers Zeit 
auf die Freiheit des Glaubens gerichtet, jetzt richtete er ſich auf die Frei— 
heit ver Wiſſenſchaft und Kunſt. Es galt die Emancipation des wiſſen— 
ſchaftlichen denkens vom kirchlichen Dogma, es galt die Emancipation 
des künſtleriſchen ſchaffens von der romaniſch-franzöſiſchen Kunſttheorie. 
Dieſe Befreiung, welche dem deutſchen Charakter gemäß der politiſchen 
ſchlechterdings vorhergehen muſſte, wurde durch die philoſophiſchen und 
nationalliterariſchen Koryphäen unſerer Klaſſik zuwegegebracht. Der 
Humaniſmus, die Idee des Rein-Menſchlichen, die Idee der Zukunft war 
gefunden. 

Während aber unſer Land ſeine geiſtige Revolution vollendete, fiel 
die politiſche des Nachbarvolkes ihrem unausweichlichen Geſchick anheim. 
Die demokratiſch-parlamentariſche Diktatur ging in die militäriſch— 
cäjariiche über. Der nivellivende und centralifivende Gedanke des Ro— 
maniſmus wurde durch Napoleon noch einmal großartig verwirklicht und 
nit vichtigitem Inſtinkt erfannte und befehdete der große Schlachten— 
meister das germaniſche England als den Erbfeind ſeines Werfes. Zur 
Zertrümmerung deſſelben haben Englands Eichenplanfen und Englands 
Gold, welches den Kontinent gegen Frankreich bewaffnete, unftreitig jehr 
viel beigetragen. Aber Frankreichs Einfluß hörte mit dem Sturze 
Napoleons feineswegs auf. Der Romaniſmus des leßteren wurde von 
jeinen Gegnern geradezu aboptirt und die heilige Alltanz war ein durch 
und duch romaniſches Imftitut, zu ftande gefommen und geleitet durch 
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den moſkowitiſch-byzantiniſchen Garifmus, welcher damit die Lenkung der 
reaftionären Politik des europätichen Feſtlandes förmlich zur Hand nahm. 
Es begann eine Zeit, an deren Eingang harakteriftifch genug das päpſt— 
liche Breve fteht, welches den Jeſuitenorden, deſſen Wirkſamkeit übrigens 
niemals aufgehört hatte, feierlich wiederherſtellte, eine Zeit der abſoluti— 
ſtiſchen Romantik, von der unſere deutſchen Romantiker hoffen konnten und 
wirklich alles Ernſtes hofften, daß ſie uns geraden Weges in das römiſch— 
katholiſche Mittelalter zurückführen müſſte. 

Allein die romantiſchen Politiker überſahen, daß ſeit dem 17. Jahr— 
hundert, neben der fürſtlichen und geiſtlichen Gewalt eine dritte, die Geld— 
macht, herangewachſen, welcher mit dem zurückgehen in's Mittelalter 
keineswegs gedient war. Die Plutokratie muſſte in einer Zeit, wo die 
Staaten von Anleihen lebten, außerordentliche Vorſchritte machen. Sie 
verlangte jetzt nicht einen beſtimmten, nein den beſtimmenden oder wenig— 
ſtens mitbeſtimmenden Antheil am Staatsregiment und wuſſte dieſes ver— 
langen mittels aus England herübergeholter konſtitutioneller Formen in 
Frankreich durchzuſetzen. Die Julirevolution von 1830 gab ihr den 
Sieg, der ihr auch außerhalb Frankreichs ſo ziemlich überall faktiſch zu— 
geſtanden werden muſſte, und ſie ſchloß nun um den Preis des Löwen— 
antheils an der gemeinſchaftlichen Beute mit Thron, Altar und Kanzlei— 
tiſch, mit den Dynaſtieen, der Geiſtlichkeit und der Bureaukratie ein 
Kompromiß, welches ſich ſtark genug erwies, nicht allein die ſocialiſtiſchen 
Theorieen, ſondern auch gerechteſte Forderungen der Völker als eitle 
Träumereien abzuweiſen oder wenigſtens auf ein Minimum der Erfüllung 
zurückzuführen. Das Geld iſt in Wahrheit der große Alleinherrſcher 
unjerer Zeit. Die revolutionären Bewegungen won 1848, in welcher 
Form immer fie zum Vorſchein famen, waren ein vwerzweifelter Anlauf, 
die Macht diefes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Ver— 
braucher der Individuen die neuefte Infarnation des Romaniſmus dar- 
ſtellt. Die Geldmacht ift aber ihrem Weſen nach mehr nur icheinbar 
als wirklich ftabil. Ste drängt ja unausgeſetzt auf die materielle Ent- 
wickelung hin und es ıft Thorheit, zu glauben, daß dieſe die iveelle aus— 
ſchließe. Sp muß, wie das abſolute Königthum es muffte, auch die ab- 
folute Geldmacht dem geſchichtlichen Vorſchritte der Geſellſchaft dienen, 
erfüillend das tieffinnige Wort des großen Dichters: — „For nought so 
vile that on the earth doth live, but to earth some special good 
doth give !* 
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Die deutſche Gefellfdaft des 18. Jahrhunderts. 


Trachten und Moden. — Bürgerlihe Häuflichfeit. — Die Höfe und ihre Um— 
gebungen. — Der mwiener Hof. — Maria Therefia. — Kaunit. — Der 
berliner Hof. — Friedrich Wilhelm I. — Der drefdener Hof. — Auguft der 
Starke. — Der batreuther Hof. — Der ftuttgarter Hof. — Die Herzoge 
Eberhard Ludwig, Karl Alerander und Karl Eugen. — Kaſanova in Deutjch- 
land. — Die Affen eines großen Mannes. — Friedrich II. — Sofeph II. — 
Friedrich Wilhelm II. — Die geiftlichen Höfe. 


Seitdem eine unſaubere Partei e8 unternommen hat, das Jahr— 
hundert der „Aufklärung“ mittels einfeitigiter Betonung feiner Aus- 
ichreitungen zu verleumden, ſeitdem jeder brüllende Bonze und jeder 
medernde Murder ſich gedrungen fühlt, jenes jämmerlichen Apoftaten Stich— 
wort vom „Auffläricht” nachzuplappern, ſeitdem tft es in Sakriſteien, 
Konventifeln. und derartigen Tofalitäten mehr Fromme Mode geworden, 
über die Gefellihaft des 18. Sahrhunderts mit geringihäßigem Achſel— 
zuden abzuſprechen. Um die wahren Motive diejer affeftirten Gering- 
ihäßung zu verbergen, bedient man ſich der landläufigen Redensarten 
iiber Die „Zopfperiode“ und „Reifrockzeit“. Damit wähnen Die Ge— 
ichichtefälicher jene große Zeit unter die Schablone des baroden, pußigen, 
lächerlichen bringen zu fünnen; allen diefer Verſuch erbringt nur den un— 
widerfprechlichen Beweis, daß die Unwiſſenheit jolcher Gejellen noch größer 
iſt als ihre Unverſchämtheit. 

Denn nichts fürwahr kann oberflächlicher und verlogener fein als 
die Schablonifirung eines Jahrhunderts, dag vielleicht das vielgeftaltigfte 
und gegenfätereichite der Weltgeſchichte geweſen it. Da, wenn je ein 
Zeitalter die Philofophie der menſchlichen Gejellihaft, die Philoſophie 
der Gejchichte bereichern fonnte, jo war e8 gewiß das 18. Jahrhundert 
mit der kaleidoſkopiſchen Buntheit jener Kontrafte, in welchem ſich das 
fühnfte denfen und die raffinirtefte Genußſucht, das myſtiſch-verzückteſte 
fühlen und das edelſte wifjenjchaftliche und dichteriſche ftreben, die philifter- 
hafteſte Verknöcherung und das revolutionärfte wollen, folofjale Lafter und 
veinfter Idealiſmus, kyniſchet Skepticiſmus und kindlichſter Glaube, ver- 
härtetſter Egoiſmus und ſentimentalſte Schwärmerei, ſchamloſeſte Weg— 
werfung alles vaterländiſchen und tüchtigſtes wiederherſtellen der National— 
ehre, wunderbar durchkreuzten. Es wäre eine Aufgabe, des größten Ge— 
ſchichtsſchreibers würdig, ein umfaſſendes Gemälde der Sittengeſchichte 
dieſer Zeit zu liefern. Wir unſererſeits wollen und müſſen uns begnügen, 

aus 
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eine Reihe von Skizzen zu zeichnen, welche, hoffen wir, die jocialen deut— 
ihen Zuftände der erwähnten Periode dem Leſer wenigſtens einigermaßen 
veranihaulichen mögen. 

In der Tracht herrſchte bei beiden Gejchlechtern noch immer der leb- 
hafte Farbenſinn des Mittelalterd. Zwar hatten die Hofmoden des Zeit- 
alters Ludwigs XIV., nad) melden fic die gebildeten Kreiſe überall 
richteten, außer da, wo, wie in Ungarn und Südſpanien, der National- 
geift die Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich-vomantiiche Koſtüm 
wunderlich verweichlicht umd verjchnörfelt. Gleichwohl aber war bie 
Buntheit und der Reichthum des Anzugs eher erhöht als verringert worden 
und behmuptete fich fo noch die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts hin- 
dich. Das männliche Staatskleid, wie es vom wohlhabenden Bürger 
der freien Reichsſtadt an durch alle Gejellichaftsitufen bis aufwärts zum 
Fürſten getragen wurde, beftand in einem Node von dunfelm oder hellem 
Sammet — jogar die weiße Farbe war nicht ausgeſchloſſen — welcher 
mit veiher Seide- oder aud) Gold- und Silberſtickerei geſchmückt war und 
unter deſſen weit zurücdgeichlagenen Aermeln die zierlihen Manjchetten 
hervorſahen. Mit ihnen forrefpondirten die Jabots von brüfjeler Spiten 
unter Welten von Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei jchlechten 
Wetter und in Damengejellichaft durfte man jchlechterdings nicht anders 
als in Schuhen und ſeidenen Strümpfen ericheinen.. Yung und Alt hatte 
den Degen an der Seite und ältere Männer führten in der Nechten das 
lange ſpaniſche Rohr mit goldenem Knopfe, deſſen ſtützenden Halt oft auch) 
die Damen bei öffentlichem erfcheinen nicht verjchmähten. Manche Be— 
rufszweige kündigten ſich durch gewiſſe Niancen im Anzug ſchon von 
weitem an. So z. B. erforderte es die ärztliche Würde, daß der Heil— 
künſtler in ſchneeweiß gepuderter, dreizipfeliger Allongeperücke erſchien, im 
goldgeſtickten Scharlachrock, mit Jabot und breiten Spitzenmanſchetten, 
weißen oder ſchwarzen Seideſtrümpfen, mit blitzenden Knie- und Schuh— 
ſchnallen, den kleinen ſchwarzſeidenen Chapeaubas unter dem Arm und in 
der Hand den unentbehrlichen mächtigen Rohrſtock, welcher als Stütze des 
Kinns beim nachdenken in bedenklichen Fällen typiich geworden ift. Stutzer 
fingen allmälig an, ihren Kopf von der Perücke zu emancipiren und das 
Haar frifirt und gepudert „en aile de pigeon“ zu tragen. Die große 
Reaktion gegen die Lodenperüde fam aber durch Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen auf, welcher in jenem ftreben nad) militärischer Einfachheit die 
Perüde verwarf und dafür jenes Zopfregiment emführte, Das von der 
preußiſchen Armee allmälig auf die europäiſche Männerwelt fid) auspehnte. 
Dabei verihwand der Bart völlig aus dem Gefichte und begann feine 
Rechte erſt dann wieder geltend zu machen, als man in den Trubeln der 
Revolutionskriege zum zöpfeln und frifiren feine Zeit mehr hatte und dem 
Hanre wieder geftattete, im Gefichte zu wachjen, während man es im Nacken 
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ſanſculottiſch-rundköpfig ſtutzte. Ein revolutionärer Anftoß für die männ- 
liche Tracht fan von Amerifa herüber. Der fchlichte, prunkloſe Anzug, in 
welchen die Gejandten des Kongreſſes am Hofe von Verſailles erſchienen, 
gewann den Beifall der ſtets in Ertremen fich gefallenden Franzoſen und 
fie adoptirten die puritaniſch-monotone Färbung und den republikaniſch 
ſimpeln Schnitt von Franklins Rod, ungefähr zur felben Zeit, als in 
Deutſchland das Wertherfoftim, der blaue fradartige Rod, Die weiße 
Kannevashofe und Wefte und die faft bis zum Knie reihenden Stulp- 
ftiefelm in der jungen Männerwelt Furore machten. Etwas jpäter ſchlug 
auch die Stunde der kurzen Kniehoſe, obgleich diefelbe die heftigften Stürme 
der Nevolution überdauert und ſogar noch Nobespierre in Haarbeutel, 
Tanbenflügelfrifur und galanten furzen Beinfleivern die Wiedereinfegung 
des „etre supreme* proflamirt hatte. Wahricheinlich empfahl ſich Das 
lange Beinfleid durch feine entſchiedene Bequemlichkeit zuerft den republife- 
niihen Heeren Frankreichs, weſſhalb ihm die deutſche Bhrlifterwelt lange 
auf's heftigfte opponirte, obgleich Friedrich Wilhelm II. ſchon 1797 in 
Pantalons im Bade Pyrmont erfchten. Der Bantalon begann num feinen 
Kampf mit dem Stiefel, welcher das männliche Bein für ſich in Anfprud) 
nahm, bis e8 endlich jenen gelang den Nebenbuhler gänzlich unter fich zu 
bringen. 

Die deutihe Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte im ihrer den 
Nachbarinnen jenſeits des Rheines nachahmenden Putzſucht manchen harten 
Kampf mit der kirchlichen Sittenpolizei zu beſtehen, welche in lutheriſchen 
Gebieten noch ſchärfer und anmaßender verfuhr als in katholiſchen. Die 
mittelalterlichen Kleiderordnungen waren noch nicht verſchollen und wurden 
von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiſtrat einer ſüd— 
deutſchen Reichsſtadt erließ noch im Jahre 1728 ein derartiges Mandat, 
worin es unter anderem hieß: „Item wollen wir, daß die Weibs— 
perſonen, bei denen inſonderheit die elende Hoffart zu unmöglich längerem 
nachſehen ſo gar geſtiegen iſt, ehrbar und nach Landes-Anſtändigkeit ſich 
bekleiden und hüten des tragens aller güldenen und vergüldeten Sachen, 
woran es immer nun auch ſein möchte, es ſei gut oder falſch; desgleichen 
aller Behencken, Roſen und anderer Zierrathen an Ohren, Stirnen und 
Hauben; das tragen der ſeidenen Halstücher aber ſolle zwar erlaubt 
ſein, jedoch daß kein großer Koſten damit getrieben werde. Wir verbieten 
denſelben auch gänzlich das tragen ſeidener Kreppen und ſeiden-kreppener 
Röcke, auch hochgefärbter Kleider; item aller damaſtener, ſammetener, 
ſeidener, plüſchener Brüſten, wie auch die Büſche auf den Hüten und 
Häublenen; deſſgleichen auch das tragen der franzöſiſchen hinten einge— 
ſchnürten Brüſten, die Fält (Falten) an den Aermeln, die mit Saffian 
überzogenen Abſätze an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muſſelinen, 
es ſeie geblümelt, gemüggelt, geſtrichelt, genayet oder glatt, woran es 
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immer wäre, alle franzöfifchen Hemder und weiten Göller“ u. ſ. w. Aber 
wann hat fich die launiſche Tyrannin Mode um Luxusgeſetze gekümmert? 
Unfere Aeltermütter waren in vollem Staate wirklich ebenſo luxuriös als 
bizarr gekleidet und die Gegenſätze der Zeit famen in ihrem Anzug auf- 
fallend zum Vorſchein. Welch ein Gegenſatz zwijchen dem die untere Hälfte 
des Körpers übermäßig ftreng verhüllenden Keifeod und dem knappen, den 
Liebreiz des Buſens dem lüfternen Blide frivol preisgebenden Korſet! Die 
Damengala war überreih an ſchweren fojtbaren Stoffen, Seide und Atlas, 
Federn, Gold- und Steinſchmuck. 

Berfuhen wir es, dem Lejer eine junge Schöne von damals im 
Ballanzuge vworzuftellen. Auf dem Kopfe baut ſich ihr ein enormer, auf 
einem Freisrunden Wulſte ruhender, aus verſchiedenen Stodwerfen beftehen- 
der und gepirberter, mit Blumen, Federn und Bändern verſchwenderiſch 
verzierter Haarthurm in die Höhe, welcher ihre natürliche Größe wenig- 
ſtens um eine Elle erhöht. Die entgegengejeste Extremität, der Fuß, 
wird durch ein zollhohes, an der Sohle des Ballihurhes von Sammet 
oder Atlas angebrachtes Stelzchen gezwungen, auf jeiner Spite zu 
ihweben. Das aus eng aneinandergereihten Fiſchbeinſtäbchen harniſch— 
artig zufammengefügte Korſet zwängt Arme und Schultern zurüd, den 
Buſen heraus und ſchnürt die Taille über ven Hüften weſpenhaft zufan- 
men. Ueber dem ungeheueren Neifrod fließt ein mit taufend Falbeln gar- 
nirtes Seidengewand hinab umd über dieſes Das mit einer Schleppe ver- 
jehene Oberkleid von gleichem Stoffe, welches, zu beiden Seiten mit reichen 
Dejate geſchmückt, vorn auseinanderfällt. Die Aermel defjelben, mit Blon— 
den überlavden, reihen bis zum Ellbogen, während der lange parfümirte 
Handihuh den Vorderarm deckt. Die Schminffunft war raffiniert aus- 
gebildet, da und Dort aber jüngeren Perſonen von der Sitte unterjagt. 
Ueberall aber führte die elegante Dame ein Perlmutterdöschen, welches 
einen Vorrath der aus ſchwarzem engliſchem Pflaſter geihlagenen „Mu— 
ſchen“ enthielt. Dieſe „Schönheitspfläſterchen“, welche in Geſtalt von 
Sternchen, Möndchen, Herzchen, Amoretten in den Augenwinkeln, auf 
Wange und Kinn getragen wurden, ſollten den Ausdruck des Mienenſpiels 
erhöhen. Das 18. Jahrhundert hat aber dieſe wunderliche Toilettekunſt 
nicht erfunden, ſondern nur aus dem vorhergehenden herübergenommen; 
denn es findet ſich ja ſchon in Philanders Geſicht von den „Venus-Narren“ 
die Notiz: „Etliche Meygdlein, damit ſie ſchamhafft erſcheineten, ver— 
pflaſterten daß Geſicht hie and da mit ſchwartz daffeten ſchandflecken, deren 
ſie ſich doch ſelbſt nicht ſchämmeten.“ 

Man denke ſich jedoch eine Geſellſchaft von Herren und Damen aus 
jener Zeit, wie ſie in ihrem barocken Putze und ihren ſteifgezirkelten Be— 
wegungen auf dem Parkett eines von Kerzen ſtralenden, mit phantaſtiſch 
geſchnörkeltem Rokoko-Mobiliar 1) ausgezierten Salon in den zierlichen 
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Wendungen des Menuett fid) Hin und her bewegt, und man wird ein vecht 
ſiattliches, durch Reichthum und Farbenpracht imponirendes Gemälde vor 
Augen haben. Oder man folge jenem Bärchen, das von der Rampe des 
Evelhofes in den im verjatller Geſchmack angelegten Garten niederſteigt 
und fic einem verjchwiegenen Bojfett zuwendet, der Kavalier, den Chapeau 
unter dem Arm und die Linke auf den Degengriff ſtützend, in galanteı 
mit Verſen von Grsécourt durchſpickten Redensarten ſich ergehend, Die 
Dame mit kokettem Fächerſpiele die Herzensbeſtürmung bald abwehrend, 
bald herausfordernd, und man wird ſich an einem Bilde erfreiten, wie e8 
ung ja Eichendorff gar hübſch gezeichnet hat). Im Verlaufe des Iahr- 
hunderts machte ſich dann der Uebergang von der alten Ichwerfälligen 
Tracht zu der neuern franzöfifchen mit ihren zwangloferen Formen, wie im 
männlichen, jo auch im weiblichen Anzug immer fühlbarer. Bis in die 
neunziger Jahre hinein blieben jedoch ver Stelzſchuh, der Keifrod, das 
bauſchige Halstuch („menteur“) und die gepuderte Chignon-Friſur charak— 
terijtiiche Merkmale Des Damenanzugs. Danı, mit dem Jahre 1794, 
fam die Schon früher in Baris verfuchte, aber wieder verlaffene antififivende 
Frauentracht auf, deren Dauptjtüd ein weißes, hemdartiges, um den Ober: 
leib knapp angezogenes, dicht unter dem Buſen gegürtetes und von Der 
hierdurch möglichit weit hinaufgerücdten Taille faltenreich herabfliegendes 
Gewand war, Die ſogenannte !inonchemife, Die um das Jahr 1800 Blößen 
zum Vorſchein fommen ließ, welche die flugen Berlinerinnen dadurch, daß 
jie zum Trikot griffen, einigermaßen mit den klimatischen Verhältniſſen in 
Einklang zu bringen fuchten. Das moderne Öriechenthum machte zur 
jelben Zeit, wo es den männlichen Zopf und Haarbeutel abſchnitt, auch dem 
weiblichen Chignon den Krieg. Aber als Uebergang von der gepuderten 
und feitgeleimten Damenfrifur zu dem am Dinterhaupte ſtraff aufgebundenen 
Haarknoten a la Greeque, welcher jeit 1796 mit Julafjung von allerhand 
mehr oder weniger häfjlichen Zuthaten ſtehend geblieben ift, waren eine Zeit 
lang die Damenperüden Node, welche bei blonden Augenbrauen braun, 
bet braunen blond fein mufften. Die deutſchen Mütter des vorigen Jahr— 
hunderts Liebten es, den gentalisch-theatraliihen Haug, welcher jene Zeit 
bald leiſe, bald Laut bewegte, duch phantaftiichen Aufputz ihrer Kinder, 
bejonders der Knaben, zu bethätigen, jo daß man auf Schlöffern und in 
Städten Türken, Chinefen, Hufaren und Tiroler en miniature in Menge 
jehen konnte, ja wohl auch jechs- und fiebenjährtge Hamlets, Göte, Kari 
Moore und Poſas. 

Das gejellige Leben der bürgerlichen Kreiſe bewegte fich insbeſondere 
im deutſchen Norden, welcher fremden Einflüſſen weniger leicht zugänglich 
war, in dem Formen ftrenggemefjener Herkömmlichkeit. Bon der Unge— 
uirtheit des öffentlichen erſcheinens der Frauen in unjeren Tagen konnte 
damals noch gar feine Rede fein. Nicht nur fonnte feine Frau des höheren 


424 Buch II, Kap. 2. 


Bürgerftandes ohne männliche Begleitung im Theater, Koncertfal und auf‘ 
Spaziergängen erjcheinen, ſondern es galt auch fir unſchicklich, ohne 
Kammermädchen über die Straße oder in die Kirche zu gehen oder gar einen 
Kaufladen zu beſuchen. Als die ſchönſte Beitimmung der Frau und Töchter 
bürgerlicher Hänfer wurde nod immer das häufliche walten derſelben 
angejehen. Nomanlefen ſtand in jchlechtem Kredit, ehrerbietigfte Unter- 
wirfigfeit dev weiblichen Ramtiltenglieder gegen den Hausvater wurde ftrenge 
gefordert und auch die Brüder beſaßen über die Schweftern die ausgedehn- 
tefte Autorität. Vor allen zeichneten ſich die hanfeatiichen Städte durch 
zähes feithalten an altfränkiſch bürgerlicher Chrbarfeit aus, während 
fie zugleich durch die Nähe ver See und ihren dadurch bedingten Handels— 
verkehr vor der Berfumpfung bewahrt wurden, welcher jo viele Reichs— 
ftädte im Binnenlande anheimfielen. Man leſe nur vie Schilverumag, 
welche Johanna Schopenhauer in ihren hinterlaffenen Denkwürdigkeiten 
(„Sugendbilder und Wanderungen”) von ihrer Vaterftadt Danzig ent- 
worfen bat, um den Kontraft berauszufühlen. Das freibürgerliche Ge- 
meinwejen der Stadt hatte durchaus etwas folides, ſogar prächtiges. Die 
ihmalen, mit der Giebeljeite der Strafe zugefehrten, durch vier Fuß hohe 
Mauerwände von einander getrennten Häufer ftiegen fünf Stodwerfe hod) 
in die Luft. Bon den gezadten Dächern leiteten blecherne, in ungeheuere 
Draden over Delphine auslaufende Röhren das Regenwaſſer auf die 
Gaſſe. Bor jeder Fronte zog ſich der mit Steinplatten belegte „Beiſchlag“ 
hin, eine Art Terraſſe, welche gegen die Straße zu mit fteinernen Bruft- 
wehren verjehen und zu mannigfachen häuflichen Verrichtungen bequem 
war. Das Innere der Häuſer vereinigte mit mittelalterlich-birgerlicher 
Einfachheit der Einrichtung behaglichen Komfort. Handelsreifen hatten 
die männliche Bewohnerſchaft vielfeitig gebildet, ohne daß ihr Die altreichs— 
ſtädtiſche Bieverfeit vaber abhanden gekommen war. Ein unbeugfamer 
republifaniicher Sinn bewahrte vor der Gemeinheit der modernen Stod- 
jobberei. Die Bildung der Frauen ftand freilich nicht hoch, aber dieſer 
Mangel wurde durd) eine reihe Doſis Mutterwitz und geſundeſter Heiter- 
feit aufgewogen. Die Gegenjüte des. Jahrhunderts waren nicht ausge- 
ſchloſſen. Das Gemeinweſen wurde zwar in jo ftreng altlutheriſchem 
Sinne geleitet, daß ein Katholik nicht einmal Nachtwächter werden fonnte ; 
dennoch aber war jo viel Ölaubensfreiheit vorhanden, daß mehrere 
Klöfter in der Stadt exiftirten und fogar ein päpftlicher Official dafelbft 
reſidirte. 

Verſetzen wir uns in die Zeit weiter zurück und aus der bürgerlichen 
Sphäre in die höfiſche, ſo verlangt ſchon das Rangverhältniß, daß wir 
zuerſt die wiener Hof- und Adelszuſtände in's Auge faſſen. Bis auf 
Karl VI., den letzten Habsburger, war die ſpaniſche Etikette und Grandezza 
am Kaiſerhofe vorherrſchend geblieben und damit auch eine gewiſſe Achtung 
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vor dem anftändigen und ziemlihen. Zwar jchon unter Leopold I. hatten 
franzöſiſche Moden und Lafter in den vornehmen Streifen Wiens Eingang 
gefunden und die von ung früher angezogene wohlunterrichtete Herzogin von 
Drleans weiß davon zu erzählen, daß die jungen öftreihiichen Kavaliere 
nicht minder als die franzöfiichen ſich herbeiließen, „die Damen zu agiren“, 
wie jelbjt der große Prinz Eugen in feiner Jugend gethan haben foll. 
Doch erſt unter Karl VI. kam e8 fo weit, daß der Monarch die bourbo= 
niſchen Hoffitten gleichſam ſanktionirte, indem er fich eine „Maitresse en 
titre* hielt, die fogenannte ſpaniſche Althann. Die Minifter Sinzendorf 
und Bartenftein, dann der berühmte Staatsfanzler Kaunitz waren durch 
und durch franzöſirt und thaten alles mögliche, um den parifer Ton nad) 
Wien zu verpflanzen. Derfelbe wuſſte fi) der dortigen phäakiſchen Ge— 
nußſucht ganz aut anzupaflen und nur das öftreidhische Phlegma machte 
ihm viel zu fchaffen. Lady Montague, die bekannte Engländerin, welde 
den wiener Hof im Jahre 1716 bejuchte, Tagt, daß diefes Phlegma nur 
beim Geremoniellpunft endigte, und erzählt davon eine ergögliche Ge- 
Ihichte. Zwei Damen begegneten fich in ihren ſechsſpännigen Karroſſen 
in einer engen Straße. Um ihrem Range nichts zu vergeben, will feine 
por der andern zurückweichen und fo verharren fie ſich gegenüber bis 
Nachts zwei Uhr, wo fie endlich durch die vom Kaiſer geſandte Wache mit 
Mühe vom Plage gebracht werden. Die Lady fehilvert das Ciciſbeat als 
eine feſtſtehende Sitte in der wiener Damenwelt. Jede Frau von Stande 
habe zwei Männer, einen, deſſen Namen fie führe, einen andern, der die 
Pflichten des Ehemanns ausübe. Diefe Berbindungen ſeien jo allgemein 
befannt, daß e8 eine bittere Beleidigung für eine Dame wäre, fie zu einem 
gejelligen Vergnügen einzuladen, ohne zugleih ihre beiden Männer 
mitzuberufen. Die Kehrſeite diefer Brivolität war eine ſpaniſch-bigote 
Frömmigkeit von hoch und niedrig, welche fih in ven fragenhafteften 
Bußwerken, Kreuzihleppungen und Geißelungen gefiel und in 1500 
Männerklöftern und 500 Frauenflöftern zahlloſe Mönche und Nonnen 
fütterte. Hand in Hand mit folder Frömmigkeit ging der Fraffefte 
Aberglaube, welcher Teufelsbanner, Traumdeuter und Goldköche ihr 
Spiel mit ſich treiben Tief. Lady Montague rühmt die Pracht der 
ariftofratiihen Häufer. Die Empfangzimmer verjelben bejtanden ihr 
zufolge aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, in 
welchen Skulptur, Bergoldung und Mobiliar das überträfe, was man in. 
andern Ländern in den Paläſten der Souveräne zu jehen gewohnt fei. 
Die Zimmer ſeien mit den ſchönſten brüffeler Tapeten befleivet, die im 
Silberrahmen gefafiten Spiegel beftänden aus prachtvoll großen Glas— 
jheiben, die Ueberzüge ver Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge, 
aus dem reichjten gemtefer Sammet; überall auserlefene Gemälde, Sta- 
ten von Marmor, Alabafter und Elfenbein, Borzellanvafen und unge- 
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heure Kronleuchter aus Bergkriſtall. Die Tafeln wurden mit funfzig und 
mehr feinen Gerichten im Silberſchüſſeln beſchickt und Dazu an achtzehn 
Sorten der feinften Weine aufgeftellt. 

Im übrigen war aber der gejellichaftlihe Ton bei allem Luxus und 
aller franzöſiſchen Abgejchliffenheit im Grunde doch ein jehr gemeiner. Es 
fehlte ver Geſellſchaft Wiens an aller enleren Geiftesbildung. Die erflufiofte 
Societät ergüßte ſich an der matrofenhaft unjauberen und zotigen Komik 
der Hannswurſtkomödie Stranitzky's, mit welchen der geiſtliche Hanns— 
wirft, Abraham a Sankta Stlara, glücklich um den Preis der Bopularttät 
fümpfte. Wie damals angejichts des Fatjerlichen Hofes das Predigeramt 
gehandhabt wurde, mögen zwei wohlbeglaubigte Anefooten zeigen. Ein rigo- 
vöjer Hofprediger hatte die weitausgejchnittenen Kleider der Damen geta- 
delt und in feinem Eifer ausgerufen, er wünjchte, der Adler des heiligen Jo— 
hannes möchte ihnen auf die ſchamlos entblößten Brüfte ih . . . pucken. 
Das wurde Dod) zu arg befunden und der Prediger zu öffentlichem Wider— 
ſpruche verurtheilt. Dieſem zu entgehen, erkrankte er, wejihalb an feiner 
ſtatt fein Kollege Abraham in der nächſten Predigt den Schimpf widerrufeit 
jollte. Abraham that Dies wirklich, jetste aber hinzu, er für feine Perſon 
winjchte, ver Ochſe des heiligen Lukas möchte das dem Adler Johannes 
zugewiefene Amt übernehmen. Ein andermal wettete Pater Abrahanı mit 
einem Örafen Trautmannftorf, er wollte dieſen von der Kanzel herab einen 
Eſel nennen, und gewann die Wette wirklich, indent er in ſeine nächjte Predigt 
eine Geſchichte einflocht, welche von einer Gemeinde handelte, die einen 
Dummkopf zu ihrem Schulzen gewählt hatte, und mit den Worten Schloß: 
„Dem Ejel traut man’s Dorf.“ 

Wir könnten der Lady Montague und dem vielgewanderten Hof— 
mann Pöllnitz, welcher 1719 in Wien war, noch manche Einzelnheit iiber 
das dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachjchreiben, doch 
mögen wenige Andeutungen genügen. Hagzardſpiele waren durchaus ver- 
boten und man begnügte fid) mit Piket und l'Hombre, wenigitens öffent- 
lich, bis unter Kaiſer Franz, dem Gemahl Maria TIherefin’s, auch jene 
Zutritt fanden. Ein Lieblingsvergnügen der Damen böchiter Gejell- 
ihaft war das jcheibenjchteßen. Nur Damen, die Erzherzoginnen an 
der Spitze, durften daran theilnehmen und die Kaiſerin theilte den 
Siegerinnen die Preife zu. Die gewöhnlichiten Yuftbarfeiten waren Die jo- 
genannten Aſſembléen in ven Häufern der Großen und die öffentlichen Bälle, 
auf welden hauptſächlich Allemanden und Kontretänze getanzt wurden. 
Die Herren muſſten dabei die Aufforderung der Damen abwarten. 
Die Heiraten wurden zwifchen den Eltern verabredet, während Die be- 
treffenden Paare oft noch in der Wiege lagen. War die verabredete Zeit 
da, jo mufjte der Bräutigam zu der ihm bejtimmten Braut gehen und 
fie, auf ſein rechtes Knie ſich niederlaffend, um ihre Hand bitten. Das 
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Fräulein muſſte ihn — das war ebenfalls Vorſchrift — verihämt an 
ihre Eltern weiſen. Andern Tags erichten er bei diefen in zierlichiter Gala, 
brachte jeine Werbung in wohlgejetster Rede, oft auch in Verſen an, die 
ein Winfelpvet gedrechjelt, und die Sache war abgemacht. Der mittel- 
alterlihen Barbarei konnte die Bewohnerihaft der Nefivenz und ver 
Provinzen nur ſehr langſam entrijfen werden, um jo langjamer, al$ die 
Adelsoligarhie ungeheuerlihe Privilegien bejaß, welche der Sicherheits- 
polizei auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. Die Hand— 
werfer, vom unfinnigiten Zuuftſtolz und Zunftneid erfüllt, erregten oft. 
heftige Tumutkte; ebenjo die Studenten, welche noch 1706. ganz in mittel- 
alterlihem Stile gegen den jüdiſchen Hoffaftor Oppenheimer furchtbar 
tumultirten. Die Edikte, welche Handwerksburſchen und anderen ledigen 
Perſonen aus den unteren Ständen das degentragen unterfagten, muſſten 
fortwährend erneitert werden, um die „Rumorknechte“ — drolligscharaf- 
teriftiiche Bezeichnung ver Polizeiſoldaten! — einigermaßen vor plößlichen 
Ueberfällen jicher zu ftellen. Aber auch im den höheren Ständen waren 
Duelle und Raufereien an der Tagesordnung und auf dem Ochjengrieß in 
der Joſephſtadt fochten adelige Zweikämpfer noch immer, wie im 17. Jahr— 
hundert, eine Menge blutiger Händel aus. Noch unter Karl VL war es 
nicht rathjam, Abends ohne Degen und Biltolen über die Straße zu gehen, 
und die Verordnung, daß bei ven großen jährlihen Matfahrten des Adels 
im Brater alle zu Pferde ericheinenden Kavaltere beim Eingang ihre 
Piltolen aus den Halftern abliefern mufften, war durch Die nicht feltenen 
Beijpiele von Meuchelmord in den höchſten Klaſſen der Gejellfchaft nur zu 
begriindet. 

Unter Marta Therefin und ihrem galanten Gemahl, Franz von 
Lothringen, nahm der wiener Hof, jowie die großen Gefahren des Erb- 
folgefrieges vorliber waren, eine jehr glänzende Geftalt an und wurden bie 
Burg und die faterlichen Luſtſchlöſſer die Schaupläge lärmender Ka— 
rouſſels, Opern, Ballette und Bälle, zu welchen oft zweitaufend Gäſte 
Einladungen erhielten. Der Hofitaat koſtete aber auch jährlich im ganzen 
an 6 Millionen Gulden. Die Möblirung des kaiſerlichen Speijejals 
fam auf 90,000 Gulven zu ftehen, das maſſiv goldene Tafelſervice wog 
41/, Gentner; jeder der achtundfunfzig Teller hatte 2000 Gulden, das 
ganze 1,3000,000 Gulden gefoftet. Bei Hofe wurden jührlid) 12,000 
Klafter Holz verbrannt, 2200 Pferde ftanden in den Marftällen. Beim 
ausfahren liebte e8 die Kaiferin, ſich tüchtig mit Fremniger Dukaten zu 
verjehen, um fie ven Bettlern links und rechts aus dem Wagen zu werfen. 
Ihre Berihwendung, die in der Natvität abjolutiftiichen Herrſcherthums 
die Beutel ihrer Untertbanen als vie ihrigen anſah, wurde von ber 
Ariftofratie emfig nachgeahmt und es vi namentlich unter den Frauen 
der vornehmen Gejelljshaft eine Spielmuth ein, welche 3. B. die ſchöne 
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Fürſtin Auerjperg-Neipperg, die Maitrefie des Kaifers, ungeheure Summen 
veripielen, einmal an einem einzigen Abend 12,000 Dufaten auf die Karte 
ſetzen und verlieren ließ. Unglücklicher Weife wurde dieje ariftofratische 
Spielwuth durch Einrichtung des Lotto auch dem Volke mitgetheilt und der 
Hof machte die Ausbeutung deſſelben durch die Lotterie förmlich zu einer 
Einnahmequelle. Die wiener Lotterie nahm z. DB. in den Jahren 1759 — 
1769 einundzwanzig Millionen ein und hiervon erhielt der Hof 
3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahle mit unverbrüchlicher Treue zugethan, 
fieß es die Kaiſerin eine ihrer Hauptjorgen fein, iiber die Moralität der 
Kefidenz zu wachen Sie errichtete zu diefem Zwecke die jogenannten 
„Keuſchheits-Kommiſſionen“, welche Fürſt Kaunitz zu Werkzeugen der von 
ihm gehandhabten geheimen Polizei zu machen wuſſte. Gegen jfanpalöfe 
Ausſchweifung erwies ſich die Kaiſerin unerbittlich ftreng. Zwei junge 
Rutenberg, Bürgermeifterföhne aus Danzig, welche bei den von dem 
Wüſtlingsklubb der „Feigenbrüder“ veranftalteten Orgien ertappt worden 
waren, mufiten, aller Fürbitten und Gelvanerbietungen des Baters un— 
geachtet, die Schmad) des Prangerftehens erdulden. Es gab jedoch Per— 
jonen, welche Maria Thereſia vergebens zur Keuſchheit zu befehren 
ſuchte. Kaunitz nahm, wenn er zur Kaiſerin fuhr, jeine Maitrefjen im 
Magen mit fich und ließ fie am Bortal der Hofburg auf fi) warten. Als 
ihm die Kaiſerin eines Tages PVorftellungen über feinen Lebenswandel 
machte, entgegnete ihr der umentbehrliche Staatsmann: „Madame, ich 
bin hierher gefommen, mit Ihnen über Ihre, nicht über meine Angelegen- 
heiten zu ſprechen.“ Die Wachſamkeit Maria Therefia’s hatte überhaupt 
nur die Wirkung, daß man in Wien mit mehr Borficht als anderswo 
fündigte. Der engliſche Tourift Wrarall jagt darüber nach eigener An- 
ſchauung: „In feiner europäischen Hauptſtadt wird jo viel Anftand, 
Borfiht und Achtung für das äußere Wohlverhalten beobachtet bei allen 
Neigungs-Verbindungen wie in Wien. Alle Galanterieen find mit einem 
myſteriöſen Schleier bedeckt und ftellen fich unter der Geftalt der Freund— 
haft dar. Unähnlich den zuchtloſen Liebichaften von Warſchau und 
Petersburg, dauern fie allgemein ein Vierteljahrhundert. Ich bin ge= 
neigt, zu glauben, daß auch das Klima in Deftreich heftigen Leidenſchaften 
unginftig iſt. Es ift etwas phlegmattiches in der Konftitution der Ein- 
wohner, der phyſiſchen und geiftigen, was ftarfen Erregungen widerftrebt. 
Die Gegenwart der Kaiferin und der Schreden, welchen ihre Wachſamkeit 
und ihre Strenge einflößen, unterdrücken alle Ausbrüche. Aberglaube, 
Beichtväter und Bußen verftärken noch jene Beweggründe. Nichtsvefto- 
weniger bejteht der Grundſatz der Schwäche und auch Wien hat feine 
Meffaltnen, wenn auch mit gedämpfteren Farben als jonftwo. Der 
Aberglaube der öftreichiichen Frauen, ob er gleich habituell und unge- 
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heuer ift, ift feineswegs unerträglich mit ver Öalanterte: fie jündigen, beten, 
beichten und beginnen wieder von vorn.“ Derjelbe Engländer jchilvert 
den Bildungszuftand der vornehmen Jugend Deftreihs von damals aljo: 
„Die jungen Leute von Rang und Stand find tm allgemeinen unaus- 
ſtehlich. Duxch nichts als Hochmuth, Unwiſſenheit und Beichränftheit 
ausgezeichnet, ſich ſelbſt erhaben über alle anderen Nationen haltend, alle 
zuſammen ohne Bildung, übermüthig und anmaßend, gehen ihnen ebenſo 
die Neigung als die Erforderniſſe dazu ab, in Geſellſchaft angenehm ſein 
zu können. Es iſt wahr, daß ſie wie die Engländer meiſtens auf Reiſen 
gehen, d. h. von Wien nach Paris, durch Italien und wieder heim. Sie 
ahmen die franzöſiſchen Sitten nach, beſitzen aber weder die Höflichkeit, 
noch die Lebhaftigkeit, noch die elegante Leichtigkeit der Franzoſen. Die 
Univerſitäten und Seminarien in Oeſtreich ſind wenig mehr als die 
Nonnenklöſter, wo das andere Geſchlecht ſeine Erziehung erhält, darauf 
berechnet, den Verſtand zu bilden und zu erweitern. Der größte Theil 
der Bücher, welche die Bibliotheken gebildeter Leute nicht nur in Frank— 
reich und England, ſondern ſelbſt in Rom und Florenz bilden, ſind ſtreng 
verdammt und ihre Einführung iſt mit nicht weniger Schwierigkeit als 
Gefahr verknüpft. Die natürliche Trägheit des menſchlichen Geiſtes ver— 
hindert häufig, daß man ſich die Mühe gibt, und vertilgt ſo den ſchwachen 
Funken des Wunſches, ſich auszubilden. Es ſcheint in der That, als 
wenn der öſtreichiſche Adel beider Geſchlechter nie läſe, und er ſtellt ſich 
ebenſo entblößt dar von aller Bekanntſchaft mit jedem Zweige der ſchönen, 
wie der ſtrengen Wiſſenſchaften.“ 

Dennoch ward gerade unter Maria Thereſia ein eindringen des 
Lichtes der Aufklärung auch in Oeſtreich allmälig bemerkbar. Die Kaiſerin 
ſah ſich trotz ihrer Bigoterie genöthigt, dem Zeitgeiſt einige Einräumungen 
zu machen. Eine Menge Feſte und Feiertage wurden abgeſchafft, die 
allzu kraſſen Aeußerungen religiöſen Eifers, das geißeln und kreuz— 
ſchleppen auf den Straßen, wurden abgeſtellt. Die Kaiſerin fühlte die 
Nothwendigkeit, das in Geſetzgebung, öffentlichen Anſtalten, Wiſſenſchaft 
und Kunſt hinter den meiſten Staaten weit zurückgebliebene Oeſtreich 
vorwärts zu bringen, und indem ſie der Aufklärung zugethane Männer, 
wie van Swieten, Riegger und Sonnenfels, in Cenſur-, Kirchen- und 
Juſtizſachen gewähren ließ, ermöglichte fie den Einfluß der philan— 
thropiſchen Ideen des Jahrhunderts. Sonnenfels beſonders, ein aus einer 
berliner Judenfamilie ſtammender, edler und tüchtiger Mann (ft. 1817), 
ftand bei der Kaiſerin in großer Gunft. Seit 1763 Profefjor an der Uni- 
verjität, gab er verſchiedene Wochenblätter heraus und feine Publiciſtik 
bewirkte unter anderem auch die Aufhebung der Tortur in Oeſtreich 
(1776). Wenn ihn die Genfur plagte, pflegte ſich Sonnenfels durch 
Dermittelung der Erzherzogin Karoline direft an die Statjerin zu wenden 
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und jo ift dieſe auch einmal abends vom Spieltiiche weg mit den Karten 
in der Hand zur dem Aufklärer hinausgetreten und hat zu ihm gefagt: 
„Was iſt's? Eeffiren fie Ihn ſchon wieder? Was wollen fie Ihm denn? 
Hat Er etwas gegen Uns gejchrieben? Das ift Ihm von Herzen ver- 
ziehen. Ein rechter Patriot muß wohl manchmal ungeduldig werben. 
Ich weiß aber ſchon, wie Er’s meint. Oder gegen die Religion? Er 
ift ja fein Narr! Oder gegen die guten Sitten? Das glaub’ ich nicht. 
Er ift ja fein Saumagen. Aber wenn Er etwas gegen die Minifter 
gejchrieben hat, ja, mem lieber Sonnenfels, da muß Er fich jelbft heraus- 
hauen, da kann ich Ihm nicht helfen. Ic hab’ Ihn oft genug gewarnt.“ 
Man fieht, Maria Therefia übte ihren Abſolutiſmus, jo lange derſelbe 
nicht angetaftet wurde, mit patriarchalticher Gemüthlichfeit. Die Schün- 
heit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme fam ihr dabei wejent- 
(ich zu ftatten. Sie wuſſte die Herzen der Einzelnen und der Menge 
zu gewinnen, wie fie auf jenem berühmten Keichstage zu Preßburg 
(1741) die ungariihen Magnaten gewann. Cie war gutmüthig genug, 
vom Sterbebette ihres geliebten Franz kommend, ihrer in Thränen zer- 
fliegenden Nebenbuhlerin, der Fürftin Auerjperg, tröftend zu fagen: 
„Meine liebe Fürftin, wir haben viel verloren.” Als fie die Nachricht 
erhielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohne, dem Groß— 
herzog Leopold von Toffana, der erite Sohn geboren worden, eilte fie 
in ihrer Großmutterfreude im Nachtfleive durch die Korridore des 
Scyloffes in's Burgtheater und rief, ſich weit über die Brüftung der Loge 
vorbeugend, in's Barterre hinab: „Der Poldl hat an Buaba, und grad’ 
zum Bindband auf mein Hochzeittag — der ift galant?)!”" So ein 
zutranliches Wort im wienerifchen Dialekte, wie es die Kaiſerin öfters bei 
paffender Gelegenheit ſprach, muſſte die guten Wiener um fo mehr ent- 
züden, als fie fett der Hiſpaniſirung ihrer Herrſcher durch Marta Thereſia 
zum erftenmal wieder derartiger Zutraulichfeiten gewürdigt wurden. 
Dennoch hielt die Popularität der Katferin nicht bis zu ihrem Tode aus. 
Ihr Sarg muſſte beim Transport in die Kapızinergruft durch Grenadire 
gegen die Steinwürfe von jeiten des durch eine neuausgeſchriebene Tranf- 
ſteuer erbitterten Bolfes geſchützt werden. Auch in ihrer populärsten 
Periode hatte fich der wienerifche Volkswitz wenigitens an den Lieblingen 
der Kaiſerin ſcharf genug vergriffen. Als ihr Schwager, der Herzog 
Karl von Lothringen, der „Schlachtenverlierer”, fich durch den großen 
Sri bei Leuthen hatte auf's Haupt Schlagen laffen, warb überall im 
Wien, ſogar an die Burg eine Karikatur angeichlagen, welche die Trunk— 
ſucht und ftrategifche Unfähigkeit des Prinzen herb züchtigte. Der Prinz 
war mit den Generalen Daun und Nadaſdy im Kriegsrath abgebilpet. 
Daun Sprach: „Mit Verftand und Muth”; Nadaſdy: „Mit Schwert 
und Blut”; der Prinz (auf eine Weinflafche zeigend): „Der Wein ift 
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gut." Die Polizei feste dem Angeber des Zerrbilpners einen Preis von 
500 Dukaten aus. Aber am andern Morgen fand man, genau an den 
Stellen der abgerifjenen Karikatur, einen Zettel des Inhalts: „Wir find 
unfer vier, ih, Dinte, Feder und Papier; feines von ung wird das 
andere verrathen, ich Ih... . . auf deine 500 Dukaten.“ — Die erfte 
Figur machte unter Maria Thereſia zu Wien der Staatskanzler Kaunitz, 
der mit der ſchlaueſten Diplomatte die Airs eines parifer PBetitmaitre ver— 
einigte. Er war jo verfranzöfelt, daß er ſich bemühte, jene deutſche Mutter- 
ſprache nur radebrechend zur fprechen, und hielt fo viel auf feine Toilette, 
daß er, um feine Perücke vecht gleichmäßig gepudert zu befommen, all- 
morgens in einem mit Puderſtaub angefüllten Zimmer einigemale durch 
eine Reihe von Dienern auf und ab ging, welche ihm mit großen Fächern 
den Puderſtaub zumehen mufften. Im übrigen benahm er fich gegen alle 
Welt jehr ungenirt. As Papſt Pius VI. feinen befannten vergeblichen 
Ermahnungsbeſuch bei Joſeph II. in Wien machte, bejuchte er auch 
Kaunitz. Diefer führte den Pontifer in feine Bildergalerie und ſchob den 
Statthalter Chriftt beim betrachten der Gemälde, um ihn im die beiten 
Gefichtspunfte zu ftellen, jo vejpeftlos hin und her, daß Pius dadurch, 
jeinem eigenen Ausdrude zufolge, „tutto stupefatto* wurde. Die namen- 
lofe Sonderlingseitelfeit des Fürften kennzeichnet es, wenn er zu einem 
vornehmen Ruſſen jagte: „Ich rathe Ihnen, mein Herr, faufen Ste ſich 
mein Porträt; denn man wird in Ihrem Lande froh fein, das Abbild 
eines der berühmteften Männer kennen zu lernen, eines Mannes, der am 
beiten zu Pferde fitt, der als der befte Minifter die öftrerchifche Monarchie 
ſeit funfzehn Jahren regiert, der alles kennt, alles weiß, ſich auf alles 
verfteht. * 

Am preußifchen Hofe hatte Das franzöſiſche Weſen, welches der erfte 
König dafelbft eingeführt, durch den zweiten, Friedrich Wilhelm I., eine 
heftige Reaktion erfahren. Friedrich Wilhelm, eine derbe, ſehr oft brutale, 
aber ehrliche Verfünlichkert, war faum zum Throne gelangt, als er ven 
verſchwenderiſchen Hofhalt feines Vaters mitfammt dem franzöfifchen 
Maitreſſenweſen jofort abdankte. „Ich will nichts von den Blis- und 
Schelmfranzoſen“, jagte er, „ich bin qut deutſch“. Leider betrachtete er 
auch die teutonische Rohheit als. ein ganz wejentliches- Beſtandtheil ver 
Deutſchheit und verachtete daher Wiffenfchaft und Bildung in einem 
Grade, daß er den großen PLeibnit fir „einen Kerl anjah, der zu gar 
nichts, nicht einmal zum ſchildwacheſtehen geeignet wäre”. Im übrigen 
hatte er nicht unrecht, zu jagen: ein Quentchen Mutterwit ſei beſſer 
als alle Univerfitätsweisheit; denn die leßtere war damals in Deutſch— 
(and darnach. Ein geftrenger Soldatenkönig, regierte er, wie feine Fa— 
milte, fo auch den Staat mit dem Korporalftod. Unerbittlich gegen die 
Prätenfionen des Adels eingenommen, fette er die Beſteuerung veifelben 


432 | Buch IL, Kap. 2. 


durch — ein höchſt wichtiger Schritt. Als 1717 der Graf von Dohna, 
als Marihall der Stände Preußens, in franzöfiiher Sprache eine Ber- 
wahrung gegen die Beſteuerung einreichte, welche mit den Worten ſchloß: 
„Tout le pays sera ruine* — gab der König die berühmte Rejolution : 
„Tout le pays sera ruin&? Nihil kredo, aber das kredo, daß den Jun— 
fers ihre Autorität wird ruiniert werden. Ich ftabilivre die Somveränität 
wie einen Rocher von Bronce.* Immer in Bewegung, achtete ber 
König auf das kleinſte, wie auf das größte. Er revidirte, gleich den 
Staatsrehnungen, aud) die. feines eigenen Haushalts mit der pünktlichſten 
Strenge und übte an Betrügern hier und dort die rajchefte Kabinetts— 
juſtiz. Sein Sparfyftem ging bis zum Geiz. Er brachte die Staats- 
einnahmen von 4 auf 71/, Millionen und legte jenen Schat am, ber 
feinem Nachfolger jo jehr zu gute fam. Nur in einem Punkte war er 
verſchwenderiſch, wann es nämlich galt, „Lange Kerle” für jein potipamer 
Leibregiment zu ergattern. Im aller Welt machten feine Werber Jagd 
auf jolhe Niefen. Er hatte welche, die ihn von 1000 bis 5000 Thaler 
fofteten ; für den längften von allen, einen Irländer, hatte er fogar I000 
Thaler bezahlt. Er machte aud) das ſchnakiſche Experiment, durch zus 
jammengeben feiner langen Kerle mit recht langen Weibsperfonen ein 
Rieſengeſchlecht zu Stande zu bringen; allein der Verſuch mifiglüdte. 


.” Der König verlangte die deutſche Geradheit und Dffenheit, welche er 


übte, aud) von andern. Schmeichelei und alles ſchönthun war ihm 
tödtlih verhafit. Ein neu eingetretener Kammerdiener las ihm einmal 
ven Abendjegen vor — der König beobachtete gewifjenhaft die lutheriſchen 
Andahtübungen — und als der Borlefer an die Worte fam: „Der 
Herr jegne did!" glaubte er im feiner Unterthänigfeit jagen zu müſſen: 
„Der Herr jegne Ste!" Aber Frievrih Wilhelm jchnauzte ihn jofort 
an: „Hundsfott, lies recht; vor dem lieben Gott bin ich ein Hundsfott 
wie du." Antworten, die von freier und franfer Geiftesgegenwart zeugten, 
gefielen ihm jehr. Ein Kandidat erhielt eine gute Pfarre, weil er dem 
König auf deſſen Bemerkung, daß die Berliner alle nichts taugten, friſch— 
weg geantwortet hatte, das wäre wahr, aber es gäbe Ausnahmen. Welche? 
„Ew. Majeftät und ih." Dagegen erging e8 denen libel, welche dem König 
auszuweichen juchten, wenn er zur Befichtigung der Bauten, zu denen er jo 
unabläſſig antrieb, daß Berlin am Ende feiner Regierung Schon nahe an 
100,000 Einwohner zählte, in der Reſidenz umherritt. Einen armen 
Teufel von Juden, der bei einer ſolchen Gelegenheit vor dem geftrengen 
Herrn Reißaus genommen, „weil er fi vor ihm gefürchtet hätte“, 
prügelte er dur mit den Worten: „Nicht fürchten, lieben, lieben jollt 
ihr mich !* 

Friedrich Wilhelm hatte jein Hauswejen ganz auf dem Fuß eines 
wohlhabenden Bürgers oder wenigftens nur auf dem Fuß eines vermög- 
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Then pommerjchen Landjunkers eingerichtet. Von der Dienerwolfe feines 
Baters behielt er nr 4 Kammerherren, 4 Stammerjunfer, 18 Bageı, 
6 Lakaien, 5 Kammerdiener und 12 Jägerburſche. Prachtentfaltung liebte 
er nicht und nur bei feſtlichen Gelegenheiten ließ er ſein königliches Silber— 
geſchirr ſehen, deſſen maſſive Gediegenheit ihm 11/, Millionen Thaler 
gekoſtet hatte. Der König ging ſtets in ſeinem einfachen blauen Uniform— 
rocke mit rothen Aufſchlägen und ſilbernen Litzen, wozu gelbe Weſte, Bein— 
kleider und weiße Leinwandſtiefeletten kamen; ſtets trug er den Degen 
an der Seite und das mächtige Bambusrohr in der Hand. Die Tiſche, 
Bänke und Stühle in feinen Wohnzimmern waren von einfachen Holze; 
Polſterſeſſel, Tapeten und Teppiche ſah man nicht darin. Außer dei 
Parforce-Jagden auf Hirfhe und den Saujagden, wobei oft 2000 bis 
3000 Keuler in die Garne getrieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm 
mit feinen fürjtlichen Zeitgenoſſen feinen ihrer verderblichen Zeitvertreibe. 
Ein tyranniſcher Hausvater, der feine Kinder durchaus zu feiner eigenen 
plump=geraden Weiſe erzogen wifjen wollte, war er ein mufterhaft treiter 
Ehegatte. Nur einmal ergab er fih einer „noblen“ Paſſion und zwar 
zu einem Hoffränlein von Pannewitz, woher e8 ihm aber übel erging. 
Denn die Schöne fertigte den König, welcher den Roman mit dem Ende 
anfangen wollte, mit einer derben Maulfchelle ab, worauf er auf alle 
weitere Galanterie verzichtete. Für die Kunſt hatte der König jo wenig 
Sinn als für die Wilfenihaft und mit der einfeitigften Befehdung des 
Luxus verbot er dem Volke feine hergebrachten Luftbarfeiten. Seine 
Tochter, die Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine won Baireuth, 
bat die damaligen preußiſchen Hofzuftände mit viel mehr Bosheit als Pietät 
in ihren Memoiren geſchildert. Wie es oftmals in der königlichen Familie 
berging, wenn den Herrn fein Jähzorn ergriffen hatte, zeigt folgende 
von der Marfgräfin erzählte Scene. „AS ich eines Morgens“, ſagte 
mir mein Bruder Friedrich, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er mic) 
ſogleich bei den Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann, nachdem 
er die Straft feiner Arme an meinem armen Leibe geitbt, mich trotz meines 
Widerſtandes zu einen nahen Fenſter fchleppte. Er hatte im Sinne, 
das Handwerk der Stummen im Seratl auszuüben, denn er nah dort 
die Vorhangſchnur und ſchlang fie mir um den Hals. Ich Hatte zum 
Glück noch Zeit genug, aufzuftehen, feine Hände zu ergreifen und um 
Hilfe zu Schreien. Ein Kammerdiener fam mir zur Hilfe und riß mic 
aus feinen Händen.“ Daß der König gegen jeinen Sohn Friedrich nach 
deſſen mifjlungener Flucht den Degen zog, um ihn niederzuftoßen, daß 
er ihn, mit Mühe daran verhindert, auf's gröblichite inſultirte und ihn 
jogar Friegsgerichtlich zum Tode verurtheilt wiſſen wollte, tft befannt. 
Don der gewöhnlichen Tagesordirung der füntglichen Familie, die auch 
auf dem Lande, auf dem echt pommerjch = junferlich eingerichteten Luſt— 
Scherr, Rulturgefchichte. 6. Aufl. 38 
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ſchloſſe Wufterhaufen aufrecht erhalten wurde, jagt die Marfgräfin gewiß 
mit einiger Webertreibung: „Um 10 Uhr morgens gingen meine Schwefter 
und ic) zu meiner Mutter und begaben uns mit ihr in die Zimmer neben 
denen des Königs, wo wir den ganzen Morgen verjeufzen muſſten. End— 
lich fam die Tafelſtunde. Das eſſen beitand aus ſechs übel bereiteten 
Schüſſeln, die fin vierumdzwanzig Perſonen ausreichen jollten, jo daß die 
meiften vom Geruche jatt werden mufjten. Pac) aufgehobener Tafel jette 
fi) der König in einen hölzernen Lehnjtuhl und jchlief zwei Stunden, 
während welcher ich arbeitete. Sobald der König aufwachte, ging er fort. 
Die Königin begab ſich ſodann auf ihr Zimmer, wo ich ihr vorleſen muſſte, 
bis der König zurückkam. Er blieb nur einige Augenblide und ging dann 
in die Tabagie. Um 8 Uhr fpeifte man zu Abend, der König wohnte der 
Tafel bei, von der man meiftens hungrig wieder aufftand. Bis 1 Uhr 
morgens fam der König jelten aus der Tabagie zurüd und jo lange muſſten 
wir ihn erwarten.” 

Die erwähnte Tabagie oder das „Tabakskollegium“ Friedrich Wil- 
helm's I. ift eins der charafteriftiihen Kabinettsitüde in der Sitten— 
bilvergalerie des 18. Jahrhunderts, zu deſſen franzöfiich - galanten, 
frivol = geiftreichem und lüderlichem Weſen e8 mit jenem deutſchbiderben 
Wachtſtubencharakter einen feltiamen Gegenſatz bildet. In den könig— 
lichen Schlöffern von Berlin, Potſdam und Wuſterhauſen waren eigene 
Tabafitnben eingerichtet. Im diefen brachte der König mit feinen Gene- 
ralen, Miniftern und fonftigen Gäften die Abende zu. Die Herren 
jaßen mit ihren breiten Ordensbändern um einen großen Tiſch herum, 
auf welchen die holländische und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten 
aus langen holländischen Thonpfeifen, und auch wer nicht vauchte, wie 
der alte Deffauer und der kaiſerliche Geſandte Sedendorf, muffte dent 
Könige zu gefallen wenigſtens ſo thun. Vor jedem ftand ein weißer 
Dedelfrug mit dudjteiner Bier. Die wichtigften Staatsangelegenheiten 
wurden hier geſprächsweiſe abgemacht. Dabei wurde jcharf gezecht und 
es war des Königs Seelenfreude, fürjtliche Beſucher durd) das ftarfe Bier 
betrunfen zu machen und durd den Tabaksqualm tm Uebelfett zu verjegen. 
Der Hauptzeitwertreiber des Tabafsfollegiums war aber der hochgelahrte 
Gundling, welchen der König, um den Adel, die Gelehrten und Die Bureau— 
fraten zu verhöhnen, mit Würden überhäufte. Er ernannte den Pedanten 
zum Freiheren mit ſechszehn Ahnen, zum Präſidenten der Akademie 
der Wiſſenſchaft, welches Inſtitut jährlich im ganzen nicht mehr als 
300 Thaler Foften durfte, ferner zum Kammerherrn und zum geheimen 
Finanzrath. Dabei aber mufjte er ſich zum Gegenitande der ungeheuer— 
lichſten Schnurren hergeben, bei welchen jein Leben mehrmals in Gefahr 
fam. Einmal ließ der König dem Betrunfenen einen der Bären, welche 
zu Wufterhaufen gehalten wurden, in's Bett legen und nur ein glücklicher 
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Zufall entriß ihn noch der tödtlichen Umarmung der Beſtie. Ein ander- 
mal beſchoß man ihn in feinem Zimmer mit Raketen und Schmwärmern. 
Dft ereignete es fih, daß der arme Mann beim nachhauſekommen aus 
den Tabafskollegium die Thüre feines Zimmers zugemauert fand und 
dann die ganze Nacht mit juchen derſelben verbrachte. , Endlich berief 
man ihm als Nebenbuhler den durch feine „Geſpräche im Reiche der 
Todten“ bekannten Faſſmann, der auf des Königs Befehl eine Satire 
auf Gundling verfaffte und fie im Tabafsfollegium vorlag. Gundling 
wurde jo wüthend, daß er dem Satirifer die zum anbrennen der Vfeifen 
mit glühendem Torf gefüllte Pfanne in's Gefiht warf. Darauf padte 
Faſſmann den Gegner, entblößte ihm in des Königs Gegenwart einen 
gewiſſen Körpertheil und bearbeitete denjelben mit der Pfanne jo, daß 
Sundling mehrere Wochen lang nicht zu fiten vermochte. Nachdem 
Gundling an vielem trinken geftorben und in einem Weinfaſſe begraben 
worden war, trat der Magifter Morgenftern an jeine Stelle. Zwiſchen 
diefem Morgenftern und den Profefforen an der Univerfität zu Frank— 
furt a. d. O. veranftaltete der König eine Difputation über das Thema: 
„Selehrte find Salbader und Narren”. Morgenitern ftand auf dem 
Katheder in einem blaufanmetnen, mit großen rothen Aufichlägen ver— 
jehenen, mit lauter filbernen Hafen gefticten Kleide, mit rother Weſte, 
einer über den ganzen Rücken hinunterhängenden Berüde, ftatt des Degens 
einen Fuchsſchwanz am der Seite. Nachdem die Difputation unter un— 
geheurem Halloh eine Stunde gewährt hatte, ließ der König inne— 
halten, befomplimentirte Morgenftern, drehte ftch um, pfiff und klatſchte 
in die Hände, was alle Anmwefenden nahahmten. Aehnliche groteife 
Scenen fielen bei den Feten vor, welche dann und wann bei Hofe ftatt- 
fanden. Da war es ftehende Sitte, daß der König, nachdem die Tafel 
aufgehoben war und die Königin fih mit den Damen entfernt hatte, 
mit jeinen Generalen und Oberften tanzte. In jenen alten Tagen 
verfiel Friedrich Wilhelm religiösen Sfrupeln. Strenggläubig war er 
immer gemwejen und hatte fi) daher durch die Denunciation der Bietiften 
leicht zu jener deſpotiſchen Härte bereven laſſen, womit er 1723 den 
Philofophen Wolf als „Unchriſten“ aus Halle verjagte. Freilich hatte 
zu ‚diefer Maßregel bedeutend mitgewirkt, daß man dem Könige weis— 
machte, Wolf lehrte ein „Fatum“, welches die „langen Kerle” zum deſer— 
tiren zwänge. In feinen Anmandelungen von Frömmelei wurde der 
König, der Behauptung feiner Tochter zufolge, welche e8 übrigens in 
diefem wie in anderen Fällen mit der Chronologie nicht jehr genau 
nimmt, bejonders dur) den befannten Pietiſten Francke beitärkt. „Diejer 
Geiftliche, erzählt die boshafte Markgräfin von Baireuth, verwarf alle Ber- 
gnügungen als verdammlich, ſelbſt die Muſik und die Jagd; man jollte 
einzig und allein vom Worte Gottes ſprechen, alles andere war verboten. 
28* 
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Ber Tiſche führte er immer das Wort und machte den Vorlefer wie in 
einem Refektorium. Der König las uns alle Nachmittage eine Predigt 
vor, fein Kammerdiener ftimmte einen Geſang an und wir mufiten ihn 
alle begleiten. Meinen Bruder Friedrich und mid ergriff die Lachluſt 
oft jo gewaltig, daß wir ausbrachen. Dann ereilte uns aber ein Bann— 
fluh, den wir mit reuigem Bußgeſichte hinnehmen mufiten. Sturz, der 
Hund von Frande machte, daß wir wie in einem Trappiſtenkloſter 
lebten.“ 

Und doch muß bei allen Wunderlichfeiten, Plumpheiten und Roh— 
beiten, welche an dem Hofe Friedrih Wilhelms vorfielen, derſelbe im 
Bergleiche mit den meisten übrigen deutſchen Höfen von damals als ein 
Mufter von Sittlichfeit und Solivität angejehen werden. Der lippigite 
und glänzendfte Hofhalt war lange der von Dreiven, wo Auguſt der 
Starfe die fürſtliche Ausſchweifung der Zeit zur höchſten Potenz fteigerte. 
An dieſen Hof beſchloß ver ränkeluſtige preußiſche Miniſter Grumbkow 
ſeinen religiös-melancholiſchen König zu führen, um ihn von dem Ge— 
danken, die Krone niederzulegen, abzubringen. Der Beſuch erfolgte im 
Januar 1728 und dauerte unter ununterbrochenem Feſtlärm vier Wochen 
lang. „Eines Tages, erzählt Friedrich Wilhelms Tochter, nachdem man 
weidlich gezecht hatte, führte der König von Polen (Auguſt der Starfe) 
meinen Bater im Domino auf eine Redoute. Immerfort ſchwatzend ging 
man von einem Zimmer in das andere, wober die übrigen Gäfte und 
unter ihnen aud mein Bruder Friedrich ftets nachfolgten. Endlich ges. 
langte man in ein großes, Schön geziertes Zimmer, in melden alles Ge— 
räth äußerſt prächtig war. Mein Vater bewunderte alle dieſe Schün- 
heiten, als plöglic eine Tapetenwand niederſank und das befremdlichite 
Schauſpiel fi darftellte. Ein Mädchen, ſchön wie Benus und die Örazien, 
lag nachläſſig auf einem Nuhebette; in dem Zuftand unſerer eriten 
Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte fie einen Körper weiß wie Elfenbein 
und Formen wie die medicetfche Benus. Das Stabinett, worin fie fid) 
befand, war von jo vielen Kerzen erhellt, daß fie das Tageslicht über— 
jtralten. Der König won Polen fowohl als Grumbkow glaubten, dat 
dieje Angel, die fie dem König zugerichtet hatten, durchaus fallen müflte. 
Allein es ging ganz anders. Bei dem erjten Blide nahm der König 
jeinen Hut, hielt ihn meinem Bruder vor's Gefiht und befahl ihm, ſich 
zu entfernen. Dann wandte er ſich zu dem König von Polen und fagte: 
„Ste iſt recht ſchön!“ worauf er fortging. Noch an demjelben Abend 
jagte er zu Grumbkow, „daß er folhe Dinge nicht liebte und fie nicht 
wiederholt jehen möchte." Weiter erzählt die Markgräfin, daß fic ihr 
Bruder bet Gelegenheit dieſes Beſuches am jächfiihen Hofe ſterblich in 
die Gräfin Orſelſka verliebt hätte, die Tochter und zugleich Maitreſſe 
Auguſts des Starten. Sie war früher die Maitreffe ihres Bruders, 
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des Grafen Rutowſki, geweſen, welder eines der 354 „natürlichen“ Kinder 
ihres gemeinjchaftlihen Vaters war. Auguft aber war eiferfüchtig und 
bot Daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orſelſka die ſchöne 
Italtenerin Formera, die Venus des Kabinetts, an, welche Friedrichs 
erſte Maitreffe wurde. Später, bei einem Gegenbeſuche des fächfiichen 
Hofes in Berlin, gelang es Friedrich dennoch, mit der Orſelſka zu: 
jammenzufommen, und fie befam ein Kind von ihm. Es wimmelte an 
Augufts des Starken Hofe von Günftlingen, Kaftraten, Tänzerinnen, 
italiſchen, franzöfiihen und polniſchen Buhlerinnen, von „natürlichen“ 
Kindern und Goldmachern. Die Prachtliebe wurde in's unerhörte ge— 
trieben: bei der Vermählung ſeines Sohnes, des nachmaligen Kurfürſten 
Auguſt III., unter welchem Graf Brühl als allmächtiger Miniſter Das 
Land vollends ruinirte, verſchwendete Auguſt im Jahre 1719 vier 
Millionen, während Theuerung und Hungersnoth im Lande herrſchten. 
Mit welchem Kyniſmus alle Sitte und Scham mit Füßen getreten wurde, 
beweiſt unter zahlloſen anderen Umſtänden auch der, daß Auguſt 1707 
mit ſeiner damaligen Maitreſſe, der Gräfin Koſel, wettete, er könne ihren 
Kunnus auf einer Münze abbilden laſſen, und dieſe Wette wirklich 
gewann, indem er die den Numiſmatikern wohlbekannten „Koſelgulden“ 
ſchlagen ließ. 

Die Markgräfin von Baireuth führt uns auch aus dem Leben des 
baireuther Hofes ein Bild vor, an deſſen Wahrheit trotz aller Gräſſlich— 
keit kaum zu zweifeln iſt. Des Markgrafen Georg Wilhelm Gemahlin 
Sophie, welche ſpäter als funfzigjährige Meſſalina in zweiter Ehe einen 
der berufenften Sonderlinge des Sahrhunderts heiratete, den Grafen 
Hodis, der ein Vermögen von fünf Millionen vergeudete, um jein mäh- 
riſches Schloß Roſſwald in einen Feenſitz umzuſchaffen, diefe Fürftin alſo 
hatte eine Tochter, auf deren Schönheit und Tugend fie eiferfüchtig war. 
Die Kabenmutter beſchloß, ihre Tochter in's Unglüd zu ftürzen. „Der 
Markgraf dachte auf eine Bermählung der Brinzeffin mit dem Prinzen 
von Kulmbach. Die Marfgräfin aber warf, um diefem Plane entgegen- 
zuarbeiten, ihre Augen auf einen gewillen Wobefer, Kammerjunfer ihres 
Gemahls, und ließ ihm 4000 Dukaten veriprechen, wenn er fid) bet der 
Prinzeſſin jo einfchmeicheln fünnte, daß dieſe ein Kind von ihm befäme. 
Lange machte er num der Brinzeffin den Hof, aber ohne andern Lohn als 
Mififallen und Verachtung. Als die Markgräfin ſah, daß fie auf Diefe 
Art miht zum Ziele gelange, ließ fie den Wobeſer ſich nächtens im 
Schlafzimmer der Brinzeffin veriteden. Die Dienerichaft verjelben war 
beftohen. Man Ichloß fie mit dem Schändlichen ein und jo gelang es 
ihm, troß ihres jchreiens und ihrer Thränen ſie endlich ganz zu befigen. 
Die Prinzeifin wurde ſchwanger und fam mit Zwillingen nieder. Als 
fie entbunden war, nahm ihre Mutter die Kinder weg und lief mit den— 
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jelben bei aller Welt umher, um zu zeigen, was für eine ungerathene 
Tochter fie hätte. Bei diefer Gelegenheit hat fie jo mit den Kindern 
geipielt, daß beide ſtarben.“ 

Unter den deutſchen Ländern, welche vor den Fürftenfitten des 
18. Jahrhunderts am meiften zu leiven hatten, ftand Wirtemberg obenan. 
Die Prinzen dieſes Hauſes fchtenen eine lange Periode hindurch alles 
daranjegen zu wollen, um zu erproben, wie weit ſich denn die Sitten- 
und Schamlofigteit treiben ließe. Da war der Herzog Leopold Eberhard 
non der mömpelgarder inte, der, mit drei feiner Maitreffen zugleich ver— 
mählt, zu diefem Skandal die unnatürlichfte Promiffuität fügte, indem 
er die dreizehn von feinen Sebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter 
untereinander verheiratete, Er wollte diefer Brut fogar die Nachfolge 
in Mömpelgard zumenden, allein der fatjerliche Reichshofrath hatte Doch 
jo viel Scham, nach dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deſſen Baſtarde— 
rattenkönig als fürftlicher Winde und Nachfolge unwürdig zu erklären, 
worauf fich die ſaubere Stppfchaft in Paris, „der allgemeinen Kloake der 
ganzen Welt“, verlor. Im cischenanifchen Wirtemberg hatte ſich Eber- 
hard Ludwig 1708 eine adelige Dirne aus Medlenburg, Chrijtine Wil- 
helmine von Grävenitz, als Maitreſſe beigelegt, welche er mit einem Auf- 
wande von 20,000 Gulden in den Stand einer Neichsgräfin erheben lief. 
Er vermählte ſich ſogar fürmlich mit ihr, obgleich feine Gemahlin, eine 
Prinzeſſin von Baden-Durlach, nod) lebte. Auf alle Vorftellungen gegen 
diefes jfandalhafte gebaren hatte der Herzog nur die Antwort, er fer als 
vegierender proteftantifcher Fürft niemand als Gott Nechenjchaft über 
jeine Handlungen ſchuldig. Die Gräveniß, ein ganz gemeines, Der 
niedrigſten Unzucht und dem jchmußigften Geiz ergebenes Weib, be- 
herrichte das unglüdliche Land mit ſouveräner Verachtung aller Gejeße 
und alles Kechtes. Zwar muffte die Mebe auf kaiſerlichen Spruch für 
einige Zeit das Land räumen, allein der Herzog folgte ihr nad) Genf 
und führte fie von dort als Scheinfrau des Lanphofmeifters von Würben 
im Triumphe nad) Stuttgart zurück. Jetzt erſt begann die drückendſte 
Periode ihrer Herrſchaft und für die bis dahin unerhörten Schwelgereien 
des Hofes muſſte ein ebenſo unerhörtes Ausſaugeſyſtem die Mittel be— 
ſchaffen. Es verdient bemerkt zu werden, daß der Prälat Oſiander (oder 
der Hofprediger Gramlich?) den Muth hatte, das begehren der infamen 
Beiſchläferin, in das Kirchengebet eingeſchloſſen zu werden, mit den 
Worten zurückzuweiſen: „Das ſei ſie längſt ſchon, denn es werde ja im 
Vaterunſer gebetet: Herr, erlöſe uns von dem Uebel!“ Nach Eberhard 
Ludwigs Tod fiel Wirtemberg der Gaunerbande des Juden Süß Oppen— 
heimer anheim, welchen der Herzog Karl Alerander zu feinem Premier- 
mintfter machte. Das Haus des Juden war der Mittelpunkt der uner- 
bittlichſten Erpreffung ſowohl als der zuchtlofeften Orgien und es ver- 


Die deutſche Gejellichaft des 18. Jahrhunderts, 439 


banden fi in dem Manne Wolluft und Grauſamkeit in feltenem Grabe. 
Während der dreijährigen Regierung des Herzogs wurde durd Süß 
dem armen Ländchen mittels Stellenverfaufes und anderer widerrecht- 
cher Finanzereien über eine Millton Gulden abgeprefit. Der Wild- 
Ihaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor 
bei den herzoglichen Jagden dritthalbtauſend Hirfche, wiertaufend Wild- 
und Schmalthiere und fünftaufend Wildſchweine waren getödtet worden. 
Und doch war die Herrichaft der Grävenit und des Juden Süß mır das 
Vorjpiel zur der Tyrannei und Ueppigkeit, welche die Negierung des 
Herzogs Karl Eugen (von 1744 an) entfaltete. Um eine Borftellung 
davon zu geben, bebtenen wir uns der Worte des fehr gemäßigten 
Prälaten Johann Gottfried Bahl: „Stuttgart war damals der Sik des 
Vergnügens und der Hof der prächtigſte in Deutichland. Um ven Glanz 
vejjelben zu vermehren, hatte man eine Menge fremden Adels in’s Land 
gezogen. Es winmelte von Marihällen, Kammerherren, Evelfnaben 
und Hofdamen; mehrere von ihnen genofjen großer Gehalte. In ihren 
Gefolge erihien ein Heer von Kammerdienern, Heiwuden, Mohren, 
Länfern, Köchen, Lakaien und Stallbedienten im ven prächtigften Livreen. 
Zugleich beitanden die Korps der Leibtrabanten, der Yeibjäger und der 
Leibhufaren, deren Uniformen mit Gold, Silber und foftbarem Pelzwerke 
bededt waren. Für den Marftall wurden die fhönften Pferde angekauft 
und zum Theil um außerordentlihe Preiſe aus den entferntejten Ländern 
herbeigebracht. Einen ungeheuren Aufwand erforderten das Theater, 
die Oper, die Ballette und die Muſik. Die größten Künftler wurden 
aus Frankreich und Italien herbeigerufen. Noverre war Direktor des 
Balletts, Jomelli Kapellmeifter und ſelbſt Veſtris muffte ſich zwiſchen 
Stuttgart und Verſailles theilen. Letzterer ſah ſeine Kunſtleiſtungen mit 
12,000 Gulden jährlich belohnt. Man führte Opern auf, zu denen 
die Vorbereitungen einen Aufwand von 100,000 Gulden erforderten. 
Oefters, beſonders an den Geburtsfeſten des Herzogs, wurden Feierlich— 
keiten veranſtaltet, an denen man alles vereinigt ſah, was irgend Kunſt 
und Pracht zu ſtande bringen konnten. Um die Zahl der Bewunderer 
aller dieſer Herrlichkeiten zu vermehren, lud man eine Menge Fremder 
von Stande ein, die auf Koſten des Hofes lebten. Manches Geburtsfeſt 
verſchlang 3—400,000 Gulden. Da erſchien alles im höchſten Glanze, 
es wurden die prächtigſten Schauſpiele und Ballette gegeben; Veroneſe 
brannte Feuerwerke ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne Goldes 
verzehrten. Der ganze Olymp wurde verſammelt, um den hohen Herrſcher 
zu verherrlichen, und die Elemente und die Jahreszeiten brachten ihm 
ihre Huldigungen in zierlichen Verſen dar.“ Der letztangezogene Satz iſt 
von Urivat, dem Bibliothekar des Herzogs, welcher die Obliegenheit hatte, 
die Feſtivitäten im pompöſeſten, mit den niederträchtigſten Schmeicheleien 
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durchflochtenen Zopfitile zu beſchreiben — zur Erbauung der geplünderten 
Unterthanen. „Nicht weniger glänzend als die Geburtsfejte, fährt unſer 
Berichterftatter fort, waren die Feſtinjagden, die bald im dieſer, bald 
in jener Gegend des Landes veranftaltet wurden. Der Herzog liebte 
diefe Art von Vergnügen ebenfo leidenſchaftlich als er andererjeits der 
foftipieligften Bauluft fröhnte. Ein zahlreiches Korps von höhern und 
niedern Sagpbedienten war ihm zu Gebote. Seiner Nachſicht gewiß, 
durften fie fich Die roheften Miffhandlungen und die jchreienditen Un— 
gerechtigfeiten gegen den jeufzenden Landmann erlauben. Man zählte 
in den herrſchaftlichen Zwingern und auf den mit diefer Art von Dienit- 
barfeit belafteten Bauerhöfen über taufend Jagdhunde Das Wild ward 
im verderblichiten Uebermaße gehegt. Heerdenweiſe fiel es in die Aecker 
und Weinberge, die zu verwahren den Eigenthümern ſtreng verboten 
war, und zerftörte oft in einer Nacht die Arbeit eines ganzen Jahres; 
jede Art von Selbithilfe ward mit Feftungs- und Zuchthausitrafe gebüßt, 
nicht jelten gingen Die Züge der Jäger und ihres Gefolges durch blühende 
und reifende Saaten. Wochenlang wurde oft die zum treiben geprejite 
Banerihaft, mitten in den dringenditen Feldgeſchäften, ihren Arbeiten 
entriffen, in weit entfernte Gegenden fortgejchleppt. Ward, was nicht 
jelten geihah, eine Wafferjagd auf dem Gebirge angeftellt, jo mufjten die 
Bauern hierzu eine Vertiefung graben, fie mit Thon ausſchlagen, Waſſer 
aus den Thälern herbeiichleppen und jo einen See zu ſtande bringen. 
Auch bei den wiederholten Reifen, die der Herzog, um die Freuden Des 
Karnevals zu genteßen, nad) Venedig machte, wurden ebenjowenig als 
bei feinem iibrigen Aufwande die vorhandenen Mittel berechnet, wie ex 
denn einft im dieſer Stadt in den Fall kam, zur Befriedigung der 
feiner Abreiſe fi) widerſetzenden Gläubiger feinen Hausſchmuck zu ver- 
pfänden. Auf diefen Reifen begleiteten ihn gewöhnlich feine italtjchen 
Beiſchläferinnen, welche, unverſchämt in ihren Anfprüchen und beflifen, 
die furze Gunft jo viel als möglich zu benützen, große Summen ver- 
ihlangen. Die ausjchweifende, jeder Rückſicht auf Anftand und Sittlid- 
feit fi) entichlagende Luft des Fürſten beſchränkte ſich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie ward auf gleiche Weiſe, oft Ihonungslos und gewaltiam, an 
den Franen und Töchtern des Yandes befriedigt und dadurch mande edle 
Blüthe der Unjhuld, ſowie mandes Familienglück grauſam vernichtet 
und das Gefühl für Zucht und jungfräuliche Ehre in den Gemüthern 
zeritört.“ Hierbei ift noch anzumerken, daß Herzog Karl, wenn feine 
Berführung bei einheimijchen Mädchen aus dem Bolfe von Folgen war, 
die Opfer feiner Begierden mit 50 Gulden „ein für allemal” abzulohnen 
pflegte. 

Der berüchtigte Abenteurer Kaſanova, deſſen Memoiren an vielen 
Stellen jo anſchaulich zeigen, welche Stellung die Gauner und Schwindler 
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aller Nationen, namentlich aber die. ttalifchen, an den deutſchen Höfen 
des 18. Jahrhunderts einnahmen, Kaſanova, deſſen hiſtoriſche Glaub— 
würdigkeit einer unjerer tüchtigften Geſchichtſchreiber (Barthold) nach— 
gewieſen hat, kam im J. 1760 von Holland her nad) Deutſchland. Am 
Rhein, namentlich in Köln, wo der Kurfürft Klemens Auguft, ein batriicher 
Prinz, ganz im bourboniſch-lüderlichen Stile regierte, Volk und Land 
gleich anderen jeiner Mitfürften gegen „Subfidien“ an Frankreich ver- 
ſchachernd, fühlte fi) der Abenteurer jehr behagli in der jchredlichen 
Entjittlihung, welche durch die Anweſenheit des franzöfiihen Heeres in 
jenen Gegenden gepflanzt und genährt wurde. Sein üppiges Abenteuer 
mit der Bürgermeifterin von Köln gibt einen Fingerzeig, in welchem 
Grade damals am Rhein auch das Bürgerthbum von der höfiſchen Sitten- 
verderbniß angefrefjet war. Kaſanova berührte auf feiner Reiſe nad) 
der Schweiz aud) Stuttgart, wo er mit Officieren der Befagung ein Be— 
gegniß hatte, welches zeigt, was für ſchauderhafte Ehrloſigkeiten diefe 
Kafte damals fich erlaubte, fie, weldhe die Ehre als ihr Monopol be- 
trachtete. „Der Hof des Herzogs von Würtemberg, ſagt weiterhin der 
iharffihtige Venetianer, war zu diefer Zeit der glänzendite in Europa. 
Der Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 
Jagdequipage, herrliches Geftüt, Bhantafieen jeder Art. Mehr als alles 
aber £ofteten ihm jein Theater und feine Maitrefien. Er hatte franzöfiiche 
Komödie, italiſche ernite und komische Oper und zwanzig ttalifche Tänzer, 
von denen jeder auf einem der erſten italifchen Theater eine erſte Stelle 
befleivet hatte. Noverre war fein Chorograph und Ballettvireftor ; er ver- 
wendete zuweilen bi8 zu hundert Figuranten. Ein geſchickter Maſchiniſt 
und die beiten Deforationsmaler arbeiteten um die Wette und mit großen 
Koften, um die Zuſchauer zum Glauben an Zauberei zu zwingen. Alle 
Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten fi, den Fürften wenigfteng 
einmal glüdlid) gemacht zu haben. Die Hauptfavorite war eine Benetin- 
nerin Namens Gardella. Der Herzog ehrte fie öffentlich wie eine Prin- 
zeſſin.“ (Wir fchieben hier die Bemerkung ein, daß Karls offictelle Mai— 
treffen das vielbeneidete VBorredht hatten, Schuhe von blauem Sammet 
oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerfte bald, daß die große Leidenschaft 
des Fürſten darin beftand, von fich |prechen zu machen. Er würde gern 
den Heroftrat nachgeahmt haben, wenn er ficher gewejen wäre, dadurch 
eine der hundert Stimmen des Nachruhms zu beihäftigen. Die Sub- 
ſidien, welche der König von Frankreich dumm genug war ihm ohne 
Nutzen zu zahlen, reichten für feine Verſchwendung nicht aus und er über— 
(ud daher fein geduldiges Volk mit Steuern und Frohnden. Seine Narr— 
heit beitand darin, daß er nad) Art des Königs von Preußen herrihen 
wollte, während dieſer Monarch „fi Über den Herzog luſtig machte, den 
er jeinen Affen nannte.‘ 
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Sp ein Affe Friedrichs war auch ver Landgraf von Bellen, 
Ludwig IX., der fid) von einer fürmlichen Soldatenmante bejefjen zeigte. 
Er machte den abgelegenen Ort Pirmaſens zu einer Staferne, wo er, 
täglich jein Grenadierregiment erereivend, jein Leben verbrachte. Dies 
Kegiment war „ein Mirtum aus allen europäiſchen Nationen”, indem 
es aus Deutihen, Polen, Nuffen, Schweden, Dänen, Tranzojen, Türken 
und Zigeunern bejtand, welche mit großen Kojten zuſammengebracht und 
mit noc größeren zufammengehalten wırden. Ludwigs Sohn und Nach— 
Tolger öffnete 1790 den pirmaſensſchen „Menagertiefajten von Zweifüß— 
(ern und das Gethier ftürzte heraus, um ſich nach allen Weltgegenden zu 
zeritreuen.” im dritter deuticher Fürst, welcher das Soldatenweſen des 
großen Friß zur Heinlichen Karifatur verzerrte, war der Graf Wilhelm 
von Bückeburg, der fein Sedezländchen arın machte, um die närriſche 
militäriſche Grille zu befriedigen, auf dem Grund eines troden gelegten 
Sees eine Feltung zu erbauen, die beftindig auch im tiefften Frieden, mit 
großen Koften auf dem Kriegsfuße unterhalten wurde. 

ie ſich der große König von Preußen räuſperte und wie er ſpuckte, 
das zwar fonnten ihm Leute wie Herzog Karl und Landgraf Ludwig 
allenfalls „abgucken“, im übrigen aber hüteten fie ji wohl, den zum 
Muſter zu nehmen, welcher ſich ſelbſt für ven eriten Diener des Staates 
angejehen wifjen wollte und als folcher arbeitete. Friedrich hatte ſich in 
jeiner Jugend von jeinem lebhaften Temperament um jo mehr zu Aus- 
ihweifungen hinreißen laffen, als dieſe bei der Strenge, womit jein 
Bater ihn überwachte, mit allem Reize des verbotenen angethan waren. 
Das Gerücht, die Folgen feiner Liiderlichkeit hätten ihn der Manneskraft 
beraubt, mag mit dazır beigetragen haben, daß des Prinzen Eugen großes 
Projekt, Maria Therefia mit dem Thronerben von Preußen zu ver- 
heiraten, ſcheiterte. Nachdem ſich Friedrich nach feiner küſtrinſchen und 
ruppinſchen Leidenszeit um den Preis einer Heirat mit der ungeltebten 
braunſchweigiſchen Prinzeſſin mit feinem Vater ausgeſöhnt hatte, lebte er 
auf dem Schloffe Aheinsberg, wo er feinen Kleinen Hof hielt, ein zwiſchen 
ven Wiljenichaften, Künften und Vergnügungen getheiltes Leben. Cs 
ging dort mitunter jehr jugendlic) munter zu. Der Freiherr von Diele- 
feld, welcher 1739 als Gaft zu Aheinsberg war, gibt die Beichreibung 
eines Bakchanals, welche die zwangloje Genialität des Fronprimzlichen 
Haushaltes recht artig veranfhaulicht: „Kaum hatten wir uns zu Tifche 
gejeßt, jo fing der Prinz an, eine interefjante Geſundheit nad) der andern 
anszubringen, auf welche Beſcheid gethan werden mufjte. Auf diejen 
erften Angriff folgte ein ganzer Strom von Witworten und jovialtjchen 
Ausfällen von jeiten des Prinzen und feiner Umgebung, die ernfthafteiten 
Stirnen erheiterten fi, die Heiterkeit wurde allgemein und auch die 
Damen nahmen daran theil. Innerhalb des Zeitraums von zwei 
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Stunden fühlten wir aber, daß die weiteften Behälter doch feine Abgründe 
jind, in die man Spirituoſa fonder Maß jhütten kann, ohne ihnen eine 
Ableitung zu verihaffen. Die Nothwendigfeit ſetzte nun über die Etifette 
hinweg und felbjt die der anmejenden Kronprinzeffin ſchuldige Ehrfurcht 
war nicht im ‚Stande, einige von ung zurädzuhalten, im Vorhauſe friſche 
Luft zu ſchöpfen. Auch ich gehörte zu Diefen. Als ich hinausging, 
befand ich mich noch ziemlich wacker, aber nachdem ich an die frijche Luft 
‚gekommen war, bemerkte ich beim wiedereintreten in den Saal eine Fleine 
Wolfe von Dünften, die mein Bewuſſtſein zu ummebeln anfıng. Ich 
hatte vor mir ein großes Glas Waſſer. Die Prinzeffin ließ aus einer 
liebenswiürdigen Fleinen Bosheit diefes Waſſer weggieken und das Glas 
mit Silleryhampagner füllen. Ich hatte Schon die Feinheit des Ge— 
Ihmades verloren und miſchte nun meinen Wein ohne es zur wollen mit 
Wein. Um mid vollends zu verderben, befahl mir der Prinz, mid an 
jeine Seite zu ſetzen, ſagte mir höchſt verbindliche Sachen, ließ mid) 
jo viel, als meine ſchwachen Augen damals vermochten, in die Zukunft 
hineinblicken und dabei ein volles Glas um das andere von feinem Lünel 
trinken. Indeſſen die übrige Geſellſchaft empfand nicht minder als id) 
jelbft die Wirkungen des Neftars, der bei diefem Bankett in Strömen 
floß. Eine der fremden Damen, die in anderen Umſtänden ſich befand, 
fühlte fi) ganz ebenfo beläftigt wie wir Herren, brad) plötzlich auf und 
machte eine Kleine Abwejenheit auf ihrem Zimmer. Wir fanden dieſe 
That heroiſch und höchit bewunderungswürdig. Der Wein macht zärtlich. 
Die Dame ward, als fie zurückkam, mit Liebesbezeigungen überichlittet. 
Endlich, geſchah es durch Zufall oder mit Fleiß, zerbrach die Kron— 
prinzeffin ein Glas. Das war ein Signal, unferer ungeftiinten Heiterkeit 
gegeben, und ein großes Beilpiel, das ung der Nachahmung werth zır jein 
ſchien. In einem Augenblide flogen die Gläſer in alle Eden des Sales; 
ſämmtliches Glaswerk, Porzellan, Spiegel, Kronleuchter, Gefäß und 
Geſchirr, alles ward in taufend Stüde zerichlagen. Inmitten dieſer 
gänzlichen Zerftörung ſtand der Prinz wie der tapfere Mann des Horaz, 
welcher, Zeuge der Zertrümmerung des Weltalls, deſſen Ruinen mit 
ruhigem Auge betrachtet. Als aber endlich aus der Heiterkeit ein Tumult 
ward, flüchtete er fi) aus dem Gedränge und z0g ſich mit Hilfe feiner 
Pagen in feine Gemächer zurrüd. “ 

Sobald Friedrich zum Throne gelangt war, trennte er fid) von der 
Königin, infofern er meiftens in feiner Junggeſellenwirthſchaft zu Sans- 
ſouci lebte, wohin feine Gemahlin nie fam. Seine Lieblingsgejellichafter 
waren bekanntlich franzöfiiche Leute von Geift, Voltaire, D’Argens, Mau— 
pertuns, Ya Mettrie und andere. Den Ausjchweifungen hatte er entiagt, 
denn wir möchten den Hindeutungen auf ein unnatürliches Yafter, welches 
er geübt haben joll, durchaus feinen Werth beilegen. Nie hat .eine 
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Maitreffe irgendwelchen Einfluß auf ihn geübt. Er hatte als König über- 
haupt nur noch ein einziges zärtliches Verhältniß, Das zu der italiſchen 
Tänzerin Barberini, welche daher von dem Sparfamen mit 12,000 TIhalern 
jährlich für Die Oper engagirt war und eines Abends zu einem mittel- 
alterlih brutalen Auftritt VBeranlaffung gab. Der Sohn des Groß— 
fanzlers Eocceji, ein Mann von riefenhafter Statur und Stärke, hatte 
ſich fterblic) in fie verliebt und wuſſte ſich, jo oft fie tanzte, Dicht an der 
Bühne einen Blab zu verſchaffen. Einmal als er zu bemerken glaubte, 
daß die Barberint mit einem ihm zur Seite ſitzenden Nebenbuhler lieb- 
äugelte, gerieth er jo in Wuth, daß er den Nachbar plöslich padte, wie 
ein Kind in die Höhe hob und — ungeachtet der König anwejend war — 
der Italienerin vor die Füße auf die Bühne hinabwarf. Friedrich ver— 
achtete die rohen und koſtſpieligen Bergnügungen, worin damals nod) jo 
viele deutiche Fürften fich gefielen. Die Jäger ftellte er in der moralischen 
Rangordnung unter die Mebger. Seine Erholung ſuchte und fand er im 
muſiziren, lefen und verlemacen. Er verbrauchte für jeinen Junggeſellen— 
hofhalt in Potſdam und Sansſouci jährlih nicht mehr als 220,000 
Thaler, wovon 12,000 Thaler für den Küchen-Etat ausgejeßt waren. 
Er liebte, wie er ſich Ichriftlich ausdrückte, „einen nicht foitbahren, aber 
nur delifaten Fras“ und ſah Köchen und Lakaien jehr ſcharf auf Die 
Finger. Er hatte nur eine fojtbare Yiebhaberei, die Dojen, deren er 
130 hinterließ, in welchen ein großes Kapital ftedte. In der Kleidung 
vernachlälfigte er fich bis zum Kyniſmus. Er trug geflidte Hemden und 
Node und jene ganze Garderobe wurde nach jeinem Tode won einem 
Suden in Baufc und Bogen um 400 Thaler eritanden. Die Ueberzüge 
jeiner Möbeln waren mit Tabak beftreut, und von ven Windſpielen, Die 
auc in des Königs Bette jchliefen, zerfratt und zerriffen. Bei alledem 
hatte aber jein Hof nit das fniderige Ausjehen wie der feines Vaters. 
Es wurden häufig glänzende Feſte gegeben, wie 3. B. aljährlih am 
18. Januar, als am preußiichen Krönungstage, wo ein goldenes Service 
auf die füniglihe Tafel fam, welches 1,300,000 Thaler gefoftet hatte. 
Die Stattlichfeit von Berlin nahm unter Friedrichs Negierung in gleichem 
Maße zu wie die Einwohnerzahl, welche auf 150,000 Köpfe ftieg. 

Das zwangloje, ja kyniſche fichgehenlafjen, welches feine äußere 
Erſcheinung charakfterijirte, trat aud in jeiner Rede- und Schreibweife 
häufig hervor. Dazu fan jener fauftiihe Wit, welcher jeine klaſſiſch— 
unorthographiichen Handbilletts und Marginalrejolutionen fo intereffant 
macht. Beim Antritt jener Negterung hatte Friedrich geäußert, er 
betrachte e8 als jeine Hauptaufgabe, die Unwiſſenheit und die Vorurtheile 
zu bekämpfen, die Köpfe aufzuklären und die Sitten zu fultiviren. Gewiß, 
vor diejer Auffafjung der Kegentenpfliht muß man allen Reſpekt haben. 
Allen die einjeitige franzöfiihe Bildung Friedrichs ließ ihn bei feinen 
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Stulturbeftrebungen, jo außerordentlich heilſam dieſelben im ganzen auch 
wirkten, große Miffgriffe begehen. Die Verachtung der nationalen 
Elemente der Bildung brachte eine oberflächliche Franzöſirung zumene, 
deren Folgen dem alten Fris zulett jelber höchlich mififielen. „Ich will 
feine Franzoſen mehr,“ ſchrieb er im feinem Alter, „fie jeindt gar zu 
liderlich.“ Bon dem Augenblide an, wo er furz nach feiner Thronbe- 
jtergung an den Minifter der Firchlichen Angelegenheiten die berühmte 
Weiſung erließ: „Die Religionen müjen alle tolleriret werden und Mus 
der Fiſcal nur das Auge darauf haben, daß Feine der andern abrug 
Tube, den hier mus jeder nad) Seiner Fasson Selich werden“ — war 
er unermüdlich auf Bekämpfung des Fanatiſmus und der Intoleranz be- 
dacht; allein nie ging er von dem Princip ab, Daß ihm die Macht zu— 
Stande, nad gutdünken iiber Eigenthum und Leben feiner Unterthanen 
zu verfügen. Cr ſtatuirte Rede- und Schreibfreiheit, Doch ſagte er zu- 
gleih: „Raiſonnirt, ſoviel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht 
und zahlt!“ 

Es Liegt und eine Reihe unverwerfliher Zeugniffe von Zeitgenoſſen 
über die berliner Zuſtände unter Friedrich vor, von welchen wir einige 
bier mittheilen wollen. In einem Briefe Yelfings vom 25. Auguft 1769 
an Nikolat, den befannten Buchhändler und Schriftiteller, welcher der 
Mittelpunkt der berliner Aufklärung war, heißt es: „In dem franzöfirten 
Berlin reducirt fih die Freiheit, zu denken und zu fchreiben, auf Die 
Freiheit, gegen die Neligion jo viele Sottifen, als man will, zu Markte 
zu bringen. Laſſen Ste einmal einen in Berlin verfuchen, iiber andere 
Dinge jo frei zu Schreiben, als Sonnenfels in Wien gejchrieben hat, 
laſſen Sie es ihn verjuchen, dem vornehmen Hofpöbel jo die Wahrheit 
zu jagen, als dieſer fie ihm gejagt hat, lafjen Sie einen in Berlin auf- 
treten, der für die Nechte der Unterthanen, der gegen Ausſaugung und 
Dejpotiimus feine Stimme erheben wollte, wie es jeßt jogar in Franf- 
reih und Dänemark gejhieht, und Sie werden bald die Erfahrung 
machen, welches Yand bis auf ven heutigen Tag das ſklaviſchſte in Europa 
iſt.“ Damit ftimmt, wenn dem berühmten italiichen Dichter Alfiert im 
Jahre 1770 der preußiſche Staat „mit feinen vielen Tauſenden bezahlter 
Satelliten, der einzigen Bafis der willfirlichen Gewalt,“ wie eine 
„ungehenre, ununterbrochene Wachtjtube” vorkam und Berlin wie eine 
große Kaſerne, welde Abſcheu einflößte. Hingegen äußerte fich ver 
engliiche Touriſt Moore, welcher 1775 Berlin befuchte, alſo: „Nichts 
befremdete mich, als ich hierher kam, mehr als die Freimüthigfeit, womit 
viele Leite von den Mafregeln der Negierung und dem befragen des 
Königs fprehen. Ich habe politifche Sachen und andere, die ich für nod) 
figlicher gehalten hätte, hier ebenjo frei wie in einem londoner Kaffee— 
baufe behandeln hören.“ Weber die fittlichen Berhältniffe ver Reſidenz 
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ließ fi) der engliiche Gejandte Lord Malmesbury 1772 folgendermaßen 
aus: „Hinfihtlid der Annehmlichkeiten des gejelligen Yebens kann es 
feinen jchlechteren Drt geben als Berlin. Es iſt eine Stabt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überjegen will, e8 weder vir fortis nod) femina 
casta gibt. ine totale Sittenverderbniß beherrſcht beide Gejchlechter 
aller Klaffen, wozu noch die Dürftigfeit fommt, die nothmendigerweile 
theils durch die von dem jetigen König ausgehenden Bedrüdungen, theils 
durch die Liebe zum Luxus, die fie einem Großvater abgelernt haben, her— 
beigeführt worden tft. Die Männer find fortwährend beichäftigt, mit be= 
ichränften Mitteln ein ausjchweifendes Leben zu führen. Die Frauen 
find Harpyen, die mehr aus Mangel an Scham als aus Mangel an 
etwas anderem jo weit gejunfen find. Sie geben fi) dem preis, der am 
beften bezahlt, und Zartgefühl und wahre Liebe find ihnen unbefannte 
Gegenftände.” Bier Jahre jpäter (1776) that der Lord in einer De— 
pejche die Neuferung: „Die Preußen find im allgemeinen arın, eitel, un- 
wiffend und ohne Grundſätze. Wären fie reich, fo würde der Adel fidy 
nie dazu verftanden haben, in Subalternftellen mit Eifer und Tapferkeit 
zu dienen. Sie glauben in ihrer Eitelfeit, ihre eigene Größe in der 
Größe ihres Monarchen zu erbliden. Ihre Unwiſſenheit erfticdt in ihnen 
jeden Begriff von Freiheit und Widerſtand. Endlich macht fie ihr 
Mangel an Grundſätzen zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung 
aller Befehle, die fie erhalten. Site überlegen - gar nicht, ob fie auf Ge— 
rechtigfeit fich gründen oder nicht." Dieſes Urtheil wird beftärkt und ver- 
ihärft durch Georg Forfter, welcher 1779 aus Berlin an Jakobi ſchrieb: 
„Ich habe mid) in meinen mitgebrachten Begriffen von diefer großen Stadt 
jehr geirrt. Ich fand das Aufßerliche viel jchöner, das innerliche viel 
ihwärzer, als ich's mir gedacht hatte. Berlin iſt gewiß eine ber 
ihönften Städte Europa's. Aber die Einwohner! Gaftfreiheit und ge= 
ihmadvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Veppigfeit, Praſſerei und 
Gefräßigkeit, freie aufgeflärte Denfungsart in freche Zügellofigfeit. Die 
Frauen allgemein ververbt! Endlich ift mir’s ärgerlich geweſen, daß alle, 
bis auf die geſcheideſten, einfichtsoollften Yeute, den König vergöttert und 
ſo närriſch angebetet, daß jelbit, was jchlecht, Falich, unbillig und wunder— 
ih an ihm ift, Schlechterdings als vortrefflic und übermenſchlich pronirt 
werden muß.” Es erhellt hieraus, daß Friedrid) guten Grumd hatte, am 
Ende jeines Lebens zu jagen, „er jet e8 müde, über Sklaven zu herrſchen.“ 
In dem letten Jahrzehnt feiner Regierung muß es in Berlin unerquidlid) 
genug ausgejehen haben. Göthe, welcher im Mai 1778 mit feinem 
herzoglichen Freunde die preußiſche Hauptſtadt bejuchte, ſchrieb unterm 
15. Auguft an Merk: „Wir waren wenige Tage da und ic gute nur 
drein wie das Kind in den Karitätenfaften. Aber du weißt, daß ich im 
anſchauen lebe; es find mir tauſend Yichter aufgegangen. Und dent 
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alten Kris bin ich recht nah worden ; da hab’ ich fein Weſen geſehen, fein 
Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerriffene Vorhänge, und 
hab’ tiber den großen Menjchen feine eigenen Lumpenhunde raiſonniren 
hören.“ 

Das Hrfleben in Wien unter Iofeph IL. bietet feine ſehr hervor— 
tretenden Seiten dar. Der edle Kaiſer betrachtete ſich mit noch größerer 
Gewiſſenhaftigkeit denn Friedrich als den erjten Diener des Staates und 
jein Leben gehörte diefem jo ganz, daß er feine Zeit hatte, perfünlichen 
Tiebhabereten nachzugehen. Nur jelten wohnte Joſeph einer Jagd bei, 
weil dieſes Bergnügen, wie er jagte, gemeiniglih den Unterthanen 
ſchädlich ſei, das Gemüth zerſtreue und Gelegenheit gebe, erufthaftere 
Beihäftigungen darob zu unterlaffen. Nie fpielte er und bei Gelegenheit 
jeines Beſuches am verjailler Hofe um den Grund befragt, gab er zur 
Antwort: „Ich ſpiele nicht, weil ein Fürft, wenn er im Spiele verliert, 
von feiner Unterthanen Geld verliert.” Joſeph hatte Feine Maitreſſe. 
Nachdem er jeine erite Gemahlin, die geliebte Iſabella von Barma, ver= 
loren, juchte und fand er für die Qualen feiner zweiten Ehe mit Joſephe 
von Batern Troft in dem Umgang mit einigen liebenswiürdigen Dameır 
der höheren Gefellihaft. Wenn diefer Uingang vieleicht dann und wann 
die Gränzlinie der Freundſchaft überfchritt, jo überfchritt er doch nie 
die Schranken der zartejten Wohlanftändigkeit. Von einem Wüftling, 
hatte Joſeph Fein Aederchen in fich und es muß daher wohl aud) die Be— 
hauptung, feine Feinde hätten den Kaiſer durch inficirte Dirnen ver- 
giftet, welche man als Bauermädchen verkleidet im Garten vou Schönbrunn 
das Gras habe mähen lafjen, aller und jeder Begründung ermangelır. 
Joſeph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. Er war weder im 
efjen ein Gourmand, no in der Kleidung ein Kyniker wie Friedrich. 
ie kamen mehr als jehs Schüfjeln auf feine Tafel, jelten trank ex 
Wein. Trug er nicht die Uniform eines feiner Negimenter, jo hatte er 
einen einfachen Nod von dunkler Farbe an. Den Hofitaat feiner Mutter 
verminderte er um die Hälfte und begnügte fich, jährlic, eine halbe Million 
Gulden auszugeben, ſtatt wie jene ſechs Millionen. Er liebte die Muſik, 
namentlich Die deutjche, und ſpielte das Violoncel. Mozart, der unter 
jeiner Regierung feine herrlichen Tonwerfe dichtete, ſchätzte er hoch; ſein 
literariſcher Gejhmad aber war fo mangelhaft gebildet, daß er Blumauer 
über Wieland jtellte. Die Haft, womit fein ſanguiniſch-choleriſches Tem— 
perament den Kaifer jeine Neformplane in’s Werk ſetzen ließ, machte die- 
jelben jcheitern. Friedrich hatte recht, zu jagen, Joſeph thue immer den 
zweiten Schritt vor dem erften. Allein jein wollen war rein und ernſt, 
jeine Begeifterung für Aufklärung und Beglüdung feiner Bölfer aufrichtig. 
Ber allem Unglüd, das jeine Beſtrebungen verfolgte, war doch er es, 
welcher Deftreich der jpanifch-mittelalterlichen Berfumpfung zu entreißen 
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und mit der neizeitlihen Bewegung in Beziehung zu jegen unternahm. 
Sein humaner Stun prägte ſich Schon darin aus, daR er den abjcheulichen 
Er-Stil aufgab und jedermann, jelbft feine Lakaien, mit Ste anrevete. Er 
achtete, was am Volke wirklich achtungswerth, und verachtete, wenn auch 
jeiner Autorität nichts vergebend, die Fiktion olympiſcher Gottesgnaden— 
herrſchaft. „Iſt es nicht Unfinm, zu glauben — äußerte er in einem feiner 
Erlaffe — daß die Obrigfeiten das Yand befeflen, bevor noch Unterthanen 
waren, und daß fie das Ihrige unter gewiſſen Bedingungen an die letzteren 
abgetreten hätten? Muſſten fie nicht auf der Stelle vor Hunger davon— 
(aufen, wenn niemand den Grund bearbeitete?“ Endlich darf einer der 
ihönften Charakterzüge Joſephs nicht verſchwiegen werden, nämlich diejer, 
daß er ſich als Deutfcher fühlte, daß er zu einer Zeit, wo die deutſchen 
Fürftlichfeiten im Franzoſenthum ganz ertrunfen waren, laut ausiprad), 
er jet ftolz Darauf, ein Deutſcher zu jeind). Unter feines Nachfolgers, 
Leopold II., furzer Regierung (1790— 1792) war der wiener Hof der 
Schauplatz gedanfenlofer Verfhwendung und Ueppigkeit. Leopold hielt 
ſich italiſche, polniſche und deutſche Beifchläferinnen und feine phyſiſche 
Kraft ſtand mit den zügelloſen Begierden ſeiner Phantaſie in ſo ſchlechtem 
Verhältniſſe, daß er durch den Genuß chemiſcher Stimulantien, womit er 
jener zu Hilfe kam, ſeinen Tod herbeiführte. Als man nach ſeinem Tode 
ſein Kabinett muſterte, ſtellte es ſich als ein wahres „Arſenal der 
Wolluſt“ dar. 

In Preußen war auf den alten Fritz ſein Neffe Friedrich Wilhelm II. 
gefolgt (1786— 97), auf den ſtraffen erleuchteten Deſpotiſmus eine 
ihlaffe Seratlsregterung, welche in jeder Beziehung nach rückwärts 
deutete und ftrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung er=. 
halten und die fittenlofe DOfficieregefellfchaft, in welcher er feine Jugend 
verbrachte, hatte feinen von Natur ſchwachen Charakter abgeftumpft und 
verdorben. Auf den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Obſkuranten und 
Geheimbindlern, wie Wöllner und Bichofswerder, in die Hände, die fich 
der Regierung völlig bemächtigten und mit dem Monarchen das ſchnödeſte 
Geſpenſterſpuckſpiel trieben. Hiervon bei einer jpäteren Gelegenheit, wo 
wir auf das Geheimbundweſen des 18. Jahrhunderts zu ſprechen kommen 
werden. Der König war als Kronprinz zuerjt mit der braunjchweigtichen 
PBrinzeffin Elifabeth vermählt worden. Ausjchweifungen won feiner, 
Slatterhaftigfeit von ihrer Seite ftörten die Ehe bald fo jehr, daß die 
Prinzeffin fi) des Umgangs mit ihrem Gemahl weigerte. Friedrich der 
Große wünſchte aber vor feinen Tode jchlechterdings die Nachfolge ge- 
fihert zu jehen und auf feine Menſchenkenntniß bauend, überrevete er 
jih, wie der wohlunterrichtete Höfling Dampmartin erzählt, „daß eine 
feichtfertige Fra ohne alles Ehrgefühl ſei. Ein alter Kammerherr 
eröffnete der Prinzeffin, daß der König wünfche, fie möchte den Garde— 
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leutnant N. N. (Schmettau ?), welcher durch die Schönheit feiner Formen, 
jein betragen und feinen Muth die Aufmerkffamfeit Sr. Majejtät auf fich 
gezogen, zu vertraulichen Umgange bei fich aufnehmen. Der Kammer— 
herr jtrengte jeine ganze Beredſamkeit an, aber weder Bitten noch Die 
„angedrohten Folgen einer Weigerung machten Eindrud. Als er fein zu- 
reden verjtärkte, ſchnitt ihm die Prinzeſſin das Wort ab, indem fie 
jagte: „„ Wenn Sie e8 wagen, mein Herr, eine für mich ſo verletzende 
Unterredung fortzufeten, jo werde ich Ihnen jelbit befehlen, auf der Stelle . 
fie den Theonfolger zu jorgen, welchen der König begehrt. Harte 
Strafe würde Sie treffen, wenn Ste ſich ungehorfam bezeigten.““ Der 
bochbetagte Kammerherr ergriff vor Schreden die Flucht und kam bleich 
zum Könige, welcher nun die Scheidung jeines Neffen beſchloß.“ Der 
Prinz vermählte ſich hierauf mit der Prinzeſſin Luiſe von Darmftadt, 
welche ihm 1770 jeinen Nachfolger Friedrich Wilhelm III. gebar. Eine 
der erften Liebſchaften Friedrich Wilhelm’s IL war die mit Wilhelmine 
Ende gewejen, welche, als Scheinfrau des Kämmerers Niet und ſpäter 
zur Gräfin von Vichtenau erhoben, während des ganzen Yebens bes 
Königs vegierenvde Favoritin blieb. Mit Gütern und Geld überhäuft, 
war fie, um fich zu halten, gemeinſchlau genug, dem ftet3 neuer Keizungen 
bedürfenden König als Kupplerin zu dienen. Zuweilen ftießen Die 
Wünſche des Monarchen auf einige Schwierigkeiten. Als feine Augen 
auf das Fräulein Julie von Voß fielen, jeste es diefe Dame, wie nach— 
mals die Gräfin Sophie von Dönhoff, durch, daß ſich der König, bevor 
fie fi ihm ergab, förmlich mit ihr trauen ließ, und zwar mit vorwifjen 
der Königin. Das unterthänige Konfiftortum hatte natürlich gegen ſolche 
Bigamie nichts einzuwenden. Der Adel lieferte aber jeine Töchter nicht 
gratis im das Füniglihe Harem. Die Dönhoff erhielt vom König 
200,000 Thaler Mitgift, ihre Mutter befam 50,000, ihre Schweiter 
20,000, ihr Onfel 40,000 Thaler. Es Läfit fih ermefien, welche Bein 
der Königin, dem Kronprinzen und der ganzen königlichen Familie da— 
durd) auferlegt wurde, daß der König fie zwang, die prachtvollen Salons 
ver Gräfin Lichtenau zu befuhen. Als ver König, Schon von tödtlicher 
Krankheit ergriffen, aber ſcheinbar genejen, 1797 aus dem Bad Pyrmont, 
dem damaligen Baden-Baden Deutihlands, zuriidgefehrt war, wurde in 
Berlin ein Felt veranftaltet, wobei die Maitrefje ihre anmaßende Eitel- 
feit aufs glänzendſte zur Schau ftellte. Sie erichten bei der Abenptafel 
als Polyhymnia in griechiſchem Gewande und jang den König in einer 
elenden, won ihr verfaflten Neimeret an, wodurch aber der Monarch jo 
gerührt wurde, daß er dem Stronprinzen zwang, dem verhafiten Weibe vie 
Hand zu fülfen. Schon nad) den wenigen hier mitgetheilten Zügen kann 
28 nicht wundernehmen, wenn der Staat beim Tode des Königs 
der Auflöfung nahe war und daß Friedrich Wilhelm II., nad 
Scherr, Kulturgefhidte. 6. Aufl. 29 
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Raumers Berehnung, eine Schulvenlaft von 49 Millionen Thalern 
hinterließ. 

Nicht mit ftillfchweigen zu übergehen tft, daß fi) in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an den geiftlichen Höfen, ſonſt der Heimat 
der Finfternig und Unfitte, da und dort eine edlere Erſcheinung bemerkbar 
machte. Eine ſolche war Joſeph Emmerich) von Breitenbach, Kurfürſt— 
Erzbiihof von Mainz (1763— 74), weldyer, den Jeſuiten abgeneigt, die 
aufkläreriſche Tendenz der Zeit in feinem Gebiete ernſtlich förderte, Volks— 
ihulen gründete, worin die deutiche Sprache, Erdkunde, Naturgejchichte 
und Landbaukunde gelehrt wurde, in die höheren Unterrichtsanftalten Die 
leibnitz- wolf'ſche Philoſophie einführte und das Theater auf die Stufe 
eines Bildungsmittels zu heben juchte. Er verbot den Schadyer mit 
Reliquien, Abläffen und Amuletten, ebenjo das vagiren der Mönche, 
ihaffte die entjittlichenden Wallfahrten und eine Menge Feiertage ab und 
ging dem umnfittlichen Wandel der Geiftlichen ftreng zu Leibe. Ebenſo 
nahm er ſich durch umfaſſende Bauunternehmungen, Anlegung von Straßen, 
Dämmen, Hüttenwerken und Salinen des materiellen Wohles des Landes 
eifrig an. Ein ſolcher Kirchenfürſt paſſte aber ſchlecht in den pfäffiſchen 
Kram. Der Erzbifchof erkrankte 1774 plötzlich zum Tode, nachdem 
er etwas Suppe mit Leberflößchen genofjen hatte, die er wegzu— 
jegen befahl, weil fie ſonderbar schlecht vody und jchmedte. Cs 
galt in Mainz als ausgemacht, daß der Prälat durch einen getauften 
Juden vergiftet worden jet, welchen die Exjejuiten in die furfürftliche Küche 
zu bringen gewuſſt hatten und der ſich mit der bewuſſten Suppe 
zu ſchaffen gemacht, darauf aber ſpurlos verſchwunden war. Breitenbachs 
Nachfolger auf dem kurmainziſchen Stuhl, der windige Erthal, gab, eine 
Kreatur der Jeſuiten, die Neformen jenes Vorgängers dem Verfalle preis. 
Er hielt ſich unter dem Titel einer Oberhofmeifterin öffentlich eine Mai— 
trefie, die Freifraun von Kudenhoven, ließ fih von jenem Bibliothekar 
Heinje deſſen mit „allem Farbenſchmelz ver geilen Grazien” gemalten 
Romane vorlejen und mäftete mit dem Marke des Landes das franzöſiſche 
Emigrantenpad, welches Mainz, wie die übrigen cheiniichen Städte, zur 
Laſterhöhle machte. Die Frivolität durfte fih an dieſem Biſchofshofe 
jo ſchamlos gebaren, daß die Dombherren die Banpdjchleifen ihrer 
Prälatenfreuze in der Form weiblicher Membra trugen. Unter Erthals 
Negierung fand 1792 zu Mainz der Fürftenfongreß ſtatt, welcher, 
unmittelbar auf die Kaiferfrönung Franz II. folgend, mit diejer die leiste 
Prachtentfaltung des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation 
bildete. 

Ein anderer Erthal, Franz Ludwig, Fürſtbiſchof von Bamberg und 
Würzburg (1779 —95), regierte mehr im Sinne Breitenbachs als ſeines 
Namensvetters. Seine Sittenreinheit vermochte aber die ärgerlichſten 
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Skandale faum zu hindern. Es fam einmal vor, daß der Fürft durch 
jein unverhofftes erjcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überrafchte, 
welche ſich nicht entblödet hatten, eine öffentlihe Dirne mit auf das 
Bureau zu nehmen. Sie wuſſten fid) nicht anders zu helfen, als daß 
fie das Weibsbild in einen Kleiderkaſten jperrten, wo es erſtickt wäre, 
hätte der in's Geheimniß gezogene Kanzleidiveftor den Fürſtbiſchof nicht 
unter einem guterfundenen Vorwande zur Entfernung bewogen. Wie es 
in Juſtizſachen damals in Deutichland noch ausfah, zeigt der Umftand, 
daß die ganze adelige Stppichaft im Hochitifte ein wüthendes Geſchrei er- 
bob, als Erthal kurz nad) feinem Kegierungsantritt einen adeligen Offizier, 
welcher einen bürgerlichen Kameraden meuchlings erſtochen hatte, in's 
Zuchthaus jperren ließ. Erthal erwies feinem Bisthum die Wohlthat, 
Das verberbliche Lotto aufzuheben, worauf folgender witige Leichenzettel 
in Würzburg verbreitet wurde. „Im Jahre 1786, den 27. December, 
verichted daher Madame Yotto im 20. Jahre ihres Alters. Sie gebar 
340 Mal und jedesmal 90 Kinder, wovon die fünf erften (Gewinne) 
glücklich, die übrigen 85 aber unglüdlic) zur Welt famen. Der Zuftand 
ihrer Krankheit beitand darin: fie hatte einen hitigen Magen, denn fie 
verzehrte Aeder, Wieſen, Häufer, Uhren, Betten, Bieh und alle möglichen 
Kleivungen; daher kam e8, daß fie in ihrem letzten Kinpbett erfticte. 
In Bamberg und Wirrzburg gab es jehr fette Domherrnpfründen. Sie 
trugen jährlich durchſchnittlich 3300 Gulden ein. Viele Dombherren 
hatten an verjchtedenen Stiften vier bis fünf Pfrünvden und ihre ganze 
Arbeit bejtand darin, daß fie in einem bejtimmten Monat des Jahres bei 
dem fingen des Chors in der Kathedralkirche eriheinen und von väter— 
licher und mütterlicher Seite aht Ahnen nachgewiejen („probirt *) haben 
muſſten. Riſbeck, welcher 1784 unter ver Maſke eines reiſenden Franzojen 
fatirifche Briefe über Deutichland herausgab, äußert, in einer gewiljen 
biihöflichen Nefivenz gehe das Sprüchwort um, daß die Dombherren 
ſich jelbit machten; wenigftens ſähe man fie am hänfigiten um bie 
itiftsfähigen Damen. 
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Charakteriſtiſche Geſtalten. — Zinzendorf und die adeligen „Erweckten“. — 
Die bürgerlichen Frommen. — Moſer. — Dippel. — Uebergang vom 
Pietiſmus zum Skepticiſmus: Edelmann. — Friedrich und Gellert. — Die 
aufkläreriſche Bewegung. — Schubart. — Pater Gaſſner. — Die Zeit der 
Myſterien und Geheimbünde. — Meſmer. — Schrepfer. — Graf Saint— 
Germain. — Kaglioſtro. — Die Freimaurer und die Illuminaten. — 
Gegenſatz: die bairiſche Finſterniß. — Die geniale Wirthſchaft in Weimar. — 
Die Freundſchaftlerei. — Der Kreis der Fürſtin Gallitzin. — Die Theil— 
nahme für das ſchöne. — Laufbahn eines verlotterten „Genie's“. — 
Schulen und Univerſitäten. — Das ſtudentiſche Ordensweſen. — Ein 
Miniatur-Dynaſt. — Sittenverderbniß und Räuberleben in Südweſt— 
deutſchland. 


Unſer Vaterland hat in der tiefen Erniedrigung, in welche es durch 
den weſtphäliſchen Frieden verſunken war, dem Zuge germaniſcher Inner— 
lichkeit, der ihm eigenthümlich iſt, mit ganzer Seele ſich hingegeben. Edle, 
aber ſchwache Gemüther ſuchten und fanden für die Einbuße der National— 
ehre und politiſchen Geltung Troſt und Entſchädigung in der ſchwärmeri— 
ſchen Beſchäftigung mit dem Jenſeits. Die allgemeine Erſchlaffung des 
öffentlichen Geiſtes war einer religiöſen Richtung, wie ſie von Spener 
ausgegangen, außerordentlich günſtig und ſo kam es, daß, während an 
den meiſten Höfen die unſinnigſte Pracht, Verſchwendung und Sitten— 
loſigkeit herrſchten, bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts hin in den 
bürgerlichen nicht nur, ſondern auch in den adeligen Kreiſen die pietiſtiſch— 
kopfhängeriſche Stimmung vorherrſchend war, welche mit der lächerlichſten 
Einſeitigkeit alle geſelligen Würzen des Lebens, Scherz, Tanz und Spiel, 
weiblihen Putz, Gaſtgebote, Poefie, Theater und Zeitungsieftüre, 
alle die jogenannten „Mitteldinge* (Adiaphora), als ſündlich verwarf 
und neben den grotejfeften Erſcheinungen aufrichtig gemeinter Frömmig— 
feit die armfäligfte Heuchelei zum Vorſchein brachte. Später wurde die 
auffläreriiche Tendenz herrſchend, welche theilweiſe geradezu aus dem 
Separatiimus hervorging und häufig wieder in Myſticiſmus um— 
ihlug. Beide Zeitftimmungen hatten das gemeinjame, daß fie gerne dem 
Spiel mit geheimbündleriſchen Formen ſich ergaben, die ein jo charak— 
teriftiiches Merkmal jener Zeit find. Wir wollen aus ihr eine Reihe von 
Geſtalten an uns vorübergehen laffen, um unferen Karton des Kultur- 
und Sittenzuftandes der in Trage ſtehenden Periode des weiteren auszu— 
führen. 
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So eine eigenthümliche Geftalt ift zuvörderſt der Graf Nikolaus 
Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760), an welchen fid) das Herrnhuter— 
thum, die Spite des Pietiſmus, fnüpft. Schon auf dem Pädagogium 
zu Halle ftiftete er „zum Dienfte des Heilands“ eine feparatijtijche 
Drvensgeielichaft, welche fich die Aufgabe ftellte, „pie Weltlichfeit ab- 
zuthun, Glieder bet Chrifto zu bleiben und die Heiden zu befehren.” 
Später, auf der Univerſität Wittenberg, trieb ihn der dort herrſchende 
orthodore Zelotiſmus dem Pietiſmus noch entichiedener in Die Arme, fo 
daß er, der achtzehmjährige Jüngling, bei ven „Fünftlichen Lektionen des 
Tanzmeiſters und Bereiters den Heiland zur Hilfe rief, um die Schule 
diefer Eitelfeiten raſcher durchzumachen.“ Auf den Reifen, die er nad) 
vornehmer Mode zur jeiner weiteren Ausbildung unternahm, ftellte er ſich 
der frivolen Societät überall als ein angehender proteftantijcher Heiliger 
dar und trat, heimgefehrt, feine erwählte Braut dem gleich religiös-aufge- 
ipannten Herzensfreunde, Heinrich XXIX. von Neuß, ab, damit ein 
erempelgebendes Vorſpiel der widrig-aſketiſchen herrnhutiſchen Gattenwahl 
ftatuirend. Im J. 1722 gewährte er auf feinem Gute Berthelsporf in 
der ſächſiſchen Oberlaufit den von der Orthodoxie allenthalben verfolgten 
mährtichen Brüdern ein Afyl. Dort entjtand nun die Gemeinde Herrnhut, 
deren Gejellichaftsverfaffung mit allen ihren Sonderbarfeiten raſch ſich 
ausbildete und von welcher bald Sendboten in alle Welt ausgingen. 
Dem Grafen genügte aber feine innere „Erweckung“ noch nicht; er wollte 
auch eine Auferliche „Beſiegelung“ feiner Miffion haben und legte deß— 
halb vor dem Minifterium der Stadt Straljund ein theologisches Eramen 
ab. Dann ließ er fi) von der Fakultät zu Tübingen in die Reihe der 
Predigtamtsfandidaten aufnehmen und betrat, von einem Heiducken gefolgt, 
der ihm die Bibel nachtrug, zum erjtenmale die Kanzel, im ſchwarzen 
Sammetfleive mit langem Mantel, Stern und Ordensbande. Die 
Apoftelihaft hatte demnach die Gräflichkeit in ihm noch nicht völlig über- 
wunden. Nachdem er dann in Berlin durch den Einfluß höfiſcher Ver— 
bindungen die Biſchofsweihe erhalten, trat er feine großen Miffions- 
reifen an, die ihn auch nach Amerika führten. Obgleid) immer in Be- 
wegung, ſchrieb er über hundert Bücher, welche theils zur Belehrung und 
Erbauung der Brüdergemeinde, theils zur Vertheidigung derjelben gegen 
die Angriffe von fetten der Orthodorie bejtimmt waren. Seine geiftlichen 
Lieder, die noch jest im herrnhutiſchen Gefangbuch ftehen, bewegen fich mit 
wenigen Ausnahmen in ſüßlich-myſtiſchen Ausprüden und greifen, um 
das Verhältniß des Seelenbräutigams Chriftus zu feiner Braut, der 
Gemeinde, darzuftellen, oft zu lüſtern-zweideutigen und unflätigsan- 
ftößigen Wendungen. Gegenüber ſolcher Lämmleinbruderſchaftswollüſtelei 
war das wüthende grunzen der Drthodoren nit ganz ungerecht- 
fertigt ©). 
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Zinzendorfs Frömmigfeit war übrigens feine vereinzelte Erſchei— 
nung unter feinen Standesgenofjen. Viele der fürjtlichen und veichs- 
gräflihen Häufer hielten jich zu ven Erweckten, und wo diefe Widerftand 
fanden, wirfiten. fie allerhand Mittel zu finden, abgeneigte Dynaften zu ge- 
winnen oder wenigjtens zu fchreden. Als in Anhalt-Zerbit 1709 ein 
Edikt gegen die pietitiichen Neuerer erſchienen war, hörte ein pietiftifcher 
Prediger jogleicd) eine wunderbare Stimme von oben, welche ihm befahl, 
den Fürſten zur Duldſamkeit gegen die Seftirer zu ermahnen. Als diejes 
nicht anſchlug, erſchien nem Geiftlichen der Herr perſönlich, in ſchöner 
Seftalt, flammenden Haares und höchſt merfwürdiger Weiſe in einem Ge- 
wande von revolutionärsweißrothblauer Farbe auf feiner Studirſtube und 
befahl ihm, den Fürften nochmals zu warnen. Darob entjeßte ſich der 
Gewarnte jo, daß er fieben Tage darauf ftarb. Hauptſitze der pietiſtiſchen 
Richtung waren lange die Hofhaltungen ver reußiſchen Heinriche zu Köſtritz 
und Ebersdorf, während im benachbarten Schlefien namentlic in dem 
gräflihen Haus Promnitz die „Erwedung“ graffirte. Bon der Mutter 
des Grafen Erdmann won Promnit eriftirt die Aeußerung, fie habe ihren 
Sohn recht lieb, aber er müſſe denn doc) nicht verlangen, daß fie täglich 
einige Stunden knieend mit ihm beten jollte; denn das würde ihr, da fie zu 
forpulent fei, allzu ſchwer fallen. Im diefer Familie fiel übrigens 
eine Geſchichte vor, welche ein grelles Streiflicht auf die Sitten von da— 
mals wirft. Der zweite Sohn der erwähnten forpulenten Dame hatte 
eine Gräfin von Tengzin zu Steinau geheiratet, ein werworfenes Weib, 
von welcher er fich bald jcheiven Ließ und die auch in zweiter Che mit dem 
Grafen von Hallenberg wieder gejchteden wurde. Sie hatte aus erfter 
Che eine Tochter, die fie in Steinau bei fich behielt. Aus Beſorgniß 
für das zeitliche und ewige Heil dieſes ihres Spröfflings entwarf bie 
Familie Promnitz den Plan, das Kind feiner lafterhaften Mutter ent- 
führen zu laffen. Ein gewandter Franzofe, Le Fevre geheißen, wurde 
mit dem Gefchäfte beauftragt. Allein die Entführung mifflang, die junge 
Gräfin wurde nad Wien geichafft und von Maria Therefia, an welche 
bie unnatirlihe Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, katholiſch 
zu werden und einen ungeltebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor 
Sram starb. Den unglüdlihen Franzoſen aber, der in ihre Hände 
gefallen, ließ die withende Megäre zu Steinau bei Wafjer und Brot 
einmanern, jo daß er, bei der Eroberung Schlefiens durch Friedrich den 
Großen blödfinnig und halb verfaulten Leibes feinem ſchrecklichen Kerker 
entrifjen, unmittelbar nad) feiner Befreiung jtarb. Im höchſten Norden 
Deutihlands war insbefondere das Grafenhaus Stolberg, aus welchem 
die befannten zwei Dichterlinge ſtammten, in den Neihen der vornehmen 
Erweckten vortretend. Büſching, welcher 1751 dieſe Familie bejuchte, 
erzählt, daß die meisten Stunden des Tages mit bibellefen und frommen 
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Geſprächen ausgefüllt worden jeien. Daneben fiel dem Magifter, ver eben- 
falls Schon im jungen Jahren ven „Durchbruch zum Stande der Gnade“ 
‚gefunden hatte, der Kyniſmus der Frau vom Haufe auf. Die Gräfin ließ 
nämlich bet Tafel ihren Schoßhund auf dem LTiſche herumſpaziren und die 
Speiſen beſchnüffeln und koſten; außerdem hatte ſie ein Paar Eichhörnchen, 
welche „in ihrem Buſen wohnten“. 

Im deutſchen Süden hatte der Pietiſmus namentlich in Wirtem— 
berg, während der ſchweren Zeiten der Grävenitz bedeutende Vorſchritte 
gemacht, jedoch mehr in den unteren und mittleren als in den höheren 
Ständen. Weit über die übrigen Erweckten unter ſeinen Landsleuten 
ragte hier Johann Jakob Moſer hervor, ſeines trefflichen Sohnes Karl 
Friedrich Moſer trefflicher Vater. Moſer verband mit einer außerordent— 
lichen Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit — ſeine ſyſtemati— 
ſchen Werke über deutſches zn allein füllen 50 ſtarke Quartbände 
— eine Charakfterfeftigfeit, welche ihn als Konſulenten der wirtembergi— 
ſchen Stände, der ſogenannten „Landſchaft“, in gefährliche Zerwürfniſſe 
mit dem befbotif hen Herzog Karl —— Moſer muſſte ſeine ſtandhafte 
Vertheidigung der ſtändiſchen Rechte le einer ebenfo als 
grauſamen fünfjährigen Gefangenihaft auf Hohentwiel büßen. Hier 
bildete ſich die Fromme Kichtung, welcher er jchon vorher ergeben gewejen, 
vollends entjchieden in ihm aus und der fonft jo geiftestlare Mann gab 
Jich der gläubigen Schwäche jo widerſtandslos hin, daß er ein jehr eifriger 
Praktizirer des „däumelns“ wurde, d.h. des orakelholens mittels Des 
aufichlagens der Bibel aufs geratbewohl. Die Kaſematten von Hohen- 
twiel ſahen auch noch eine andere, viel Schroffere Erwedung, die des Oberſts 
Rieger, erſt Herzog Karls willfähriges Werkzeug, dann Opfer, jpäter 
wieder hervorgezogen und zum Sterfermeifter auf Hohenaſperg beitellt, 
wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantifchen Frömmelei quälte. 
Aus den Kreifen der Frankfurter Frommen hat uns Göthe in dem Fräulein 
von Klettenberg („Bekenntniſſe einer Schönen Seele“) ein meijterhaftes 
Bild gezeichnet. Im der benachbarten Wetterau hatten auf den Gittern 
reichsfreier Grafen und Herren Inſpirirte und Sektirer aus allen Eden 
und Enden Deutihlands Aiyle gefunden. Auf dem Schlofje Wittgenjtein 
ftarb 1734 der vielgemanderte, vielwerfolgte Johann Konrad Dippel, ver 
Odyſſeus des alten Pietiſmus, welcher unter dem Namen Chriftianus 
Demofritus gefchrieben hatte, im jeinen Schriften bald gegen die Religion 
„raſend“, bald myſtiſch-pietiſtiſche Ideen verfolgend und auf das Lebens— 
elixir [ahorirenb) 

Mit größerer Folgerichtigfeit bilvete fich das ſkeptiſche Princip aus 
dem gläubigen hervor in Johann Chriftian Edelmann (1698 —1767) 
aus Weißenfels, welchen die Frommen jeiner Zeit geradezu als einen 
Heroftratus verfluchten, der „Feuer in den Tempel des Herrn ge- 
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worfen” und ſich bemüht habe, mit feiner „ſpöttiſchen Schreibart” das: 
Allerheiligfte zu verumreinigen. Allerdings ift der merfwirdige Mann, 
deſſen Selbitbiographie uns mitten in Die religiöjen Wunderlichfeiten des 
vorigen Jahrhunderts hineinführt, mehr ſchon ein Geiftesverwandter der. 
engliſchen Deiften und franzöfiihen Bhilanthropen. Nach verichiedenen 
Irrfahrten damaligen Kandidatenthums ruhte er eine Zeit lang bei Zinzen— 
dorf in Herrnhut aus oder war, iwie er fi) ausdrüdt, „ein Närrlein und 
ließ fih mit anderen Närrlein vom Bruder Ludwig am Stride herum- 
fetten.” Dann folgte er einer Einladung des Oberhauptes der franf- 
furter Separatiften, Andreas Groß, in deſſen Geſellſchaft er eine Main- 
fahrt der Frommen mitmachte, wober Männer und Frauen nadt neben. 
einander badeten und dazu das Lied fangen: „Lobet den Herrn, ven mäd)- 
tigen König der Ehren!" Bon Frankfurt ging Edelmann nad) Berle- 
burg, wo ſich allerlei jeparatiftiiches Volk angebaut hatte und I. F. Haug, 
mit der Ueberſetzung der jogenannten berleburger Bibel befchäftigt war.. 
Hier ſollte ver Wahrheit juchende Wanderer durch den Schwäbischen Pro— 
pheten Friedrich Nod, einen infpirirten Sattlergejellen, völlig erwedt 
werden, allein er „jchlug die falfchen Geifter entſchieden aus dem Felde“ 
und ließ von jetzt an feinen Skepticiſmus in Reden und Schriften freieren 
Lauf. Zugleich aber that er, um den Frommen zu zeigen, daß er fie au 
„Derleugnung der Welt“ nod überbieten könnte, einen ſchlechten 
Mennonitenfittel an und ließ fi) den Bart nad) Art der Apoftel wachjen. 
In dieſem Aufzuge kam er, von einem feiner Berehrer nad) Berlin einge— 
laden, im Juni 1739 auf einer „Srüppelfuhre” vor den Thoren von 
Potſdam an. Die Wache hielt ihn für einen Juden, und als er dieſes 
verneinte, Ließ der wachthabende Dfficier den abſonderlichen Bartmann 
jofort zum König führen, wahrſcheinlich in ver Abficht, Sr. Majeftät Ge- 
legenheit zu einem Spaß im Gejchmade des Tabatsfollegiums zu geben. 
Edelmann kam aber merfwürdig gut weg. Als er in’s Zimmer gejchoben 
wurde, ſaß Friedrich Wilhelm, feine Pfeife rauchend, am Fenfter, feine 
Generale in Form eines Winkelmaßes um ihn herum und nun entjpann 
fi) folgendes Geſpräch zwijchen dem Soldatenkönig und dem Separa— 
tiften. König: Kommt näher! Woher? Edelmann: Aus Berleburg 
in der Grafſchaft Wittgenftein. K. Warum lafjt Ihr den Bart wachjen ? 
E. Ich ſehe nicht ein, warum fich ein Chrift ver Geſtalt feines Hetlandes 
zu ſchämen hätte. 8. Ha, Ihr werdet wohl ein Wiedergeborener 
jein? E. Nein, Ihro Majeftät, dazu habe ich noch einen großen. 
Sprung. K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeftät, ich habe 
meine Kirche bei mir. 8. Oh, Ihr ſeid ein gottlofer Menſch, ein Duäfer! 
E. Wir find Narren um Chrifti willen. K. Gebet Ihr zum Abend— 
mahl? E. Wenn ich Chriften finde, die ſich nebjt mir mit Chrifto zu 
gleihem Tode pflanzen Laffen wollen, fo bin ich bereit, heute oder morgen 
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oder wann ſonſt das Abenpmahl mit ihnen zu halten. 8. Warum gebt 
Ihr nicht in die Kirche? Da wird es ja ausgetheilt. E. Ob, Ihro 
Majeſtät, das halte ich nicht vor des Herrn Abendmahl, ſondern vor eine 
antichriitliche Geremonie. Es ift ja nicht einmal ein Abendmahl, jondern 
ein Morgen- oder Mittagsmahl. K. Wovon lebt Ihr? E. Aus der 
Hand Gottes. K. Ia, Ihr werdet fechten gehen. E. Nem, Ihro Ma- 
jeftät, das habe ich nicht nöthig. Gott hat mir jo viel gegeben, daß id, 
als ehrlicher Dann leben kann. Sollte fi) aber je Mangel ereignen, 
jo weiß ich auch, daß Gott noch Chriften hat, Die der Noth ihrer Neben- 
menjchen unter die Arme zu greifen wiſſen. K. Ich will aud) einer von 
diefen gutmüthigen Chriften fein. Da habt Ihr fechszehn Groſchen. 
E. Ihro Majeftät, ich bitte mir eine Gnade aus. K. Welche? E. Ber: 
Ihonen Sie mich mit der Gabe! 8. Warum? Wollt Ihr mehr haben? 
E. Nichts überall, Ihro Majeftät, ich bitte unterthänigft, verichonen Sie 
mid) damit, indem ic es nicht nöthig habe. K. Ich ſchenk's Euch in 
Gottes Namen. E. In Gottes Kamen nehm’ ich's an. K. Wo wollt 
Ihr Hin? E. Nach Berlin, wenn es Ihro Majeftät erlauben. K. Nein, 
nach Berlin jolt Ihr nicht. E. Ich habe mir eingebilvet, in Ihre Ma— 
jeftät Land ſei völlige Gemifjensfreiheit. K. Ja, es joll Euch aud in 
Euren Gewiſſen nichts gefränft werden, aber nach Berlin jollt Ihr nicht 
fommen. Gott befehre Euch! E. Das wünfche id) Eurer Majeſtät auch ! 
— Edelmann wandte fi) wieder rüdwärts nad) der Wetterau und gab 
im folgenden Jahre feine Hauptichrift: „Moſis mit aufgevedtem An— 
gejicht“ heraus, über welches Werk, „worin man alles, was zum Nad)- 
thetle der heiligen Schrift jemals erdacht war, beifammen fand, Juden 
und Chriften ſich faft toll ärgerten.“ Bon jegt an galt Edelmann fir 
einen Hauptfeßer, ver aber unter Friedrich dem Großen doc nad) Berlin 
hineindurfte. As man dem König darüber Vorftellungen machte, ent 
gegnete er, „man dürfe fich nicht wundern, daß er Edelmann freien Auf- 
enthalt gejtatte, da er jo viele andere Narren in feinen Ländern zu dulden 
fich genöthigt ſähe“. 

Die von Friedrichs Hof ausgehende religiöſe Gleichgiltigkeit bahnte, 
verbunden mit dem allmälig erfolgenden Aufſchwung unſerer Literatur, 
den großen Umſchwung der öffentlichen Meinung vom Pietiſmus zur 
Aufklärung an. Der Norden Deutſchlands ging hierbei voran, während 
im Süden die geiſtige Bewegung noch länger im ſtocken blieb. So großen 
Antheil an dem Anſtoß zu dieſer Bewegung man aber auch Friedrich zu— 
ſchreiben muß, ſo darf doch nicht verſchwiegen werden, daß er zu ihr, 
namentlich ſofern die deutſche Literatur ihre Trägerin war, kein recht 
fruchtbares Verhältniß zu gewinnen wuſſte. Er war viel zu ſehr fran— 
zöſirt, um die Beſtrebungen von Männern wie Leſſing würdigen oder 
einen Dichter wie Göthe verſtehen zu können. Bekannt iſt ja ſein abſurd— 
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wegwerfendes Urtheil über den Göt des letteren, den er eine „imitation 
detestable de ces abominables pieces de Shakspeare* nannte. Es 
it wahr, niemand kann, mit Göthe zu fprechen, die Eindrücke feiner 
Kindheit jemals völlig verwinden, und die urteutoniſche Rohheit, womit 
Friedrich in feiner Jugend von feinem Bater behandelt worden war, iſt 
ganz geeignet gewejen, ihm das deutſche Weſen, wie er e8 eben am wäter- 
lichen Hofe kennen gelernt hatte, zu verleiven und ihn dem Franzoſen— 
thum in die Arme zu treiben. Aber wenn er auch |päter allem deutjchen 
jo abgewandt blieb, daß ihm die glorreiche emancipatoriihe Thätigkeit 
eines Leſſing — von Klopftod und Wieland gar nicht zu ſprechen — ganz 
fremde war, jo beweiſt denn das doc, nicht allein einen Mangel an vater- 
ländiſchem Gefühl, jondern auch einen Mangel an Empfänglichfeit für das 
ihöne und rechte. Ein deutſcher König, der noch dazu jelbjt Literat war, 
hätte von Erſcheinungen, wie die „Minna von Barnhelm“ und der 
„Nathan“ waren, Notiz nehmen und ein wahrhaft gebildeter Menſch 
hätte erkennen und anerkennen müfjen, daß bier edleres und ſchöneres ge- 
boten jei, als jemals aus Frankreich gefommen. Db die Eitelfeit des 
Königs als franzöſiſcher Schöngeift und Skribent das Grundmotiv 
war, welches ihn einen Wieland, Leſſing und Göthe ignoriren ließ, laſſen 
wir dahingeftellt. Seine Stellung zur einheimischen Wiſſenſchaft und 
Literatur kennzeichnet vecht gut das Geſpräch, welches er am 18. December 
1760 zu Leipzig mit Gellert hatte. Der Major Quintus Jeilius, einer 
der Vertrauten des Königs, holte den berühmten Fabelndichter zu der 
Audienz ab und Friedrich empfing ihn mit der Frage: „Iſt Er der Pro— 
feflor Gellert ? Gellert: Ia, Ihro Majeftät. K. Der engliiche Geſandte 
bat mir viel gutes von ihm gejagt. Wo tft Er her? G. Bon Haynichen 
bei Freiberg. K. Sage Er mir, warum wir feinen guten deutſchen 
Schhriftiteller haben. Duintus Jeilius: Ihro Majeſtät jehen hier einen 
vor fih, den die Franzojen jelbft überſetzt haben und den deutichen Ya 
Fontaine nennen. K. Das ift viel. Hat Er den La Fontaine gelejen ? 
©. Ja, Ihro Majeftät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original, aber 
darum weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das tft aljo einer, 
aber warım haben wir nicht mehr gute Autoren ? G. Ihro Majeſtät find 
einmal gegen die Deutjchen eingenommen. K. Nein, das Fann ich nicht 
jagen. ©. Wentgftens gegen die deutſchen Schriftiteller. K. Das tft 
wahr. Warım haben wir feine guten Gejchichtichreiber? G. Es fehlt 
ung daran auch nicht. Wir haben einen Maſkov, einen Kramer, der den 
Boſſuet fortgejett hat. K. Wie ift das möglich, daß ein Deutjcher den 
Boſſuet fortgeſetzt hat? G. Ja, ja, und glüdlich, einer von Ihro Ma— 
jeſtät gelehrteſten Profeſſoren hat geſagt, daß er ihn mit eben der Bered— 
ſamkeit und mit mehr hiſtoriſcher Richtigkeit fortgeſetzt habe. K. Hat's 
der Mann auch verſtanden? G. Die Welt glaubt's. K. Aber warum 
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nacht fich feiner an ven Tacitus? Den follte man überjegen. ©. Tacitus 
tft Schwer zur überjegen und wir haben auch fchlechte franzöfifche Ueber- 
jegungen von ihm. K. Da hat Er Net. G. Und überhaupt lafjen 
ſich werjchtedene Urjachen angeben, warum die Deutſchen noch nicht in 
aller Art guter Schriften fich hervorgethban haben. Da die Künfte und 
Wiſſenſchaften bei ven Griechen blühten, führten die Römer noch Kriege. 
Vielleicht iſt jetst das Friegerifhe Säkulum der Deutſchen; wielleiht hat’s 
ihnen auch noch an Auguften und Ludwigen gefehlt. 8. Er hat ja zwei 
Angufte in Sachen gehabt. ©. Wir haben aud in Sachen einen guten 
Anfang gemacht. K. Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutjch- 
land haben? G. Nicht eben das; ich wünfche nur, daß ein jeder Herr in 
feinen Lande die guten Genies ermuntere. K. Iſt Er gar nicht aus 
Sachſen weggefonnen? ©. Ih bin einmal in Berlin gewejen. K. Er 
jollte reifen. ©. Ihro Majeftät, dazu fehlen mir Geſundheit und Ver— 
mögen. K. Es find wohl ist böfe Zeiten. G. Ja wohl, und wenn Ihro 
Majeſtät Deutichland den Frieden geben wollten... K. Kann ich's 
denn? Hat Er’s denn nicht gehört? Es find ja Drei wider mid. 
©. Ich bekümmere mich mehr um die alte als die neue Geſchichte. K. Was 
meint Er: welcher ift fchöner im der Epopde, Homer oder Virgil? 
G. Homer fheint wohl den Vorzug zu verdienen, weil er das Driginal 
it. 8. Aber Birgit ift polirter. G. Wir find zur weit vom Homer ent- 
fernt, als daß wir won feiner Spradhe und feinen Sitten richtig genug 
jollten urtheilen können. Ich traue darin dem Quintilian, welcher Homer 
den Borzug gibt. K. Man muß aber nit ein Sklave von den Urthetlen 
der Alten fein. G. Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur alsdann, 
wenn ich wegen der Entfernung felbjt nicht urtheilen kann. Quintus 
Jeilius: Er hat auch deutfche Briefe herausgegeben.  K8. So? Hat Er 
denn auch wider den Kurialſtil geſchrieben? G. Ach ja, Ihro Majeſtät. 
K. Aber warum wird das nicht anders? Es tft was verteufeltes. ie 
bringen mir ganze Bogen und ich verftehe nichts davon. G. Wenn es 
Ihro Majeſtät nicht ändern fünnen, fo Tann ich’S noch weniger. Ich 
kann nur rathen, wo Sie befehlen. K. Kann er feine von feinen Fabeln 
auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß iſt mir ſehr untreu. 
K. Befinne Er fi), ich will unterdeſſen herumgehen . . . Nun, hat Er 
eine? ©. Ya, Ihro Majeftät, ven Maler. „Ein kluger Maler in 
Athen” u. ſ. w. 8. Und die Moral? ©. Gleich, Ihro Mageftät. 
„Wenn deine Schrift“ u.f.w. K. Das ift vecht ſchön. Er hat fo 
etwas coulantes in feinen Verſen; das werftehe ich alles. Da hat mir 
aber Gottjched eine Ueberſetzung der Iphigenie vorgelejen; id) habe das 
franzöfifhe dabei gehabt und Fein Wort verftanden. Sie haben mir 
noch einen Poeten, ven Pietſch, gebracht; den habe ich mweggemorfen. 
G. Ihro Majeftät, ven werfe ih aucd) weg. K. Nun, wenn ich hier 
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bleibe, muß Er wiederfommen und feine Fabeln mitbringen und mir was 
neues vorlefen. Nach der Audienz äußerte Friedrich iiber Gellert: „Das 
tft ein ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages bei 
Tafel: „C'est le plus raisonnable de tous les savans allemans“. 
Gellert konnte es ſich hoch anrechnen, daß er dem Könige Achtung ab- 
gewonnen. Er ftand übrigens in allgemeinem Anjehen und es tft ein 
harakteriftiicher Zug, daß ſelbſt ein öſtreichiſcher Freiherr, der fatjerliche 
Gejandte Widmann in Nürnberg, den bejcheivenen Gelehrten in ven 
achtungsvolliten Ausdrücken erjuchte, ihm Anleitung im der deutjchen 
Stiliftik zu geben. Allfeitigere Theilnahme an der einheimiſchen Literatur 
wuſſte aber, wie wir ſpäter ſehen werben, in den vornehmen Kreiſen, 
welche Klopſtock nicht jehr angeregt hatte, erſt Wieland mit feiner welt- 
männiſch-graziöſen Poeſie zu weden. 

Im deutihen Süden nahm die auffläreriihe Bewegung eine viel 
glühendere Färbung an als im Norden, einen vulkaniſch-revolutionären 
Charakter, der ſchon vielfach in den genialiihen Sturm und Drang der 
70ger Jahre hinüberfpielte. So repräfentirt fie uns Chriftian Friedrich 
Daniel Schubart, der literariiche Abenteurer, welcher, für Muſik und 
Poeſie hochbegabt, erjt zu einer ruhigeren Exiſtenz kommen fonnte, nach— 
dem zehnjährige Kerferleiven auf Hohenafperg feinen, Geift gebrochen 
hatten. Wie das Jahrhundert, in welchem ex lebte, wurde diefer Manır 
fortwährend zwiſchen Extremen umbergeworfen und nie vermochte fein 
bald wild der Freiheit zuſtürmendes, bald ſklaviſch in die Feſſeln des 
Myſticiſmus ſich ſchmiegendes Gemüth zu harmoniſchem Einklang mit 
ſich ſelbſt, geſchweige mit der Welt zu gelangen. In dem durch Herzog 
Karls Hofhalt von Lüderlichkeit aller Art ſtrotzenden Ludwigsburg Orga— 
niſt und Muſiklehrer (1769 — 73), bequemte er ſich jo ganz den dort 
herrſchenden Sitten, daß er ſich eine Maitreſſe hielt und ſich von vor— 
nehmen Klavierſchülerinnen ein galantes Andenken anhängen ließ, „das 
er zwar nicht bis an ſein ſelig Ende ſpürte, aber unglücklicherweiſe einer 
Perſon mittheilte, die am eheſten hätte damit verſchont bleiben ſollen.“ 
Nicht ſo faſt ſeine Ausſchweifungen als vielmehr ſeine nicht zu bändigende 
Luft zu Spott und Satire verſchafften ihm den Laufpaß7). Er wandte 
fih nach mancherlei Abenteuern in den Rheingegenden nad Augsburg 
und gründete dort fein berühmtes Journal „Die deutſche Chronik“, in 
welchen fid) der emancipative Drang nad) allen Seiten hin Luft zu machen 
juchte. In feiner Selbitbiographie jagt Schubart über die damalige 
Stellung eines deutſchen Iournaliften: „Keim Gewerb konnte für einen 
Menſchen wie ich war, zu einer Zeit, wo die Priefter- und Fürjtengewalt 
gegen jedes Freiheitsgefühl anbraufte, und in einer Stadt, die unter allen 
deutihen Städten einen jo feurigen Kopf, wie der meinige war, am we— 
nigiten dulden fonnte, gefährlicher jein als dag Gewerbe eines Zeitungs— 
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ichreibers. Bor Fürften, auch wenn ſie Böſewichte find, den Fuchs— 
ſchwanz ftreichen, fühle Galatäge, Jagden, Mufterungen, jedes gnädige 
Kopfniden und matte Zeichen des Menjchengefühls mit einer Doppel- 
zunge austrompeten, jedem Hofhund einen Bidling machen, ven Partei— 
geiſt desjenigen Drtes, wo man fchreibt, nie beleidigen, den Kaffeehäufern 
was zum lachen und dem Böbel was zur ratfonntren geben; auf der andern 
Seite die Parteien des Parnafjus genau fennen und da entweder im 
trägen Öleichgewichte bleiben oder muthig mitkämpfen: — das waren 
Geſetze, Die für mid) zu hoc und rund waren umd file die ich weder Ge— 
duld noc Klugheit hatte. Ich stieß daher taufenpmal gegen jie an.“ 
Schubart hatte die erjten Blätter feiner Chronik mit den Worten ge- 
ichloffen: „Und nun werf’ ich mit jenem Deutſchen, als er London ver- 
ließ, meinen Hut in die Höhe und ſpreche: O England, von deiner Laune 
und Freiheit nur diefen Hut voll!“ Alſogleich ftand der Bürgermeifter 
Kuhn im Senat auf und perorirte: „Es hat fich ein Vagabund herein= 
gejchlichen, der begehrt für fein heilloſes Blatt einen Hut voll englijcher 
Freiheit. Nicht eine Nußſchale voll joll er haben!" Schubart veran- 
jtaltete in Augsburg auch öffentliche Lejeftunden und veranlafite damit 
„eine merkliche Nevolution im Geſchmacke“. „Ich las, erzählt er, anfangs 
die neueſten Stüde von Göthe, Lenz, Leiſewitz und Die Gedichte aus den 
Muſenalmanachen mit eingeftreuten Erflärungen vor, und da ich großen 
Beifall erhielt, jo wählte ich Klopſtocks Meſſias, um an einem wid)- 
tigen Berjpiel zur jehen, ob fich die Odeen der Alten auch auf veutjchen 
Boden verpflanzen ließen. Der Erfolg war über meine Erwartung groß. 
Mit jedem neuen Öejange vermehrte ich meine Zuhörerſchaft, der Meſſias 
wurde reigend aufgefauft, man jaß in feterlicher Stille um meinen Leſe— 
jtuhl her, Menjchengefühle erwachten, wie fie der Geift des Dichters 
erwecte, man jchauerte, weinte, ftaunte und ich ſah's mit dent füRejten 
Freudengefühl im Herzen, wie offen die veutihe Seele für jedes jchöne, 
große und erhabene jei, wenn man fie aufmerfjam zu machen weiß. 
Kopftod fand in Augsburg allenthalben Bewunderer, unter Katholiken 
und Lutheranern, Edlen und Unedlen, Männern und Weibern.“ Mit 
dieſem Lichtbilde, das die Theilnahme, womit das Publikum des vorigen 
Jahrhunderts den Meifterwerfen unferer Literatur entgegenfam, ſchön 
charakteriſirt, kontraſtirt Scharf ein Schattenbild aus der Reiſe Schubarts 
nad) Ulm, wohin er ging, um feine Chronik fortzufegen, nachden fie in 
Augsburg verboten worden war. „Ich ängitigte mich, als es Günzburg 
zuging, weil ich um deſſwillen, was ich in der Chronif gegen die Jeſuiten 
geſchrieben, unter den Katholiken verichrieener war als werland der batrifche 
Hiefel. Als ich zu Günzburg in die Gaftitube trat, fand ich ein ganzes 
Rudel didwanpiger Pfaffen um einen Tiſch herumfisend beim Bierkrug. 
Eins meiner letzten Blätter lag vor ihnen. Man denfe ſich meinen 
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Schreden, als ich fie in ihrem Hottentottendialeft brüllen hörte: „Det 
hand mer ven Galgenterl, ven Schubart! Werben ’m wohl d' Zung 
ausschneiden und da Ketzer lebendig verbrenna. Dann jchreib, Hund!“ 
Sp löhrten fie aus ihren diden Braunbierfehlen und ſchlugen auf den 
Tiſch, daß die Gläſer klirrten. Nur einer unter allen, der einem welt- 
lichen Beamten glich, ließ mir noc einige Gerechtigkeit widerfahren und 
ftrengte alle Spradhorgane an, um diejem rohen Haufen begreiflich zu 
machen, daß mein Blatt ihnen allerfeits doch manche frohe Stunde ge- 
währt, manches nüßlihe und angenehme enthalten hätte. Er verwies 
ihnen ihr liebloſes Urtheil über mich, aber feine beffernde Moral wurde 
von dem wildbraufenden Strom ihrer Yäfterungen verſchlungen.“ In 
Ulm fühlte fih Schubart ſehr wohl. Er fand die dortige Lebensart „ohne 
allen Zwang. Die Komplimentir- und Rangſucht, die dem Ausländer 
jo Yächerlich auffällt, iſt doch nichts mehr als die Schleife an einem jehr 
einfachen Rode. Wer die gewöhnlichen Titulaturen einmal inne und fie 
beim Willfomm und dem erften Kelchglafe angebracht hat, der ift hernach 
von allem übrigen Ceremoniell los und darf thun und ſchwatzen, was er 
will. Die Wirthshäufer in und außer der Stadt find allgemeine Ver— 
jammlungspläge, wo man Patricter, Briefter, Kaufleute, Soldaten, Bür- 
ger, Studenten, Handwerksburſche und Bauern oft im buntelten Gemiſch 
antrifft.” Während aber Schubart in der proteftantiihen Reichsſtadt 
ungehindert feine aufflärertiche Chronik herausgab, muſſte er jo zu jagen 
Augenzeuge einer mittelalterlihen Tragödie fein, die fih in der faum eine 
Stunde entfernten katholiſchen Prälatur Wiblingen ereignete. „Ein fatho= 
licher Yurift, Namens Nifel — erzählt er — hatte aus Begierde zu 
den Wiffenichaften wider die Gewohnheit feiner Landsleute in Tübingen 
ftudirt. Er war von Söflingen bei Ulm gebürtig und kam während ber 
Vakanz öfters in die Stadt. Bei diefer Gelegenheit bejuchte er aud) 
mid. Er ſprach jehr fertig Latein und war überhaupt ein aufgeweckter 
Kopf. Er verlangte ein Buch von mir und ich gab ihm einen neuen 
jehr unfchuldigen Roman. Bon der Neligion aber fprad) ich nicht eine 
Silbe mit ihm. Der junge Menſch beging nun die Unvorfichtigfeit, 
einige voltaire’fhe Marimen, die er vielleicht zu Tübingen gehört haben 
mochte, in einem katholiſchen Wirthshaufe herauszuplaudern. Cr ward 
angegeben, im Klofter Wiblingen in's ſcheußlichſte Gefängniß gelegt und, 
wie fein Urtheil lautete, aus Gnade und Barmberzigfeit als ein Läſterer 
Gottes und der Heiligen enthauptet, verbrannt und feine Aſche in Die 
Iller geſtreut.“ Ein Seitenftüd hierzu bildet, was Schubart auf einem 
Ausfluge nad) feiner Baterftadt Aalen jah. Damals hielt ſich gerade der 
Wunderthäter Bater Gafner, welcher von 1775—79 fein Unweſen in 
Baiern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und „die Straße von 
Aalen dahin wimmelte von elenden Pilgrimen, welche bei Gaſſner Hilfe 
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juchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in die Länge 
und Breite ſchien in diefer Gegend zufammengebrängt zu fein. Alle Her- 
bergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll von Blinden, 
Lahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepfie, Schlagflüffen, Gicht und 
anderen Zufällen jämmerlich zugerichteten Menſchen. Was Krebs, Eiter, 
Grind und Grätze edelhaftes, abſcheuliches, entjetliches hat, ſelbſt was 
die Seele drüdt und entmannt, Schwermuth, Wahnfinn, Tollbeit, ftille 
Wuth, Naferei, war hier an Krüden, an Stöden, auf Eſeln, Pferden, 
Karren, Neffen und Bahren in einer ichredlichen Gruppe zuſammen— 
gedrängt zu jehen. Ich zweifle, ob Deutſchland jemals einen traurigeren,. 
Herz und Verſtand beſchimpfenderen Aufzug dargeltellt habe, als der ıft, 
den Gaſſner verurfachte. Selbſt die Katholiken fingen frühzeitig an, fich 
diejes Unfugs zu ſchämen, bis endlich der Befehl des weifen Katjers 
Joſeph dem ganzen tragikomiſchen Schaufptel ein Ende machte.” Im 
Sahre 1777 ließ fih Schubart durch eine niederträchtige Yılt aus den. 
ihüßenden Mauern der Reichsſtadt Ulm auf wirtembergijches Gebiet 
(oden und wurde ſofort in Blaubeuren von den harrenden Schergen des 
Herzogs, welchen er durch ſatiriſche Ausfälle auf die allerhöchſte Perſon 
wie auf die feiner letzten Maitreſſe gereizt hatte, gepadt und fortgeichleppt. 
Im Nachtlager zu Kirchheim muſſte der Gefangene von „levernen Phi— 
liftern“ hören, wie fie ſich ſchadenfroh zuraunten: „Das ift der Schubart,. 
ver Malefizferl! Man wird ihn 'nmal den Grind herumterfegen.” Der 
Herzog war mit feiner Maitreffe, die er ihrem Gatten, einem Baron von. 
Leutrum, entführt und zur Gräfin von Hohenheim erhoben hatte, eigens. 
auf ven Aſperg gefommen, um der Einthärmung des freifinnigen Publi— 
cijten beizumohnen. Die patriotifche Glut der Feuerſeele Schubarts ver: 
mochte die Kerkerqual nicht zu dämpfen und es ift rühren zu hören, mie 
er in religiöfer Eraltation feine heimlich im Gefängniffe nievergefchriebene 
Biographie mit ven Worten ſchließt: „O Vaterland, Gott weiß, ich habe: 
dich geliebt! Noch find fie nicht alle todt, deine freien edlen Bieber- 
jeelen, aber fie ächzen in den Feſſeln des Dejpotiimus, fie jammern über: 
das Verderben ihrer Kinder, fie ſetzen fich wie Elias unter die Wachholder— 
jtaude und ſprechen: Es ift genug ; jo nimm, o Herr, meine Seele zu dir! 
Gott helfe dir, wenn dir zu helfen ift. Wenn ich dereinſt verfammelt bin 
zu meinem Volke — dent auch nad) dem Tode und in fünftigen Eiwigfeiten 
hoff’ ich euer Mitgenofje zur fein, ihr, meine deutſchen Brüder — fo will 
ich dort nod) flehen für dein Heil. Für all die unzähligen Freuden, die 
mir deine Sprache, deine Sitten, deine großen Köpfe, deine weifen und 
frommen Männer, deine fanften Weiberjeelen, deine Kinder, deine Speifen, 
deine Iabenden Getränfe, deine jchönen Gegenden, deine Berge, deine 
Thäler, deine Flüſſe, deine Luft, dein gemäßigter Himmel, deine Stäbte, 
deine Dörfer, deine Gärten gemacht haben, nimm meinen taufendfachen 
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Ihränendanf! Und nun noch einige Spannen Erde von dir zu meinem 
Orabhügel; dann leb’ ewig wohl!“ 

Im ſüdöſtlichen Deutſchland begegnet uns in Ignaz Feſſler (geb. 
1756) eine ähnliche Geftalt wie die Schubarts, obgleich ihre Lebens- 
ftellungen verſchieden waren. Auch Feſſler jedoch hat ſich literariſch 
bekannt gemacht, durch aufkläreriſche Romane und mehr noch durch feine 
Geſchichte der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung gleichſam 
mit der Muttermilch eingeſogen, denn obzwar ſeine arme und niedrig— 
geborene Mutter eine ſehr fromme Katholikin war, weiß der dankbare 
Sohn in ſeiner höchſt anziehenden Selbſtbiographie dennoch folgenden 
ſchönen Zug von ihr zu berichten. Der vierjährige Feſſler war mit ſeiner 
Mutter bei einem Kirchenfeſte, dem auch Maria Thereſia anwohnte, 
zugegen. Der Kaiſerin fiel die ernſte Phyſiognomie des Knaben auf, ſie 
liebkoſte ihn und erlaubte nach ihrer Art ſeiner Mutter, ſich eine Gnade 
auszubitten. Allein die Frau aus dem Volke, aus dem öſtreichiſchen Volke 
von damals, erwiderte, ſie bäte für ſich und ihren Sohn einzig und allein 
um die Gnade Gottes, und dieſe Antwort gab ſie, wie ſie ihrem Sohne 
mehrere Jahre nachher mittheilte, „weil ſie keine Gnade empfangen wollte 
von einer Herrſcherin, welche ſo gottesfürchtige Leute, wie die Lutheraner 
ſind, ungehindert verfolgen ließ.“ Feſſler trat als Novize in ein Kapu— 
zinerkloſter und ſein Lebensgang veranſchaulicht uns, wie ein lebhafter 
Geiſt aus der dumpfſten Möncherei ſich allmälig zu den Höhepunkten 
der Bildung des Jahrhunderts emporrang. Der Novize hatte ſich, während 
ihm und ſeinen Mitſchülern der Lektor des Konvents den elendeſten 
ſcholaſtiſchen Quark vorleierte, aufkläreriſche Bücher zu verſchaffen gewuſſt 
und dieſe bewahrten, verbunden mit der Lektüre Seneka's, ſeine junge 
Seele vor dem moraliſchen Schmutze, womit die Schlüpfrigkeiten Hoff— 
mannswaldau's, welche ihm ein lüderlicher Pater zuſteckte, ſie zu be— 
flecken drohten, zugleich aber vernichteten ſie ſeinen Glauben an das allein— 
ſeligmachende Dogma. Als er, zum Prieſter geweiht, ſeine erſte Meſſe 
las, that er es „ohne religiöſe Erleuchtung im Geiſte, ohne Glauben im 
Herzen“. So ging es ganz natürlich zu, daß Feſſler mit ſeinen Vor— 
geſetzten bald in große Widerhaarigkeiten gerieth, denn für einen an— 
gehenden Freigeiſt war ein Kapuzinerkloſter — er war in das zu Wien ver— 
ſetzt worden — nicht der paſſendſte Aufenthaltsort. Nun aber hatte Feſſler 
folgendes Abenteuer, welches feinem Schickſal plöglic eine andere Wendung 
gab. „In der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782 — eyzählt er — 
wurde ich von einem Laienbruder gewedt. „Nehmen Ste, jprad) er, Ihr 
Krucifix und folgen Ste mir." Erſchrocken fragte ih: Wohin? „Wo id) 
Site hinführen werde." Was fol ih? „Das werde ich Ihnen dort 
jagen.” Ohne zur wiffen, wozu und wohin, gehe ich nicht. „Der Guar— 
dian hat Fraft des heiligen Gehorſams befohlen, daß Stemir folgen, wohin 


Die deutſche Gejellfehaft des 18. Jahrhunderts (Schluß). 465 


id) Sie führe.“ Sobald von Kraft des heiligen Gehorſams die Rede ift, 
muß unbedingt gefchehen, was befohlen wird ; jede weitere Weigerung ift 
Kapitalverbrechen. Mit ſchaudern nahm ich mein Krucifir und folgte dem 
Laienbruder, der mit einer Blendlaterne vorausging. Unſer Weg ging 
in die Küche, aus dieſer durd ein paar Kammern; bei Eröffnung ver 
(etsten rief mir der Bruder zu: „Steben Stufen himinter!" Mir 
ward es enge um das Herz; e8 jchien mir entſchieden, daß ich fein Tages- 
licht mehr erbliden ſollte. Wir gingen einen langen ſchmalen Gang ent- 
lang, in dem ich rechts im der Mitte defjelben einen Kleinen Altar, links 
einige mit Hängejchlöffern verſchloſſene Thüren erblicdte. Mein Führer 
ſchloß eine derjelben auf und ſprach: „Da liegt ein Sterbender, Frater 
Nikomedes, dem follen Sie die Seele ausjeguen. Ich bleibe hier, tft er 
hingejchieden, jo rufen Ste mid.” Bor mir lag ein langhingeftredter 
Greis, in abgenüsten Habit, unter wollener Dede auf einem Strohlade; 
die Kapuze dedte fein graues Haupt, jein ſchneeweißer Bart reichte bis an 
ven Gürtel. Neben der Bettitelle ein alter elender Strohſtuhl, ein alter 
ſchmutziger Tisch, Darauf eine brennende Lampe. Ich ſprach einige Worte 
zu dem Sterbenven, er hatte die Sprache bereits verloren, gab mir jedoch) 
Zeichen, daß er mich verftände. Gegen drei Uhr, nad) viertelftindigem 
ſchwerem Todeskampfe, waren feine Leiden geendigt. Bevor ich ven 
Laienbruder herbeirief, beſah ih das Gefängniß genau; denn bei der 
Hülle des Entjeelten ſchwor ich, dieſen Gräuel dem Katjer anzuzeigen. 
Auf meinen Auf trat der Laienbruder ein und im fälteften Tone fagte 
ih: Bruder Nikomedes ift weg. „Der mag froh fein, es überjtanven 
zu haben,“ ermwiderte mein Führer ebenjo falt. Wie lange war er hier? 
„Zweinndfünfzig Jahre.“ Nun, da hat er feine Vergehungen hinläng- 
lid) gebüßt. „Sa, ja." Wozu tft ver Altar im Gange? „Dort Fieft 
ein Vater alle heiligen Zeiten die Mefje für die Löwen und reiht ihnen 
die Kommunion. Sehen Sie, da tft in jeder Thüre eine kleine Deffnung, 
die da aufgemacht wird ; dadurch verrichten Die Löwen ihre Beichte, hören 
die Meffe und empfangen die Kommunion.“ Stud mehr ſolcher Löwen 
hier? „Ich habe noch vier Stüde, zwei Briefter und zwei Yatenbrüder zu 
warten." Wie lange find dieje hier? „Der eine 50, der andere 40, 
der dritte 15, der vierte 9 Jahre." Warum? „Das weiß unjereiner 
nicht." Warım werden fie Löwen genannt? „Weil ich der Löwen— 
wärter bin.“ Es gelang Feſſler, die Sache dem Kaiſer zur Anzeige zu 
bringen. Eine Unterfuhung fand ftatt, welche die größten Abjcheulich- 
feiten zur Tage brachte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre in dem 
ſchrecklichen Kerker zugebracht, weil er auf wiederholte Beſchimpfungen 
von jeiten des Guardians diefem mit ein paar Ohrfeigen geantwortet ; 
ein anderer hatte binnen einem Jahre 600 Ochſenſehnenhiebe erhalten, 
weil er fi) die Schriften Gellerts, Rabeners und Wielands zur Lektüre 
Scherr, Kulturgefhichte. 6. Aufl. 30 
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verichafft hatte. Noch ärgere Grauſamkeiten wurden in den Gefängniffen 
der Nonnenklöjter entvedt. Joſeph II. gab Feſſlern eine theologiiche Pro— 
feffur am Seminar zu Lemberg, aber die unausgejetten Machenichaften 
der Mönche und Jeſuiten verleiveten ihm diefe Stellung bald. Charak— 
teriftiich für den öfterreichtfehen Adel von damals ift es, daß der Guber- 
nialrath Graf Kalenberg ber Feſſlers eintreffen in Lemberg öffentlich 
iiber diefen äußerte: „Der Menfc von gemeiner Herkunft fann nichts 
ordentliches gelernt haben.“ Feſſler ging, zum Proteftantiimus über- 
getreten, nad) Berlin und ſpäter nad) Nufjland, wo er nad) Ueberſtehung 
zahllofer Widerwärtigfeiten bei der Verwaltung des Iutherifchen Kirchen- 
wejens eine geachtete Stellung erhielt. Während feines Aufenthaltes in 
Preußen hatte er ſich angelegentlichit mit der Freimaurerei befafit und fich, 
wie er jagt, bemüht, „täufchendes Gradeweſen, Geheimnifjfrämerer und 
Myſteriokryſie aus den Yogen zu verbannen." Dies führt uns auf das 
Geheimbundweſen des Jahrhunderts. 

Es war die Zeit der Myſterien. Auf der einen Seite hatte der 
inteifenhafte Charakter der Bolitif den Sinn für freie Bewegung in der 
Deffentlichfeit vernichtet, auf der andern fuchte und fand die überjättigte 
Genuſſſucht in dem Spiele mit Geheimnifjfram eine neue Neizung. 
Sodanu wufjte der Jeſuitiſmus in den geheimbündlerifchen Zettel ganz 
vortrefflih den Einſchlag feines Obffurantiimus zu verweben, liſtige 
Abenteurer fiſchten mittel des aus Myſtik und Sinnlichkeit gewobenen 
Netzes in ven Tafchen von Gimpeln und endlicd) machte auch die Aufflä- 
rung den Verſuch, den Geheimbundapparat zu ihrem Vortheile zu benügen, 
was aber miljlingen mufjte, weil die Idee der Freiheit zu ihrem gedeihen 
ichlechterdings Licht und Luft und Deffentlichfeit nöthig hat. Die 
‚Grundlage der Geheimbindlerei war der Freimaurerorden, defjen her- 
vorgehen aus den mittelalterlihen Bauhltten wir früher berührt haben. 
Sr Stand in Deutſchland in fo hohem Anfehen, daß eine Menge durdy 
Geiſt, Gemüth und Lebensjtellung ausgezeichneter Männer durch die Brü— 
derſchaft deffelben verbunden waren. Wir erinnern nur an Wieland, Her- 
der, Göthe und an Friedrich ven Großen, welcher als Kronprinz Maurer 
geworben war und den Orden aud) als König begünftigte, bis er kurz vor 
dem fiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm die myſtiſche Speftatelet, 
zu welcher die Logen miſſbraucht zu werden anfingen, böchlich mifffiel. 
Auf dieſen Miffbrauch gründeten die Iuduftrieritter, deren Glanzperiode 
damals aufging, ihre gauneriſchen Spekulationen. Die Geheimnifjjucht, 
welche ſich, vielfach mit der pietiftelnden Nichtung verwoben, der Gejell- 
ſchaft bemächtigt hatte, fam ihnen zur Hilfe. Man wollte Wunder haben 
und e8 fanden ſich Yeute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus ver- 
öffentlichte Meimer um 1775 die Beobachtungen, welche er bezugs der magne— 
tiſchen Materie gemacht haben wollte, und ver angeblich wiſſenſchaftlichen 
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Seite des Magnetiimus gejellte ſich alsbald eine myſtiſche. Zur gleichen 
Zeit führte Gaſſner das Schon erwähnte Skandal feiner Wunderheilfunft 
auf. Etwas früher hatte der leipziger Kaffeewirth Schrepfer feine Geifter- 
beihwörungspoffen getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaumereien 
erbrüdt, zum Selbſtmorde greifen müfjen (1774). Der Wundermann 
Graf Saint-Germain, Wchymift und Diamantenverfertiger, welcher mit 
feinen Künften und feinem Diamantenſchatz eine Weile Yudwig XV. und 
die Pompadour ergößt hatte, berührte ebenfalls den deutichen Boden, 
indem er feine legten Tage bei dem Prinzen Karl von Helfen, Statthalter 
von Schleſwig-Holſtein, verlebte und um 1784 in Edernförde ftarb, ein 
noch immer nicht ganz gelöftes Räthſel, ein Räthſel deſſhalb, weil er aus 
der Munderthäteret durchaus fein Gewerbe machte. Ganz anders der 
Venetianer Kaſanova, deſſen wir Schon zu gedenken Gelegenheit hatten 
und der wenigftens nur in Frankreich eine wunderſüchtige Närrin fand, 
die Marguije d'Urfé, welche ſich eine Million abſchwindeln ließ, in dem 
Slauben, verjüngt und von dem Monde ſchwanger zu werden. Dagegen 
eröffnete der Sieilianer Balſamo, befannt unter dem Namen Graf Kag— 
(toftro, feine glänzende Gaunerlaufbahn in deutſchen Kreifen, zu Mietau 
in Kurland, wo freilich feine begeifterte Verehrerin, die Frau von der 
Kede, bald aud) feine Entlarverin wurde. Göthe hat ven Wundermann 
auf der Höhe feiner Yaufbahn, bei Gelegenheit der berüchtigten pariſer 
Halsbandgefchichte, welche ver Königin Maria Antoinette fo großen 
Schaden that, als Groß-Kophta dramatiſch in Scene geſetzt. Später 
verfchwand er in den Gefängniffen der römischen Inquifition. Gerade 
er kann uns zeigen, wie die myſtiſch-gauneriſche Geheimnifjelei bie 
ihwärmerifch-religiöfe Richtung anzog. Denn wir haben gewiß das 
Recht, zu jagen, daß die legtere feinen würdigeren Vertreter befaß als 
Lavater aus Züri), und diefer glaubte fteif und feft an Kaglioſtro's 
Wunderkraft. „Wer wäre größer als er?” rief Lavater aus, „wenn er 
Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums.” Er ſuchte 1781 den 
Wundermann in Straßburg auf, aber Kaglioftro ließ ihn derb genug 
abfahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Sie von ung beiden der Mann, 
der am beften unterrichtet ift, jo brauchen Sie mid) nicht; bin ich's, fo 
brauch’ ih Sie nit.” Auch vor Gaſſner hegte Lavater den größten 
Reſpekt und ſchrieb an ihn: „Laſſt uns ftille, ftille unjere Seelen ei “Der 
mittheilen — die Welt iſt's auch nicht werth, daß wir die Kraft Gottes ihr 
‚vor die Füße werfen.“ Der wunderfüchtige züricher Brophet warb mehr- 
mals gräulich myſtificirt, wie durch jenen halbtollen Grafen Thun aus 
Wien, der ihm die Gejchichte von dem Beſuche des Geiftes eines ſchon vor 
Shrifti Geburt abgeſchiedenen jüdischen Kabbaltiten, Namens Gablivone, 
mittheilte, an welcher fih Lavater höchlich erbaute. Der fabbaliftiich- 
theoſophiſch-goldmacheriſche Charlataniſmus wurde übrigens bis in’s 
30* 
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19. Jahrhundert hinein in Deutihland aufrecht erhalten, namentlic durch 
den gelehrten Sonderling Beireis, Profeſſor zu Helmftädt, welcher unter 
anderem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befiten, 
den der Kaiſer von China bei ihm verjest hätte. 

Alle derartigen Erſcheinungen waren, wir wiederholen es, mit der 
Freimaurerei enge verflochten. Ungefähr jeit 1760 begann fid) innerhalb 
der leßteren eine fogenannte Geheimlehre auszubilden, die darauf hinaus- 
lief, daß uralte geheime Weisheit, von Mojes und Zoroafter heritanı- 
mend, mittel3 des Templerordens auf einen gewiſſen Chrijtian von Rojen- 
freuz vererbt worden fei. Dieje Dijeiplin befise das Geheimniß des 
Steins der Werfen, d. h. ver Verwandlung unedler Metalle in Gold und 
der Bereitung des Yebenselirirs. Leute, namentlih aus den höheren 
Ständen, welche mühelos in ven Befit ſolcher mit jehr reellen Bortheilen 
verbundener Weisheit zu gelangen juchten, drängten ſich alfo den Logen 
zu, die feit Aufhebung des Jeſuitenordens durch Ganganelli (1773) den 
Kryptojeſuiten zum Haupttummelplage dienten. Die pftffigen Gauner 
jtifteten Die jogenannten „inneren Syſteme“ und das Syſtem der „ſtrikten 
Dbjervanz”, wo außer den herfömmlichen drei Johannisgraden noch eine 
Menge höherer Weihungen ftatuirt und mit vojenfreuzeriihen Symbolen, 
Hieroglyphen, Eidſchwüren und phantaftiihen Ceremonien kurzſichtige 
und vertrauensvolle Miyfterienfüchtlinge geblenvet und genasführt wur— 
den. Die Maurer der ftrikten Objervanz waren zu ftriftem Gehorfam 
gegen die unbekannten Oberen verpflichtet, deren geheinmifjvolles Haupt 
unter dem Titel des Eques a penna rubra (Xitters von der rothen Feder) 
verehrt wurde. Dieje Oberen waren aber feine anderen als die Jeſuiten, 
melde die vornehmen deutihen Wunderfüchtigen zu ihren Zwecken be- 
nügten. Der darmſtädter Dberhofprediger Stark, ein niederträchtiger 
Schurke, dann ein Baron von Hundt, endlich ein gewiſſer Beder, in den 
Logen unter dem Namen Johnſon befannt, ſpielten Hauptrollen in dieſem 
treiben. Johnſon gab vor, von den geheimen Oberen zu Old-Aberdeen 
in Schottland nad Deutſchland gejandt worden zu fein, um den Frei- 
maurerorden zu reformiren, und es gelang ihm, die Brüder won ber 
jtriften Obfervanz 1764 zu diefem Zwecke auf einem Kongreſſe zu Kahla 
bei Altenburg zu verfammeln. Hier wurde der Herzog Karl von Braun— 
ihmeig zum Öroßmeifter gewählt. Johnſon behauptete, von Friedrich 
dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden, jtellte deſſhalb 
bet dem Kongrefje Brüder in Templerrüftungen als Vedetten aus und 
machte fi), während diefe Patrouille ritten und die übrigen ihren lächer- 
lich-wichtigen Ceremonien oblagen, mit der Ordenskaſſe unfihtbar. Die 
jejuitifch-ariftofratifche Tendenz des Syſtems ver ftriften Objervanz 
erfuhr aber von jeiten der auffläreriichen Maurerei heftigen Widerſtand 
und auf dem großen Freimaurerfonvent im Wilhelmsban bei Hanau im 
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Iahre 1782 unterlag e8 der von I. I. E. Bode und dem Freiheren von 
Knigge geführten Oppofition, fo daß ftatt feiner das Syſtem der joge- 
nannten efleftifchen Maurerei für die deutfchen Logen angenommen wurde. 
Die Führer diefer Richtung erklärten offen, der Zweck des Ordens ſei die 
Vernichtung alles Aberglaubens und aller Defpotie. 

Hierin fiel die Freimaurerei mit dem Illuminatenorden zuſammen, 
welcher von dem ingolitadter Profefjor Adam Weishaupt in Verbindung 
mit dem Studenten Zwadh 1776 geftiftet wirrde, Schon 1778 in Baiern, 
Franken und Tirol zwölf Logen zählte und in Wien Männer wie Son— 
nenfels zu Mitgliedern hatte. Der Illuminatiſmus war der entſchiedene 
Segenfat des Jeſuitiſmus. Wenn vieler behauptete, auf die „Aus— 
breitung Des Neiches Gottes” hinzuarbeiten, fo fette ſich jener die 
„Vervollkommnung des Menſchen“ zum Ziele, weſſhalb ſich auch die 
Muminaten anfangs PBerfeftibiliften nannten. Zur Erreichung des ge- 
nannten Zwedes jollten Menſchen jeden Standes, ohne Nüdficht auf Die 
Berfchtevenheit ihrer religidien Meinungen und Befenntniffe, in einen 
Bund vereinigt werden. Unter alle Klaſſen jollte Bildung verbreitet 
und die regierenden Herren unter Bormundichaft des Ordens gebracht 
werden dadurch, daß man fie mit Ordensbrüdern, d. h. mit Männern 
von erprobter Rechtſchaffenheit umgäbe, welche die Wahrheit liebten und 
Muth genug befühen, fie ven Machthabern zu jagen. Freilich, wenn 
dem oben gelegentlid) erwähnten prinzlichen- Myftagogen, dem Landgrafen 
Karl von Heſſen-Kaſſel, zu glauben wäre, jo hätte der Orden der 
„Erleuchteten” noch ganz andere, d. h. entſchieden revolutionäre Zwecke 
verfolgt. Der Landgraf erzählt nämlich in feinen „Denkwürdigkeiten“ 
— fie erichtenen 1866 daß einer der Häuptlinge der Slluminaten, 
Bode, im Jahre 1783 zu ihm nad) Kaſſel gefommen fei, um mit ihm 
über dieſen neuen Orden zu verhandeln, und führt dann aljo fort: 
„Die nächſten Zwecke jchienen zum guten zu führen, das Endziel aber 
war der Umfturz der Kirche und der Throne. Herr Bode war ein ſehr 
rechtlicher und wohlgefinnter Mann. Er übergab mir die betreffenden 
Papiere, indem er jagte: „Dies tft ein Plan, welcher das Unglüd ber 
Menihheit herbeiführen kann, wenn er in ſchlechte Hände fällt; aber 
wenn er durch einen wohldenkenden Mann geleitet wird, kann er auch 
viel gutes bewirken. Ic lege ihn in Ihre Hände, da ich dazu die Boll- 
macht des Ordens befite, und Sie werden fi) hoffentlid entſchließen, 
einer feiner Vorfteher zu werden. Namentlih ſoll Norddeutſchland, 
Dänemark, Schweden und Kuffland gänzlich von Ihnen regiert werben. ” 
Er ließ mir die Papiere und wollte fpäter wiederfommen, um meine Be— 
fehle entgegenzunehmen. Ich durchlief die Papiere jo raſch ich Fonnte, 
indem id) Gott von Herzensgrund bat, mid) in einer für das Wohl der 
Welt fo wichtigen Sache richtig zu leiten. Ich fah bald, um mas es 
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ſich handelte, und meine erite Regung war, zu zeigen, wie jehr id) Die 
Gräuel verabjheute, die fi darin fanden. Aber bald fühlte ich wie 
Bode, was für Unheil im ehrgeizigen und ſelbſtſüchtigen Händen daraus 
erwachſen könnte. Es war ein wollltändiger Plan zur Einführung des 
Jakobiniſmus.“ Der Gebrauch dieſes Wortes verräth deutlich, daß der 
fromme Landgraf und Freimaurer die Eindrüde, welche er ſpäter won den 
Ereigniſſen der franzöſiſchen Revolution empfing, in feinen Erinnerungen 
auf die harmloſen Zufunftsträumereien der Illuminaten übergetragen hat. 
Oder aber muß man annehmen, daß fhon jahrelang vor dem Ausbruche 
der erjten franzöſiſchen Revolution das feither fo allgemein bekannt 
und als Regierungsmittel jo äußerſt beliebt gewordene „rothe Geſpenſt“ 
in ſchwach organifirten Gehirnen wunderbarliher Weiſe geſpukt habe. 
Hiſtoriſch fteht feft, Daß der Freiherr von Knigge dem Illuminatiſmus 
eine fejtere, auf maurerifhe Formen baſirte Organiſation gab umd 
ſich bemühte, die illuminatiſchen Tendenzen völlig mit der Freimaurerei 
zu verſchmelzen. Es gelang aber ven wuthichnaubenden Jeſuiten 
und Roſenkreuzern, welche ven batriichen Hof beherrjchten, bald, die Bor- 
fhritte, welche der Illuminatiſmus machte, zu hemmen. Schon 1784 
erging ein allgemeines Berbot der geheimen Orden, im folgenden Sabre 
wurde der Illuminatenorden fpeciell. verboten und gegen feine. Leiter eine 
gehäffige Verfolgung eingeleitet, welche fih, unter dem Vorwande, bie 
Illuminaten zu verfolgen, gegen alle lichteren Anfhauungen und alle 
edleren Strebungen der Zeit richtete und, um die didite altbatrifche 
Vinfterniß wieder herbeizuführen, die Mifjregterung des namenlos lüder— 
lichen Kırfürjten Karl Theodor zu einer fluhwürdigften machte. Schurken 
der infamften Gattung, wie der Beichtwater des Kurfürften, der Jeſuiten— 
pater Frank, und der Geheimrath von Lippert, wuſſten alle Männer won 
Ehre aus der Umgebung Karl Theodors und alle Männer von aufge— 
Härter und patriotiiher Denfart aus der Negierung zu verdrängen und 
ihren Betreibungen war es vornehmlich zuzufchreiben, daß behufs der 
Ausrottung der Kleber ein Fürmliches geheimes Ingquifitionstribunal ein- 
gerichtet wurde, welches in dem verrufenen „gelben Zimmer“ der mün— 
hener Hofburg feine Situngen hielt und unfägliches Elend über Baiern 
gebracht hat. 

Und doch lag gerade in diefem Lande der mittelalterliche Wuſt und 
Unflat jo bergehoch aufgehäuft, daß ein Regent, in welchem auch nur ein 
Fünkchen von Einfiht und Gewiffen glimmte, alles aufbieten muſſte, um 
in diefem Chaos von Afterglauben, Nohheit und Lüderlichkeit einiges 
Licht und einige Ordnung zu ſchaffen. Der reifende Riſbeck läſſt uns in 
feinen nad) eigener Anſchauung entworfenen Schildereien mitanjehen, wie 
es dazumal im „frommen“ Baterland zu= und herging. „Bürger, Be— 
amte, Geiftlihe, Studenten und Bauern, alles begrüßt ji mit 
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Schimpfnamen, alles wetteifert im faufen umd überall fteht neben ver 
Kirche eine Schenke und ein Bordell.“ Und in Kirchen, Schenken und 
Bordellen äußerte ſich grobe VBölleret und plumpe Unzucht gleich ſchamlos. 
„Da wühlt ein Pfaff mit der Hand in eines Mädchen ſchönem Bufen, 
der zur Hälfte mit einem Skapulier bevedt ift. Dort ſitzt ein ſchönes 
Kind und hält in der einen Hand den Roſenkranz und in der andern den 
Priap. Die fragt dich, ob du von ihrer Keligion feieft; denn mit einem 
Ketzer wollte jie nichts zu Ichaffen haben. Jene hörſt dur mitten in der 
Ausgelafjenheit won ihren geiftlichen Bruderſchaften, ihren Wallfahrten, 
ihren gewonnenen und nod zu gewinnenden Abläffen fprechen. Der 
glänzendſte Auftritt diefer Art geſchah in der berühmten Marienkirche zu 
Detting, wo ein reicher Bfaff vor dem Altar der wunderthätigen Maria 
in der Nacht eine Jungferſchaft eroberte, auf die er ſchon lange Jagd 
gemacht und die er nicht anders als auf diefer Wallfahrt erbeuten konnte.“ 
Sothane Frömmigkeit erklärt ſich aber ſehr leicht und einleuchtenn aus. 
der Art und Were, wie dem armen Baiervolf das „Wort Gottes” zu 
jener Zeit geprebigt wurde. Der reiſende Nikolai, deſſen Wahrhaftigkeit 
befanntlich feinem Zweifel unterfteht, hat im Anhange zum 6. Bande 
jeines Reiſebuches eine „Roſenkranzpredigt“ mitgetheilt, welche am 
3. Dftober 1779 zu Bogenhaufen bei München der jogenannte „Wiefen- 
pater“ gehalten und deren erwedlicher Eingang aljo gelautet hat: „Ja, 
ja, es iſt Schon jo, honettes Yandvolf, liebe Chriften ! es iſt Schon fo, der 
9. Rojenkranz überg’mwältigt die Höllen-Schanz. Der 9. Roſenkranz ift 
die wahre Teuffelsgeifjel, der H. Roſenkranz ift die ſcharfgeladne Seeln- 
Biftolen wider alle Anfechtungen, der H. Roſenkranz iſt der fichere 
Köder der allerheiligjten Mutter Gottes, mit dem Sie die Menjchen, 
welche Sie damit verehren, aus der ftinfenden Pfitzen des Teufels in dei 
Himmel hinaufangelt. Er iſt ihr ſcharf-ſchneidend damaſcirter Sabel, 
mit dem Sie der hölliſchen Schlang den Schweif abgehauen hat. Schleift’s 
ihn brav, ſchleift's ihn brav! Kiebe Ehriften! haut's zu Damit auf dem 
Teufel, haut's zu damit in eurer Jugend, daß er euch eure Unſchuld nicht 
nehmen kann, haut’8 zu damit in eurem ledigen Stand, daß er eud) zur 
feiner Unfenfhheit verführt, haut's zu damit in euren werhenrathen 
Stand, Daß er euch nicht, als wie den Davidl zum Chebrecher macht, 
haut's zu Damit auf eurem Todt-Beth, dann da wird er euch am ärgſten 
zueſetzen. Merkt's auf, ich will euch ein Exempl, gar ein ſchön's Exempl 
will ich euch erzählen, was der Teufel auf dem Todt-Beth, jogar bet die 
heiligen Yenten fir Spisbuebereyen treibt: Einer 9. Abtiſſin von der 
9. Klara feind bey ihrem Todt-Beth jo viel Teufelen erjchienen, 
als Baum im nächſten Wald draufen jeind. Was thuet die H. Abtiffin ? 
den 9. Roſenkranz hat’s in die Händ g'nommen, hat die Miuetter-Öottes 
ang’ruefen, und da Schauts her, die H. Engel jeind vom Himmel 
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fommen, ein jeder einen H. Roſenkranz in der Hand. Was haben’s ge- 
than damit? auf Teufel’n haben’s damit zueg'ſchlagen und haben’s zum 
Plunder g’jagt. Noch eine andere H. Abttjfin hat 7 Ampeln um ihr 
Todt-Beth herum angezent, um vom teufliihen Verſuechungen unange- 
fochtener zu bleiben. Was gejhicht? der Teufel löſcht ihr alle 7 Ampeln 
aus, die H. Abtiffin aber greift nad) dem H. Nofenfranz, ſchlagt'n dem 
Teufel in d' Freſſen hinein und jagt ihn zum Loc) aus. Liebe Bauren! 
liebe Chriſten! So merkt's euch's alſo, und laſſt's euch nicht von 9. 
Roſenkranz, er ift unfere bejte Haus- und Seel'n Arkteney, e8 wird euch 
wohl thuen auf der Reiß in d' Ewigfeit, wenn ihr euch, als wie der Fuhr— 
mann mit der Geißel, einen offnen fihern Weeg vorn'n Teufel damit ver- 
Ihaffen fünnt, nur diefe 9. Seel'nmedicin laff't in euren Hausapodekl 
nicht ausgehen, probatum est, es hilft, e8 reinigt euch won euren Sünden, 
wie das beite Tranfl aus der himmlischen Hofapodeden. Aber, meine 
lieben Chriſten! auf einmal hilft euch dieſe obwohl köſtliche Medicin nicht, 
öfters, alle Tage müeft ihr's brauchen, ihr müeſt auch unter diefer H. Kur— 
zeit bisweilen ein Gewifienslarativ, eine H. Beicht vornehmen, dieſe koſt— 
bare Goldtinftur der H. Chriſt-Katholiſchen Kirchen müeſt ihr nicht ver— 
abfaumen; wenn Spöttler und Frevler jagen, es nutzt euch nichts, 
kehrths euch an die Spitzbueben G'ſichter, an die freygeifteriiche Höllen— 
Hund nicht!” 

Derweil in Batern alfo gegen die Aufklärung geeifert und gegeifert 
wurde, erfolgte auch in Preußen die große Reaktion unter Friedrich Wil- 
helm II., ver von den jämmerlichen Obſkuranten Wöllner und Biſchofs— 
werder geleitet wurde. Der letztere hatte jid) dem König, während diefer noch 
Kronprinz war, durch Bereitung Fünftliher Stimulantien, der fogenannten 
„Diavolini”, unentbehrlich zu machen gewuſſt und ihn tief in die Nebe 
myſtiſcher Ordensgaukeleien verftridt, fo tief, daß ev und jeine Kreaturen 
e8 unbedenklich wagen durften, die leichthandirliche Majeftät mit dem hand- 
greiflichiten Betrug von Geiſterbeſchwörungen zu äffen und zu ängitigen. 
Es eriftirt eine Erzählung aus dem Munde der Gräfin Lichtenau, wodurch 
wir erfahren, daß Friedrich Wilhelm durd eine ſolche mit der plumpften 
Taſchenſpielerei veranftaltete Getjterettation, wober man ihn Marf Aurel, 
Leibnitz und den großen Kurfürſten jehen ließ, in die lächerlichſte Todes— 
angit verſetzt wurde. 

Während aber in Berlin, das kaum noch der Hauptſitz friedrichiſcher 
Aufklärung geweſen, die roſenkreuzeriſche Verdummung und Gaunerei 
ihre ſchmachvollen Triumphe feierte, ſchuf zu Königsberg der einſame 
Denker Kant Gedanken, die mit himmelſtürmender Kühnheit die ganze 
bisherige Weltanſchauung zu vernichten drohten, umgab ſich in den 
ſchweizeriſchen Alpenthälern Peſtalozzi mit einer Schar von Bettelkindern, 
um mit himmliſchem Erbarmen das Evangelium der Bildung den Armen 
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und Berachteten zu verkünden, wirkten Wilhelm Ludwig Weckherlin, ver 
undanfbar vergefiene Berfaffer des „Grauen Ungeheuers”, welcher vie 
jatirifche Geifel das Bfaffen- und Junkerthum jo unerbittlich fühlen ließ, 
A. G. F. Nebmann, K. F. Mofer, U. A. F. Hennings und viele andere 
an verſchiedenen Orten Dentichlands rajtlos im Sinne der Freiheitsivee. 
Ueberall drängten ſich die ſchroffſten Kontrafte zufammen, oft auf dem 
engften Raume. Wir erinnern nur, um dies zu veranfchaulichen, an bie 
Kheinreife, welche ver junge Göthe im Jahre 1774 mit Lavater und 
Baſedow machte. Göthe, der den ſpinoziſtiſchen Pantheiimus mit der 
ganzen Glut jeiner Poefie erfüllte; Lavater, der reinlihe Schwärmer, 
welcher die Loſung hatte: „Entweder Chrift over Atheift” ; Baſedow, 
der kyniſche Tabakſchmaucher und rüdjichtslofe Feind der Trinität, dieſe 
drei im Wagen, zu Schiffe, in Gejellichaften vereinigt, jeder im jeiner Art 
das eigenfte Weſen frei gewähren laſſend. Was für ein hübſches Genre- 
bild ftellt fich ung dar, wenn wir ung die drei vergegenwärtigen, wie jte 
zu Koblenz an der Wirthstafel fien: — Lavater einem Landpfarrer von 
den Geheimniſſen der Offenbarung Johannis vororafelnd, Baſedow ſich 
abmühend, einem orthodoren Tanzmeifter zu beweifen, daß die Taufe ein 
ganz unzeitgemäßer Brauch jei, Göthe inzwifchen in behaglichitem Rea— 
liſmus genteßend, was das Yeben gerade bot 3). 

Göthe's auftreten war nicht allein für die Piteratur, fondern auch 
für den gejelligen Ton epochemachend. Der gentaljte Repräſentant 
. unferer literarifchen Sturm= und Drangperiode, warf er überall, wo er 
erihien, die Schranfen der PBhilifteret vor fich nieder. Das fieghafte 
jeiner Erſcheinung bezeugt auf charakteriftiiche Weife ein Brief Wielands 
an Jakobi vom 10. November 1775. „Dienftags den 7. d. M. iſt 
Göthe in Weimar angelangt (wohin er befanntlih auf die Einladımg 
des jungen Herzogs Karl Auguft gefommen). D, beiter Bruder, was 
fol ih dir jagen? Wie ganz der Menſch beim erjten Anblick nad) 
meinem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn wurde, da ich am nämlichen 
Tag an der Seite des herrlichen Jünglings bei Tifche ſaß. Seit dem 
heutigen Morgen ift meine Seele jo voll von Göthe wie ein Thau— 
tropfen von der Morgenjonne.“ Der junge Herzog, neben Kaijer 
Sojeph weitaus der liberalfte und humanſte Fürft jener Zeit, Schloß mit 
Göthe dem trautejten Freundesbund und ging mit Leidenjchaft auf ven 
Ton des Dichters ein, jo daß am weimarer Hofe in den Jahren 
1775—76 eine wahre Geniewirthichaft eingerichtet wurde, gegen deren 
fraftgenialluftigen Ton auch die Herzogin-Mutter, die gemüth- und geift- 
volle Amalta, welche mit Wieland den Ariftophanes las, nicht viel ein— 
zuwenden hatte. Wieland, der, wie er ſich ausdrückte, Göthe „vor Yiebe 
hätte frefjen mögen“, bezeichnete Das ungebundene Genietreiben zu wieder- 
holten malen mit dem Worte „wüthig“. Die Genies, Göthe voran, 


474 Bud III, Kap. 3. 


griffen, wenn fie fih in Verſen äußerten, mit Borliebe zum guten alten 
Knüttelvers und ihre Proja hatte etwas jpringendes, ungenirt drolliges, 
fo zu jagen etwas janscılottiiches. Einem Briefe Wielands an Merd 
vom 5. Januar 1776 fügte 3. B. Göthe die Nachſchrift bet: „Bft mir 
auch ſauwohl geworben, dich in dem freiweg Humor zu jehen. Ich treib’s 
bier freilich toll genug. Wir machen Teufels Zeug. Wirft hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro mundi was zur tragiren 
weiß und mid in allen tragikomiſchen Farcen leidlich betrage.” Auch 
für die Liebesbriefe kam ein ganz neuer Stil auf. Das war nicht mehr 
ver jeivenglatte, Durch zierlich geichnörfelte Perioden mit Menuettpas hin— 
Ichreitende Stil, in welchem die Daphnifje und Myrtille an die Chloen 
and Thiſben gefchrieben hatten, das war der leidenſchaftlich hingemorfene 
Aphoriimus, das brennendite Gefühl in wenige Worte gießend. „Liebe 
Frau“, ſchreibt Göthe im Januar 1776 an Charlotte von Stein, „Leibe, 
daß ich Dich Liebhabe. Wenn ich jemand lieber haben kann, will id) 
dir's jagen. Will did ungeplagt laffen. Adieu, Gold! Dur begreifit 
nicht, wie ich Dich liebhabe.“ Das Luſtſchloß Ettersburg und das Dorf 
Stützerbach waren die Hauptihaupläge der Auslaffungen jugenpfrijcher 
Unbändigfeit, welche fi in dem Wechjel von Jagden, Zrinfgelagen, 
Komödien und Viebesipiel gefiel. Daneben ein bejtändiges kommen und 
gehen von wandernden „Genies“, weiche oft in einem Aufzug zu Weimars 
Thoren einzogen, der es nöthig gemacht haben joll, daß Bertuch, des 
Herzogs Schatmetiter, in jeine Rechnungen eine ftehende Rubrik einführte, . 
welche mit am deutſche Genies ausgetheilten Hojen, Welten, Strümpfen 
und Schuhen ausgefüllt war (?). Es wird gemeldet, Die Träger bes 
deutjchen Genius von damals hätten iiberhaupt vom Eigenthun jehr fom- 
muniſtiſche Begriffe gehabt und ſich erlaubt, alles, was ihnen beim Beſuch 
auf eines andern Zimmer gefiel, ohne weiteres zu „ſchießen“. Göthe 
ſoll oft zu Bertuchs Frau geſchickt haben, um fih ein Schnupftuch, oder 
in die herzogliche Garderobe, um ſich weiße Kannevashoſen und Weite, 
obligate Artikel der Genietracht, holen zu lafjen. Die Brüder Stolberg 
erichtenen und fanden am herzoglichen Hofe mit ihrem waldurſprünglichen 
Teutoniſmus weniger Anftoß als bei den züricher Bauern, von denen 
fie kurz zuvor faſt 'gefteinigt worden wären, als fie fi in ihrem Natur- 
und Bad-Enthuſiaſmus bei hellem Tage nadt am Ufer der Sihl umher— 
jagten. Auch die ftraßburger Genofjen Göthe's fühlten ſich von ver 
Atmoſphäre feines weimarer Glückes angezogen. Der halbtolle Lenz kam 
und melvete feine Anfunft dem Freunde mit den Worten: „Der lahme 
Kranid iſt angekommen und fucht, wo er feinen Fuß binfege.“ Auch 
Klinger, diejes ſeltſame Gemisch von granitnem Stoiciſmus und roufjenu’- 
ſcher Naturſchwelgerei, Fraftgeifterte in Weimar. Er las eines Tages der 
Gefellihaft bet Göthe aus feinen neuen Dichtungen vor, bis Göthe auf- 
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ſprang und mit den Worten davonlief: „Was für verfluchtes Zeug iſt's, 
was du da wieder einmal gefchrieben haft! Das halte ver Teufel aus!“ 
Klinger ließ fi) aber dadurch nicht aus der Faſſung bringen, ſondern 
ſteckte ruhig fein Manuffript ein und fagte mr nachdenklich: „Kurios! 
Das ift nun ſchon der zweite, mit dem mir das heute begegnet ift.“ 
Auch Induftrieritter und Gauner machten ihre Aufwartung. So 3.8. 
der als Arzt der Brüdergememde zu Herrnhut gejtorbene Schweizer Kauf— 
mann aus Winterthur, welcher fid) bemühte, eine Rolle à la Kaglioſtro 
zu fpielen, und über deſſen Thüre Göthe das Epigramm fchrieb: „Ich 
hab’ als Gottes Spürhund frei mein Schelmenleben jtets getrieben ; vie 
Gottesſpur tft nun vorbei und nur der Hund tft übrigblieben.“ Später 
flärte ſich das weimarer Leben vom brauſenden Moſte ver Gentalität zu 
edler Geſelligkeit und maßvoller Sitte. Der Name der kleinen Stadt, 
welche die Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu herbergen, iſt unauflöslich mit der Glanzperiode unſerer 
Literatur verbunden. Ebenſo der Name Karl Auguſts, deſſen Freund— 
ſchaft mit Göthe dem deutſchen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht 
als die Freundſchaft Göthe's und Schillers, welche, mit Wilhelm von 
Humboldt zu ſprechen, „ein bis dahin nie geſehenes Vorbild aufge— 
ſtellt hat.“ 

Die Umgangsſprache der gebildeten Geſellſchaft in den 70ger Jahren 
wechſelte zwiſchen der götz'ſchen Durtonart und der werther'ſchen Moll— 
tonart. In dem weimarer Genieleben ſchlug die götz'ſche Derbheit vor, 
wogegen die göttinger Hainbündler die Sentimentalität, und zwar mehr 
noch die der Freundſchaft als Die der Liebe, zum Extrem ſteigerten. Die 
Freundſchaftlerei, eng zuſammenhängend mit der empfindſamen Tendenz, 
welche der aus England geholte ſterne'ſche Humor in unſere Literatur ge— 
bracht hatte, war insbeſondere durch Gleim und ſeine Freunde ausgebildet 
worden, welche den mittels warmbrüderlicher Briefwechſelei vor ſich 
gehenden breiweichen Gefühlsaustauſch als eine Art Kultus trieben. Die 
überſtiegenſte Form nahm dieſer im Hainbund an, wo das empfindſame 
Pathos oft geradezu in flagrante Lächerlichkeit umſchlug. Auch hiervon 
eine Probe. Voß, deſſen eigenſtes Weſen die von der Sentimentalität 
himmelweit entfernte norddeutſche Knorrigkeit war, ſchilderte in einem 
Briefe den Abſchied der Stolberge von den Hainbündlern alſo: „Einigen 
ſah man geheime Thränen des Herzens an — des jüngſten Grafen Ge— 
ficht war fürchterlich — die ſchrecklichen drei Stunden, die wir noch in 
der Nacht beifammen waren, wer kann die bejchreiben? Die Thränen 
blieben nad) und nad) aus. Jetzt ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir 
den Schmerz nicht länger verhalten und fuchten und wehmiüthiger zu 
machen.“ Wie muß der wadere Voß jpäter gelächelt haben, wenn er 
fich dieſes thränenſeligen Enthuſiaſmus für einen Menjchen wie Frik 
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Stolberg erinnerte, der durch jeine Apoftafie von der Sache der Ber- 
nunft den Grimm des Jugendfreundes jo heftig reizte. Stolberg ver- 
ſcholl in dem myſtiſch-pietiſtiſchen Kreife, welchen die Fürftin Amalie von 
Galligin zu Münfter um fid) gefammelt hatte und in welchem auch Ha— 
mann fein unftätes Schmarogerleben beſchloß. Jener Kreis bildete mit 
feinem riftlich aufgebaufchten Platoniſmus und feiner ariftofrätelnd- 
fatholifirenden Frömmigkeit einen direkten Gegenjat zu Weimars heiterem 
Mufenhof. Diefer brachte die Theilnahme, welche die gebilvetere Ge— 
jellichaft auf der Gränzjcheive des 18. und 19. Jahrhunderts dem äſthe— 
tiihen Gebiete zuwandte, in höchfter Potenz zur Anſchauung. Wir falten 
Epigonen verstehen. e8 faum mehr, wenn eine Dame der weimarer So— 
cietät, Frau Amalie von Boigt, in ihren Erinnerungen jagt: „Nach 
den erften Borftellungen des Wallenftein begriff man gar nicht, wie man 
an etwas anderes als an das Schidfal von Mar und Thefla, dem die 
heißeften Ihränen flofjen, venfen könnte und fogar effen wollte!” Ein 
Ihöner Triumph ward Schillern, als er im Herbit von 1801 zur erften 
Aufführung feiner Iungfrau von Orleans nad Leipzig gefommen war. 
„Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum erdrücken voll, die Auf- 
merkſamkeit höchft gejpannt. Kaum rauſchte nach dem erjten Akte der 
Borhang nieder, als ein taufendftimmiges: Es lebe Friedrich Schiller! wie 
aus einem Munde eriholl und Paukenwirbel und Trompetengefchmetter 
ji in den Jubelruf miſchten. Der Dichter dankte aus feiner dunkeln 
Loge mit einer VBerbeugung, To beicheiven, daß ihn nur wenige gewahr 
wurden. ad) der Beendigung des Stüdes ftrömte daher alles herbei, 
ihn zu jehen. Der weite Platz vor dem Schaufpielhaufe bis hinab nad) 
den rannitädter Thore war Dicht gedrängt voll Menſchen. Als er aus 
dem Haufe trat, war augenblids eine Gaffe gebildet. Das Haupt ent- 
blößt! ericholl e8 von allen Seiten und fo ging der Dichter durch die 
Schar feiner Bewunderer, die mit abgenonmenen Hüten ihn begriüßten, 
hindurch, während Hinter ihm Väter ihre Kinder in die Höhe hielten und 
riefen : Diefer ift es!” 

Zum Schluffe des Kapitels wollen wir, um noch einige meitere 
Seiten von dem Sitten- und Kulturleben des Jahrhunderts zu berühren, 
ein vwerlottertes deutjches Genie auf feiner Vagabundenlaufbahn eine 
Strede weit begleiten. Wir meinen den Pfälzer Friedrich Laukhard 
(geb. 1758), defjen umfangreiche Selbjtbiographie 1792—97 erichien. 
Ueber die pfälzischen Schulen, worin Laukhard feine Borbildung auf die 
Univerfität erhalten hatte und denen die des übrigen Deutjchlands fo 
ziemlich glichen, jagt er: „Für die Fatholiiche Jugend war Kaniſii Kate- 
chiſmus das Orakel der Religion. Das Yatein lernte man aus Alvari's 
Rudimenten und aus einigen verſtümmelten Autoren. Die Geſchichte 
wurde aus eimem Lehrbuche vorgetragen, wo auf der einen Seite im ab- 
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geſchmackteſten Latein und auf der andern im fürchterlichſten Deutſch die 
Begebenheiten nach jeſuitiſchen Grundſätzen mit einer Menge Fabeln 
und Verdrehungen erzählt ſind. Ganz früh ſucht man den zarten Ge— 
müthern allen nur möglichen Haß gegen Ketzer und Neuerungen einzu— 
trichtern. Kommt daher ſo ein Menſch aus einer pfälziſch-katholiſchen 
Schule, ſo iſt er kraß wie ein Hornochſe. Die lutheriſchen und refor— 
mirten Schulen ſind noch zehnmal elender. Da dociren nicht einmal 
Leute, Die ein biſſel Latein verftünden. Die Schulmeiſter ahmen über— 
haupt ihren Herren Pfarrern nach, legen ſich auf die faule Seite und 
auf's ſaufen.“ Laukhard trieb ſich, der Schule entwachſen, auf mehreren 
Univerſitäten um und ſeine Schilderungen derſelben zeigen uns, wie viel 
mittelalterliche Rohheit an den ſogenannten Muſenſitzen noch immer zu 
Hauſe war. „Der Ton der Studenten oder Burſche zu Gießen war 
ganz nach dem von Jena eingerichtet und zwar durch die vielen relegirten 
Jenenſer, die dahin kamen. Wer ein honoriger Burſch ſein wollte, ging 
wenigſtens des Abends in eine der vielen Bierkneipen — die rheiniſche 
Maß Bier koſtete zwei Kreutzer — ſoff bis zehn oder elf Uhr und ſchob 
hernach ab. Da man es für Pedanterei hielt, von gelehrten Sachen zu 
ſprechen, ſo wurde von Burſchen-Affairen diſkurirt und größtentheils 
wurden Zoten geriſſen. Ja, ich weiß noch recht gut, daß man in Eber— 
hardts⸗Buſch-Kneipe ordentliche Vorleſungen über Zotologie hielt, worüber 
ein Kompendium im Manuſkript da war. In Gießen waren die Kom— 
merſe erlaubt und wir haben vielmals auf der Straße kommerſirt. Die 
meiſten Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Flauſch war 
des Burſchen Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er lederne Bein— 
kleider und lange Reiterſtiefel. Schlägereien waren gar nicht ſelten und 
man ſchlug ſich auf öffentlicher Straße. Der Herausforderer ging vor 
das Fenſter ſeines Gegners, hieb einige mal mit ſeinem Hieber in's 
Pflaſter und ſchrie: Pereat N. N. ver Hundsfott, ver Schweinekerl! Nun 
erichien der Herausgeforderte, die Schlägerei ging vor ji, endlich Fam 
der Pedell, gab Inhibition, die Naufer famen in’s Karcer und jo hatte 
der Spaß ein Ende. Zu den groben IUnanftändigfeiten, welche in 
Gießen Mode waren, gehörten die Generalftallung und das wüſte Geficht. 
Jene wurde jo veranftaltet, daß zwanzig, dreißig Studenten, nachdem fie 
in einem Bierhaufe den Bauch weiblich voll Bier gefchlungen hatten, fich 
vor ein Haus, worin Frauenzimmer waren, hinftellten und nad) orbent- 
lichem Kommando und unter einem Gepfeife, wie es bei Pferden ge- 
bräuchlich ift, ſich viehmäßig erleichterten.. Das garjtige oder wüſte Ge- 
fiht war eine Larve von ſcheußlichem anjehen, welche an einem Bündel 
zufammengerollter Yappen auf einer hohen Stange befeitigt war. Mit 
diefer Yarve trat der Student Abends vor ein Haus, wo Die Leute im 
zweiten Stode wohnten, und flingelte. Kam nun jemand an’s Fenſter, 
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zu fragen, wer da wäre, fo hielt man ihm das wüſte Geficht wor, woritber 
dann die guten Leute zum Tode erichraden?). Die fieberhafte Hite, brav 
Hefte nachzufchmieren, plagte die gießener Studenten nicht. Auf anderen 
Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftejchreiber gefunden, nirgends 
aber ärger als in Halle, wo die Studenten viele Durartbände mit afa- 
demiſcher Kollegienweisheit anfüllten. Im übrigen war der Ton der 
Hallenfer jehr ride. In Iena hatte jeder Burſch' feine fogenannte Char- 
mante, d. h. ein gemeines Mädchen, mit welchem er fo lange umging, 
als er da war, und das er bei feinem Abzug einem andern überliek. 
sn Göttingen hingegen fuchte der Student bei einem vornehmeren Frauen— 
zimmer anzırfommen und machte vemjelben jeinen Hof. Gemeiniglich 
blieb e8 beim hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, als daß dem 
Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert wırde. Manchmal ging das 
Ding freilich weiter und e8 folgten lebendige Zeugen einer Vertraulichkeit, 
die eine Ritterstochter oft ebenfo bezaubernd feffelte als eine gefällige 
buſenreiche Aufwärterin. * 

Zu Yaufhards Zeit Stand aud das afademifche Ordensweſen in 
Blüthe. Der geheimbindleriihe Hang des Jahrhunderts konnte die 
Studentenwelt nicht unberührt laſſen und es entftanden in ihrer Mitte 
Orden, welche von der Freimanrerei ihre Formen und Formeln entlehnten. 
Einer der älteften diefer Bünde war der 1746 zu Jena begründete 
Mofelbund, aus welchem ſich 1771 der berühmtefte, der Amiciſten-Orden, 
mit der Loſung: „Die wahre Freundichaft der Ehre Frucht!” hervor- 
bildete. Die Aufnahme in dieſen Orden erfolgte mit dem ausgebildetſten 
Logengepränge und „die Schauer der Mitternachtsftunde, dumpfe Glocken— 
Ihläge, geheimnißvolles Pochen an Pforten, Hammerjchläge auf Altar: 
ttiiche, Verbinden der Augen, Gelübde ewigen Schweigens, jchwere Eide, 
Blitz und Donner, gezüdte Degen, Sanduhren, Todtenföpfe, Spiritus- 
flammen und Schwarze Kerzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kokarden“ 
ipielten bierbet ihre Rolle. Es gingen damit wohl einige Stralen der 
Aufflärungstendenz in die Orden ein, allein fie verfümmerten meist 
wieder unter der brutalen Herrichaft des „Komment“, welcher die Füchſe 
noch immer plagte, wie er früher die Bennäle geplagt hatte. Die ftuden- 
tiihen Orden theilten die akademiſche Bürgerſchaft überall in zwei Par— 
teten, indem die Mitglieder der erjteren mit Verachtung auf Die Nichtein- 
geweihten herabjahen und diefe gegen die Tyrannei jener fi) empörten. 
Daraus entjtanden blutige Naufereien und Studentenrevolten, wie eine 
jolhe 1777 Gießen durchtobte. Die landsmannjhaftlichen Korps rea- 
girten heftig gegen die Orden und diefe, namentlich der Amiciſten-Orden, 
erregten bald auch ven Argwohn der Kegierungen, welche hinter dem 
Drvensgetriebe politiiche Tendenzen witterten. Gin regensburger Reichs— 
tagsbefchluß bob daher ſämmtliche Studenten-Orden plöglih auf, und 
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als die Amiciſten, die Vorläufer der Burſchenſchafter, trotzdem heimlich 
fortbeſtanden, relegirte 1798 der akademiſche Senat zu Jena die letzten 
zwölf Mitglieder cum infamia. 

Kehren wir noch einmal zu unſerem Abenteurer zurück, ſo finden 
wir, Daß er zung auch aus anderen Schichten der Geſellſchaft charakte— 
riſtiſches zu erzählen weiß. Von dem Miniaturbynaften feiner Heintat,. 
dem Grafen von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte ungefähr 
40,000 Thaler Einkünfte und führte doch einen fürftlichen Hofhalt, hielt: 
jogar Heiducken und Hufaren, eine Bande Hofnufifanten, einen Stall- 
meifter, Bereiter und noch viel anderes unnöthiges Gefinde. Dazu ges 
hörte Geld und ferne Einkünfte reichten nicht aus. Daher wurden Schul- 
den gemacht, was anfangs recht gut ging. Aber bald wollte niemand: 
mehr dem Herrn Grafen auf fein hochgräffiches Wort borgen. Was war 
da zu thun? Man nahm Geld auf die Dorfichaften auf und die Bauern. 
mufiten ſich als Bürgen unterfchreiben. Auf diefe Art wurde nad und 
nad) eine Summe von 900,000 Gulden geborgt." Ber den Unter- 
ſchriften Liefen aber fo grobe Fälichereten mit unter, daß Yente, welche gar 
nichts von der Sache wuſſten, fi für große Summen verbürgt haben 
jollten. Es gereicht dem Gerechtigkeitsſinne Kaiſer Joſephs II. zur Ehre, 
daß er, als die Ihmähliche Gejchichte ruschhar wurde, die armen Bauern. 
ihrer erzwungenen oder gefälfchten Berpflichtungen förmlich entband, den. 
angeſtammten Fälſcher aber, troß der fußfälligen Fürbitte von deſſen 
Tochter, der Negierung entjette und auf zehn Jahre in die Feſtung König- 
jtein bei Frankfurt verwies. Laukhard vertaufchte fein wagirendes Kan— 
Didatenthum mit dem Soldatenjtande, machte Den preußiſchen Feldzug im: 
die Champagne mit und war Augenzeuge ver lüderlichen Emigranten= 
wirthichaft in den rheiniichen Städten. „Bon dem traurigen Sitten— 
verderben, — erzählt er, — welches die franzöfiihen Emigranten im. 
Deutſchland geftiftet haben, bin ic) auch Zeuge geweien. In Koblenz, 
jagte ein ehrlicher alter trierifcher Unterofficier, gibt e8 vom zwölften 
Jahre an feine Iungfer mehr; die verfluchten Franzofen haben bier weit 
und breit alles fo zufjammengefirrt, daß es eine Sünde und Schande it. 
Das befand fih auch in der That fo: alle Mädchen und alle Weiber,. 
jelbft viele alte Betichweftern nicht ausgenommen, waren vor lauter 
Liebelei unausftehlih. Eine Kaufmannstochter jagte ganz öffentlich, daf. 
fie ihre Sungferihaft für 6 Karolins an einen Franzoſen verkauft hätte.. 
Kein, jo verborben waren die deutichen Mädchen fonft nie! Und fo 
wie in Koblenz haben es die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin 
fie nur gefonmmen waren. Der ganze Rheinſtrom von Köln bis Bafel 
wurde von dieſem Auswurf des Menjchengeichlechtes verpeftet und ver- 
giftet.* Mit ſolchem Sittenverderben ging während der Kriegszeiten 
eine furchtbare Verwilderung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgang 
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der 90ger Jahre hatten ſich in den Rhein- und Moſelgegenden Räuber- 
banden gebildet, welche Raub und Mord mit der größten Frechheit 
trieben. Ueberhaupt hat noch gegen das Ende des vorigen und zu Anfang 
des jesigen Jahrhunderts die Räuberei im ganzen ſüdweſtlichen Deutjch- 
(and üppig geblüht. Da waren die Banden des batrifchen Hieſel 
(Matthias Kloftermater), des Hannifel (Jakob Reinhart) und des 
Schinderhannes (Johann Bückler) in Thätigfeit und die „Thaten“ dieſer 
Näuberhauptleute, welche oft mit einem gewifjen brutalen Humor ver- 
brämt wurden, haben ihre volfsmäßigen Rhapſoden gefunden. Uns. aber 
erſcheint umter dieſem Spitzbubengeſindel bejonders ein gewiſſer Johann 
Müller aus Schönau bet Miünfter-Eifel pſychologiſch merkwürdig. Diefer 
Mann war durch) die am jeiner Frau duch franzöſiſche Dragoner verübte 
Nothzucht in einen Gemüthszuſtand verjett worden, welcher an die ur: 
germantjche Berjerferwuth erinnerte. Er ſchwur, alle Franzoſen die ihm 
widerfahrene Unbill entgelten zu laffen, und hielt feinen Schwur, indem 
er jeden Angehörigen der verhafiten Nation, defien er habhaft werben 
fonnte, mit jchredlicher Konjequenz tödtete. Die Weberlieferungen ver 
Gaunerbanden des 18. Jahrhunderts lebten übrigens fort in denen Des 
19., welche insbejondere unmittelbar nach den napoleoniſchen Kriegen in 
verſchiedenen Gegenden unjeres Landes ihr Unwejen trieben. Namentlich 
auch in Oberſchwaben, allwo in den Jahren 1818—19 verſchiedene 
Räubergeſchichten |pielten, im welchen der „bregenzer Seppel“, der „ein- 
äugige Fidele“, ver „predete Bläfe“, ver „Baſte“, der „Urle“, ver 
„ſchöne Sri“, der „Weberenfranz“, der „Ihwarze Bert”, der „Käferen— 
hannes“, nicht zu vergefjen auch verſchiedene Krefcentien, Therefien und 
Ottilien, mehr oder weniger räuberromantische Rollen jpielten. 
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Viertes Kapitel, 


Das Klaffifde Zeitalter deutſcher Wiſſenſchaft und 
Kunſt. 


Weneſis und Begriff der Aufklärung. — Die engliſche Philoſophie des common 
sense. — Der franzöſiſche Materialiimus. — Voltaire's Polemik und Rouſ— 
ſeau's Naturevangelium. — Die deutjhen Aufklärer. — Die National- 
literatur, — Wieland. — Leifing. — Kant. — „Sturm und Drang.“ — 
Herder. — Der Hainbund. — Voß. — Bürger. — Stolberg. — Titanis— 
mus und Kraftgenialität, — Lenz. — Klinger. — Der deutiche Genius auf 
jeinem Höhepunkte: Göthe und Schiller — Die wiffenihaitlihden Difei- 
plinen und ihre Bertreter. — Die bildenden Künste. — Die Muſik. — 
Haydn. — Gluck. — Mozart. — Beethoven. — Die Schaujpielfunft. — 
Abſchluß der Klaſſik und Uebergang zur Neu-Romantik: Fichte und Jean Paul. 


Deutſchland tft nicht das Land der Initiative. ES liegt in unferem 
Nationalcharakter etwas Schwerfälliges, was des Anjtoßes von außen her 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber e8 liegt in ihm zugleich auch 
die Kraft der Duchdringung, eine unbeugjame Ausdauer, welche nicht 
abläfit, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und 
führte er auch an taufend fchwindelerregenden Abgründen vorbei und 
mitten durch Das wildverwachlene Geftrüppe zahllojer VBorurtheile hinauf 
zu jenen Aetherhöhen des Gedanfens, vor deren umerbittlich ſcharfer Yuft 
andere Nationen furchtſam zurückbeben. 

Seit dem wiederaufleben der Haffiichen Studien war die Idee des 
Humaniimus gegen einen barbarichen Theologifmus, welcher die Bafis 
einer gleich barbarifchen weltlichen Autorität abgab, in unausgeſetztem 
Kampfe geſtanden. Das Germanenthum hatte die humantftiiche Idee 
mit der ihm eigenen Empfänglichfeit in fi aufgenommen und zur Zeit 
der Reformation zunächſt in der Richtung religiöjer Freiheit zu verwirf- 
lichen verfucht, was ihm, wenn nicht in Deutichland, wenn nicht in Eng- 
(and, jo doch in Amerika entjchieven gelungen war. Im 18. Jahrhundert 
richtete jich bet uns die veformijtiiche Tendenz jodanı auf die freie Wiſſen— 
Ihaft und Kunſt, auf die Befreiung der Denfthätigfeit des Individuums 
von der Herrfhaft dogmatiiher Sabung und auf die Emancipation der 
nationalen Kunft von der Willkür romantischer Kunſttheorie. Der Anitoß 
hierzu Fam von außen. Zwar hatte Leibnitz den Grumd zur Selbititän- 
digfeit der deutſchen Wiſſenſchaft gelegt und bemühte fih Chriftian Wolf 
(1679 — 1754), die leibnitz'ſchen Ideen zu einem vollftändigen Syſtem 
der Wiſſenſchaften zu verarbeiten; allein beider Wirkſamkeit hielt ſich 
innerhalb der gelehrten Region und der verflachende Formalifmus des 
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legtgenannten war wenig geeignet, Einfluß auf das Kulturleben der Nation 
zu gewinnen. Daher muſſte Deutjchland, um zu werden, was es either 
geworden, das intelleftuellite, vieljeitigft und umfaſſendſt gebildete Land, 
das Yand der Bildung par excellence, erjt von den Anregungen berührt 
- werden, welche von auswärts Famen, von England und Frankreich, wo 
die theologische Stagnation früher von einem oppofittonellen Yuftzug ans 
gefafit wurde als bet uns. 

In England nämlid waren Locke und Hume, in Frankreich war 
Pierre Bayle aufgeſtanden und hatten, jeder in jener Art, das Geſchütz 
des ſkeptiſchen Verftandes gegen die Jwingburg des Offenbarungsglaubens 
aufgefahren. In die von ihnen eröffneten Brejchen ftürmten alsbald die 
engliihen Deiften (Toland, Tindal, Wollafton, Morgan u. a.), welche 
man wohl auch Atheiften nannte, weil fie nicht allein das Dogma von 
einem breteinigen Gott, ſondern überhaupt die Annahme eines perſön— 
fihen, nach menſchlichen Vorjtellungen gejtalteten höchiten Weſens ver- 
warfen. Die veiftiihe Philojophie des gefunden Menjchenverftandes: 
(„common sense“) wırrde durd) die jchriftjtellernden Yords Shaftesbury 
und Bolingbrofe geiftvoll und witzig propagirt und machte namentlich in 
den höheren Ständen zahlreiche Projelyten. An dieſe Philoſophie lehnte 
fih der franzöfifhe Empiriſmus, welcher, eng verbunden mit der anti- 
römischen und widerjejuitiichen, durch Rabelais' und Paſcals Satire 
gewedten Nichtung, durch praftiiche Denker wie Montaigne und Roche— 
foncauld begründet worden war, durch Condillac fortgebildet wurde und 
als Materialiſmus zu der Schlufffolgerung kam, daß es nur ein Sein 
gebe, die Materie, daß alles nur Zuftand und Modifikation der Materie 
und ſelbſt das denken nichts anderes jet als eine Bewegung der Fibern 
des Gehirns. Die materialiftiiche Bhilofophie legte den Mafftab einer 
polemiſchen Kritik, deren Hauptführer Boltaire wurde, an alle Erjchei- 
nungsformen des beſtehenden, zeigte deren Nichtigkeit auf und forderte, 
daß fie durch Inftitute erjett witrden, welche der Vernunft mehr ent- 
ſprächen. Auf alljeitige Durchführung ſolcher Kritif war die von 
Diderot und D'Alembert begründete „Encyklopädie“ gerichtet, welche den 
franzöfiichen Aufflärern den Öefammtnamen der Enchklopädtiten verfchaffte.. 
Ihre Wirkung auf Franfreid) und Europa war eime außerordentliche, 
eine um fo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zur Hilfe fan, der 
jeden Widerſtand, welchen der demonftrirende Berftand und der hohn— 
lachende Spott nicht überwinden fonnten, mit der Begeifterung feines 
Naturevangeliums zu Boden warf und die Sehnſucht nad) Erlöfung aus. 
Unnatur und Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. Uebrigens 
fanden Boltatre Sowohl als Rouſſeau den Ausgangspunkt ihres philo- 
jophirens in dem Deiſmus, d. h. in der Annahme eines „höchſten Weſens“ 
— ſo lautete der Ausdruck — weldes, weil ja die Natur oder endliche 
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geiftige Principien als die Quelle der Wahrheit feitgeftellt werden und 
alle Erfennbarfeit in das Gebiet des endlichen fällt, zwar als das „um- 
endlihe” anerkannt, aber feiner Unerkennbarkeit wegen zu einem unbe— 
ftimmten und inhaltslofen Jenſeits verflüchtigt ward. Der Materialift 
Holbach, ein zu Paris im den Streifen der Enchklopädiften lebender 
Deuticher, war alfo nur fonjequent, wenn er unter Beihilfe feiner Freunde 
in feinem „Systeme de la nature“ dieſen vagen Gottesbegriff als einen 
völlig müſſigen und überflüffigen beiſeite jtellte. 

Der oppofitionelle Geift des Iahrhunderts fand in Deutjchland 
zuerft eine feite Stütze in der Negierungsweife Friedrichs des Großen, 
welcher, wie wir oben gejehen, die Aufhebung der mittelalterlichen Finfter- 
niß geradezu als fein Grundmotiv proflamirte. Der proteftantifche 
Norden unjeres Yandes und in diefem Berlin als Mittelpunft wurde 
Hauptſitz der neuen Richtung, welche unter Joſeph II. auc gegen ven 
Süden hin fih Bahn brach. Site erhielt den ebenfo ſchönen als bezeich- 
nenden Namen Aufklärung, denn aufklären follte fie die orthodore 
Finſterniß, erhellen die kimmeriſche Nacht philifterhafter Weltanſchauung. 
„Aufklärung, jagt Kant, iſt der Ausgang des Menſchen aus ſeiner ſelbſt— 
verſchuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit iſt das Unvermögen, ſich 
ſeines Verſtandes ohne Leitung zu bedienen. Selbſtverſchuldet iſt dieſe 
Unmündigkeit, wenn die Urſache derſelben nicht am Mangel des Ver— 
ſtandes, ſondern der Entſchließung und des Muthes liegt, ſich ſeiner ohne 
Leitung eines anderen zu bedienen. Sapere aude! Habe Muth, dich 
deines eigenen Verſtandes zu bedienen! iſt alſo der Wahlſpruch der Auf— 
klärung.“ Die deutſche Aufklärung nahm nicht einen zahmeren, ſondern 
einen tieferen Charakter an als die franzöſiſche. Dort, bei den Fran— 
zoſen, richtete ſich die Bewegung, ohne ſich um ſtufenweiſes fortbauen 
zu kümmern, ſofort auf praktiſche Ziele und Intereſſen, auf den freien 
Staat. Ber den Deutſchen hingegen faſſte fie, dem ſyſtematiſchen und 
methodischen Charakter ver Nation gemäß, zunächſt das die freie Religion 
mit dem freien Stante verbindende Mittelglied, die freie Bewegung der 
Perſönlichkeit in Wiffenfchaft und Kunft, in's Auge. Freilich, die Maſſe 
der Aufklärer fam diefem Ziele nur in beſcheidener Entfernung nahe. 
Sie bewegten jih in dem Girfel des Deifmus und modificirten bloß den 
Theologiſmus, ftatt ihn aufzuheben. Aber der hausbadene Verftand, 
mit dem fie gegen das hergebrachte operirten, hat dennoch eine Menge 
heilfamer Ideen in Umlauf geſetzt und iiberall dem Humaniſmus die Wege 
bereitet. Site jchufen zuerft wieder eine öffentlihe Memung in Deutſchland 
und veritanden es auch, diefelbe in Achtung zu jegen. 

Als eine typiſche Geftalt der Aufklärung im diefer Erſcheinungsform 
ftellt fich vor allen dar der berliner Schriftfteller und Buchhändler Fried- 
rich Nikolai (1723—1811), der in Verbindung mit gleichgefinnten 
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Fremden, worunter der Vopularphilofoph Miojes Mendelsjohn, feit 
1759 die einfluffreihen „Literaturhriefe” und fpäter (jeit 1765) die „All- 
. gemeine deutſche Bibliothek” herausgab, eine periodiſche Schrift, die nad) 
und nah zu 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Mifigriffe 
unſerer Kultur höchſt beveutende Dienfte geleiltet hat. Dazu famen die 
„Göttinger gelehrten Anzeigen”, von ver 1735 eröffneten und mit Vor— 
liebe die Realwiſſenſchaften pflegenden Univerfität Göttingen ausgehend, 
die jenaifche „Literaturzeitung“ und andere gelehrte und literariſche Zeit- 
ſchriften, welche dem Streife des wiſſens eine bis dahin unbekannte Aus- 
dehnung geben. Bei der vorwiegend theologischen Stimmung der Deut- 
ſchen war e8 von größter Wichtigkeit, daß innerhalb der Theologie jelbft 
die aufflärerifche Bewegung anhob. Wir haben oben an dem Beijpiel 
Edelmanns gejehen, wie fi) aus ver pietiftifchen Sektirerei der ſkeptiſche 
Kriticiſmus herausbildete. Wir fehen nın, wie Semler in Halle ber 
hohlen Srömmigfeit des Pietiſmus gegenüber das Princip ver freien 
Forſchung zu Ehren brachte, welches auch ber vielberufene Bahrdt bei 
aller Neigung zum Charlatanifmus immer wieder mit Berftand zu ver- 
treten wuſſte 1%), obzwar feiner Kritik Die edle fittlihe Haltung abging, 
welche die eines Reimarus, Derfaffer ver berühmten „Wolfenbüttler 
Fragmente", auszeichnete. Theologen diefer Art gingen, in Verbindung 
mit PBopularphilofophen wie Spalding, Abbt, Sturz, Öarve 
und Zimmermann dem bierachiichen Fanatiſmus, dem Aberglauben 
und der bigoten Kopfhängerei tüchtig zu Leibe, machten jene liberale 
Denfungsart in religiöfen Dingen herrichend, welche man unter dem Be— 
griffe „Rationaliſmus“ zufammenfafite, und pflanzten Toleranz in un— 
zählige Herzen, während andererjeits Männer wie Johann Konrad 
Mojer, Karl Friedrich Moſer, J. St. Bütter, A. 2. von Schlözer 
und Juſtus Möſer (ver trefilihe „Advocatus patriae“), in Fortjegung 
der von Samuel Pufendorf im 17. Sahrhundert begonnenen Arbeit, Die 
politiſchen Borftellungen aufzuhellen, ftaatsrechtliche Begriffe feitzuftellen, 
Unrecht und Gewaltthat zu rügen und in ihren Pandsleuten das Bewuſſt— 
jein des Staatsbürgerthums zu weden fi) bemühten. Wohin immer 
die Stralen der Aufklärung fielen, brachten fie Keime reformiſtiſcher 
Forſchung und Thätigfeit zum aufjproffen und blühen Schrödh und 
Pland ftellten die kixchliche, Spittler und Heeren die profane 
Geſchichtſchreibung, Eich horn die Kulturhiftorif auf ganz neue Grund- 
lagen, d. h. auf die einer worurtheilsfreien Sritif, Windelmann 
lieferte mittel8 feiner genialen kunſtgeſchichtlichen Unterſuchungen jenen 
foftbaren Beitrag zur Gmancipationsliteratur des Jahrhunderts, auf 
welchen die Boefie Göthe's dankbar blidte, Heyne nährte ven humani- 
ſtiſchen Geift durch feine geiftvolle Behandlung der klaſſiſchen Studien und 
Baſedomw fegte den pädagogifhen Wuft des theologischen Scholafticis- 
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mus weg, indem er demfelben die von Rouſſeau gepredigte philanthropijd)- 
utilitariſche Erziehungsweiſe feiner Philanthropine entgegenjeste, worauf 
der hochſinnige Johann Heinrich Peſtalozzi aus Zürich mit feiner 
großen, auf die mathematiſch-analytiſche Methode des Anſchauungsunter— 
richts geftütten Reform des Elementar= und Realſchulweſens hervortrat, 
einer Reform, die ihren Urheber fir immer zu den erleuchtetften Wohlthätern 
der Menſchheit ftellt. Nechnet man hierzu noch alle Die Anregungen, welche 
für das politifche und foctale Leben, für Landwirthſchaft, Gewerbe und 
Handel von der Aufklärung ausgingen, jo wird man die Verfeterungen, 
welche die auffläreriihe Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem 
unferigen erfahren hat und erfährt, im ihrer ganzen Unlanterfeit leicht 
erfennen. Die Aufklärung hatte Mängel und Gebrechen, ganz gewiß. 
Aber in diefe Mängel und Gebrechen ihr Wejen ſetzen, heißt gerade joviel, 
als etwa das Wefen des Chriftenthums ausſchließlich in Erſcheinungen juchen, 
wie die Inquifition, die Judenſchlachten und die Herenbrände waren. 

In die Nationalliteratur ſehen wir die Aufklärung zuerit durch 
Shriftoph Martin Wieland (1733—1813) aus Oberholzheim in 
Oberſchwaben entſchieden eingehen, mehr jedoch in ihrer franzöfiichen 
als deutichen Färbung. Klopftod hatte wieder eine nationale Yiteratur 
begründet und der Boefie ihre gebührende Stellung im deutſchen Kultur— 
leben verſchafft. Er Hatte die jungen Gemüther gewonnen durch den 
heiligen Ernſt feines Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade die ein- 
fluſſreichſten Kreiſe im allgemeinen unberührt oder wenigftens ungerührt 
gelafien. Die franzöfifch gebildeten Stände, welche Voltaire's „Eſprit“ 
verehrten, konnten ſich mit der pſallirenden Chriftlichfeit des Sängers 
der Meſſiade nicht befreunden; ebenfo wenig mit feinem abftraften Teuto- 
niſmus und mit diefem um jo weniger, als eine Schar talentlofer Nad)- 
ahmer das an fich ſchon gehaltlofe Bardenweſen rajc zum lächerlichen 
Unſinn fteigerte. Mehr jprach die idylliſche Seite des Dichters an, welche 
dann Salomon Geſſners parfümirte Profa den Salons noc mehr 
mundgerecht machte, und nicht minder fein Freundſchaftskultus, welcher mit 
der graffirenden Bund- und Geheimbundfhwärmerei zufammentraf. Man 
ließ fih) die Herzensergießungen der um ven „Vater“ Gleim als ihren 
Mittelpunkt gefcharten Freundichaftler gefallen und nahm wohl auch eine 
Menge bei Wafjer gedichteter Weinlieder oder bie ſokratiſch heitere 
Didaftif eines Peter Uz oder die ſchwermüthig ernfte Naturſchilderung 
eines Ewald Chriftian von Kleift mit in den Kauf. Allein wahrhaft 
lebendiges Intereſſe gewann der höheren Gejellihaft dennoch erft Wie- 
land ab, der dem Flopftod’fchen Idealiſmus eine nblühenden Nealifmus 
gegenüberjtellte und fich in Berfen und Proſa mit fo ſchalkhafter Grazie, 
mit fo aufgeflärt geiftreiher Miene, mit fo tolerantslüfternem lächeln 
zu bewegen wuſſte, daß die vornehme Welt mit Ueberraſchung geftehen 
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mufjte, dieſer Deutjche verftände das dichten troß der geliebten Fran— 
zojen. Wieland wandelte bekanntlich zuerſt in den Spuren des Elopitod- 
bodmer’ihen Seraphiſmus, welcher gerade bet ihm den von den Gott- 
Ichedianern erhaltenen Spottnanien Sehraffiimus nicht ohne Fug trug; 
aber bald erfannte er die wahre Miſſion feines Talents, die Miffton, 
durch weltmänniſch verjtändige, ſinnlich heitere Poeſie der deutſchen 
Literatur die Thüren der höheren Kreiſe zu eröffnen, die Weltleute, die 
Skeptiker, die Galanten und Frivolen für die literariſche Bewegung zu 
gewinnen. Dieſe Abſicht erreichte er — und die Erreichung derſelben 
iſt für die weitere Entwickelung unſerer Bildung keineswegs gering, ſon— 
dern ſehr hoch anzuſchlagen, wenn man bedenkt, welche einfluſſreiche Rück— 
wirkung die Gebildeten ſtets auf die Literatur üben und üben werden — 
indem er den künſtlichen ſeraphiſchen Flugapparat raſch abthat, ſich 
tüchtig im Leben umſah und jene lange Reihe von poetiſchen Erzählungen 
und Romanen ſchrieb, die mit Diana und Endymion (1762) begann und 
im Agathon (1766), in der Muſarion (1768), in den Abderiten (1774), 
im Gandalin (1776) und im Oberon (1780). die Höhepunkte ihrer 
Borzüge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Trofje der platten 
Nachahmer zu ſchweigen — führten die durch Wieland fo anmuthig geltend 
gemachte Berechtigung der Sinnlichkeit und des gefunden Menichenver- 
ſtandes weiter aus, am glänzendſten Wilhelm Heine, deſſen glühenver 
Kunftenthufiafmus in feinem beveutendften Roman „Ardinghello“ zu 
ſocialiſtiſch-revolutionärem Stile fi) erhob, und M.A.von Thümmel, 
der in feinem berühmten Neiferoman („Neijen in die mittäglichen Pro— 
pinzen won Frankreich”) dem wieland’ihen Epikuräiſmus ſterne'ſchen 
Humor zu gejellen veritand. | 

So jehr aber diefe ganze von Wieland ausgehende Richtung mit 
dem Inhalte der Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfüllt war, daß 
jogar die alten Volksſagen und Volksmärchen durch Muſſäus im auf- 
kläreriſchen Sinne wiedererzählt wurden, fehlte ihr doc der nöthige Ernſt, 
um der reformiftiihen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft 
pofitive Öeftalt zu geben. Dies war zwei Männern von weit gediegenerem 
Naturell vorbehalten, Leſſing und Kant, von denen jener die Aufklärungs- 
periode zum nationalliterarifchen, von denen dieſer fie zum wiſſenſchaft— 
lichen Abichlufje brachte. Gotthold Ephraim Leſſing (1729—81) aus 
Kamenz in der Oberlaufit bat mittels feiner unvergleichlichen Kritik den 
deutſchen Geiſt ſich jelbft wiedergegeben, hat ihn zum Vollbewuſſtſein ver 
eigenen Kraft und Würde gebracht. In diefem Nunmer-Eins-Mann ver- 
band ſich das klarſte erfennen mit dem tüchtigjten wollen und dieſem ent- 
Iprad) das thatfräftigfte können. Sein Patriotiſmus beftand nicht darin, 
daß er fih in Klopftods Weife ein willfürliches Iveal von Deutſchthum 
zujanmenphantafirte, fondern darin, daß er die Schäden des deutſchen 
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Lebens bloßlegte und die Mittel zur Heilung derjelben angab. Er wendete 
ſich mit jeiner genialen Kritif einerfeitS gegen die theologiſche Verkommen— 
heit der Deutjchen, andererjeits gegen die ausländiſchen Geſchmacksgötzen, 
vor deren Altären feine Zeitgenofjen noch immer väucherten. Wie er 
in jeinen qlorreihen Kämpfen gegen eine ſtupide Orthodoxie, als deren 
Typus der "hamburger Paſtor Götze in den Annalen unferes Kultur 
lebens unſterblich tft, unfere Bildung mit herkuliſcher Kraft aus dem 
theologiſchen Sumpfe herausriß, um fie auf den gefunden Boden des 
Humaniſmus zu Stellen, jo markirt auch fein ftoßer Ausruf: „Man 
‚zeige mir ein Stück des großen Corneille, welches ich nicht beſſer machen 
wollte!” eine höchſt wichtige Phaſe unjerer nationalen Entwidelung. 
Leſſing zeigte nicht nur, daß unſere geiftige Abhängigkeit vom Auslande, 
namentlih von Frankreich, ſchmachvoll ſei; er wies auch nad, daß fie 
dumm jet, weil auf ganz unftatthaften Brineipien beruhend. Er gab 
ung in jenem Laokoon (1766) und in jeiner hamburger Dramatırrgie 
(1767—68) Werke, welche man mit vollem Rechte die Berfafjungs- 
urkunden unjerer äſthetiſchen Freiheit nennen könnte. Er ſchuf uns ein 
jelbitftändiges Theater, indem er die Schemen gallomaniſcher Stonventenz 
vor den nationalen Geſtalten jeiner preiswürdigen Komödie „ Minna von 
Barnhelm“ und jeiner nicht minder preiswürdigen Tragödie „Emilia 
Galotti“ erbleichen ließ. Immer auf der Wacht, ſtets Ichlagfertig, erhöhte 
er die Wirfung feines aufopfernden Muthes durch edelſtes maßhalten. 
Der Elare, frifche, energiihe Strom feiner Gedanfen drang reinigend bis 
in die verftecteften Winfel des Augiasjtalles deutscher Bhilifterei. Ihn 
blendete fein Rlitter, ihn täuſchte fein Schein, ihn verwirrte feine Sophiftik. 
Seit, unentweglich den Blid dem Lichte der Vernunft zugefehrt, jchritt 
er vor, das giftige Gewürme der Finfterniß ımter feinen Ferſen zer- 
malnend, nach allen Seiten hin das Geftrüppe des Wahnes nieder— 
ihlagend, überall anregend, wegzeigend, muftergebend. Er war der erfte 
frete Menſch, der erſte freie Forſcher, der erfte freie Künftler in Deutſch— 
land. Er rühmte fich nicht feiner Liebe zum Baterlande, er bethätigte fie 
auf jedem Schritt und Tritt. Der Batriotiimus erichöpfte auch nicht die 
Fülle feiner Erkenntniß und feiner Liebe. Iene weltweite Gefinnung, 
welche „die Sache ver Menjchheit als die eigene betrachtet“, ſchwellte feine 
Bruſt und diftirte ihm am Ende feiner Yaufbahn fein Schauſpiel „Nathan 
der Weiſe“ (1779), das, voll wırnderbarer Zukunftsahnung, unferem Auge 
die tröftliche Fernficht in eine menſchenwürdige Entwidehrg dev Menſch— 
heit aufthut. 

Der „Nathan“ manifeftirt recht augenſcheinlich den Vorſchritt und 
Gegenſatz, welchen Leſſing gegenüber von Klopſtock bildet. Klopſtock 
hatte mit feinem Meſſias den Verfuh gemacht, die religiöfe Autorität 
mittel8 der Poeſie zu retten; Leſſings Nathan tft gleichſam die Profla- 
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mation, welche die Autonomie der menſchlichen Bernunft beim Antritt 
ihrer Herrichaft erließ. Der Meſſias ſchloß die proteſtantiſch-theologiſche 
Sntwidelungsperiode unferer Aulturgefchichte ab; der Nathan, welcher— 
unfere ganze Klaffif im Keime enthielt, eröffnete Die menjchlic) - freie. 
Wenn es nun Yelfing gelungen war, mittels theologijcher und äfthetiicher 
Kritik die Gelbftherrlichfeit der Vernunft zu begreifen und darzuftellen,. 
jo erreichte Dies Immanuel Kant (1724— 1804) aus Königsberg auf. 
dem Wege jenes ſtrengphiloſophiſchen Kriticiſmus, welcher dem von ihm 
aufgeftellten Eyftem den Namen des Fritiichen Idealiſmus verschaffte. 
Das Hauptwerk diefes fühnen Denters, der die bisherige Weltanfhauung: 
geradezu umfehrte und eine geijtige Revolution bewerfitelligte, gegen. 
deren Titaniſmus die gewaltigften Mantfeftationen der großen franzo- 
ſiſchen Staatsummälzung Kinderſpiele waren, ift die „Kritik der reinen. 
Bernunft” (1781), in welcher mit völliger Beifeiteftellung des Matertals- 
der Offenbarung das Neid) des wiffens ganz aus fich ſelber aufgebaut: 
und der aufgeflärte Deiimus jo gut wie die orthodoxe Fiktion vernichtet: 
wird. Nachdem Kant zu ten legten Quellen unferes Erfenntnifjver- 
mögens hinaufgeftiegen und diefelben unterſucht hat, ſetzt er den Menfchen. 
als Mittelpunkt der Welt. Das jelbftbewufite menſchliche Ich iſt das— 
aprioriiche Centrum, nad) welchen ſich die Gegenſtändlichkeit, als Ob— 
jeftioirumg dieſes erkennenden Ichs, zu richten hat. Die Konjequenzen. 
hiervon find leicht zu ziehen: der Menſch fann nicht über den Menfchen 
hinaus und daher find alle feine Phantaſieen von übermenjchlichen eben. 
weiter nichts als Phantaſieen, leere Hirngejpinnfte, von einer Generation 
auf Die andere fortgeerbte Einbilpungen, denen nicht die mindeſte Realität 
zufommt. Sn feinen fpäteren Schriften („Kritik ver praftifchen Vernunft” 
1785, „Kritik der Urtheilskraft“ 1787) ftatuirte Kant die von der reinen 
Bernunft negirten Begriffe Gott und Unfterblichfeit wieder als Poſtulate 
der praftiichen, indem er der Anficht war, daß ohne diefelben die Wider- 
iprüche der Welt nicht zu löjen wären. Die Fantifche Philoſophie ift das 
granitne Fundament, auf welchem die Emancipation des deutichen Geiftes 
ruht. Sp wie ihr Inhalt durch begeifterte Schüler und Erflärer, unter 
denen vor allen K. 2. Reinhold zu nennen ift, ihrer abftrufen Form 
entfleivet worten war, begann fie dem Geiſtesleben unferes Landes ihr 
Gepräge aufzudrücken und alle Gebiete des wiſſens zu befruchten. Die 
unerbittliche Yogif des königsberger Denkers ſäuberte das dentiche Gehirn 
von tauſendjährigem Wuft und verlieh dem deutichen Gedanfen die Stärke, 
der ihres Schleiers entledigten Wahrheit ohne zagen in das ftrenge und 
leuchtende Antlit zu ſehen. 

Es war aber nothwendig, daß ein jo üiberlegener Genius wie Kant in 
das wimmelnde Gewühl der deutſchen Geiftesregungen der drei lebten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts trat, um der überflutenden Bewegung 
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die richtige Bahn vorzuzeichnen. Denn während bejonnene Männer, wie 
3. B. der Humoriſt Th. G. von Hippel, die Probleme der Aufklärung 
mit ruhiger Mäßigung zu löſen fuchten, erging ſich die jüngere Generation 
in unflarem titanifhem „Sturm und Drang”, eine Fülle befter Kraft an 
Unmöglichfeiten verfchmendend, eine große Summe von Talent in Phan— 
taftereten aufzehrend 1). Die leffingiiche Kritik hatte dem jüngeren Ge— 
ſchlechte die Armfäligfeit der deutjchen Literatur enthüllt und ihm bie 
Welt Shakfipeare’s, von welchem Wieland die erite Ueberſetzung geliefert, 
vor Augen gerüdt. Zugleich war es Windelmann gelungen, das deutſche 
Auge für die Schönheit hellenifcher Götter- und Hervenbilder zu öffnen, 
und hatte der brennend fehnfüchtige Ruf Rouſſeau's nach Naturunmittel- 
barfeit auch diefjeits des Rheins in unzähligen Herzen Widerhall gefunden. 
Die jungen Geifter erhoben die Loſung: „Freiheit und Natur!“ und be- 
gannen überall mit Macht an den Säulen des herfommens zu rütteln, 
welche die Tempel der Bhilifterer ſtützten. Allem verrotteten und ver— 
moderten in Denkweiſe, Sitte und Tracht wurde der Strieg erklärt, allen 
Borurtheilen des Standes und der Zunft Troß geboten, gegen alle ver- 
(ebten Formen der Geſellſchaft mit Pathos, mit Spott und Satire ange- 
ftürmt. Die wunderlichiten Gegenſätze durchkreuzten fich in dieſer allge 
meinen Gährung. Vom äußerſten Norden und vom äußerſten Süden 
des deutſchen Yandes her regte fic gegen die friedrichiſch-nikolai'ſche Auf- 
flärung eine Neafttion im Sinne der Sturm- und Dranggentalität. 
Johann Georg Hamann aus Königsberg, der „nordiihe Magus“, 
welcher den „areifenhaften Geift der Ueberlebung“, an welchen die Ge— 
jellihaft Franfte, durch die Unmittelbarfett kindlichen Bibelglaubens ge- 
bannt wiffen wollte, und Johann Kaſpar Lavater aus Zürid), deſſen 
wunderfüchtige Chriftlichfeit bei allem Liebjeligen Thränengeträufel im 
Grunde doch eine ganz erflufiv-fanatiiche war, erhoben ihre orafelnden 
Stimmen, deren Neuerungen fi) mit denen des geiſterſeheriſchen Schwär— 
mers Jung-Stilling und des „ Gefühlsphilofophen“ Jako bi begeg- 
neten. Die Spielereien der Freundichaftlerei wechlelten mit denen der 
Phyſiognomik und der Bündlermyſterien, und während in Schwaben der 
ganze Bulfaniimus der Zeitftimmung in der Poefie und Publiciſtik eines 
Schubart ungeftüm zum Ausbruche fan, fette fi von Göttingen aus 
der nüchterne Verſtand des Epigrammatifers Käſtner und die unbe 
irrbar helle Bernunft des Humoriften Georg Chriftoph Lichtenberg ven 
Veberftiegenheiten des fraftgenialen treibens entgegen, durch deſſen Wirr- 
fale hindurch der Blick des erleuchteten Batrioten Georg Forſter die 
Nothwendigkeit einer politifchen Umgeftaltung mit einer Klarheit und 
Sicherheit erfannte, wie fonft fein Deutjcher von damals. 

Untervefien hatte die Thätigkeit Leſſings in Johann Gottfried 
Herder (1744—1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortſetzer 
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gefunden. Hervers kulturhiſtoriſche und nationalliterariiche Miffion beſtand 
Darin, daß er die antike Bildung mit der hriftlichen zu vermitteln juchte, 
durch univerjelles Verſtändniß und eindringendes verſtehenmachen aller 
über die Welt hin zerjtreuten Schäße der Bildung die weltbürgerliche Be- 
ſtimmung der deutſchen Piteratur alljeitig Flarmachte und ihr für immer das 
Gepräge der Humanität aufdrückte. Seine jegensreichen Bemühungen 
um Homer und Shaffpeare, um die orientalifche und Spanische Literatur 
erweiterten den Horizont des deutſchen Geiftes unermefjlic und bildeten 
recht eigentlic die Brüde von der Kritif zur originalen Schöpfung. In 
der Fülle ihrer Fruchtbarkeit erfcheint ſeine Wirkſamkeit einerfeits in 
jeinen „Stimmen der Bölfer in Liedern“ (1778— 79), andererjeits in 
jenen „Ideen zur Geſchichte ver Menſchheit“ (1784 fg.). Beide Werke, 
jenes ebenjo heilfam anregend für unfere Dichtung, wie diefes für unfere 
Hıftorik, jind getragen von dem Gedanfen des Humanifmus. Beide legen 
den Entwidelungsproceß der Menfchheit dar und ftellen als Nejultat die 
unendliche Vervollkommnungsfähigkeit unferes Geichlechtes feit. 

Gehen wir von Herder, dem Bermitteler zwifchen Kritif und Hervor- 
bringung, zu den nächftliegenden Aeußerungen ver lettern fort, jo ftoßen 
wir zuwörderft auf den göttinger „Hainbund“. In Göttingen hatte fic) 
eine Anzahl von Männern und Jünglingen zufammengefunden, die von der 
literariſchen Bewegung lebhaft ergriffen und vom beiten wollen bejeelt 
waren, ihr zu dienen. Zu diefem Zwecke jtifteten fie, ganz im Geifte 
des Bündlerweſens der Zeit, einen fürmlichen Dichterbund, deſſen Ge— 
lübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und reinen unſchuldigen Wis“ 
lautete und der in jeiner Ausdrucksweiſe und jenem ganzen gebaren wie 
eine Borwegnahme des ſpäteren altdeutichen Burſchenthums ericheint. Denn 
klopſtockiſcher Teutoniſmus, waldurſprünglicher Batriotiimus und die will- 
fürliche Fiktion urgermanifchen Bardenweſens waren die Ideen, welche dem 
Hainbund, zu deſſen Schußpatron Klopftocd erklärt wurde, zu Grunde lagen. 
Sohann Heinrih Voß (1751— 1826), die beiden Grafen Chriftian und 
Friedrich Stolberg, Ludwig Hölty, Johann Martin Miller (fpäter 
berühmt als Berfaffer des empfindſamkeitthränenſprudelnden Kiofterromans 
„Siegwart“) und andere gehörten dem Bunde an. Boie und Göckingk 
redigirten den göttinger „Muſenalmanach“, welcher, 1770 gegründet, dem 
Bunde als poetiihes Organ diente und nachmals viele Nachahmungen her- 
vorrief. In engerer oder entfernterer Beziehung zu dem Bunde jtanden 
Leiſewitz, der Berfaffer der Tragödie Julius von Tarent, Matthias 
Claudius, der „wandsbeder Bote”, won defien tiefgefühlten Liedern, 
wie auch won denen Hölty’s, einige zu auferorventliher Popularität ge- 
langten, und Gottfried Auguft Bürger (1748— 94), dur) Unglüd und 
Genie über die Hainbündler weit hinwegragend, der Schöpfer unſerer 
Balladenpoeſie, der fich die Liebe der Nation für alle Zeit gefichert hat. Der 
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Hainbund tft mehr als jociale denn als literarische Erſcheinung merkwürdig. 
Seine Bardenlieder find längſt vergefjen, aber die Stellung der Hainbündler 
zu ihrer Zeit, die Art und Weife, wie fie in den Sturm und Drang der— 
jelben eingingen, iſt noch immer won Interefje. Es war ein ſeltſames Ge- 
mich von harmloſer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem be- 
jtreben, das poetiihe zn verwirklichen, und wenn ihnen dies auch mifjlang 
und mifjlingen mufjte, jo darf doch nicht überſehen werden, daß fie zur Er- 
friſchung der öffentlihen Meinung, zur Berjüngung deutihen Sinnes 
weſentlich mitgewirkt haben. Voß, der jpäter im bäuerlichen, kleinbürger— 
[chen und paftorlihen Idyll den feinem Weſen entſprechendſten dichteriſchen 
Ton fand und durch ſeine Ueberſetzung der homeriſchen Geſänge (1781fg.) 
ſich ſo hoch und ſo bleibend um die deutſche Kultur verdient machte, war die 
Seele des Bundes und charakteriſirt dieſen im ſeinen Briefen auf's beſte. 
„Ach, den 12. September (1772) hätten Sie hier ſein ſollen“, ſchrieb er 
an einen Freund. „Die beiden Miller, Hahn, Hölty und ich gingen noch 
des Abends nach einem nahgelegenen Dorfe. Der Abend war heiter und 
der Mond voll. Wir überließen uns ganz den Empfindungen der ſchönen 
Natur. Wir aßen in einer Bauerhütte eine Milch und begaben uns dar— 
auf in's freie Feld. Hier fanden wir einen kleinen Eichengrund und ſo— 
gleich fiel uns allen ein, den Bund der Freundſchaft unter dieſen heiligen 
Bäumen zu ſchwöreu. Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, legten 
fie unter den Baum, faſſten uns bei den Händen, tanzten jo um den einge- 
Ihloffenen Stamm herum, riefen den Mond und Die Sterne zu Zeugen unjeres 
Bundes an und verfprachen ung ewige Freumdichaft. Danır verbündeten 
wir ung, die Schon gewöhnliche Berfammlung (behufs der Vorlefung und 
Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer umd feierlichen zu halten. 
Ih ward durch's 2008 zum Aelteften gewählt." Weiterhin briefliche 
Schilderungen der VBerfanmlungen des Bundes. „Zu beiden Seiten der 
Tafel, mit Eichenlaub befränzt, vie Bardenſchüler. Geſundheiten wurden 
getrunken. Boie nahm das Glas, ftand auf und rief: Stlopitod! Jeder 
folgte ihm, nannte den großen Namen und nach einem heiligen Still- 
Ihweigen tranf er. Nun Ramlers, Leſſings, Öleims un. |. w. Jemand 
nannte Wieland, mich däucht, Bürger war's. Man ftand mit vollen 
Gläfern auf und: Es fterbe der Sittenverderber Wieland! Es fterbe 
Voltaire!" Ferner: „Klopſtocks Geburtstag feterten wir herrlich. Eine 
lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben ftand ein 
Lehnſtuhl ledig für Klopſtock und auf ihm feine ſämmtlichen Werke. 
Unter dem Stuhl lag Wielands Idris zerriffen. Die Fidibus waren 
aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, muſſte doc) 
auch einen anzünden und auf den Idris ftampfen. Hernach tranfeı wir 
in Rheinwein Klopſtocks Gejundheit, Luthers, Hermanns Andenken. Wir 
ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutichland, von 
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Tugendgefang, und du fannft denfen, wie. Zuletzt verbrannten mir 
MWielands Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopftod, der größte Dichter, 
der erſte Deutfche von denen, die leben, der frömmſte Mann, will Antheil 
haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er Gerjtenberg, 
Schönborn, Göthe und einige andere, die deutſch find, einladen und mit 
vereinten Kräften wollen wir den Strom des Yafters und der Sklaverei 
aufzuhalten juchen. Gott wird uns helfen, denn Freiheit und Tugend find 
unſere Loſung.“ 

Wie bedeutſam kontraſtiren dieſe hainbündleriſch-akademiſchen Scenen 
und Aeußerungen mit dem anderweitigen wüſten Studententreiben jener 
Zeit, in welches uns vben Laukhard hineinführte! Die hochfliegenden Er— 
wartungen, welche Voß von dem Bunde hegte, gingen freilich nicht in Er— 
füllung. Es entſtand in dieſem Kreiſe nicht ein einziges epochemachendes 
poetiſches Werk — Bürgers Balladen haben mit der Tendenz des Hain— 
bundes gar nichts zu ſchaffen — und die Geſellſchaft zerfiel ganz natur— 
gemäß in ihre Elemente, ſowie das Band akademiſchen zuſammenlebens 
ſich löſte. Wie ſehr dieſe Elemente im Grunde verſchieden waren, zeigt 
uns die ſpätere Laufbahn der zwei beveutendften Berjünlichkeiten des 
Bundes, Fritz Stolberg und Voß. Stolberg, der die Barvenfüngerei bis 
zum aufgedonnerten Wahnfinn getrieben hatte12), ging aus den deutſchen 
Urwäldern nit einem Salto mortale zur Bewunderung der franzöſiſchen 
Kevolution fort, wandte fi) aber bald voll Zerknirſchung zum feudalen 
Mittelalter zurück, wurde katholiſch und endigte, um einen Ausprud von 
Voß zu gebrauchen, als vollftändiger „Pfäffling“. Voß hingegen arbeitete 
ſich aus der teutoniſchen Nebelei zu klarem Zeitbewufitjein durch und blieb 
jein Lebenlang ein abgefagter Feind alles Myftieismus, ein rüdfichtslofer 
Demofrat und Rationalift, der den vom Princip der Vernunft abge- 
fallenen Stolberg mit feiner Schrift: „Wie ward Fritz St. ein Unfreier ?* 
wie mit einer Keule todtſchlug, allem romantischen Weſen heftig entgegen- 
trat und in ftarren feithalten an den Grundfägen der Aufklärung jelbft 
die Gefahr ver Lächerlichfeit nicht jcheute, wie in feinem befannten tolerant- 
deiftiichen Bekenntniſſe, das in einen jo fomtich-trivialen Schluß, aus— 
läuft 13). 

Während die Göttinger fi) abmühten, ihre poetifchen Ideale mittels: 
eines gejchlofjenen Bundes zu verwirklichen, bewegte ſich in den Rhein— 
und Maingegenden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängen in 
den freteren Formen fraftgenialifcher Gefelligfeit. Zu dieſer Gruppe ge- 
hörten vornehmlicd Reinhold Lenz, deiien tollgeniales dichten zuletst in. 
wirflihe Tollheit überfchnappte, und Friedrich Maximilian Klinger, 
defjen jugendlich vulkaniſches Schaufpiel „Sturm und Drang” dieſer 
ganzen Literaturperiode den Namen gab und der fpäter in einer langen 
Keihe von Tragödien und Romanen den rouſſeau'ſchen Naturenthuſiaſmus 
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mit der herben Reſignation des Stoiciſmus in Verbindung fette; ferner 
Leopold Wagner und Ludwig Philipp Dahn, die beide feine bleibenden 
Spuren binterließen, und endlich Göthe. Auch ver Maler Friedrich 
Miller fan hierher gezogen werben, obgleich er mit feinen früheren 
Dichtungen au die teutontihe Richtung ſich anlehnte und mit feinen 
ipäteren in die Romantik hinübergriff. Die poetische Jugend der Rhein— 
und Mainländer war ganz und gar von dem revolutionären Titanifmus 
der Zeit erfüllt. Die Lieblingsform, welche dieſe Stürmer und Dränger 
fultivirten, war, im Gegenſatze zur ver lyriſchen Richtung der Hainbündler, 
das Drama, denn „im Sturmſchritt der Handlung wollte vie fede Muſen— 
jüngerichaft den Ungejtüm ihrer Gefühle und Ueberzeugungen ver Macht 
des überlieferten entgegenwerfen.” Hier war nicht Klopſtock der Prophet, 
ſondern Shaffpeare, deſſen Verehrung in dieſem Streife „bis zur Anbetung 
ging”. Göthe nennt in feiner Selbitbiographie im Rückblick auf die Tage, 
wo er mit feinen obengenannten Freunden in Straßburg, Frankfurt und 
Gießen zufammenlebte, jene Zeit die „fordernde”; denn, jagt er, man 
machte an fi) und andere Forderungen auf das, was noch fein Menfch 
geleitet hatte. „Es war nämlich vorzüglichen, denkenden und fühlenven 
Geiſtern ein Licht aufgegangen, daß die unmittelbare originelle Anficht der 
Natur und ein Darauf gegrümdetes handeln das beite jet, was der Menſch 
ih wünjhen könne. Der Freiheits- und Naturgeiſt raunte jedem ſehr 
ihmeichleriich in nie Ohren, man habe ohne viele äußere Hilfemittel Stoff 
und Gehalt genug in ſich jelbit und alles komme nur darauf an, daß man 
ihn gehörig entfalte.“ Aber das „gehörige entfalten” war eben nur dem 
Einen, Johann Wolfgang Göthe (1749— 1832) aus Frankfurt a. M., 
gegeben. 

In Göthe erfüllten fich die Forderungen, welche Leſſing und Herder 
an den deutichen Genius geftellt hatten. Was durch den bisherigen Gang 
unjerer literariſchen Entwidelung hoffnungsvoll vorbereitet worden war, 
das kommen eines wirklichen, eines ſouveränen Dichters, traf ein. Was 
unjerer Poeſie noththat, Die Füllung originaler Formen mit nationalen 
Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit ivenlem Gepräge, wie es 
der einfichtige, um Göthe hochverdiente Heinrich Merk gewünſcht hatte, das 
vollbrachte mit einmal der Dichter des Götz von Berlichingen (1773) und 
der Leiden des jungen Werther (1774). Dieje Dichtungen, gejchrieben mit 
dem beften Herzblut ver Zeit und bei aller Ungebundenheit dennoch die 
fünjtleriihe Bollendung erreichend, ſchlugen wie Blite in die Gemüther, 
entzündeten eine beijpielloje Theilnahme und vofumentirten den anhebenden 
Triumph des deutſchen Geiftes im Neiche des Ihönen. Wie Göthe, von 
Stufe zu Stufe zur höchſten Meifterichaft aufiteigend, ung als Lyriker feine 
wunderbar ergreifenden Lieder, feine erhabenen Oden und hochherrlichen 
Elegien, als Epifer feine unvergleihlihen Balladen, feinen Wilhelm 
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Meifter, fein herzerhebenves bürgerlihes Epos Hermann und Dorothea, 
als Dramatiker den Egmont, die Sphigente, ven Taſſo und endlich feines 
Lebens Hauptwerk, der deutſchen Nation Stolz und der europäischen Poeſie 
größte That, den Fauft, gab, das jteht zu lebendig vor der Seele aller Ge- 
bildeten, als daß es hier noch des breiteren auseinandergejett werden 
müſſte. 

Zu Göthe geſellte ſich, ſeine Wirkung zu vervollſtändigen, ſeine 
Größe zu theilen, Johann Chriſtoph Friedrich Schiller (1759— 1805) 
aus Marbach in Unterſchwaben. Die Werke ſeiner erſten Periode wur— 
zeln im dem vulkaniſchen Boden der Sturm- und Drangzeit, deren tita— 
nisches wollen in jenen Räubern (1781), im Fieſko und in Kabale und 
Liebe mit der ganzen Energie und Schroffheit einer rebellifchen Feuerſeele 
ſich kundgibt. Das Studium der Gefchichte und der kantiſchen Philo- 
jophte vollzog in dem jungen Dichter den Läuterungsproceß, welchen die 
Beſchäftigung mit phyſikaliſcher Wiffenihaft, wie die Anſchauung italiſcher 
Natur und antiker Kunſtſchätze in Göthe bemwerfjtelligt hatten. Mit dem. 
Don Karlos und den Briefen iiber äfthetifche Erziehung des Menſchen be— 
trat Schiller die höhere Sphäre ver Kunft, wo ihm als größter Wurf die 
Trilogie Wallenftein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm Tell 
in erhabener Bollfraft feines Genius ſchied, glücklich zu preifen, „daß er 
von dem Gipfel des menſchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeſtiegeu.“ 
Bon 1794 an war er mit Göthe in inniger Freundſchaft verbunden ge— 
wejen und hatte in Gemeinſchaft mit ihm 1797 jenes große Strafgericht 
itber die Armjäligfeiten, Jämmerlichkeiten und Schlechtigfeiten in der Lite— 
ratur ergehen lafien, welches unter dem Namen des Kenienkampfes befannt 
it. Es ift wunderbar und war für die deutjche Bildung von heilſamſter 
Wirkung, daß fih, wie in ihrer Freuudſchaft, jo auch in Göthe's und 
Schillers Werfen der Realiſmus des einen und der Idealiſmus des 
andern gegenjeitig ergänzten. Bereinigt ftellen fie das moderne Griechen— 
thum, d. h. die Durchdringung der helleniſch-edlen Form mit deutſchem 
Gemüth, in ſchönſter Blüthe dar, vereinigt zeigen fie die Erringung äſthe— 
tticher Freiheit in höchſter Potenz auf. Aber bei aller Gemeinſamkeit laſſen 
jie in Erfüllung ihrer Sendung einen jehr bedeutenden Unterſchied wahr- 
nehmen: Göthe ſchließt als vollendet freier Künftler die äſthetiſche Ent- 
wickelungsphaſe der deutſchen Kultur ab, Schiller macht den Uebergang 
von der Idee der Schönheit zu der dee der Freiheit, von der freien Kunſt 
zum freien Staat, vom freien Menjchen zum freien Bürger. Göthe tjt 
der deutjche Künftler par excellence, Schiller der deutſche Seher, welcher 
zum Beſchluſſe feiner Laufbahn jeine Brophetengabe noch einmal recht 
herrlih mantfeftirte, indem er im Tell dem deutſchen Geifte die 
Zurüdwendung vom weltbürgerlihen Ideal zum vaterländiichen vorge- 
zeichnet hat. 
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„Denn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun.“ Aber vie 
. Kärrner machten einen weit größeren Lärm als Die Könige, der Troß der Nach— 
ahmer war jo rührig, daß er beim großen Haufen die Vorbilder in den 
Hintergrund job. Der Empfindfamler Yafontaine mit feinen 
Romanen, der‘ Zotenreißer Langbein mit feinen Schwänfen, die Rühr- 
dramenjhreiber Schröder und Jffland, der Virtuos in Dramaturgi- 
her und anderer Niederträchtigkeit Koßebue, das waren, verbunden 
mit den Berballhornern der jugendlichen Kitter- und Räuberdichtung 
Göthe's und Schillers, die Leute, welche Theater und Markt ausbeuteten. 
Kur hier und da erhob ſich ein Autor, wie Heinrich Zſchokke (1771— 
1846), aus der Sphäre plumper Nachahmung zu wahrhaft wohlthätiger 
und glüdlicher Bopularifirung des humanen Inhalts unjerer Klaſſik. Doch 
diefer jelbit fehlte es noch nicht an Vertretern. Ueber die poetifche Yand- 
Ihaftsmaleret eines Matthifjon und Salıs, über die elegijche Lehr- 
Dichtung eines Tiedge erhob ſich die Lyrik Friedrich Hölderlins 
(1770—1843), aus Lauffen in Schwaben, wie ein Adler über das 
Bolf zwitichernder Schwalben ſich erhebt, eine Lyrik, die unfer Herz ebenſo 
mächtig ergreift wie die göthe'ſche und uns eine Perfönlichkeit vorführt, in 
welcher ſich Germanenthum und Hellentimus auf wunderjame Weife ver- 
ſchmelzen. Klaſſiſch ſodann tft und bleibt auch die Idyllik Johann Peter 
Hebels (1760 — 1826), weldher, abgejehen von ihrem echtpoetifchen 
Gehalt und ihrem Kunſtwerthe, lebhafter Dank dafür gebührt, daß fie ven 
Deutſchen, namentlich den Süddeutſchen, indem fie ihnen zeigte, was Natur- 
wahrheit und natürlihe Empfindung fei, die flaue thränenjelige Stim— 
mung, wie fie durch die Stegwarterei und Ifflanderei zur Mode ge- 
worden war, verleidete. | 

Eine Bhilojophie, wie die fantifche, fonnte nicht innerhalb der Schule 
in jelbitgefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, ſondern muffte auf alle 
Richtungen des Geifteslebens vom weitgreifendften Einfluß werden. Wer 
nicht hinter der Zeit zurückbleiben wollte, ließ ji von ihr mittelbar oder 
unmittelbar zu männlichen denken, zu jelbitjtändigem forjchen anregen. 
Sp geſchah es, daß zur Zeit, wo Göthe und Schiller durch ihre Meifter- 
werfe die deutſche Nattonalliteratur verherrlichten, auch die deutſche Wiſſen— 
ihaft auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiſtiſchen und archäo— 
logiſchen Studien gewährten, in der geiftoollen Weiſe eines die Kritif zur 
Künſtlerſchaft erhebenden Wilhelm von Humboldt (1767 bis 1835) 
und eines Friedrih Auguft Wolf (1759— 1824) betrieben, ganz neue, 
dem Humaniſmus entſchieden förderliche Nefultate. Johannes von Mitller 
(1752 — 1809) ſchuf den Kunſtſtil der deutſchen Hiftorif, Barthold 
Georg Niebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf die Ge- 
ſchichte Noms zuerſt die ganze Schärfe und Unbeſtechlichkeit unferer hifto- 
riſchen Kritik, Friedrich Chriftophp Schloſſer (1776— 1861) begann 
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feine preiswirdige Thätigkeit als Geſchichtſchreiber der alten und neuen 
Zeit, eine Thätigfeit, welche, fejt auf dem Boden der fanttihen Aufklä— 
rung fußend, jugendfriich in die jpätere Zeit hineingriff. Guſtav Hugo 
(ft. 1844), Anſelm Feuerbad (ft. 1833) und 8. ©. Zadhartä 
(ft. 1843) unterwarfen die Gejchichte, Die Theorie und Praxis des Rechtes 
ihren ſcharfſinnigen, human veformiftiihen Unterfuhungen. Auch Die 
Naturwiſſenſchaften nahmen durch Einführung Fantischer Ideen in diejelben, 
womit Kielmeyer voranging, einen gewaltigen Aufihwung, wie ihn 
die Mathematik durch Gelehrte wie Euler genommen hatte. Die tinmer 
bejtimmter jich gejtaltende Auffaifung des Naturganzen als eines Orga— 
niſmus befrischtete Die Bemühungen eines Blumenbac um die Phyfio- 
logie, eines Sömmering um die Anatomie, eines Dufeland um die 
praktiſche Medicin und leitete Abraham Gottlob Werner, den Be- 
gründer der wilienjchaftlichen Geognofie, zu jeinen großen Ent- 
dedungen. 

Mittels des Kultus der Schönheit unſer Volk zur Freiheit zu er- 
ziehen, das auf dem Wege ruhig und ficher vorichreitender Bildung ge— 
wonnene willen zur Grundlage humanen handelns zu machen, die Aus- 
ſtralung des weltbürgerlich-veutichen Geiftes mittels der weltliterariichen 
Geftaltung unjerer Literatur vorzubereiten, das war der Gedanke, welcher 
die deutſche Klaſſik bejeelte, diefe große geijtige Revolution, deren unzer— 
ſtörbare Errungenjchaften durch Leſſing und Sant, Herder, Göthe und 
Schiller feftgeftellt wurden, zur nämlichen Zeit, als die franzöſiſche Revo— 
fution den fendalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Triebfraft, 
welche damals unſerem Sulturleben innewohnte, brachte auch in die Künfte 
neues Wachsthum.  Geringeres freilich zunächſt in die, welche man die 
bildenden nennt (Architektur, Skulptur und Malerei). Zwar bethätigte 
fi) das fürftlihe Mäcenat in Anſammlung antifer und moderner 
Kunſtſchätze; es fülten fih zu Düfjeldorf, Drejven, Wien, Berlin und 
anderswo die Bildergallerieen mit den Meifterwerfen der italiſchen und 
niederländischen Malerei, auch Kunſtſchulen entjtanden und Die deutſche 
Malerei machte durch Raphael Mengs, duch Philipp Hadert umd 
Angelifa Kaufmann, die Kupferftecherei durch den genialen Chodo— 
wiecki anerfennungswerthe Vorſchritte. Allein, wie für die Malerei, fo 
nod mehr für Plaſtik und Architektur mufften, um wahrhaft originale 
und große Schöpfungen zuwegezubringen, einerjeitS die durch Windel- 
manns Wiederwedung der Antike gewonnenen Einfichten, andererjeits die 
in unſerer klaſſiſchen Dichtung enthaltenen Anſchauungen im Bewuſſtſein 
der Nation exit zu Fleiſch und Blut werden, bevor jener Aufſchwung 
der bildenden Künſte möglich wurde, wie er im 19. Jahrhundert vor 
ſich ging. 

Anders in der Muſik. Die Deutſchen waren von jeher ein muſi— 
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kaliſch hochbegabtes Volk und fie hatten fi) Daher um das Wort jenes 
Alten, daß man Muſik machen müfje, wo man Sklaven haben wolle, nie 
jonderlic) befümmert. Allerdings häufig nur allzu wenig. Denn jenes 
antife Wort enthält zweifelsohne Die große Wahrheit, daß muſikaliſche 
Ueberwucherung die Denkthätigkeit abjtumpft, die Menjchen im flaue Ge- 
fühlsſchwelgerei einlullt und fie mälig im feige Knechtſchaffenheit hinüber— 
dudelt. Schon im Mittelalter jedoch war in unſerem Lande die Anleitung 
zur Vokal- und Inſtrumentalmuſik Gegenftand des Schulunterrichtes 
gemejen und die lettere hatte durch das erfinderifche Genie der deutſchen 
Mechanik, insbejondere zur Neformationszeit, wefentlihe Bereicherungen 
erhalten. Als die innerlichite, in ihrem Entwidelungsgange an äußere 
Berhältniffe am wentgften gefnüpfte aller Künfte entſprach fie dem 
eigenſten Weſen unjeres Bolfes von allen am meijten. Ihre Fortbildung 
war eine ftätig vorwärtsgehende und das 18. Jahrhundert jah fie in 
jeltenftem Zuſammenklange von Theorie und Praxis auf die Höhepunkte 
weltlicher, nach unjerem Sinne menſchlich-freier Schönheit gelangen, nach— 
dem, wie wir früher bemerkten, Bad und Händel ven reltgiöjen Tonftil 
zur Vollendung geführt hatten. Was im neuerer Zeit für Die theoretiiche 
Seite der Muſik Thiebaut, Winterfeld, Kiefewetter und andere leifteten, 
das ruht auf dem Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Mat- 
thefon mit feinem Hauptwerfe „Der vollkommene Kapellmeifter“, dem 
Grundbau unferer mufifaliihen Aejthetif, und Marpurg mit feinen 
kontrapunktiſchen Schriften legte, welche von Italienern und Franzoſen 
als Triumphe deutſchen Tiefſinns anerkannt wurden. Mit jolcher ge— 
diegenen Theoretik verſchwiſterte ſich innigft die ſchöpferiſche Braris. 
Georg Benda (1721—95) führte mit feiner „Ariadne“ das Melo- 
drama, Johann Adam Hiller (1728— 1804) das Liederſpiel (Operette) 
bei uns ein, während Joſehh Haydn (1731—1809) feine anmuths— 
vollsheiteren Symphonten und Durartette, feine herrlichen Tongemälde, Die 
Schöpfung und die Jahreszeiten, ſchuf. Chriftoph von Gluck (1714 bis 
1787) wurde der eigentliche Begründer eines edleren dramatiſchen Stils 
in der Muſik. Der italiihen Weichlichfeit und Zerfloſſenheit, der fran- 
zöſiſchen Unnatur und Schnörfelei jegte ev die Tiefe und Wahrheit ver 
deutſchen Empfindung, den erhabenen Schwung der deutihen Bhantafie 
entgegen und gewann in der Fremde ber deutihen Muſik den glänzenditen 
Sieg, inden feine Oper Iphigenie in Aulis 1774 zu Paris umter uner— 
hörten Beifallsſturm aufgeführt und bumen zwei Jahren 170 mal 
wiederholt wurde. Die fpäteren Opern Iphigenie in Tauris und Echo 
und Nareifjus find feine Meifterwerfe; denn Glucks Genius hatte das 
eigenthümliche, daß er erft in den reifiten Jahren jeines Trägers zur 
volften Entfaltung fam. Auf Glud folgte Johann Wolfgang Mozart 
1756— 91) aus Salzburg, groß in firdlicher Kompofition, wie als 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 32 
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Dichter von Symphonien, Duartetten und Sonaten, aber größer nod) 
als Schöpfer unſerer Haffiihen Oper. Die Melodien und Harmonien 
jeiner Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, Die 
Zauberflöte, waren das Entzüden feiner Zeitgenofjen und werden noch 
das der fernften Gejichlechter fein und Mozarts Don Juan ift in eben dem 
Grade Univerfaltondichtung, wie Göthe's Fauſt Univerfalpvefie ift. Durch 
einen Genius von unermeſſlichem Umfange ift hier alle Süßigfeit, aller 
Schmelz, alle Heiterfeit des Südens mit dem gebiegenen germantjchen. 
Ernſt zu einem vollendet kunſtſchönen großen ganzen zufammengefchloffen. 
Die Gunft des Geſchickes ließ dann in der deutſchen Muſik ein ähnliches 
Ereigniß eintreten, wie es in der deutjchen Dichtung eingetreten war. 
Denn wie ſich neben den Göthe ver Schiller geftellt hatte, jo ftellte ſich 
neben den Mozart fein jüngerer ZJeitgenofje Ludwig Beethoven (1770 
bis 1827), durch jeine neun großen Symphonien der VBollender diejer 
Kunftgattung und um feiner Oper Fidelio willen allein Schon des höchſten 
Preijes würdig. Die beethoven'ſche Muſik it voll won Zufunftsahnung,. 
gerade wie die ſchiller'ſche Poeſie. Cie verhält fi zur mozart'ſchen, 
wie fih Schillers Gedankenlyrik zur göthe'ſchen Liederdichtung verhält. 
Häufig ſtürmt und grollt in Beethovens Schöpfungen der Titaniſmus von. 
Schillers Näubern, aber die Meifterhand des Tondichters bändigt mit 
jouveräner Sicherheit die dämoniſchen Mächte und verleiht den elementar- 
gewaltigen Ausftrömungen feines Genius die hohe Kunftvollendung des. 
ſchiller'ſchen Wallenftein. Vielleicht träfe man das richtige, wenn man. 
jagte, daß in der beethoven'ſchen Muſik und in den jchiller’ichen Briefen 
über die äfthettiche Erziehung des Menſchen der deutiche Idealiſmus jeine 
fühnften Adlerflüge gewagt habe. 

Neben der Dper, welche von den Höfen eifrig gefördert wurde und, 
was wir ſchon im zweiten Buche berührten, ungeheure Summen ver- 
ſchlang, eine feftere Stellung und allmälig größeres Anjehen zu erringen, 
war für das deutſche Schaufpiel eine jehr ſchwierige Sade. Dennoch 
gelang es ihm nad) und nad), ver glänzenden Nebenbirhlerin zur Seite zu 
treten. Der erſte Schritt hierzu war die Sefihaftmachung des Theaters, wozu 
die Anfievelung der Truppe Konrad Ackermanns, ver aud Konrad 
Eckhof angehörte, in Hamburg (1767) ein gutes Betjpiel gab. Nach— 
dem hier das erfte deutſche „Nationaltheater” gegründet war, entſtanden 
ſolche auch anderwärts, wie zu Wien, wo Joſeph II. 1776 die deutjche 
Bühne unter feinen unmittelbaren Schuß nahm und das Burgtheater 
einwichtete, während er das foftipielige Ballet abichaffte. Die dramatur— 
giſche Thätigkeit Leſſings, die nähere Bekanntſchaft mit Shafjpeare, die 
das Publifum eleftrifirenden dramatiſchen Jugendthaten Göthe's und 
Schillers, die Errichtung von weiteren Nationaltheatern zu Mannheim 
und Berlin, das auftreten jo großer Schaujpielertalente, wie Schröder, 
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Beil, Bed, Iffland und Fled waren — das alles wirkte zu— 
jammen, um der deutjhen Schaufpielfunft einen außerordentlichen Auf- 
ſchwung zu geben und ihr das Interefje der Nation zuzuführen. Ihre 
höchste Fünftleriiche Blüthe erreichte jie in der weimarer Schule von 1791 
bis 1805. Göthe führte die Direftion des weimarer Theaters, auf 
welches aud- Schiller großen Einfluß übte. Aber die idealiſche Höhe, auf 
welche die großen Freunde die weimarer Bühne gehoben, war nicht von 
Dauer. Auch hier ſollte es ſich tragikomiſch bewahrheiten, daß ein Hof- 
theater, auch das beſte, doch ſtets nur ein Spielball wechjelnder Hoflaunen 
it. Göthe muſſte zuletst als Thenterdireftor einem Hunde weichen! Ja, 
das iſt auch ein charafteriftiicher Beitrag zur deutſchen Kulturgefchichte. 
Ein franzöfifches Melodrama, „Der Hund des Aubry”, in welchem ein 
‘Pudel, ein leibhaftiger Pudel, die Hauptrolle ſpielte, machte auch in 
Deutſchland Furore und ein Komödiant gaftirte mit feiner zu dieſem 
Zwecke dreſſirten Beftie in Deutjchland umher. Die weimarer Hofdamen 
fonnten dem ©elüfte, einen Pudel Komödie fpielen zu fehen und nebenbei 
Göthe eins zu verjegen, nicht wiberjtehen. Göthe widerſetzte fich dem 
beabfichtigten Unfug, allein die vornehmen Hundeliebhaberinnen wuſſten 
den Herzog zu gewinnen, Göthe erhielt jeine Entlafjung von der Intendanz 
und der Pudel machte da feine Kapriolen (1817), wo hochgebildete Schau— 
ſpieler vordem die Geftalten Wallenfteins und Egmonts vorgeführt hatten. 
Mit Recht macht Eduard Devrient zu dieſer Geſchichte die Bemerkung: 
„Die Wiege des idealen Drama’s, die Kunftftätte, welche das Schaufpiel 
zum edelſten Geſchmack, zum höchſten Gedankenleben erheben jollte, war 
auf den Hund gefommen.” 

Blicken wir nod) einmal auf die Zeit unferer Klaſſik zurück, To ſehen 
wir zwei große Berjünlichfeiten vorrüden, um diejelbe abzuſchließen und 
zugleich von ihr zu weiteren Entwidelungen unſeres Kulturlebens eine 
Brüde zu Schlagen. Dieje zwei Männer waren ein Philofoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1762— 1814) aus Rammenau in der Oberlaufis, 
und ein Humorift, Jean Paul Friedrich Richter (1763—1825) aus 
Wunſiedel im Fichtelgebirge. Der erftere, defjen wir, wie des letzteren, 
jpäter noch einmal zu gevenfen haben werben, erfämpfte die ſouveräne 
Freiheit des denkens, während Jean Paul die jouveräne Freiheit des 
fühlens erfocht. Fichte's Bhilofophie, wie fie in feiner Wiſſenſchaftslehre 
(1794) am originellſten und Fühnften hervortrat, potenzirte den Fritifchen 
Idealiſmus Kants zum abjoluten, indem fie die abjolute Freiheit des 
Subjefts theoretiic bewies und das jelbitbewuffte menſchliche Ich zum 
höchſten Prineip, zum produftiven Faktor der gegenftänplichen Dinge 
machte. Dieſes fouveräne Ich nım trieb in Jean Bauls Dichtung, deren 
Eigenthümlichkeiten fih am umfafjenpften im „Titan“ (1800—3) dar— 
ftellen, fein humoriſtiſches Spiel, mit dem idealiſtiſchen Maßſtabe bie 
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Dinge mefjend umd fie durch den Kontraft mit der Idee vernichtend. Der 
auferordentlihe Neihthum an PBhantafie, über welchen der große Hu— 
morift gebot, und die ımergrimdliche Tiefe und Zartheit jeines Gemüthes 
verihafften feinen Nomanen die weitgreifendfte Wirkiamfeit. Cr wurde 
insbefondere der Abgott der Frauen, welche, von feiner jeelenwollen 
Schmelgerei in Natur und Empfindung unmiderftehlih angezogen, iiber 
die Formloſigkeit der jean-paul’fhen Werke hinwegſahen. Der Vorzug 
verfelben beftand darin, daß fie die Freiheit des Gefühls ihrem ganzen 
Umfange nad) in Anſpruch nahmen; ihr Mangel darin, daß fie die Willkür 
der Genialität als höchſtes Geſetz der Kunft proflamirten und daneben 
durch Verherrlihung ver Jammerfäligfeiten des Lebens eine thatlos fenti- 
mentale Schwärmerei pflanzten. Letzteres lag freilich durchaus nicht tu 
der Abficht Sean Pauls. Er fowohl, als Fichte, würden ſich entſetzt 
haben, wenn fie geahnt hätten, daß die von ihnen in verichtenener Weiſe 
gepredigte Lehre von der ſchrankenloſen Berechtigung der Subjeftivität die 
Keime der Doktrin einer neuen literariſchen Schule, ver romantiſchen, ent- 
hielte, welche an die Stelle der Freiheit die Frechheit ſetzen wollte, ar die 
Stelle des fittlichen Enthufiafmus die gefinnungslofe Ironie, an die Stelle 
koſmopolitiſcher Humanität Die bornirte und ſervile Deutſchthümelei. 


Fünftes Kapitel. 


Staat und Kirche. 


Reichsverfaſſung, Reichsgeſchäfteführung, Neichsheer, Reichsjuſtiz — und Keichs- 
ihlendrian. — Das preußiiche und das öſtreichiſche Heerweſen. — Der 
Menjihenhandel. — Kabinettspolitif und Kabinettsjuſtiz. — Die Reformen 
Friedrichs und Joſephs. — Bewegungen in der katholiſchen und in der pro— 
teſtantiſchen Kirche. — Deutſchland und die franzöſiſche Revolution. — Des 
Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation Ausgang. 


Vor der Kataſtrophe von 1801, welche das ganze linke Rheinufer 
an die franzöſiſche Republik brachte, bewegte ſich das politiſche Leben 
Deutſchlands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen eines 
Mechaniſmus, wie er durch den weſtphäliſchen Frieden feſtgeſtellt worden 
war. Der Wahlkaiſer, deſſen Würde das Haus Habsburg zu einer that— 
ſächlich-erblichen zu machen gewuſſt hatte, repräſentirte das Reich, die 
Geſchäfte deſſelben aber waren in höchſter Inſtanz beim Reichstag. Dieſer 
beſtand aus drei ſtändiſchen Kollegien: kurfürſtliches, reichsfürſtliches und 
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reichsſtädtiſches Kollegium. Die Kurfürften, als Wähler des Kaifers, 
hatten es mittelS der fogenannten „Wahlfapitulationen”, welche fie dem 
zu wählenden Oberhaupt des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutjcher 
Nation“ vorſchrieben, allmälig dahingebracht, daß die kaiſerliche Gewalt 
ganz Ichattenhaft wurde und die deutſche Verfafjung entſchieden die Geftalt 
einer DOligarhie annahm. Im Neichsfürftenfollegtum hatten alle geift- 
(ihen und weltlichen Fürſten perjönlich oder did) Geſandte Sit und 
Stimme, jo daß es bis 1803 an weltlichen Stimmen 63, an geiftlichen 
35 Stimmen zählte. Außerdem ſaßen und ſtimmten in dieſem Kollegum 
die Keihsgrafen und Reihsprälaten; doc) hatten fie feine Einzelftimmen, 
jondern votirten nad) den „ Bänken“, in welche fie eingetheilt waren, jo daß 
jene 4, diefe 2 Stimmen führten. Das reichsſtädtiſche Kollegium war 
in zwer Bänke gejchteden, in die rheiniſche und in die ſchwäbiſche Bank; 
jene hatte 14, diefe 37 Stimmen. Der mittelalterliche Staatsbrauch, 
dem zufolge Kaiſer und Reichsſtände perjünlic auf den Neichstagen er- 
ihhienen, war abgefommen. Zum lettenmale hatte auf dem regensburger 
Keichstage von 1663 Leopold I. die Faiferlihe Majeftät in Perſon reprä- 
jentirt. Bon gedachtem Jahre an wurde der periodijc wiederkehrende 
Keihstag ein ftehender, weil die Türfengefahren und die Feindſchaft 
Tranfreihs die Unterbrechung der Geſchäfte nicht mehr zuließen. Die 
Keichstagsbevollmächtigten, durch welche die Stände fich vertreten ließen, 
erhielten daher ven Charakter fürmlicher Gejandten. 

Die Berhandlungen des Reichstags, der zu Regensburg feinen Sit 
hatte, leitete als Erzfanzler des Reiches der Kurfürjt von Mainz. Sie 
waren furchtbar ſchleppend und ob den Fleinlichften Förmlichfeiten, ob dem 
ewigen hin- und herichreiben, ob dem hin- und herichiden dickleibiger 
Aktenſtöße, Gutachten, Nefurje u. j. w. wurden die theuerjten Interefjen 
des Baterlandes ſchmählich vernachläfligt. Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit begannen mit Vorlage einer kaiſerlichen Propofition und 
endigten nad) äußerſt jchwerfälligen und langwierigen Debatten der ab- 
gejondert berathenden Kollegien mit VBernehmung der Stimmen und dar- 
auf gegründeter Abfaffung eines Gutachtens, welches dem Kaifer zur 
Katififation vorgelegt wurde. Er fonnte fie vollziehen oder ablehnen, 
in welchem letzteren Falle die plumpe Majchinerie der Berhandlungen des 
Reichstags abermals in Bewegung geſetzt wurde, aber das Recht einer 
jelbftftändigen Entſcheidung zwijchen den in einer Sache uneinigen Kol— 
legten war dem Neichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die wichtigiten 
Gejchäfte, namentlich jolche von geheimer Natur, wurden durch aus ben 
ftändiichen Sollegien gewählte Kommiffionen, durch ſogenannte Reichs— 
deputationen, bejorgt; daher der Ausprud „Reichsdeputationshaupt— 
ſchluß“. In's unendliche wurden die Geſchäfte verfchleppt, wenn es ſich 
um Streitpunkte zwiſchen den beiden konfeſſionellen Fraktionen des 
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Keichstages, dem „Korpus Katholiforum” und dem „Korpus Evangeli— 
forum“, handelte. Nechnet man nun zu alledem noch die unfelige Riva— 
lität zwiſchen Deftreih und Preußen, die tauſendfach fich durchkreuzenden 
Häfeleien, Zänfereien und Stänfereien der hunderte von Reichsgliedern, 
die lächerlich gefpreizte gelehrte Pedanterie, mas alles im Neichstage intri= 
firte, polemifirte, protofollirte und proteftirte, und man wird begreifen, 
warum Göthe den patriotifhen Froſch im Auerbachs Keller fingen ließ: 
„Das liebe heil’ge römische Reich, wie hält’s nur noch zuſammen?“ Ber: 
jet man ſich vollends in die Berhandlungen des Neichstages über Reichs 
ſteuern und Reihstruppen, wie fie in dringendfter Gefahr dem Kaiſer zum 
Schute des Reiches hätten gewährt werben jollen, jo wird man fic) mit 
bitterem Efel von einer „Nationalverfammlung“ abwenden, in welcher der 
Sinn fir deutſche Ehre ſpurlos erlofhen war. Fragen tiber die Aus— 
ſchreitungen der fürjtlichen Yandeshoheit mochte der Neichstag gar nicht 
mehr zur Verhandlung bringen, und that er e8 etwa, jo war die ganze 
Einrichtung des Reiches Bürge, daß feine Beſchlüſſe nicht vollzogen 
wurden. Alles in allem: der Reichstag war im eigenen Lande zum Spott, 
in der Fremde zum Gelächter geworben. 

Das war au das Schiejal der deutſchen Reichsarmee, namentlich 
feit ver Schmach, womit fie fid) im fiebenjährigen Siriege bevedt hatte. 
Das Neid) als ſolches hatte fein ftehendes Heer, ſondern es wurde, falls 
der Reichstag die Führung eines Neichsfrieges beichloffen hatte, aus den 
Kontingenten der Neichsftände zufammengewürfelt und beſtand vorwiegend 
aus Invaliden und Taugenichtfen. Jeder der Kreife, in welche das 
Reich eingetheilt war, beftellte fein Kreisforps, feine Kreisgeneralität und 
feine Kreisfriegsfaffe. Ein Generalfeldmarihall führte das Oberfom- 
mando. Aber die Ausrüftung, die Difeiplin, die ganze Organtfation 
war jämmerlich und deſſhalb hatten auch die Friegerifchen Operationen 
des Reichsheeres die. auffallendfte und unglüclichfte Aehnlichkeit mit ven 
piplomatifchen des Neichstages. Die beiden höchſten Juſtizſtellen des 
Reiches, das Reichskammergericht zu Wetzlar und der Reihshofrath zu 
Wien, deren Kompetenzen nicht genau gejchteven waren, Franften eben- 
falls an dem deutschen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber waren fie von 
allen Keichsinftituten noc die beften, und wenn es ihr Geſchäftsgang 
auch zuließ, daß Proceſſe fih an hundert Jahre durch eine unendliche 
Aktenwüſte fortichleppten, jo haben fie doch mehrmals gezeigt, daß es für 
die deutſchen Dynaften eine Gränze gäbe, wo Ihre Tyrannet aufhören müſſte. 

Die befte Kraft umferes Landes verzehrte fich während des vorigen 
Jahrhunderts in den unjeligen Kabinetts- und Hausfriegen, welche eine 
wejentlih auf die Intrife gebaute Eroberungspolitif entflammt hatte. 
Auf die Spanischen und öſtreichiſchen Succeſſionskriege folgte der ſieben— 
jährige Krieg und bald darauf wurde durch eine werblendete Diplonıatie 
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Das deutihe Reich in jene Kämpfe gegen Die franzöfiiche Revolution hin- 
eingerilfen, welche jeine Ohnmacht, feinen Maraſmus fo abjchredend auf- 
zeigen jollten. In allen dieſen Drangjalen gelangte die fürftlihe Macht- 
vollkommenheit zu raffiniert abjolutiftijcher Ausbildung und wir jehen den 
Deſpotiſmus Bas ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch 
aber zeigt er ung zwei verjchtevene Seiten; denn wenn er bi8 gegen 1740 
bin vorwiegend als ein brutalsjittenlojer, in der hochmüthig-grauſamen 
Manier Ludwigs XIV. gehanphabter erjchten, jo geſtaltete er ſich von da 
an zum „erleuchteten”, zu einem im Sinne der Philoſophie der Zeit, im 
Sinne der antipfäffiſchen Aufklärung die Völker vorwärts treibenden, der 
es ſogar, wie uns insbeſondere das Beijp yiel des Herzogs Karl von Wir— 
temberg, des Stifters der Karlsſchule, zeigt, nicht verfchmähte, zum Schul- 
meilterbafel zu greifen. Wir haben auf beide Erfcheinungsweiien der 
Gewalt Schon tm zweiten und dritten Kapitel Bezug genommen und wollen 
nun in rhapſodiſcher Weiſe auf weitere Aeußerungen des deutſchen Staats- 
lebens von damals aufmerkſam machen. 

Der Spldatenkönig Friedrich Wilhelm I. hatte eichtig erkannt, daß 
Preußens politifche Eriftenz nur auf die milttäriiche bafirt jet. Er hatte 
von jenem Bater eine Armee überfommen, welche 30,000 Mann ſtark 
war; bei jeinem eigenen Tode zählte fie an 90,000 Mann. Sie zuſam— 
menzubringen diente ein grauſames Werbeſyſtem, deſſen Rechtmäßigkeit 
der König aus der Stelle des Alten Teſtaments ableitete, welche beſagt, 
daß es ein göttliches Recht der Könige ſei, „Knechte und Mägde, Söhne 
und Eſel wegzunehmen“. Wie man bei Ausübung dieſes „göttlichen 
Rechtes“ verfuhr, veranſchaulicht folgende Geſchichte. Ein im Juülich'— 
ſchen ſtationirter preußiſcher Werber hatte ſeine Augen auf einen unge— 
wöhnlich langen Schreinermeiſter geworfen. Er beſtellte nun bei dieſem eine 
Kiſte, die ſo lang und breit ſein ſollte wie der Schreiner ſelbſt. Als der 
Werber, ein Reichsbaron von Hompeſch, kam, um die Kiſte abzuholen, er— 
klärte er, ſie ſei zu kurz. Der Schreiner legte ſich, um das Gegentheil 
zu beweiſen, der Länge nach hinein. Sogleich ließ Hompeſch durch ſeine 
Leute den Deckel zuſchlagen und jo den Rekruten entführen, melden man 
aber nur todt bekam, denn als man die Kifte wieder öffnete, war der Un— 
glückliche erftidt. Der Kern der Armee war das berühmte potipamer 
Örenadierregiment, bejtehend aus nahezu 3000 „langen Kerlen“, deren 
Ausrüſtung eine Art Mufterfarte fie die deutichen Heere wurde. Ihre 
Uniform bejtand aus einem blauen Rock mit zurückgehakten Schößen, ſtroh— 
gelben Weiten und Hoſen und weißen Kamaſchen. Zopf und fteifgepuderte 
Haare wurden als unumgängliches, mit peinlicher Genauigfeit behan— 
deltes Zubehör des militäriſchen Anzuges betrachtet. Die monatliche 
Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Thaler, der jährliche Sold eines 
Hauptmanns 1200 Thaler. Die Werberei veichte jedoch nicht aus, das 
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ftarfe Heer vollzählig zu erhalten, und deſſhalb erließ der König 1733 
das ſogenannte Kanton-Reglement, welches feititellte, daß jeder Preuße 
ohne Unterfchted dem Könige zum Waffendienfte verpflichtet jet.  Ausge= 
nommen waren nur die Söhne des Adels, die zu Hein Gewachſenen, die 
Söhne von Bürgern, welche 6000 bis 10,000 Thaler Bermögen nach— 
weijen fonnten, die Predigerfühne und die einzigen Söhne der Familien. 
Die militärische Dreſſur ging hauptſächlich auf Fertigkeit in den Hand— 
griffen und auf mafchinenartige Einheit in den Evolutionen. Ein Augen— 
zeuge erzählt, daß Friedrich Wilhelm feine Negimenter bataillonweis, 
Divifionweis, pelotonwers mit einer Schnelligfeit und Präciſion habe 
feuern lafjen fünnen, als wären fie ebenjo viel Klaviere, auf welchen er 
ipiefte. Friedrich) der Große muffte, um feine Stellung als Eroberer zu 
behaupten, ven Staat auf dem Fuß einer Zwangsmilitärmonarchie erhal- 
ten. Mit Einſchluß von Knaben und Greifen mufite in Preußen der 
fiebenundzwanzigjte Mann als Soldat dienen. Die Armee war jeit der 
Ermwerbung von Weſtpreußen auf 200,000 Mann gebracht. Ihre Unter- 
haltung verfhlang 13 Millionen Thaler, alfo mehr als die Hälfte der 
Stantseinfünfte. Das Material der Artillerie war, ſeit die Entſcheidung 
der Schlachten immer mehr von diefer Waffe abhängig geworben, aufßer- 
ordentlich vermehrt. Im Feldzuge von 1761 hatte die preufifche Armee 
145 Kanonen und 30 Haubigen, im Jahre 1778, im bairiſchen Erb— 
folgefriege, dagegen 595 Kanonen und 116 Haubiten. Friedrich führte 
auch die reitende Artillerie ein, deren Vorzüge ihm die Ruſſen im fieben- 
jährigen Kriege nachdrücdlich bewiefen hatten. Um das Geſchütz und den 
Train in dem zulest erwähnten Feldzug fortzufchaffen, waren 8600 
Pferde nöthig, Die der veitenden Artillerie umgerechnet. Für die beten 
jeiner Soldaten hielt Friedrich die Pommern. Die Officierftellen waren 
mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und zwiſchen Dfficieren und 
Gemeinen beftand eine ungeheure Kluft. Die Armee war durchaus 
nichts als eine willenlofe Maſchine, in ihren widerjtrebenden Elementen 
zufammengehalten durch eine Diſciplin von furdhtbarer, barbariiche 
Strafen (Tod am Galgen, Gafjenlaufen, Verſtümmelung) verhängender ' 
Strenge. Zwar kam es unter Friedrich nicht mehr vor, daß brutale 
Dffictere den Soldaten beim exerciren um Fleinfter Fehler willen Glieder 
zerbrachen und Augen ausſchlugen, wie das unter feinem Vater der Tall 
geweſen; allein wie das Verhältniß zwifchen DOfficieren und Gemeinen 
noch immer war, erhellt aus dem Barolebefehl, in welchem der General. 
Möllendorf als Gouverneur von Berlin 1785 feinen Dfficieren verbot, 
den „gemeinen Mann durch Barbarei, tyranntiches prügeln, ftoßen und 
Ihimpfen zu feiner Schulvigfeit anzuhalten; denn Se. Majeftät der König 
haben feine Schlingel, Canailles, Nacailles, Hunde und Kroopzeug im 
Dienfte, ſondern vechtichaffene Soldaten”. Friedrich war der Willen- 
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(ofigfeit feiner Heermafchine jo ficher, daß er vor mehreren feiner Schlad)- 
ten bekannt machen ließ, „heute gäbe es feine Netirade”, und bei Kollin 
jeine weichenden Grenadire in's Teuer zurüdtrieb mit den Worten: 
„Raffer, wollt ihr ewig leben ?” Trotzdem wuſſte er, daß er e8 mit einer 
mir nothdürftig gezähmten Beſtie zu thun hatte. Als ihm vor dem Aus- 
marſche zum erſten jchlefiichen Krieg der alte Finft von Defjau die gute 
Haltung der Truppen rühmte, gab er demjelben zur Antwort: „Das 
wunderbarſte für mic tft, daß wir mitten unter diefen Yeuten in Sicher- 
heit find; jeder von ihnen ift Ihr und mein unverfühnlicher Feind und 
doc hält fie die Subordination und der Geift der Ordnung in Schran— 
fen." Später hätte er noch hinzujesen dürfen: Und der Zauber eines. 
großen Namens. 

Als nad dem Tode des letzten männlichen Habsburgers der öft- 
reichiſche Erbfolgekrieg ausbrach, zählte die öftreichiiche Armee 135,000 
Mann — auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanden jich wirf- 
lich) unter den Waffen. Bor dem fiebenjährigen Kriege war die Armee 
auf 200,000 Mann gebracht und foftete jährlich 14 Millionen Gulden. 
Jedes Infanterteregiment beitand aus 2408 Mann, jedes Küraſſir- und 
Dragonerregiment aus 812, jedes Hufarenregiment aus 610 Mann. Die 
Verwaltung des Heerweſens beſorgte der Hoffriegsrath, der nod) im den 
Kevolutions- und Napoleonskriegen feine lähmende Autorität übte; ven 
Dberbefehl führte ein Generaliffimus, unter welchem 27 Generalfeldmar- 
ſchälle, 12 Kavalleriegenerale, 19 Generalfeldzengmeifter und 73 General- 
feldmarſchallleutnants fommandirten. Prachtvoll waren die Hofgarden, 
die Trabantengarde, die alte Arcieren- oder Hatſchier-Garde, die adelige 
Arcierenleibwache und die ungariſche Nobelgarde, deren Kommandant Fürjt 
Siterhazy an Galatagen einen Juwelenreichthum won über einer Milton 
Werth auf der Uniform trug. Im Jahre 1772 erhielt das ftehende Heer 
Deftreichs eine fefte Grundlage durch die Einführung der militärischen Kon— 
jfription, womit von den deutſchen Yanden nur Tirol verfchont blieb. Daum 
hatte das Exercitium, Yiechtenftein das Geſchützweſen wejentlich verbefiert; 
doch behaupteten die preußifchen Einrichtungen nocd immer den Vorzug. 
Die Kriegsführung wurde im ganzen noch auf dem alten barbariichen Fuße 
betrieben, namentlich von den Freiforps, wie folhe in Maria Therejin’s 
Dienften die berüchtigten Barteigänger Franz Trend und Johann Menzel 
führten. Ihre und ihrer Leute Schändliche Grauſamkeiten waren wörtlich) 
jolhe, wie fie oben aus dem dreißigjährigen Kriege verzeichnet 
worden find. en 

Wie in Preußen und Deftreich wurde die Trennung des Soldateı- 
jtandes won dem bürgerlichen, jowie die Entwidelung des militärifchen 
Ehr- und Dreſſurprincips überall in Deutjchland mit dem größten Eifer 
ausgebildet, welcher dann auch feine heillofen Früchte trug. Der Solpat, 
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namentlich aber der Dfficter, glaubte fich thurmhoch über das Volk er- 
haben, welches ihn ernährte, und „des Königs Rod tragen“ wurde zu 
einem Stihwort und Entihuldigungsgrumd für jede Brutalität, die fich 
die Königsrockträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang 
des Jahrhunderts ftand die Sache fo, daß Friedrih Wilhelm III. ſich 
1798 veranlafit jah, die berühmte, von dem Vorjchritte ver Humanität 
und Vernunft erfrenliches Zeugniß ablegende Kabinettsordre zu erlaffen: 
„Ich habe jehr miſſfällig entnehmen müſſen, wie befonders junge Officiere 
Borrang vor dem Civilſtand behaupten wollen. Ich werde dem Militär 
ſein Anſehen geltend zu machen willen, wo e8 ihm weſentlichen Bortheil 
bringt, auf dem Schauplate des Krieges, wo ſie ihre Mitbitrger mit Leib 
und Yeben verthetdigen jollen. Allein tm iibrigen darf ſich fein Soldat, 
wer Standes er auch ſei, unterſtehen, einen der geringiten meiner Bürger 
zu brüſkiren; denn dieſe find eg, nicht Ich, die die Armee unterhalten, in 
ihrem Brote fteht das Heer der meinen Befehlen anvertrauten Truppen, 
und Arreſt, Kaſſation und Todesitrafe werden die Folgen fein, Die jeder 
Kontraventent von meiner unbeweglichen Strenge zur erwarten hat.“ Nach— 
mals hat man freilich viele Angelegenheit wieder aus einer ganz andern 
Tonart behandelt. Nachdem man nämlich zur Ueberzeugung gefommen, 
daß der bornirte und brutale Solvatengeilt, die unverantwortlihe Säbel— 
ſchlepperei die einzige Stütze des fürjtlichen Deſpotiſmus, der anmaßlichen 
Junkerei und der unduldſamen Pfafferei jer, hat man die Kluft zwiſchen 
Bürgerthum und Soldatenthum ſyſtematiſch erweitert und die ſoldatiſche 
Rohheit durch kaum oder gar nicht maffirte Strafloſigkeit derſelben metho— 
diſch aufgemuntert. So geſchahen denn noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in Deutſchland zahlreiche offizierliche Junkereien — 
mörderiſche ſogar und ſoviel wie ſtraflos verübt — welche zu ertragen eben 
nur die deutſche Gutmüthigkeit gutmüthig genug war. 

Die Kriegskunſt hatte, ſeit Prinz Eugen und Marlborough den Glanz 
der Franzoſen in derſelben verdunkelten, in Deutſchland tüchtige Meiſter 
aufzuweifen: jo Ludwig von Baden, Schulenburg, Münnich — der, in 
Rußland von der Höhe fabelhaften Glückes jählings in ungeheures Miß— 
geſchick niedergeſtürzt, ein Typus der deutſchen Abenteurer genannt werden 
kann, welche im vorigen Jahrhundert im Auslande zu Einfluß und Macht 
kamen — ferner Leopold von Deſſau, Moritz von Sachſen, Laudon, Fer— 
dinand von Braunſchweig, Friedrich der Große mit ſeinem Bruder Heinrich 
und ſeinen Generalen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich wuſſte in— 
bezug auf Taktik von der Angriffsweiſe mit ſchräger Schlachtordnung mei— 
ſterhaften Gebrauch zu machen und wurde in der Strategie durch die von 
ihm in Anwendung gebrachte Beſchleunigung der Heerbewegungen das 
Vorbild Napoleons. Noch iſt zu ſagen, daß manche deutſche Landesväter 
ihre zu Soldaten gepreſſten Unterthanen geradezu als einen gangbaren 
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Handelsartikel betrachteten und behandelten. Als England mit jenen 
nordamerifantichen Kolonten im Krieg gerieth, verfaufte der Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel 16,992 feiner Unterthanen an die Engländer. Die Leute 
wurden wie eine Heerde Vieh auf die Schiffe gepadt, um jenſeits des 
Deeans den Kugeln der amerikanischen Riflefhüsen und ven Tomahawks 
der Huronen zum Ziele zu dienen. Es war aber ein jo vortheilhaftes Ge- 
ſchäft, daß der liebe Landesvater allen jeinen Verſchwendungen zum Trost 
— einer aus Paris verjchriebenen Oberhure gab er ein Iahrgehalt von 
40,000 Thaler — ein Baawermögen von nahezu 60 Millionen Thaler 
hinterlafien konnte. Natürlih blieb ein ſolche Vorthetle verbürgendes 
Beiſpiel nicht lange ohne Nachahmung. Die lieben Pandesväter von Braun- 
ihweig, von Anſpach, von Walded, von Anhalt Zerbit machten dem von 
Helfen Konkurrenz, indem auch fie ihr worräthiges Menſchenfleiſch auf den 
engliihen Markt brachten, während Herzog Karl von Wirtemberg jene 
Soldaten an die Franzoſen und ſpäter an die Holländer verſchacherte. Die 
Stimmung der Verfauften und ihrer zurückbleibenden Angehörigen jehilvert 
Schubarts „Kaplied“, wie feine „Fürftengruft” mit einer Energie ohne 
gleichen die „Landesväterlichkeit“ jener Tage überhaupt charafterifirt — 
jene deutiche Yandesväterlichfeit, die einen der Großhändler mit Unter- 
thanenfleifeh, den Herzog Karl I. von Braunſchweig glauben ließ, fein 
weliher Thenterdireftor und Oberfuppler Nikolai jet mit 30,000 Thalern 
jährlich nicht zu hoch umd fein wolfenbütteler Bibliothekar Gotthold Ephraim 
Leſſing jet mit 300 Thalern jährlich nicht zu niedrig bejoldet ; — jene 
deutſche Yandesväterlichkeit, welche von fürjtliher Ehre einem jo ſouveränen 
Begriff hatte, daß die Herren Fürſten-Menſchenfleiſchhändler, allen voran 
per Schon erwähnte Yandgraf von Heſſen-Kaſſel, durchaus nicht anftanden, 
ihre Kunden, die Engländer, Franzoſen und Holländer, gaumerhaft zu 
prellen, wo fie fonnten. Ueber die „Stimmung“ der ruchlos Berkauften 
und ihrer Angehörigen brauchten fi) die Herren Yandesväter übrigens 
feine Sorgen zu machen. Die angeftammten Unterthanen ließen ſich ja 
alles gefallen und vielleiht hat die Welt niemals ein ſchäfigeres Unter- 
thanenbewuſſtſein gejehen, als Das arme deutſche Volk beſaß, geradezu der 
Zeit befaß, wo jeine Denfer und Dichter die fühniten Freiheitsflüge des 
Geiftes unternahmen. Glücklicher Weile vernehmen wir, wie fo oft in der 
Iragifomödte „ Dafein der Menſchheit“, auch in dieſem Akt bejagter Tragi- 
komödie neben dem ächzen und ſchluchzen des Schmerzes und der Trauer 
das lachen des alten, Phantaſus Humor. Denn die Soldateret, wie die 
deutſchen Yandespäter im vorigen Jahrhundert fie betrieben, hatte neben 
ihrer. tragiſchen auch ihre fomijche Seite. Komiſch war es, wenn dieſelben 
Leute, welche des Morgens in den Monturen von Grenadiren, Kiraffiren, 
Dragonern und Hufaren paradirt hatten, des Mittags als Kammer- ımd 
Kuticher-Lafaien erſchienen. Einer der Beherriher von Doppelhajen- 
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iprung hielt fi ein „Leibgrenadirregiment”, deſſen 50 Mann, fage 
ganze 50 Mann hohe Abjäge tragen mufiten, um größer zu ericheinen, 
aber mitjammen nur 2 Bärenmützen bejaßen, welche Die zwei am Haupt- 
portal des Schlofjes wacheſtehenden, Leibgrenadire“ ſtets-den zwei ſich ab- 
löſenden überliefern muſſten. Einer der Deſpoten von Hahnſchrittlingen 
beſchaffte für ſeine „ Garde” drei verſchiedene Monturen und ließ dieſelbe, 
mitunter an demjelben Tage, als Grenadire, Küraffire oder Ulanen auf- 
marſchiren, wohlverftanden die als Reiter verkleiveten Yeute ohne Pferde. 
Ste muſſten die Kavallerieſchwenkungen mit ihren eigenen Beinen machen, 
durften aber „während der Choks gleich den Pferden wiehern“. Ausdrüd- 
lich jet bemerkt, daß dieje ſchlechten Späſſe wohlbezeugte hiftortiche That— 
jachen find. 

In die barbarijche Finſterniß der Nechtspflege ließ die humane Phi— 
loſophie des Jahrhunderts allmälig einiges Licht fallen. Friedrich 
der Große ging auch bier mit Reformen voran. Während in Frankreich 
die Anwendung der „peinlihen Frage” noch in ihrer ganzen Scheußlich— 
feit fortdauerte, hob Friedrich 1754 die Tortur auf und ftellte zugleich) 
den Brauch ab, Kindermörderinnen im Sad zu erfäufen. Andere veutiche 
Staaten folgten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen Berjpiel, ſo 
Baden 1767, Medlenburg 1769, Kurſachſen 1771, Deftreih 1776. Als 
kulturgeſchichtliches Kurioſum jet gelegentlich hervorgehoben, daß in 
Hannover die Folter erft im Jahre 1840 geſetzlich aufgehoben worden ift. 
Das „erhabene Haus“ der Welfen hat fid) eben allezeit gegen alle Ver— 
nunft und Humanität gejperrt und gejträubt und würde ſich „bis an’s 
Ende der Tage” dagegen gejperrt und gefträubt haben, falls nicht 1. 3. 
1866 jein fperren und ſträuben in die Sphäre der Privatitedenpferde- 
veiteret werwiefen worden wäre... Die Strafrechtspflege erhielt in der 
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmälig einen milderen Cha- 
vafter und wurde durch Erlaſſung von Gerichtsordnungen dem Bereiche 
der Willkür wenigftens einigermaßen entrüdt. Inbetreff des Civilrechtes 
gingen die Negterungen darauf aus, die beftehenden Statute zu revidiren 
und die zahllofen Bartifularrechte nad) Möglichkeit in allgemeine Yand- 
rechte zu verichmelzen. Das ganze Rechtsweſen krankte freilich noch an 
dem Krebsſchaden der Käuflichkeit der Kichterftellen, die faft allenthalben 
einen integrivenden Theil des Aemterhandels ausmachte. Hauptgegen— 
jtand des Nechtsftudium war nod immer das römische Necht, in deſſen 
Erforſchung deutſche Gelehrte, wie z. B. Höpfner (ft. 1796), einen 
europäiſchen Auf hatten. Doch machten ſich bei der immer entjchiedener 
heroortretenden Loslöſung des Staatslebens von der romaniſch-kirchlichen 
Autorität Die Anfänge einer Oppofition des nationalen Volksrechtes gegen 
das gelehrte römische bemerkbar, namentlich im deutjchen Norden. Im 
allgemeinen hob ſich mit der Verbeſſerung des Juſtizweſens aud) das 
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Vertrauen der Bewölferung auf den Rechtsſchutz, wenngleich daſſelbe 
durch Die Kabinettsjuſtiz fortwährend ftarfe Stöße erhielt. Schreckliche 
Beifpiele von dieſem Miſſbrauch fürſtlicher Allınacht find der Proceß des 
Abentenrers Klement unter Frievrih Wilhelm I., die Einferferung 
Mojers, Niegers, Schubarts ohne Urtheil und Hecht durch Herzog Karl 
von Wirtemberg, ſowie die Friedrichs von Trend durch Friedrich den 
Großen, welcher jedoch hinwiederum in dem befannten Miüller-Arnold’- 
ihen Proceſſe, wenn auch in durchaus verwerflich-eigenmächtiger Born, 
ein Exempel ftatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes durch 
vornehme Brutalität nimmermehr geduldet werden dürften. Sehr ge- 
veicht es auch dem großen Könige zum Ruhme, daß er feinen Gerichten 
einichärfte, bet Verbrechen aus Armuth die thunlichſte Wilde walten zu 
laſſen. | 

Mit der Willkür der Kabinettsjufttz jtand Die des Polizeiregiments 
im engften Zuſammenhange. Doch ſchützte gegen die graufamen Griffe 
dejielben einigermafßen- die humdertfültige Zeriplitterung des Neichsge- 
bietes, welche freilich auch Bagabımden, Dieben und Näubern jehr zubaß 
fam. Einen Zweig der Polizeithätigkeit bildete die Cenſur, welche noch 
in den Wahlfapitulationen der beiden lebten Katjer, Leopold II. ımd 
Franz II., als Neichsinftitut figurirte, deren häffliche Krebsſcheere jedoch 
durch Friedrich den Großen tüchtig abgejtumpft und durch Joſeph II. 
ganz betfeite geworfen wurde, um dann in unjerem Jahrhundert ver- 
größert und neugeſchärft wieder in umfaſſendſter Weiſe in Thätigkeit geſetzt 
zu werben. Dem Hange zur Geheimbündelei, welcher dem 18. Jahrhundert 
jo tief innewohnte, entjprach die innigfte Liebhaberei, womit die Staatskunſt 
die geheime Polizei pflegte. Fürft Kaunitz war hierin ein Meifter und 
wuſſte im Intereſſe jeiner diplomatiichen Intrifen mit dem Spionir- 
ſyſtem noch Die Benützung der jogenannten „Poſtlogen“ zu verbinden, in 
welchen im ganzen Umfange der taxis’schen Reichspoſten die Verlegung des 
Briefgeheimnifjes ſyſtematiſch betrieben wurde. Uebrigens beſtanden 
auch im dem meiften andern deutſchen Staaten fogenannte „Chiffer- 
fabinette”. 

Ueberall tritt uns auf dem Gebiete ftaatliher und focialer Re— 
formen Friedrich der Große zuerſt entgegen. Er jetste die Arbeit feines 
Vaters, einen freien Banernftand zu gründen, mit Nachdruck fort, nament— 
(ih durch ſein Edikt von 1764, welches die Aufhebung der bäuer- 
fihen Hörigfeit anbahnte; er machte den Bauern Kapitalvorſchüſſe, ließ 
ganze Landſtriche entjumpfen, legte neue Dörfer an und gewann wüſt— 
ftegende Gegenden dem Aderbau. Ebenſo thätig erwies er ſich für In- 
duftrie und Handel: im Jahre 1765 wurde die berliner Banf, 1772 das 
Seehandlungsinftitut gegründet. Die Seidezucht in Preußen gewährte 
1785 jchon 17,000 Pfd. Ausbeute und die friedrichftädtiiche Seidefabrik 
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beichäftigte 1500 Arbeiter. Ebenſo famen die Porzellanfabrifation 
und die Schmuckſachen-Manufaktur in Blüthe. Der König begünftigte 
alle inpuftriellen Unternehmungen, weil er als eifriger Anhänger des 
kolbert'ſchen Merkantilſyſtems den Grundſatz hatte, das Geld ſoviel wie 
möglid im Yande zur behalten. Hierbei fehlte es freilich nicht au groben 
Mifigriffen und befonders wurde die Fünigliche, auf franzöſiſchem Fuß ein— 
gerichtete Tabafs- und Saffeeregie eine wahre Yandplage, welche am 
Ende doch nur den franzöfiichen Finanzgaunern, die das Monopol 
verwalteten, erklecklichen Nuten abwarf. Abgeſehen von Kaffee und 
Tabak, waren noch gegen 500 Waaren monopolifirt und durften alfo nur 
auf Staatsrechnung oder durch befonders Privilegirte eingeführt und ver- 
fauft werden. Es iſt merfwirdig, wie Friedrichs gentaler Verſtand die 
Maxime, möglichit viel Geld im Lande zu behalten, jo weit treiben fonnte, 
daß er Straßenbauten unterließ, um „die fremden Fuhrleute zu nöthigen, 
auf dem ſchlechten Wegen deſto länger liegen zu bleiben und mithin mehr 
Geld zu verzehren.“ Schon das beweift, wie es Damals mit der 
Nationalökonomie auf dem Feitlande beftellt war. Noch mehr zeigt Dies 
Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsihat aufzuhäufen, welcher 
denn auch bei jenem Tode bare 72 Millionen Thaler oder gar nod) 
mehr betrug. Der engliihe Gejandte Malmesbury, welchen wir ſchon 
bet einer früheren Gelegenheit anzogen, konnte ſich nicht genug verwundern, 
dag man den König nie habe zur Erkenntniß bringen fönnen, wie ein jo 
großer todter Schat das Land arm machte, wie der Handel und die In— 
duſtrie durch das Monopoliyften gehemmt und gelähmt würde und wieder 
wahre Reichthum eines Staates nur in dem Wohlftande feiner Bevölkerung 
beitände. 

Kaiſer Joſeph II., nad) des Dichters Ihönem Wort „ein Depot wie 
der Tag, deſſen Sonne Nacht und Nebel neben fich nicht dulden mag“, 
verfündete nad) Antritt der Regierung: „Ein Neid), Das id) regiere, 
muß nad) meinen Grundſätzen beherrſcht, Vorurtheil, Fanatiſmus, 
Parteilichkeit, Sklaverei des Geiftes unterdrückt und jeder meiner Unter- 
thanen in den Genuß feiner angeborenen Freiheiten gejetst werden.” Durch 
das Cenſuredikt won 1781 gewährte er die bisher gänzlich nieder- 
gehaltene Denk-, Rede- und Brefifreiheit, durch das Toleranzedift von 
nämlihen Jahre machte er der Unterdrüdung der Nichtkatholifen ein 
Ende. Bon den 2000 Klöftern in Oeſtreich, deren Bewohner der 
Katfer die „gefährlichiten und unnützeſten Unterthanen im Staate“ 
nannte, hob er 700 auf, und wie er auf der einen Seite dem Zeloten- 
thum und Afterglaubeu überall den Weg zu verlegen juchte, jo gründete 
er auf der andern Anftalten der Bildung und Humanität (3. B. das allge- 
meine Krankenhaus zu Wien, das Yindelhaus, das Taubſtummen— 
inftitut, die mediciniſch-chirurgiſche Joſephsakademie). Als die 
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päpſtliche Kurie den joſephiniſchen Reformen durch Beſtellung neuer 
Nuntien in Deutſchland entgegenarbeitete, entzog der Kaiſer den Nun— 
tien ihre Vorrechte und das war gewiß wohlgethan zu einer Zeit, wo 
der päpſtliche Nuntius zu München auf ſeinen Viſitenkarten die Reli— 
gion abbilden ſieß, wie fie auf einem von Löwen gezogenen Triumph— 
wagen über am Boden liegende Menfchen hinwegfährt. Joſeph ſchoß 
Breſche in die Mauer der öftreichiichen Adelsoltgarchie, indem er Män— 
ner der Induſtrie und des Handels, jogar jüdiſche, baronifirte und 
grafte, jeine Nichtachtung der verdienſtloſen Geburtsariftofratie wieder- 
holt auf die ſchärfſte Weife manifejtirte und um den Preis von 20,000 
Gulden jedem ein Grafendiplom behändigen ließ. Der Kaiſer hob die 
Leibeigenfchaft in ſeinen ſämmtlichen Staaten auf, führte zu Gunften 
der Bauern ein Abichaffungsiyiten der Frohnden ein und erließ 1789 
das berühmte Steneredift, welches, fußend auf der Theorie des phyfio- 
fratifchen Syitems, alle Bewohner des Staates zur Mitträgerichaft ver 
Staatslaften herbeizog. Noch früher hatte er durch jein Civilgejes- 
buch) (1786) und durch fein Kriminalgefegbuh (1787) die furchtbar 
verwahrlofte Rechtspflege reformirt. Die beiden Gejetbücher, im deut— 
her, gemeinverftändliher Sprache abgefaßt, vernichteten die ſchamloſe 
Advofatenrabulifterei und ſtatuirten die Gleichheit aller vor dem Ge— 
jege, jo zwar, daß, was in Deftreich unerhört war, adelige Verbrecher 
„zum eripiegelnden Erempel” am Pranger ftehen, in's Zuchthaus wan— 
dern und Schiffe zieben mufiten. Der Kaiſer machte auch, überall feiner 
Zeit vorauseilend, den Verſuch, die Todesftrafe aufzuheben. Wen 
hierbei, wie in feinen Bemühungen um das Armenwejen, um die Ge— 
jundheitspolizet und das Medicinalwejen, um die Landeskultur und den 
Straßenbau, die Raſchheit Joſephs manches unzulänglihe und vor— 
eilige mitunterlaufen ließ, To haben jeine Neformen, werftärft durch Die 
Uneigennützigkeit feines eigenen Beiſpiels, dennoch im ganzen jo höchſt 
wohlthätig und nachhaltig gewirkt, daß es feinen beiden Nachfolgern 
niht völlig gelang, die Spuren feiner Regierung auszutilgen Im 
Begriffe, in fein frübzeitiges, ihm won der wüthenden Feindſchaft der 
Pfaffen und Ariftofraten, ſowie von der Dummheit der Völker gehöhltes 
Grab hinabzufinfen, war der Kaiſer vollauf beredhtigt, an die Nachwelt 
zu appelliren mit den Worten: „Ich kenne mein Herz; ic) bin won der 
Kedlichfeit meiner Abfihten in meinem Innerften überzeugt und hoffe, 
Daß, wenn ich einftens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter 
und unparteiiſcher dasjenige unteriuchen, prüfen und beurtheilen wird, 
was ich für mein Volk gethan.“ 

Wie die jojephiniichen Reformen, in Verbindung mit den friedridy'- 
ihen, an der Zeritörung fendaler Berhältnifje und Formen mächtig arbei- 
teten, jo boten fie auch der Oppofition, welche in der katholiſchen Kirche 
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Deutſchlands "gegen den römiſch-hierarchiſchen Kurialiſmus ſich zur vegen 
begonnen hatte, einen Starken Rückhalt. Dev deutſche Katholiciſmus 
hatte fich der geiltigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen weder 
gekonnt nod) gewollt. Den Impuls nad aufwärts und zur Unabhängig- 
fett, welchen dieſe Bewegung gegeben, Fräftigte die Aufhebung des Jeſui— 
tenordens. Die Lofung: „Vernunft und Aufklärung!" brach fi auch 
in Die verbiimpfteften Gegenden Bahn, und wo eine öffentlihe Meinung 
exiſtirte, bedeckte ſie den Fanatiſmus überall mit Schmadh. Der evel- 
gefinnte Weihbiſchof von Trier, Nikolaus won Hontheim (ft. 1790) ver- 
öffentlichte unter dem Namen Febronius fein berühmtes Buch itber 
den Zujtand der Kirche und die Yegitimität der päpftlichen Gewalt und 
regte dadurch den Gedanken einer katholiſchen Nationalkirche an, welcher 
von den vier Erzbifchöfen, Die der Anmaßungen der päpftlichen Nuntien 
itberdrüffig waren, auf einem Kongreſſe zu Ems (1786) mittel8 ver 
jogenannten emfer „Punktation“ feiner Realifirung nähergebracht wurde. 
Allein das vielveriprechende Unternehmen fcheiterte an dem hartnäckigen 
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als den nahen Erzbiſchöfen zu gehorchen“, und zudem hatte unter ber 
Regierung des Kurfürſten Karl Theodor der Ultramontaniimus in Batern 
wieder einem feiten Mittelpunkt gefunden, von welchem aus er Die natio- 
nalen und rationalen Beftrebungen in der katholiſchen Kirche lähmen 
fonnte. Trotzdem blieb in dieſer eine liberale Fraktion thätig und Ge— 
lehrte wie Blau, Hug und Scholz ebneten durch hiſtoriſche und philo- 
logiſche Kritik einem Hermes (ft. 1831) die Bahn, deſſen Forderung, 
daß auch im Katholiciſmus nur die auf die wiſſenſchaftliche Beweisfüh- 
rung gegründete Ueberzeugung Autorität jein Sollte, verbunden mit dem 
Berlangen des Exjeſuiten Satler (ft. 1833) nad) Erſetzung des todten 
Dogmenformelweſens durch eine gefühlswarme Bethätigung der hriftlichen 
Moral, die Grundlage der Oppofition abgab, welche fich in den drei erften 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße der katholiſchen Kirche 
regte und ſich insbejondere in den Verſuchen gegen den Cölibat, zu deſſen 
Abſchaffung ih in Schlefien (1826) und im Süddeutſchland (1830) 
Vereine von Geiftlichen gebildet haben, beachtenswerth ausſprach. Wäh- 
rend der Neftaurationsperiode gingen die deutjchen Fürften von der An— 
ficht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufklärung jehr unklug gehan- 
delt hätten, mit an den Altären zu rütteln, und fo war es der römischen 
Schlauheit leicht, in einer Reihe von Konkordaten mit den deutſchen 
Dynaſtien eine Reihe von Siegen iiber die deutiche Nationalität davon— 
zutragen. Die Heftigfeit, womit feither der Ultramontaniſmus in Deutjch- 
land aufgetreten ift, kündigte ſich bedeutſam genug an in der Mifihand- 


lung, welche ver wadere Weſſenberg von feiten Noms zu erfahren 
hatte. 
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In der proteſtantiſchen Kirche brachte das Sektenweſen in die ver— 
ſumpfte Orthodoxie wenigſtens einige Bewegung. Das von Zinzendorf 
begründete, durch Spangenberg weiter ausgebildete Herrnhuterthum 
beſchäftigte die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen in hohem Grade, Bon 
England herüber machten ſich Einflüſſe des Methodiſmus fühlbar, aus 
Schweden kam der viſionäre Swedenborgianiſmus, die Kirche des neuen 
Jeruſalem, welche namentlich in Wirtemberg viele Gläubige gefunden hat. 
Im übrigen iſt ſchon im dritten Kapitel von dem deutſchen Sektenweſen 
des vorigen Jahrhunderts einläſſlicher die Rede geweſen. Die Aufklärung 
machte den Riß zwiſchen den Glaubenden und den Denkenden immer 
größer, weil ja überall da, wo das denken beginnt, das blinde glauben 
aufhört. Der Skepticiſmus pflanzte ſeine Fahne auch dieſſeits des Rheines 
auf. Leſſing hatte ſich bemüht, den ethiſchen Gehalt des Chriſtenthums 
von der dogmatiſchen Formel zu ſondern, von welcher ſich Schiller mit 
größtem Widerwillen abwandte und welcher Göthe, der bekanntlich von 
ſich ſagte, daß er „zwar kein Widerchriſt, kein Unchriſt ſei, wohl aber ein 
decidirter Nichtchriſt“, bei jeder Gelegenheit ſeine Verachtung und ſeinen 
Spott angedeihen ließ. Er nannte die ganze Kirchengeſchichte einen 
„Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt“ und ſprach von den My— 
ſterien der chriſtlichen Dogmatik in Ausdrücken, welche es erklärlich machen, 
daß die Geiſtlichkeit aller Konfeſſionen dem „großen Heiden“ bitterſte 
Feindſchaft ſchwur. Sein pantheiſtiſches Kredo hat Göthe vielfach, am 
ſchönſten aber an der bekannten Stelle im Fauſt ausgeſprochen („Wer kann 
ihn nennen?“ u. j. w.). Frömmigkeit war ihm nicht Selbitzwed, jon- 
dern „ein Mittel, um durch reinjte Gemüthsruhe zur höchſten Kultur“ zu 
gelangen.“ Im diefem Sinne ift niemals eine frommere Gejtalt erdacht 
worden als die göthe’iche Iphigente. Gegenüber jeinen zelotiichen Ver— 
fegern fagte er zu Edermann: „Ich glaubte an Gott und die Natur umd 
an den Steg des edlen über das ſchlechte. Aber das war dei frommen 
Seelen nicht genug; ich ſollte auch glauben, daß drei eins und eins drei. 
Das aber mwiderftrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele.” Bezeich- 
nend ift auch dieſe Stelle in feinen nachgelaffenen Werfen: „Es gibt 
nur zwei wahre Keligionen; die eine, die das heilige, dag in uns und 
um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die eg in der ſchönſten Form 
anerfennt und anbetet. Alles, was dazwiſchen liegt, ift Götzendienſt.“ 
Ebenſo die Aeußerung gegen Edermann: „Die Leute traftiren Gott, als 
wäre das umnbegreifliche, gar nicht auszudenfende Weſen nicht viel mehr 
als ihres gleihen. So wird es ihnen, bejonders den Geiftlichen, zur 
Phrafe.“ Der ſittlichen Macht des Chriftenthums hat er aber 
hohe Anerkennung gezollt mittels feines Schönen Wortes: „Die hriftliche 
Religion ift ein mächtiges Weſen fiir fi, woran die gejunfene und lei— 
dende Menfchheit von Zeit zu Zeit fich immer wieder emporgearbeitet 
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hat.“ — Herder, der ftets auf eine Bermittelung der antifen mit Der 
hriftlihen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle in der 
Entwidelungsgeihichte des Menjchengeiftes angewiejen und im Sinne 
feiner theologifchen Thätigfeit wirkten Michaelis, Ernefti, Gries— 
bad) und, wenigftens eine Zeit lang, Semler. Die Befruchtung der 
proteftantiihen Theologie durch die kantiſche Philoſophie veranihaulicht am 
beiten 9. E. ©. Baulus (1761—1851), der Vertreter des Nationa- 
mus höchſter Potenz, welcher insbejondere in jeinen „Leben Deu“ 
(1828) eine mitunter überftiegene ratiohaliftiiche Kritif an den Urkunden 
des Chriftenthums übte. Wegſcheider, Röhr und Bretichneider 
theilten die paulus'ſche Nichtung und jetten fie fort. In Den 20 ger 
Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der Union zwiſchen 
der lutheriſchen und der veformirten Kirche Deutjchlands durch Friedrich 
Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im protejtantiichen Staats— 
Hriftenthum hervor, namentlid dann, als der Gebraud) einer neuen uni— 
formen Liturgie (Agende) durd) den König befohlen wurde (1822). Das 
fteife Yurtherthun reagirte gegen dieſe Neuerung, fand jich jedoch ſpäter, 
jeinem unterwürfigen Charakter gemäß, mit der Staatsgewalt ab, nachdem 
ihm dieje in der neuen Redaktion der Agende (1828) einige formelle Zu— 
geſtändniſſe gemacht hatte. 

Man muß, auf die ftaatlihen Verhältniſſe zurückzukommen, einem 
Friedrich, einem Joſeph und den befjeren ihrer Mitfürjten die Gerechtig- 
feit wiverfahren lafjen, anzuerkennen, daß fie den Geift des Jahrhunderts 
in ganz umverhältnigmäßig höheren Grade begriffen und feinen Forde— 
rungen durch Neformen entgegenzufommen juchten, als dies bei den 
Königen Frankreichs der Fall war; bei jenem wierzehnten Ludwig, der 
das Königthum abnüste, indem er es raffinirte; bei jenen fünfzehnten 
Ludwig, der das Königthum der allgemeinen Verachtung preisgab, indem 
er e8 entehrte; bei jenem jechszehnten Ludwig, welcher die Ohnmacht des 
Geiftes und Willens hinter philanthropiichen Bhrafen verbarg. Trotzdem 
aber, was in Deutichland auf dem Wege der Reform gewollt und wirf- 
(id) gethan wurde, waren unſere öffentlichen Zuſtände dennoch im allge 
meinen noch ganz kläglich verkommen und unfrei. Daß der fürftliche 
Deipotiimus, wenn aud ein erleuchteter, doch immer Dejpotiimus blieb, 
daß die römische Kurie noch ftets einen weitgreifenden Einfluß übte, daß 
das Volk unter dem Druck eines erbarmumgslojen Steuerſyſtems, einer 
käuflichen Juſtiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit 14) jeufzte, daß der 
Serviliſmus der officiellen Gelehrſamkeit in’s märchenhafte ging, daß 
unjere edelſten Dichter und Denker in's Neid) der Ideale und der Meta— 
phyſik flüchteten, um ihr Gente aus der elenden Wirklichkeit hinwegzuretten 
— all diefer Jammer hatte feine Duelle in dem tiefgeſunkenen National- 
gefühl. Wohlempfanden ausgezeichnete Geifter ven Mangel an nationaler 
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Einheit: Herder, der Kojmopolit, richtete 1778 an Kaiſer Joſeph vie 
Aufforderung, den Deutſchen ein Vaterland zu geben 15) ; aber gerade ver 
gentalfte feiner Zeitgenoſſen, Göthe, verzweifelte an der Möglichkeit eines 
jolhen. „Deutſchland“, rief er aus, „aber wo liegt es? Ich weiß das 
Land nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, hört das politiiche auf.“ 
Und weiterhin jagte er feinen Yandslenten das either glüdlicher Werje 
widerlegte Wort: „Zur Natton euch zu bilden, ihr hofft es, Deutſche, 
vergebens; bildet, ihr fünnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus!“ 

Die troitlofe Zerriffenheit unjeres Landes, die efelhafte Fäulniß feiner 
Geſammtverfaſſung muſſte den Unterjchted zwiichen den Forderungen ver 
Philofophie des Jahrhunderts und dem beftehenden um fo jehroffer her- 
vortreten laſſen und die deutſche Phantaſie aneiferu, fich dem Traume 
einer radifalen Umgeftaltung hinzugeben, einer jo radifalen, daß die fieg- 
reiche Beendigung des nordamertfaniichen Freiheitsfampfes in Deutſch— 
land, in dem Yande der angeſtammten Unterthanenunterthänigfeit, republi— 
kaniſche Gefinnungen wedte und republikaniſche Aeußerungen hervorrief 16). 
Das ift eine Thatſache, die nicht überfehen werden darf. Sie erklärt 
auch den Enthuſiaſmus, womit die ungeheure Mehrheit der Gebilveten 
in Deutichland den Ausbruch der franzöfiichen Nevolutton begrüßte. Der 
jechsundjechzigjährige Klopſtock beklagte 1790 unſer Land, Daß nicht es 
die That dec Befreiung vollbracht, und fang: „Ad, du warjt es nicht, 
mein Baterland, Das der Freiheit Gipfel erftieg, Berjpiel ftralte ven 
Bölfern umher: Frankreich war's! Du labteft dich nicht an der froheften 
der Ehren, bracheft den heiligen Zweig dieſer Unfterblichfeit nicht!“ Fritz 
Stolberg, der nachmalige Renegat, ſchrieb noch 1790 aus Berlin: „Was 
ic als Knabe unter dem Drud allgemeinen Widerſpruches fühlte, was ich 
in meinem Gedicht „Die Freiheit” zu päanen mic unterwand, Das wird 
num Volkseinſicht. Deutſche Zeitungen, diefer Abſchaum des Gemeinort- 
Kleinmuths und nechtifcher Kannegießerei, jagen nun Wahrheiten, welche 
der große Montejquien umhüllen mufjte. Der Monarchiſten Ausdrücke 
werben gemäßigter und feiner wagt es, die edlen Belgen Rebellen zu 
nennen.” Das Jahr darauf äußerte er freilich Schon: „Der Enthuſiaſmus 
ift vorüber ; ich war jo enthuſiaſmirt für Frankreichs Freiheit, als man es 
nr fein kann; aber jest iſt alle Hoffnung vorüber.“ Dagegen hielt bei 
Voß die Begeifterung länger an, weil er, der die Leiden der mecklenburger 
Leibeigenen als Augenzeuge und Mitdulder geſchildert hatte !”), wohl 
wuffte, daß man mit Lavendelmaffer feine Nevolution machen könnte. Als 
1792 Deftreich und Preußen mit der jungen franzöfiihen Republik im 
Kriege waren, ſchrieb Voß: „Es wird doch ein gutes Ende nehmen, doch! 
Und wenn die Welt voll Preußen wäre und wollte fie (die Freiheit) ver— 
ihlingen.“ Als die erhabene Tragödie in Paris von Aft zu Akt vor 
ichritt, erichrafen die gemüthlichen Deutjchen gar jehr und nur wenige 
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jtarfe Geifter vermochten, wie namentlich Kant, Fichte und Torfter thateı, 
durch den blutigen Schleier der Ereigniffe hindurch die tröftliche Fernſicht 
im eine zufünftige Entwickelung der Menſchheit feſtzuhalten und Die ge- 
ſchichtliche Nothwendigkeit der revolutionären Tragik zu begreifen. Die 
Stimmen folder Männer verklangen aber in dem wüthenden Lärme, 
welchen die Obſkurantenpartei, insbefondere von Wien aus, wo die leopold— 
franz’ihe Reaktion gegen die joſephiniſche Periode eingetreten war, nicht 
nur gegen die franzöfiihe Revolution und ihre Freunde, fondern gegen alle 
Bernunft und Aufklärung erhob. Will man fi) jo recht vergegenwärtigen, 
in welcher Weife ſich ver veutihe Philifter gegen die Revolution erbofte, 
jo muß man die ZJeitgedichte zur Hand nehmen, welche der altersſchwache 
Freundſchaftler Gleim — der Objkurantenalmanac für 1798 nannte ihn 
mit Fug den „Vorſänger ver armen Kläffer” — damals unermüdlich zu— 
jammenftoppelte. Faſelnde Erbitterung gegen die franzöfiichen Revolu— 
tionsmänner reicht darin einer ganz abenteuerlichen Schmeichelet gegen Die 
deutſchen Fürften die Hand 18). Was Göthe und Schiller angeht, jo lag 
es in ihrem ganzen Weſen, in ihrer Auffaſſung der Kulturarbeit als einer 
ruhig vorwärtsichreitenden, daß fie fi gegen die Revolution abweiſend 
verhielten. Göthe faſſte jeine Anficht itber die Revolution in das Diſtichon 
zufammen: „Franzthum drängt un diefen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück.“ Aber er ließ es dabei 
nicht bewenden, jondern ſuchte fich, alles hiſtoriſchen Sinnes bar, durch ein 
paar total mifflungene dramatiſche Berfiflagen der großen Bewegung („Der 
Dürgergeneral*, „Die Aufgeregten ”) als echten und gerechten Hofpichter zu 
legitimiren, und das tft und bleibt ein jehr dunkler Fled an der Sonne jeines 
Ruhms. Schillers Freiheitsinftinft ahıte zwar die Bedeutung der Revo— 
Intion, aber ihr Gang war ihm nicht ivealifch genug. Mitten in den 
furchtbarften Kataftrophen jener Tage gründete er feine Zeitichrift „Die 
Horen“ (1794), weil, wie er in der Einleitung dazu fagte, „je mehr das 
beſchränkte Interefje ver Gegenwart die Gemüther in Spanmumg fett, ein— 
engt und ımterjocht, das Bedürfniß um jo dringender wird, durch ein all- 
gemeines und höheres Intereſſe an dem, was reinmenſchlich und über allen’ 
Einfluß der Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freiheit zu ſetzen und Die 
polttiich getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit 
wieder zu vereinigen.” Und ganz im Sinne feines Poſa, für deſſen Ideal 
das Jahrhundert nicht reif war, fchrieb er an Jakobi: „Wir wollen dem 
Leibe nad) Bürger unferer Zeit fein und bleiben, weil es nicht anders fein 
kann; ſonſt aber und dem Geifte nach ift es das Vorrecht und die Bflicht 
des Philojophen wie des Dichters, zu feinem Volfe und zu feiner Zeit zu 
gehören, jondern im eigentlichen Sinne des Wortes der Zeitgenofje aller 
Zeiten zu fein.“ Allein e8 gab auch Männer, welche mit Leib und Seele 
Bürger ihrer Zeit fein wollten und welche in diefem wollen durch die 
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ſchreckliche Zerrüttung der deutſchen Zuſtände getrieben wurden, den Blick 
vom Vaterlande ab und Frankreich zuzukehren. In den Rheinlanden hatte 
die Sache der franzöſiſchen Republik die heftigſten Sympathien gewonnen. 
Die Klubbiſten von Mainz und Koblenz arbeiteten offen an einem Anſchluß 
des linken Rheinufers an Frankreich und betrachteten ſich ſchon als deſſen 
Bürger. Als der Kaiſer, nachdem Preußen 1795 den Separatfrieden von 
Baſel geſchloſſen hatte, dem Friedensſchluſſe von Kampoformio zufolge den 
Schlüſſel des Reichs, Mainz, den Franzoſen auslieferte, da ſchlug Görres 
in ſeinem en Journal „Das rothe Blatt” die höhniſch-jubelnde 
Lache auf: „Die Integrität des Reichs ift zertrümmert! Bürger, Mainz 
iſt —* Es lebe die Frankenrepublik!“ Und mit bitterſter Schadenfreude 
fuhr er fort: „Am 30. December 1797, am Tage des Ueberganges von 
Mainz, Nachmittags drei Uhr ſtarb zu Regensburg in dem blühenden 
Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, ſanft und ſelig an einer 
gänzlichen Entkräftung und hinzugekommenem Schlagfluß, bei völligem 
Bewuſſtſein und mit allen heiligen Sakramenten verſehen, das heilige 
römiſche Reich, ſchwerfälligen Andenkens. Ach Gott, warum muſſteſt du 
denn deinen Zorn zuerſt über dies gutmüthige Geſchöpf ausgießen? Es 
graſ'te ja ſo harmlos und ſo genügſam auf den Weiden ſeiner Väter, ließ 
ſich ſchafsmäßig zehnmal im Jahre die Wolle abſcheeren, war immer ſo 
ſanft, ſo geduldig wie jenes verachtete langöhrige Laſtthier des Menſchen, 
das nur dann ſich bäumt und ausſchlägt, wenn muthwillige Buben ihm 
mit glühendem Zunder die le verjengen oder mit Terpentindl den 
Hintern befi alben.“ 

Ja, ſo weit war es Berker ein Deutjcher konnte jubeln und 
höhnen, wenn fein Vaterland in Trümmer ging. ine furdhtbare Er- 
ſcheinung, vol trauriger und erunfter Lehren! Die jammervolle Agonie des 
dentſchen Reiches war indefjen noch nicht zu Ende. Der Friede von Lüne— 
ville (1801) brachte das ganze Linfe Rheinufer in die Gewalt der Fran— 
zojen. Der Reihsveputationshauptichluß von 1803, zu Kegensburg von 
dem franzöftichen und dem ruſſiſchen Geſandten diktirt, theilte deutſche 
Reichsländer auf's willkürlichſte unter deutfche Dynaften. Eine namenloje 
Anarchie riß ein. Unter dem Aushängejchilde des Rheinbundes wurden 
deutſche Fürften, um Könige und Großherzoge von Napoleons Gnaden zu 
werden, Satrapen des Mannes, der die franzöfiihe Republik gefnebelt 
hatte und Deutſchland mit dem Blute jeiner Eroberersfriege überſtrömte. 
Dan beachtete es kaum, als nun Kaiſer Franz II. die Reichsfrone nieder- 
(egte (1. Aug. 1806): e8 war dem „Heiligen Römiſchen Weich Deutjcher 
Nation * nicht einmal gegönnt, mit Anftand zır fterben. Es ging aus wie 
die Schlechte Poſſe einer vagirenden Komödiantenbande, welche das Gepfeife 
der Gafjenjungen von den Brettern ihres wadeligen Gerüftes treibt. Un 
jest begann die Jeit, wo Deutſche als Satelliten des letten großen Ty— 
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rannen, dieſem, welcher feinen eigenen Worten zufolge „vie Vernichtung 
der deutſchen Nationalität als die Hauptaufgabe feiner Politik betrachtete“, 
die Schlachten von Jena und Wagranı gewinnen helfen und das Unglück 
und die Schmad) unferes Yandes bis auf die todhauchenden Eisſteppen 
Rußlands Tchleppen muſſten. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Neu-Romantik und der Fiberalifmus. 


Die Univerfität Jena. — Genefis der Romantik. — Die romantiihe Schule. 
— Schelling. — Novalis. — Die Brüder Schlegel. — Tied. — Brentano. 
— Achim und Bettina von Arnim. — Die übrigen Romantifer. — Die 
berliner Gejellihaft zur Zeit der Romantik. — Prinz Louis und Nabel 
Levin. — Jena und Tilfit. — Heinrich von Kleift. — Der Wiederaufbau 
des preußiihen Staates. — Die Königin Luife. — Der Freiherr vom 
Stein. — Die Univerfität Berlin. — Fichte's Reden am die deutſche 
Nation. — Der Tugendbund. — Die Befreiungsfriegszeit. — Der wiener 
Kongreß. — Die heilige Allianz und die Keftaurationspolitif. — Gent 
und Görres. — Die patriotifhe Jugend. — Turnerei. — Die Burſchen— 
Ihaft. — Die Altdeutihen. — Das Wartburgsfeft. — Der Bolizeiftaat. 
— Die Wiffenjchaften und Künſte. — Der Liberaliimus: fein Wejen, 
jeine Beftrebungen und fein großes Fiajfo. 


Wo der Vorjchritt des geiftigen Lebens dem ftantlichen ſoweit vor- 
augeilt, wie e8 gegen pas Ende des 18. Jahrhunderts in Deutichland der 
Fall gewejen ift, wird er, der Anlehnung an die Wirklichkeit ermangelnd, 
jtet8 genöthigt fein, auf jenem Wege inmezuihalten, oder er wird, links 
und rechts Anknüpfungen an praftiiche Ziele verfuchend, in unerſprießlichem 
hin= und hertaften nicht allein jeine Zeit, ſondern auch feine Richtung 
verlieren. 

Die Negierungsgrumdfäte Friedrichs und Joſephs hatten die Aus— 
jicht eröffnet, daß das öffentliche Leben Deutſchlands mit Entſchiedenheit 
die Bahn der Freiheit und Vernunft verfolgen würde, welche ihm unſere 
Klaſſik eröffnete ; allein dieſe Ausſicht tritbte jic) jehr bald. In Deftreich 
hemmte der Tod Joſephs die begonnene Aufhellung der mittelalterlichen 
Finſterniß und in Preußen zeigte das berüchtigte, durch den Kultusminiſter 
Wöllner 1788 erlafiene „Religionsedikt“, welches die ſämmtliche prote- 
ſtantiſche Geiftlichfeit wieder ftreng an die ſogenannten ſymboliſchen Bücher 
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band, daß es mit der friedrichiichen Toleranz zu Ende jei. Der Supra- 
naturaliſmus faſſte neuen Muth und trat, auf die Unwiſſenheit ver Mafjen 
vertrauend, dem Rationaliſmus mit bitterjter Yeinpfeligfeit gegenüber. Als 
dann vollends durd) die franzöfifche Revolution und durch die mit ihr ver- 
knüpften vevoltitioniren Bewegungen im Welten Deutſchlands klar wurde, 
dag mit dem Glauben an das göttliche Recht der Priefter auch der an das 
göttliche Recht der Könige unterginge, da beeilten fich die leßteren, ihr altes, 
während der Aufklärungsperiode gebrochenes Kompromiß mit dem erfteren 
wieder zur erneuern. Demnach hob eine große Reaktion gegen den Geift 
des 18. Jahrhunderts an umd die Koalitionsfriege gegen die franzöſiſche 
Republik waren nur die thatfächlihe Mantfeftation diefer Reaktion, welche 
auch der geiitigen Bewegung Deutſchlands eine andere Richtung gab. 
Anfangs zwar chen es, als ob diefe Bewegung, namentlich vermöge des 
in ihr mächtig werdenden Princips der Nationalität, unferer foimopoli- 
tiſchen Klaſſik nur eine wejentlihe Ergänzung hinzufiigen wollte; allein 
ihr jpäterer Verlauf ließ die mittelalterlichromantifche Tendenz in einem 
Grade hervortreten, daß dadurch die Errungenschaften unſerer klaſſiſchen 
Bildungsperiode geradezır und aufs höchite gefährdet wurden. 

Zur jelben Zeit, als der Savoyarde de Maiftre und der Franzoſe 
de Bonald die katholiſch-abſolutiſtiſche Doktrin wieder auffriichten, um 
diejelbe, der eine mit genialer Sophiltif, der andere mit ſyſtematiſchem 
Fanatiſmus, der revolutionär-demokratiſchen Lehre entgegenzuftellen, zur 
jelben Zeit auch, wo Chateaubriand drüben in Frankreich ſich anfchidte, 
mittel8 feines „Genie du Christianisme* den Katholiciſmus äfthetiich- 
rhetoriſch zur reſtauriren, hatte ſich tm der Heimen Univerfitätitadt Jena, 
dem „Lieben Neft“, wie Göthe fie nannte, ein Kreis von ftrebjamen 
Männern und Yinglingen zufammengefunden. Fichte lehrte da, dann 
auch Schelling, die Brüder Humboldt famen ab und zu, die Brüder Schlegel 
eröffneten hier ihre £ritiihe Laufbahn und jammelten um ſich eine Schar 
von Freunden, in welcher Novalis und Tied hervorragten. Es war ein 
äußerſt bemegtes Leben in der fleinen Umniverfitätitadt, ein genialiſches 
treiben, das vielfach an die Sturm- und Drangperiode erinnerte. Die 
Gegenſätze zwiichen dem Idealiſmus, welchen der Aufſchwung unjerer 
Wiſſenſchaft und Kunſt erreicht hatte, und der philiiterhaft verfommenen 
Wirklichkeit machten ſich der begabten Jugend allzu fühlbar, als daß fie nicht 
hätte angeregt werden jollen, den Berfuch zu wagen, Leben und Poefte, 
Ideal und Geſellſchaft auszugleihen und dadurch eine nee Kulturepoche 
beraufzuführen. Diejer Verſuch ift die romantiihe Schule, die Neu— 
Romantik, die „neualtdeutſch-religiös-patriotiſche“ Kunſtgenoſſenſchaft, eine 
äußerſt merkwürdige Phaſe der deutſchen Bildungsgeſchichte, rein, lauter, 
vielverſprechend in ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunkten überall mit - 
ven Beſtrebungen der Keftaurationspolitif, d. h. mit den Tendenzen des 
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fürftlichen Abſolutiſmus, mit Völkerverdummung, Junkerei und Pfafferei 
zuſammenfallend. 

Zweifelsohne muß als die Wurzel der Romantik bezeichnet werden 
die Verzweifelung über das Miſſlingen der franzöſiſchen Revolution. Die 
wohlthätigen Früchte nämlich dieſer großen Umwälzung konnten erſt ſpäter 
und nur ſehr langſam reifen, ihre unmittelbaren traurigen Folgen dagegen 
hatten ſich der europäiſchen Geſellſchaft ſehr ſchwer und ſchmerzlich fühlbar 
gemacht, — vollends in der Form des ja ſchon zur Zeit des bonaparte’- 
ihen Konſulats anhebenden napoleonischen Kaiſerwahnſinns. Da lag es 
nun den Menjchen, wie fie einmal find, nahe, eine Bewegung zu milj- 
billigen, zu haffen, zu verwünjchen, welche jo viel Elend herbeigeführt und 
iheinbar feine ihrer großen Berheifungen erfüllt hatte. Damm wurde 
weiter gefolgert, wie die Revolution jelbit, jo jet auch Die ganze Geiftes- 
richtung des 18. Jahrhunderts, deren thatlächlihe Schlufffolgerung dieſe 
Kevolution ja gewejen, durchaus verwerflic, demnach abzuthun und Durch 
eine andere, heilfamere zu erieben. Wo wäre aber eine Weltanſchauung 
zu juchen, welche mit Erfolg der alles fritifirenden, alles zerſetzenden, alles 
verneinenden des Zeitalters der Aufklärung entgegengejett werden fünnte ? 
Wo anders, lautete die Antwort auf diefe Trage, als in eier Zeit, wo 
nicht das ſchwindelhafte Dogma von der Freiheit, ſondern das ftätige, fefte, 
unmwandelbare Dogma von der Autorität alles bedingt und bejtimmt hatte! 
Welche Zeit war damit gemeint? Natürlich das Mittelalter. 

Sp war eine Loſung gegeben, welcher alsbald von allen Eden und 
Enden her ver lebhaftefte Beifall und Widerhall zutheil wırrde. So war 
eine Fahne aufgepflanzt, um welche ſich jofort mafjenhafte Kämpferſcharen 
ſammelten. Mit anderen Worten, das rüdwärtsitreben zum Mittelalter 
wurde in der europäiſchen Geſellſchaft nicht etwa nur eine oberflächliche, 
raſch vorübergehende Mode, nein, jondern vielmehr eime tiefgreifende 
Stimmimg, bei vielen, jehr vielen und feineswegs nur bei Kleinen Geiftern 
und feineswegs nur bei ſchlechten Menſchen eine bis zum Fanatiſmus 
gehende Meberzeugung. Es wäre geradezu albern, die Initiatoren der 
romantischen Keftauration und die Syſtemgeber und Förderer der Ro— 
mantif jammt und fonders entweder für unwiſſende, geiſtverlaſſene, ana- 
chroniſtiſche Thoren over aber für ſelbſtſüchtige Schelme ausgeben zu wollen. 
Allerdings ſchlug dieſe Zeitrihtung im großen und ganzen zum Unheil 
aus, allerdings fochten unter dem romantiihen Banner jpäter viel ganz 
gemeine Söldner und Ueberläufer, allerdings waren zulett die Bezeid)- 
nungen Komantifer und Rückwärtſer vollitändig gleichbedeutend. Aber 
das alles darf und kann den unbefangenen fulturgefchichtlichen Urtheiler 
nicht verfennen machen, daß der Rückſtoß der Romantik urfprünglich ebenjo 
naturnothwendig und folglich hiftorifch ebenſo berechtigt war, wie der Vor— 
ftoß der Revolution es geweſen. Und hieraus ergibt fid) der zweite Sat, 
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daß die fritifchen, philoſophiſchen, dichteriſchen und fünftleriihen Norm— 
und Formgeber der Romantik, wie die Shftematifer der Neftaurations- 
polttif, anfänglich feine unlanteren Motive hatten, weil fie eben nur dem 
Geſetze geichichtlicher Nothwendigfeit gehorchten. 

In allen“ Kulturſtaaten Europa’s, die vepublifaniihe Schweiz fo 
wenig ausgenommen wie das fonftitutionelle England, machte ſich der 
romantiihe Rückſtoß fühlbar und geltend. In Deutichland famen jedoch 
zu den zeitgejchichtlichen Uxjachen, welche die romantiſche Wirkung hervor— 
brachten, noch jolche hinzu, welche von eigenartig deuticher Natur waren. 
Unfere „romantiihe Schule” nahm nämlich ihren Urſprung zunächſt aus 
der fichte'ſchen und ſchelling'ſchen Philoſophie. Das ſouveräne Ich Fichte’s, 
welches auch die Seele won Jean Bauls Humor ausmacht, ift der Vater 
der romantischen Ironte, die Naturphiloiophie Friedrich Wilhelm Joſeph 
Schellings (1775—1854) iſt die Mutter des romantijchen Univer— 
jaltimus, jener Seite der Romantik, welche die herder-göthe'ſche Idee einer 
Weltliteratur weſentlich weitergebildet und der weltliterarifchen Tendenz 
unferer Bildung fonfrete Unterlagen gegeben hat. Scellings Bhilojophie 
beruht auf dem Grundgedanfen der Identität des idealen und des realen, 
welcher zufolge die Natur der fichtbare Geiſt und der Geijt die unfichtbare 
Natur ift. Das Univerfum it eine organiiche Einheit unter dem Princip 
der abjoluten Vernunft, welche, alle Stufen des natürlichen Dafeins als 
ebenſo viele Vervollkommnungsphaſen durchſchreitend, endlih im Bewuſſt— 
ſein des Menſchen zu ihrer Freiheit und zum wiſſen von fid) fommt. Im 
weiteren Berlauf feines philojophirens zeigt uns Schelling, indem er 
ſeinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindig machen will, als welche ſich 
dann zulett die chriftliche ergibt, Schon den romantischen Abfall won der 
Bernunft zum DOffenbarungsglauben. Dies thut auch Novalis (Friedrich 
von Hardenberg, 1772—1801), weldhen man, wie man Fichte und 
Schelling die Imitiatoren der Nomantif genannt hat, ihren Bropheten 
nennen darf. Ihm ward es unheimlich in der Leere des fichte'ichen freien 
Selbſtbewuſſtſeins und er mühte ſich in [hmerzlichem ringen ab, eine Ver— 
mittelung zwilchen dem Gedanken und dem Gefühle zu finden, einen Punkt 
feſtzuhalten, in welchem ſich Philoſophie und Religion, Wiſſenſchaft und 
Poeſie begegnen und in einander aufgehen könnten. Dieſen Punkt glaubte - 
er zuletzt im Chriftenthum und zwar in deſſen Erſcheinungsform als Katho— 
liciſmus gefunden zu haben und in diefem Glauben dichtete ev das voll- 
endetite, was er geichaffen, jeine geiftlichen Yieder, über deren Glut und 
Innigkeit unſere religtöje Lyrik jchwerlich mehr hinausfommen wird. Um— 
fangreich und mit allen ihren Konſequenzen lehrte Friedrich Schlegel 
(1772— 1828) aus Hannover die vomantiihe Doktrin. eine Kritik 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abjolnten Herricher in unſerer 
Literatur zu proflamiren und Schiller herabzuſetzen, weil deſſen überall 
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auf die Ziele der Freiheit gerichtetes jtreben mit den Tendenzen ver 
Romantik durchaus in Kolliſion kommen muſſte. Schlegel jetste ſich der 
kotzebue'ſchen und lafontaine'ſchen Jämmerlichkeit in der Literatur mit Geift 
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung der Aufklärung zu einem 
Glaubensartikel der romantischen Richtung. Aufkläreriſch und platt galt 
den Romantikern bald für gleichbedeutend und fie brachten es auf dieſem 
Wege glücdlih dahin, daß, wie ſchon gejagt, heutzutage Romantiker und 
Reaktionär ebenfalls gleichbedeutend find. Der fchlegel’fchen Doftrin 
gemäß jollte durch Die Durchdringung der Wirklichkeit mit Idealiſmus Die 
Geſellſchaft von aller Philifterei emancipirt, jollten Leben und Kunſt in der 
höheren Einheit der Neligion eins werden. Er ſchrieb zur Veranſchau— 
lichung dieſer Doftrin feinen Noman Lucinde (1799), worin das roman— 
tiſche Geſaalbader auf folgendes hinausläuft. Nachdem das Ich Des 
Menſchen die Schranken der Berfünlichkeit vergebens niederzumwerfen wer- 
jucht hat, findet es feine wahre Fülle und Einheit feineswegs in einem 
energiihen handeln, jondern umgekehrt in der „gottähnlichen Kunſt Der 
Faulheit“, im nichtsthun. Im dieſem genießt die Freiheit des genialen 
Subjefts ſich jelbit. Je göttlicher ver Menſch, deſto ähnlicher wird er der 
Pflanze, welche unter allen Formen der Natur die ſchönſte und fittlichite, 
und deſſhalb tft das Leben auf feiner höchſten Stufe reines vegetiren. 
Dieſes vegetiven, das höchite Ziel des Ichs, ift Neligton, und da unter 
allen Entwidelmmgsformen der Neligion der römiſche Katholterimus, zu 
welchen Schlegel 1805 übertrat, den vegetabiliichen Charakter am reinjten 
darftellt, jo iſt die Rückkehr zum Katholiciſmus, folglih zum Mittelalter, 
die nothwendige Konſequenz der romantiichen Prämiſſen. In feinen 
jpäteren literarhiſtoriſchen und philoſophiſchen Büchern führte dann 
Schlegel dieſen Gedanken weiter aus und predigte den Papaliſmus als 
vollendetſte Zuſammenfaſſung von Kirche und Staat, Volk und Wiſſen— 
ſchaft, Kunſt und Leben. Sein Bruder Auguſt Wilhelm Schlegel 
(17671845) nahm es nicht ſo ernſt mit der affektirten Mittelalterlich— 
keit, obgleich er ſich bereitwillig dazu hergab, als reiſender Vorträgler — 
äſthetiſche Vorleſungen zu halten wurde durch die romantiſchen Genies zur 
Modeſache — die Ideen ſeines Bruders zu propagiren. Als Poeten 
waren beide Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und ſie haben, indem 
ſie ihre poetiſche Impotenz hinter mechaniſcher Formvirtuoſität zu verſtecken 
ſuchten, das leere ſüdliche Klingklingelweſen, welches eine Zeit lang in 
unſerer Poeſie graſſirte, namentlich verſchuldet; aber Auguſt Wilhelm hat 
ſich als Ueberſetzungsmeiſter, als welcher er den Shakſpeare verdeutſchte 
und den Dante, Kalderon und Kamoens bei uns einführte, unvergängliche 
Verdienſte erworben. Gries und nachmals eine ganze Reihe von Ueber— 
ſetzungskünſtlern ſtellten ſich ihm auf dieſem Felde zur Seite, auf welchem 
keine andere Literatur mit der deutſchen auch nur im entfernteſten wett— 
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eifern kann. Dieſer Ueberſetzungskunſt, jowie der von den Schlegeln 
eigentlich exit begründeten nationalen und univerſalen Literarhiftorif, 
haben wir es vorzugsweile zu danken, daß fich der Gefichtsfreis unferer 
Bildung feither jo außerordentlich erweiterte, daß wir befähigt find, vie 
Schönheitsideale und den Kulturcharakter aller Völker alter und neuer 
Zeit zu begreifen umd zu würdigen und vermöge diejes univerjellen Ver: 
ſtändniſſes hinwieder auf den Bildungsproceß der Menjchheit einzuwirken. 

Es fehlt uns hier der Raum, die verſchiedenen Richtungen der 
romantiſchen Sekte, die myſtiſch-katholiſche, die phantaſtiſch-humoriſtiſche, 
die junkerlich-ritterliche, Die patriotiſche, die ultramontan-fanatiſche, Die 
politiſch-reaktionäre, int einzelnen weiter zu entwickeln. Auch werden wir 
im Verlaufe des Kapitel$ auf Die meiften dieſer Auszweigungen des 
romantiſchen Stammes zurückkommen und wollen ung daher jett begnügen, 
an die hervorragendſten poetiſchen Stimmführer zu erinnern. Ein folder 
war vor allen andern Ludwig Tied (1773—1853) aus Berlin, welcher 
jeine Dichterbegabung, die er insbejondere als Märchendichter erwies, in 
den Dienft der romantiihen Schule gab. Im diefem Dienfte jchrieb er 
Itterartich=polemtiche Komödien, welche ſammt ven Objekten ihrer Polemik 
jetst verichollen find; dann den myſtiſch-lüſtern-katholiſirenden Kunſtroman 
Stanz Sternbald, welcher jo viele leere Malerſchädel innen mit krüdem 
Katholiciſmus erfüllte und außen mit langen Haaren ausitaffirte; endlich 
die Sagen= und Märchendramen Genovefa, Oktavianus und Yortunat. 
Alle diefe Werke wurden mit Enthufiafmus aufgenommen — innerhalb 
der Schule; denn won einer die Nation berührenden Wirkung, wie fie 
Leſſings, Göthe's und Schillers Dichtungen geübt, war hinfichtlic) 
diefer undramatiichen Dramen, welche, namentlich die Genofewa, das im 
romantiichen Recept verordnete fofettiren mit mittelalteriicher „Natur- 
unmittelbarfeit“ bis in's kindiſche und läppiſche trieben, trot ſchöner 
Einzelnheiten glüdlicher Weiſe gar feine Rede. Später ſchrieb Tied auf der 
Baſis göthe’schen Stils eine lange Reihe von Novellen, eine Art plato- 
nifher Dialoge, in welchen ſich Die romantiiche Ironie polemiſch über 
Fragen und Probleme der neuen Zeit ausließ. Hiermit hat er dem, 
wie mit feinen äfthetifirenden und dramaturgiichen Bemühungen, auf 
die Kreiſe romantiſcher Geiftreichigfeit feine Wirkung gehabt. Inner— 
balb dieſer Kreife verflüchtigte ſich auch der Anklang, welchen Klemens 
Brentano (1777-—1842) und Achim von Arnim (1781—1831) 
fanden. Beide verzettelten wahrhaft gentale Anlagen, inden fie aus den 
Irrgängen emer romantiſchen Schemenwelt nicht herausfommen Fonnten. 
Es finden ſich im ihren Werfen Anläufe im ernften und komiſchen Drama, 
im Roman und in der Novelle, welche inbezug auf Neichthum und 
Phantajie, Fülle des Gemüths und Tiefe des Humors das höchſte ver- 
heißen und dennoch nicht leiten, weil die romantische Willkür es nirgends 
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zu einer pofitiven Geftaltung fommen läfjt; gerade wie der überquellende 
Genius Bettina's, Brentano's Schwefter und Arnims Frau, welche 
nan treffend die Sibylle der romantifchen Periode genannt hat, es nicht 
faffen fonnte, die in ihren Büchern oft jo prächtig hervortretende Sonne 
der Schönheit und Humanität immer wieder mit der, Nebeldraperie 
kindiſch-koketter Phantaſtik zu verhängen. Brentano und Arnim gaben 
gemeinjchaftlich die berühmte Sammlung alter und neuer deutjcher Volks— 
(teder heraus, „Des Knaben Wunderhorn“ (1808), welches auf die Ge— 
ftaltung unferer Lyrik ſehr wohlthätig eingewirft hat, und entrichteten 
damit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die ſich mit der Wieder- 
belebung unjerer alten Literaturſchätze jo lebhaft befaſſte. Zugleich marfirt 
die Herausgabe des Wumderhorns die ftarfe Betonung, welche die Ro— 
mantif auf das volfsthümliche legte, ſofern e8 nämlich etwas „wald- 
urſprüngliches“ an ſich trug oder mwenigftens etwas vom Mittelalter, in 
welchem, behaupteten die Romantiker, „vie Boefie das ganze reiche farben- 
bunte Leben durchtönt hatte.” 

Wie viel num dieſer romantische Zug nad) der Vergangenheit zur 
Förderung umferer einheimiſchen Alterthumsſtudien beigetragen, jo jehr 
hat er aud) jene Narrheit kultivirt, welcher jelbit der rohefte alte Quark 
und Kram bebeutend erjcheint, eben weil er alter Duarf und Sram tft. 
Mehr. als e8 Novalis, Tied, Arnim und Brentano, bei welchen allen 
fi) die romantiſche Eigenthümlichfert findet, daß gerade ihre großartigit 
angelegten Dichtungen Stücdwerf blieben („Dfterdingen” , „Cevennen— 
aufruhr“, „Kronenwächter“, „Romanzen vom Nofenfranz”), gelingen 
wollte, auf die Maffen zu mirfen, gelang dies Zacharias Werner 
(1768— 1823), Sriedrid de la Motte Fouqué (1777—1843) und 
Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann (1776— 1826). Alle drei find 
wahrhafte Typen einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall der deutſchen 
Nation innere Zerſetzung und Auflöfung Hand in Hand gingen und ftatt 
der Denffraft und Schöpfungsmacht unjerer Klaffif überall verlogenes, 
gemachtes, geichraubtes Zeug platzgriff. Man ſehe ſich 3. B. mur das 
Shriftenthum der Romantiker genauer an. Was war es im Grunde 
weiter als eine fofett gemalte Larve, um damit auf dem romantijchen 
Maſtkenball zu paradiren? Und der Ruhm der Romantik, war er mehr 
als eine buntſchillernde Seifenblaje, in die Luft getrieben durch eine 
Kameradichaft, welche ſich in der unverichämteften Selbftlobhudelung und 
in gegenfeitiger Beweihräucherung der Unzulänglichkeit gefiel? Werner 
erwies ſich als echter Jünger einer Sefte, in welcher ja auch das Weiber- 
tauſchen und dergleichen Genialitäten mehr an der Tagesordnung waren. 
Er zeigte den Freudenmädchen von Paris und Rom, wie weit e8 ein 
Deutſcher in ſyſtematiſcher Lüderlichkeit bringen fünnte; wahrſcheinlich nur, 
um hintendrein die gehörige chriſtliche Reue und Zerknirſchung fühlen zu 
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fönnen und aus einem Sünder eim Bußprediger zu werden, als welcher 
er, nachdem er fatholiich geworden, zur Zeit des SKtongrefies in Wien 
bannswurftig auftrat. Diefe Stadt mit ihren fremniter Dufaten und 
ihrer guten Küche wurde überhaupt der Hafen, nach welchem die Roman— 
tiker ihre lecken Lebensſchifflein zu ſteuern liebten, von Friedrich Schlegel, 
Adam Müller und Gentz an bis herab zu Friedrich Hurter, der ſich in 
Schaffhauſen als Haupt der proteſtantiſchen Landeskirche jahrelang hatte 
beſolden laſſen, während er geheimer Katholik war. Von Werner iſt man 
unwillkürlich den gemeinen Ausdruck zu gebrauchen verſucht, daß er ein 
ſchönſtes Talent für dramatiſche Poeſie, wie er es in ſeinem Drama „Die 
Söhne des Thals“ hatte durchblicken laſſen, verluderte, um unſere Bühnen 
mit wahnwitziger Mirakelei und Spektakelei zu erfüllen und auf ihre ent— 
weihten Bretter durch fein Schauertrauerjpiel „Der vierundzwanzigſte 
Februar“ jene ſchnöde Parodie des antiten Fatums zu führen, welche dann 
un den Schickſaltragödien ver Müllner und Houwald die jtumpfen Nerven 
einer umverjtändigen Menge Fitelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann feinen 
durch übermäßigen Weingenuß tollgewordenen Humor zur Produftion von 
Märchen, Bhantafies und Nachtſtücken ftachelte, in weldhen das Menſchen— 
leben als ein hohlipiegelartig verzerrtes, mit bläulichen Spiritusflammten 
beleuchtetes Fratzen- und Schattenfpiel erſcheint. Der dritte Diefer popu— 
lären Romantiker, Fouqus, that ſein möglichites, dem Publikum zu be- 
weiſen, daß auch das 19. Jahrhundert feinen Don Quijote de la Mana 
haben müſſte. Ibm war das mittelalterliche Junkerthum zur firen Idee 
geworden und jo buhurdirte und tijoftete er auf dem „lichtbraunen“ Rozi— 
nante feiner Romane und Schaufpiele in ven Leihbibliothefen umber, bi8 
ihm endlich das Kopfichitteln der Leihbibliothefare zeigte, daß ſogar vie 
Wachtſtuben des mittelalterlihen Mummenſchanzes überprüffig wären. 
Mit weit mehr Berjtand und fünftleriichem Takt wuſſte ver Däne Adam 
Dehlenjhläger in feinen nordischen Tragödien die deutſche Yejewelt 
für die wirklich poetiichen Seiten des Mittelalters zu gewinnen und ebenio 
Emft Schulze, deſſen Heldengedicht Cäcilia noch immer zur den lejbarften 
Produkten der Romantik gehört. 

Wir haben vorhin auf die fittlihe Zerſetzung hingedeutet, welche 
zugleich mit dem literarifchen Zerſetzungsproceſſe der Nomantif auf der 
Gränzſcheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Gejellihaft vor ſich 
ging. Verſetzen wir uns, um dieſe Andentung etwas mehr auszuführen, 
nad) Berlin, jo finden wir, daß Friedrich Wilhelm II. feinem im Sitten- 
punfte durchaus untadelhaften Nachfolger die dortige Gejellihaft in einer 
furchtbaren Zuchtlofigfeit hinterlaffen hatte. Selbit ber Hofe war eine 
jo plumpe Hintanſetzung des Anftandes eingerifjen, daß der zu Hoffeiten 
geladene junge Dfficteradel beim weggehen ganz ungeichent Tafeln und 
Kredenztiiche plünderte. Ein glaubwirdiger Zeitgenofje, welcher die Zuſtände 
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der preußischen Monarchie in „vertrauten Briefen“ gejchilvert hat, läſſt 
ſich über die Sn berliner Welt von damals alfo vernehmen: „In 
der Reſidenz hat man die phyſiſchen Genüſſe zum höchiten Naffinement 
entwidelt. Der Dfficterftand, jchon früher ganz dem Müſſiggange hin- 
gegeben und den Wiſſenſchaften entfremdet, hat es in der Genufffertigfett 
am weitejten gebracht. Ste treten alles mit Füßen, dieſe privilegirten 
Störenfrieve, was font heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, 
alle Tugenden der Häuflichkeit. Ihre Weiber find unter ihnen Gemein- 
gut geworden, die jie verkaufen und vertaujchen und ſich wechſelsweiſe 
verführen. Die Frauen find jo verdorben, daß ſelbſt vornehme adelige 
Damen fich zu Kupplerinnen herabwitrdigen, junge Werber und Mädchen 
von Stande an fich zu ziehen, um fie zu verführen. Man findet in den 
Bordellen nod wahre Beftalinnen gegen manche vornehme Damen, die 
im Publikum ale TIonangeberinnen figuriren. Es gibt wornehme Weiber, 
die fich nicht Shämen, im Theater auf der Banf der öffentlihen Mädchen 
zu ſitzen, ſich hier Galane zu vwerichaffen und mit ihnen nad) Haufe 
zu gehen. Mancher Eirfel von ausjchweifenden Frauen von Stande 
vereinigt fi auc wohl und miethet ein möblirtes Quartier in Kos 
pagnie, wohin fie ihre Liebhaber beftellen und ohne Zwang Bakchanale 
und Orgien ferern, die jelbjt dem Negenten von Frankreich unbefannt 
und nen gewejen wären. Da Berlin der Gentralpunft der Monarchie ift, 
von mo alles böſe und gute iiber die Provinzen ſich ausgießt, jo hat fic) 
die Verdorbenheit auch Dort nach und nad) ausgebreitet.“ 

Das beſſere Beiſpiel, welches Friedrich Wilhelm III. gab, war nid)t 
mächtig genug. Der König, dur feine Ehe mit der ſchönen und edlen 
Prinzeſſin Luiſe von Medlenburg beglüct, hatte Sinn für Häuflichkeit. 
Das königliche Baar las mitjammen die empfindfamen Romane Yafon- 
taine's und ergößte ſich an Kinverbällen, welche freilich eine der thörich- 
teten und werwerflichiten Erfindungen vornehmer Langeweile gewejen und 
noc find. Die Königin bot ebenſowenig als der König der Skandal— 
chronik Stoff, worüber ſich dieſe nicht wenig erboſte und es daher der rei— 
zenden jungen Frau Bi verzieh, wenn ſie ſich der verzeihlichen Eitelkeit 
hingab, ihre Grazie als Tänzerin gerne bewundern zu laffen.” Die roman— 
tiſche Genialität repräjentirte amı preußifchen Hofe der Prinz Louis, Neffe 
Friedrichs des Großen, an genialen Anlagen und in Lebensführung nicht 
unähnlich jenem Athener, deſſen Namen man auch auf ihn übertrug, indem 
man ihn den preußiichen Alkibiades nannte. Prinz Yonis verfammelte 
mit Borliebe Männer von Geift um fi), namentlich foldse, welche zugleich 
raffinierte Schlemmer waren, wie Johannes von Miller und Gent. Sein 
Landhaus Schrife bei Magdeburg war der Hauptſchauplatz dieſer Genie— 
wirthichaft und des Prinzen Adjutant, Karl von Noftis, nahmals ruſſiſcher 
General, hat in feinem 1848 veröffentlichten Tagebuch das dortige Leben 
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anmuthend genug geſchildert. „Wir verbrachten“, erzählt er, „in Schrike 
ſehr frohe Zeit. Um zehn Uhr des Morgens weckte uns Hundegebell zur 
Jagd. Nach kurzem Frühſtück zogen wir aus, begleitet von Jägern und 
Jagdliebhabern. Wir lancirten Säue oder jagten Parforce. Um fünf 
Uhr zurück und um ſechs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns die Frauen 
und die Gejellichaft munterer Männer. Ausgewählte Speiſen und guter 
Wein, befonders Champagner, jtillten Hunger und Durft ; doch das Mahl, 
in antifem Stile gefeiert, wurde durch Mufif und den Wechjel heiterer Er- 
holung weit über das gewöhnliche Maß verlängert. Neben dem Prinzen 
jtand ein Piano. Eine Wendung und er fiel in die Unterhaltung mit Ton— 
Akkorden ein, die dann der Kapellmeiſter Duſſek auf einem andern Inſtru— 
mente weiter fortführte. Unterdeſſen wechjelten Getränfe und Aufjäte, 
auf der Tafel zur freien Wahl hingejtellt. Wer nicht aß und trank, warf 
mit Karten und Würfeln oder führte ein Geſpräch mit dem Nachbar. Die 
Frauen, auf dem Sopha in antifer Freiheit gelagert, fcherzten, entzückten, 
rilfen hin und verliehen dem Sympofion jene Jartheit und Weichheit, die 
einer Gejellihaft von Männern unter fi durch ihre Härte und Ein- 
jeitigfeit abgeht. Die Stunden verflogen uns an ſolchen Abenden und die 
Nächte hindurch ungemefjen und es geſchah wohl, daß wir ums erft des 
Morgens um fünf, jehs, fieben, acht Uhr trennten, viele von demſelben 
Stuhle aufitehend, auf den fie ji) den Abend vorher niedergeſetzt.“ Dem 
preußiſchen Alkibiades durfte natürlich auch eine berliniiche Phryne, Lats 
oder Timandra nicht fehlen und die Reize wie die Buhlkünſte diefer drei 
hellenifchen Hetären fanden ſich vereinigt in der Pauline Wiejel, einem 
Buhlweibe von wunderbarer Schönheit und mejjalinariichen Temperament. 
Beim Anblick der wüthenden Leidenſchaft, welche diejes dämoniſch-lüder— 
liche Geſchöpf dem Prinzen, jeinen an Pauline gerichteten, furchtbar un— 
orthographiichen Briefen zufolge, eingeflößt hatte, begreift man den Vam— 
pyriſmus der ſlaviſchen Mythen- und Sagenwelt. Ganz anderen Schlages 
und unendlid) viel edlerer Art ift das Verhältniß des preußiſchen Alkibiades 
zu der Jüdin Rahel Levin gewejen, welche für dieſen „menſchlichſten 
Prinzen feiner Zeit“, wie fie ihn nannte, in tiefverjchiwiegener Bruft eine 
glühende Liebe hegte, während er in ihr jeinen „beiten Freund“ jah 
und achtete. Nabel, vie jpäter den biographiichen Porzellannaler Varn— 
bagen von Enje heiratete, war mit ihrem durchdringenden Berjtand- und 
mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehenditen Perjönlichfeiten der Reſtau— 
rationszeit. Ohne als Schriftftellerin aufzutreten, hat fie durch perfün- 
liche Anregung und Briefwechjel höchſt bedeutend auf die damalige Kultur— 
phafe eingewirft und namentlich) das Verſtändniß und die Würdigung 
Göthe's geförvert. Mit ihr und Bettina hebt die einfluffreiche Stellung 
an, welche ſich die Frauen jeither im unſerer Literatur zu vwerichaffen 
wufiten, eine Stellung, die allerdings dem Dilettantiſmus großen Vorſchub 
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letftete, aber zugleich auch mächtig dazu beitrug, die Reſultate unferer 
Bildungsgeihichte dem Leben inniger anzueignen. 

Während aber die berliner Geſellſchaft in dem oben berührten Stile 
die ſchlechteſte Erſcheinungsfform des 18. Jahrhunderts fortſetzte und wäh— 
rend die Genialen „antike Sympoſien“ feierten, zog über Preußen jenes 
Gewitter herauf, deſſen Blitze ſich bei Auerſtädt und Jena (1806) entluden, 
den faulen Staat zertrümmernd, welcher unter der Leitung des unſauberen 
Trifoliums Haugwitz, Lombard und Luccheſini planlos in den Wirren der 
Zeit ſchwankte. Prinz Louis, welcher ſeine Jugendgenialitäten durch einen 
braven Soldatentod bei Saalfeld ſühnte, hatte vergebens gewarnt, „Preußen 
werde von der franzöſiſchen Macht überſtürzt werden, wenn dieſer der 
Krieg gerade recht ſei, und dann ohne Hilfe, vielleicht auch gar noch ohne 
Ehre fallen.“ So geſchah es. Jene unheilvolle Zerklüftung Deutſch— 
lands, welche in Preußen Schadenfreude erregt hatte, als die Oeſtreicher 
bei Auſterlitz waren geſchlagen worden, fiel jetzt mit ihrer ganzen Wucht 
auf Preußen zurück. Napoleon konnte ſich kaum von ſeinem ſtaunen über 
den unglaublich raſchen und leichten Sieg erholen, welchen er im Feldzug 
von 1806 über die Monarchie Friedrichs des Großen davongetragen. 
„Die Preußen ſind noch dümmer als die Oeſtreicher“, äußerte er. Damals 
erwies es ſich auch durch die niederträchtige Feigheit, womit die hoch— 
gebornen preußiſchen Generale die ſtärkſten Feſtungen des Königreichs faſt 
ohne einen Schuß zu thun dem Feinde überlieferten, welche Stützen in 
Zeiten der Gefahr die Throne an dem Adel hatten, während das preußiſche 
Dürgerthum in dem trefflichen Eolberger Bürger Nettelbeck wenigſtens ein 
edles Beiſpiel aufitellte, daß Chrgefühl, Muth und Thatkraft noch nicht 
völlig aus dem Lande verihwunden waren. 

Pit dem Frieden von Tilfit begann für Preußen und Deutichland 
überhaupt eine Periode der Herabwürdigung, aber auch der Sammlung 
und Läuterung. Die napoleoniſche Zwangsherrichaft wuchtete, nachdem 
auch Dejtreich nach dem unglüdlihen Feldzuge von 1809 die Hebermacht 
des großen Schlachtenmeifters hatte anerfennen müſſen, mit bleiernem 
Druck auf Deutſchland und ließ die Deutichen auf dem Grunde des 
Bechers der Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden. 
Man muß die Briefe, man muß die Werfe Heinrichs von Kleift (geb. 
1776) lejen, um die ganze Trauer, den ganzen Grimm nachzuempfinden, 
welche Damals vaterländiich gefinnte Herzen peinigten. Kleiſt, ver fich 
1811 jelbjt ven Tod gab, vertritt mit höchſten Ehren die patriotiiche Seite 
der romantischen Poeſie, ein Mann in jeder Fiber, von den fatholifirend- 
lüfternen Spielereien der Romantik unberührt, dabei ein großer drama— 
tiſcher Dichter, welcher wie im hiftortifhen Drama („Der Prinz von Hom— 
burg“) jo aud in ver Komödie („Der zerbrochene Krug“) bleibendes 
leiftete und in feiner „Hermannsſchlacht“ den patriotiichen Gram und 
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Groll, den Wivernapoleontimus mit hochgenialer Kraft dramatisch, in 
Scene jegte 1%). Am preußiichen Hofe erkannte man endlich die Zeichen 
der Zeit. Aus dem nördlichſten Winkel des Neiches, wohin fich vie 
föniglihe Familie hatte zurückziehen müſſen, jchrieb die Königin Luiſe an 
ihren Vater: „ES wird mir immer Elarer, daß alles fo kommen mufite, 
wie e8 gefommen tft. Die göttliche Borjehung leitet unverkennbar neue 
Meltzuftände ein und es ſoll eine andere Ordnung der Dinge werben, da 
die alte fich überlebt hat und in fich ſelbſt als abgeitorben zufammenftürgt. 
Wir find eingefchlafen auf ven Yorbeern Friedrichs des Großen, wir find 
mit der von ihm geichaffenen neuen Zeit nicht fortgefchritten ; deſſhalb 
überflügelte fie ung.“ Es fanden ſich zum Wiederaufbau Preußens, der 
auf Deutichland zurückwirkte, die paſſendſten Werkzeuge. An die Spike 
des Heerweſens, welches einer durchgreifenden Reform bedurfte, traten 
Männer wie Scharnhorft, Gneiſenau und Boyen. Scharnhorit begann 
damit, den Zopf abzuſchneiden und ven Stod abzufchaffen. Das von ihm 
eingeführte militärtihe Syſtem beruhte auf der allgemeinen Wehrpflicht 
aller Bürger, e8 befeitigte das Officiersprivilegium des Adels, ficherte dem 
willen und der Tapferkeit ohne Unterſchied des Standes das vorrüden und 
begründete neben dem ftehenden Deere die Organtjation der Landwehr und 
des Landſturms, welche fih bald gemig bewähren follte. Wie dieſe mili- 
täriihen Emrihtungen durchaus von dem liberalen Geilte, welchen vie 
franzöſiſche Revolution im Gegenſatze zu mittelalterlihen Kaſtenweſen und 
autofratiiher Deipotie fiegreih gemacht hatte, getragen wurden, wie hier 
alles darauf angelegt war, das Gefühl der Selbftahtung in der Nation 
zu weden, jo auch in ver Reform der Eivilverwaltung, an deren Spitze 
der energiiche Batriot Freiherr vom Stein geftellt wurde. 

Steins Tendenz ergibt ſich kurz und fchlagend aus einer Aeußerung, 
welche er ſchon 1796 gegen ven Prinzen Louis gethan hatte, aus der 
Aeußerung: „Die dejpotiihen Kegierungen vernichten den Charakter des 
Bolfes, da fie es von dem öffentlihen Geihäften entfernen und Deren 
Verwaltung ausihlieglih einen ränkevollen Beamtenheer anvertrauen.“ 
Diefe Beratung der Bırreaufratie leitete Stein, der fih von dem 
wüthenden Gejchrei der Junker und Bureaukraten nicht irren ließ, bei 
jeinen Reformen, welche in ihren Endabfichten auf eine Verſchmelzung 
der Nation mittel8 einer allgemeinen Nationalrepräfentation abzielten 
und unter welchen insbefondere zwei ruhmvoll hervorleuchten: die Auf- 
hebung der adeligen Grunpherrlichfeit durch das Edikt vom 9. Oktober 
1807, durch welches die bäuerlihe Hörigfeit und Erbimterthänigfeit ab- 
geſchafft und die Erwerbung von Kittergiitern auch Birgern und Bauern 
gejtättet wurde; ſodann die mittels Evifts vom 19. November 1808 ein- 
geführte Städteordnung, durch welche den Städten die Selbitverwaltung 
des bürgerlichen Gemeinwefens gefihert ward. Diefe Reformen be— 
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gründeten erſt eine freie Banerichaft und einen freien Bürgerftand in 
Preußen. Stein mufjte zwar auf Napoleons andringen aus dem 
Minifterium entlaffen werben, allein der einmal gegebene veformiftiiche 
Anſtoß wirkte fort und man erfennt ſchon an der königlichen Kabinetts- 
ordre von-1810, weldhe die Abſchaffung des Kırtalitils in allen Kanzleien 
befahl, daß es ernſtlich darum zu thun war, Negierung und Negierte 
einander zu nähern. Steins Kath, „durch Lertung der Literatur und 
der Erziehung dahin zu wirken, daß die öffentliche Meinung rein und 
fräftig erhalten werde,“ war von jeinem Nachfolger Hardenberg nicht 
unbeachtet gelaffen worben. Harbenberg jah ein, wie jehr die Zukunft 
Preußens von der Hebung des Volfsgetites abhing. Daher die Yiberalität, 
womit die neubegründeten Univerfitäten Berlin und Breſlau ausgeftattet 
und geleitet wurden. Nach Berlin — den Plan zur dortigen Untverfität 
hatte Wilhelm won Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und 
bier hatte ſchon im Winter von 1807 —8 der tapfere Bhrlojoph, . 
während die Trommeln der franzöfifchen Beſatzung durch die Straßen 
wirbelten, ſeine fühnen „Reden an die deutiche Nation“ gehalten, in 
welchen er ven Plan einer großartigen Nationalerziehung entwidelte und 
das tieffte und ſchönſte ausſprach, was je über Vaterlandsliebe gejagt 
worden iſt. Zu jener Stimme gejellte fih von Süddeutſchland her 
die Jean Pauls, der damals in mehreren jeiner Schriften das durch 
Napoleon aufs übermüthigite zu Boden getretene, dur die ftand- 
rechtliche Ermordung des patriotiihen Buchhändlers Palm mit Falter 
Grauſamkeit herausgeforderte Nationalgefühl gleich) muthwoll als wirkſam 
aufregte. 

Merkwürdig ift, daß dieſes in ſeinen jetzigen Bedrängniſſen ſich 
wieder lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erinnerte, der 
Geheimbündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung dieſe im Illuminaten— 
orden eine ſociale Geſtaltung verſucht hatte, ſo organiſirte ſich nun der 
Haß gegen die Fremdherrſchaft zu einem Bunde, welcher übrigens nur 
den Franzoſen gegenüber als ein geheimer bezeichnet werden kann. Denn 
der „Tugendbund“, ſo war ſein Name, zu deſſen Begründung zuerſt 
zwanzig Männer in Königsberg zuſammengetreten waren und deſſen 
Verzweigungen ſich raſch in ſämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, 
beſtand mit wiſſen der Regierung, welcher er ſeine Statuten vorgelegt 
hatte. Dieſe charakteriſirten ihn als einen „ſittlich-wiſſenſchaftlichen“ 
Verein, was an ſeiner echtdeutſchen Natur nicht zweifeln läſſt. Was er 
wollte und womit er es wollte, ſprachen folgende zwei Paragraphen ſeiner 
Stiftungsurkunde deutlich genug, wenn auch vorſichtig, aus. „Zweck 
des Vereins iſt, eine Verbeſſerung des ſittlichen Zuſtandes und die Wohl— 
fahrt des preußiſchen und hiernächſt des deutſchen Volkes durch Einheit 
und Gemeinſchaft des ſtrebens tadelloſer Männer hervorzubringen. Die 
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Mittel der Gejellichaft find Wort, Schrift und Beiſpiel.“ Die Franzoien 
anerfannten auch die Bedeutung diefes Bundes auf der Stelle, ſobald 
fie davon Wind befommen hatten, und zwangen den König von Preußen, 
den Tugendbund 1809 aufzulöfen, was aber nur der Form nad) 
geſchah. Thatſächlich beftand der Verein fort und feine Wirkſamkeit war 
um jo bedeutender, als man mit und ohme Grund Männer von aus- 
gezeichnetfter Stellung als jene Mitglieder nannte. Ein jehr thätiges 
war der Major Schill, welcher 1809 die Befreiung Deutſchlands vor— 
zeitig und ziemlich abenteuerlich verſuchte, durch feinen Auszug und feinen 
Heldentod jedoch der patriotiichen Jugend ein entflammendes Beifpiel 
gab. Dieje Jugend zeigte, als 1813, nachdem Napoleon jeine befte 
Kraft und den Zauber der Unbefiegbarfeit in Rußland eingebüßt hatte, 
der große Bölferfampf gegen ihn losbrach, daß die Keformen in Preußen 
bereitS eine Generation herangezogen hatten, welche die Beventung ver 
Worte Baterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ 
Friedrich Wilhelm den berühmten Aufruf „an mein Volk“, am 25. März 
erichten die noch berühmtere Proflamation von Kaliſch, welche der deutſchen 
Nation innere und äußere Freiheit, die „Wieverherftellung deutſcher 
Freiheit und Unabhängigfeit und eines ehrwürdigen Neiches aus dem 
ureigenen Geifte des deutſchen Bolfes“ verhieß, „damit Deutjchland ver- 
jüngt und lebenskräftig und in Einheit gehalten unter Europa's Völkern 
daſtehe“ — feierliche, glückverheißende Verſprochenſchaften, die jo bald 
zu traurigen Gebrochenjchaften werden follten. 

Eine unerhörte Begeifterung ergriff die Bevölferung des nördlichen 
und nordöftlihen Deutſchlands und theilte ſich mälig auch dem Süden und 
Weſten mit. Ernſt Moritz Arndt warf feine fenrigen, Mar von Schen— 
fendorf jene jeelenvollen Kriegs- und Sturmlieder in die anfgeregten 
Maflen, Theodor Körner gejellte der Leier das Schwert und befiegelte 
am 25. Auguſt 1813 bei Gadebuſch mit feinem Herzblut die Echtheit jener 
Gefühle, welche der patriotiiche Gedanke der Romantik, ihr ſchönſter und 
reinfter, in hunderttaufenden von jungen Herzen entzündet hatte. Die 
Schlachten von Großgörihen, Bauten, Dreſden, von der Katzbach, von 
Großbeeren, Dennewiß, Leipzig wurden geichlagen, Napoleon zum Niüdzug 
itber den Rhein genöthigt. Deutſchland war frei von den Franzojen 29). 
Es ift zur Zeit des ſogenannten „jungen Deutſchlands“ Mode gewejen, von 
den Befreiungskriegen mit Hohn und Verachtung zu ſprechen. Aber nichts 
fonnte thörichter fein, um jo mehr, da im dieſen Kämpfen die Deutſchen 
und vorzugsweiſe die Preußen weitaus das meiſte und befte gethan 
haben. Daß die Befreinngsfriege zunächſt vorzugsweiſe dem Abſolutiſmus 
dienten, ift wahr; aber wahrlich an dieſem Reſultat trugen die deutſchen 
Bölfer feine Schuld. Die franzöfiiche Nevolution hatte durch Napoleon 
ihren Eoimopolitiich = emancipativen Charakter verloren und war dem 
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ſelbſtſüchtigſten Croberumgstriebe dienjtbar geworden. Hätte ed da ven 
Deutſchen nicht erlaubt fein ſollen, auch ihren Kojmopolitiimus mit 
dem Nationalifmus zur vertaufchen und den erobernden Uebermuth, wenn 
jelbft mit Hilfe ver Baſchkiren, zu Boden zu jchmettern? Die unglüd- 
jäligen Entwidelungen, welche ſich aus dem Befreiungsfriegen ergaben, 
durfte und konnte man in ver Stunde ver Begeifterung nicht ahnen. 
Selbft jo feuervolle Patrioten wie Görres, der um der Freiheit willen 
den Untergang des deutſchen Reichs bejubelt hatte, blieſen jest Sturm 
gegen Frankreich, wie gerade Görres in feinem „Rheiniſchen Merkur‘ 
that, deſſen flammenve Sprache ihn zu einer öffentlihen Macht erhob. 
Ja, jelbft der alte Göthe fonnte ſich der allgemeinen Aufregung nicht 
ganz entziehen. Er, der noch im Frühjahr 1813 in Drefven zu Körner 
und Arndt gejagt hatte: „Schüttelt nur eure Ketten, der Mann (Na— 
poleon) ift euch zu groß; ihr werdet fie nicht zerbrechen“ — muſſte ſich 
jeßt bequemen, wenn auch „auf vornehme Manier”, deutſch-patriotiſch 
zu gebaren, wie er im feinem Feſtſpiel des „Epimenives Erwachen“ that, 
wo der Chor fingt: „Brüder, auf, vie Welt zu befreien! Kometen winfen, 
die Stund' iſt groß. Alle Gewebe ver Tyranneien haut entzwei und reift 
euch los!“ Und er, der fonft der Anficht war, daß „Die Menge im 
zuſchlagen vejpeftabel, im urtheilen mijerabel jet“, rief jegt aus: „Es 
erſchallt nun Gottes Stimme, denn des Volkes Stimme fie erihallt! * 
„Was die Schwerter ung erwerben, laſſt die Federn nicht verderben!“ 
hat in einem vorahnenden Toaft der „Marihall Borwärts“ gejagt, ver 
hellblickende Patriot und echte Befreiungsfriegsführer Gebhart Lebrecht 
Blücher, welcher, eine durch und durch demokratiſche Natur, in ſeiner 
Huſaren-Orthographie die Diplomaten als „eine boßhaffte Rotte niedere 
Faullthiere, als einen ſchock Schwerenöther von federfuchſern“ bezeich— 
nete. Aber ſie verdarben es doch. In Wien trat jener Kongreß von 
Fürſten und Diplomaten zuſammen, welcher die europäiſchen Verhältniſſe 
regeln ſollte, in Wien, deſſen Sittenzuſtände damals ſo furchtbar ge— 
ſunken waren, daß in den vornehmen Familien die Söhne im Alter von 
zwölf und dreizehn Jahren ſchon ganz öffentlich ihre Maitreſſen hatten. 
Einſichtsvolle und wohlgeſiunte Männer erkannten bald, daß für Deutſch— 
land und die Freiheit von dieſem Areopag nichts zu erwarten ſei. Am 
16. Januar 1815 ſchrieb der Oberſt Noſtitz, deſſen wir oben erwähnten, 
in ſein Tagebuch: „Die großen Reſultate des Kongreſſes werden nichts 
anderes ſein als eine Seelenverkäuferei, wie die der regensburger und 
augsburger Verſammlung, wo durch Mediatiſirung nach dem lüneviller 
Frieden die Fetzen rechts und links durcheinander vertheilt wurden. 
Alles, was geſchieht, iſt um nichts beſſer, als was’ Napoleon auch 
gethan, weil man fi) immer in bemjelben Dilemma von Eigennutz, 
Engherzigfeit und Beichränftheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige 
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Minifter, die eine demoralifirende Politif handhaben und ohne Rückſicht 
auf die Perfönlichfeit der Völker nad) eigener fchlechter Perfünlichkeit 
handeln.“ Ebenſo klagte der patriotiiche Stein ſchon am 16. November 
1814 in einem Briefe: „Es ift jet Die Zeit der Kleinheiten, der mittel- 
mäßigen Menfchen. Alles das fommt wieder hervor und nimmt feine 
alte Stelle ein und diejenigen, welche alles auf's Spiel geſetzt haben, 
werben vergejjen und vernachläſſigt.“ Der Kongreß tanzte und beraufchte 
fi) in Bergnügungen. Ein halbes Dutend verbuhlter und verfaufter 
Damen der großen Welt z0g an den Schleppen ihrer Kleider die diplo— 
matiſchen Größer hinter fi) her und machte die hohe Politik. Mehr- 
mals mufjte eine wichtige Verhandlung ausgeſetzt werden, weil dieſer 
oder jener Staatsretter gerade beihäftigt war, lebende Tableaur anzu— 
ordnen oder feiner Herzensgebieterin Noth aufzulegen. An die Völker 
zu denfen hatte man in diefem Strudel von Feten, Liebes- und Geld- 
intrifen nicht Zeit genug: auch brauchte man fie ja jet nicht mehr, nach— 
dem fie Gut und Blut für die allerhöchiten Derrjchaften geopfert hatten. 
Zwar hatte Kaiſer Franz geäußert: „Schauens, die Bölfer find haltı 
jest auch was!“ aber wer läſſt ſich nicht hier und da eine liberale Bhraje 
entwilhen, die weiter nichts zu bebeuten hat? Noch zu Anfang des 
Kongrefies hatten die preußiſchen Bevollmächtigten eröffnet, „daß die 
Errichtung einer deutihen Berfaffung, nicht bloß in Abficht auf die Ver— 
hältniffe der Höfe, ſondern ebenſo jehr zur Befriedigung der gerechten 
Anſprüche der Nation nothwendig fei, die in Erinnerung an die alte, 
nur durch die unglücklichſten Berhältniffe untergegangene Reichsverfaſſung 
von dem Gefühle durchdrungen ift, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlftand 
und das fortblühen echt vaterländischer Bildung größtentheils von ihrer 
Vereinigung in eimen fejten Staatsförper abhängt, und die nicht im 
einzelne Theile zerfallen will.” Allen aud) das erwies ſich als Phraie. 
Die Intrifen Frankreichs, des jveben bejiegten Frankreichs, Englands 
und Ruſſlands, welche fein einiges und ftarfes Deutjchland haben wollten, 
drangen durch. Der Gar Alerander, der umter der myſtiſch-chriſtlich 
parfümirten Maike eines heiligen Allianzlers die ganze Schlauheit umd 
Selbftfucht eines byzantiniſchen Griechen barg, nahm die Souveränitäts- 
gelüfte der deutſchen Fürften gegen den Gedanfen der Einheit auf's ent- 
ſchiedenſte in Schutz. Mit liebenswürdiger Naivität äußerte er, wie der 
General Wolzogen in feinen Memoiren erzählt, gegen den Freiherrn 
vom Stein, er thue dies, „um die ruffiichen Großfürften und Groß— 
fürftinnen in's fünftige mit paſſenden Maringen verforgen zu können, “ 
worauf ihm der entrüftete Batriot die derbwahre Antwort gab: „Das 
habe ich freilich nicht gewufft, daß Em. Majeftät aus Deutichland eine 
ruſſiſche Stuteret zu machen beabfichtigen. 

Statt der dem deutichen Wolfe verheißenen nationalen Verfaſſung, 
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die aus feinem „ureigenen Geiſte“ hätte hervorgehen jollen, erhielt es 
die deutſche Bundesafte (vom 8. Juni 1815), derzufolge ſich der deutiche 
Bund Eonftituirte „als ein völferrechtlicher Verein der deutſchen ſouveränen 
Fürften und freien Städte, an welchem außer dem Kaiſer won Deftreid) 
und dem Könige von Preußen noch 4 Könige, 8 Großherzoge (davon 
einer den Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften und 4 freie 
Städte theilnehmen“. Was nod) den deutichen Völkern won Preſſfreiheit, 
ſtändiſchen Einrichtungen u. f. f. in der Bundesafte verjprochen wurde, 
fam entweder gar nicht zur Ausführung oder warb durch die Beſchlüſſe 
jpäterer Kongreſſe, namentlich durch die des zu Karlsbad (1819) ab- 
gehaltenen, welche Wilhelm von Humboldt „ſchändlich, unnational, 
ein denfendes Volk aufregend * nannte, wieder vernichtet oder wenigſtens 
rein illuſoriſch gemacht. Mochten auch einzelne deutſche Fürjten von 
Ehre und Gewiſſen, wie der auch hierin allen andern voranleuchtende 
Karl Auguſt von Sachſen-Weimar, an der nationalen und liberalen 
Politik feithalten; fie wircden bald gezwungen, davon abzulaffen. Der 
unter dem Präſidium des öftreihiichen Bevollmächtigten zu Frankfurt a. M. 
zufammentretende Bundestag war und konnte nichts anderes fein als Das 
gefügige Werkzeug der von Ruſſland diktirten Bolitif der heiligen Allianz. 
ie diefe Politif, deren Doftrin der berüchtigte ſchweizeriſche Apoftat 
Ludwig von Haller in feinem weitichichtigen, feudal-junkerhaft-bigot— 
abſolutiſtiſchen Buch von der „Reftauration der Staatswiſſenſchaft“ 
(1816 fg.) entwidelte, mit Hinanſetzung aller Gerechtigkeit, aller Chre 
und Scham das Mittelalter, die „gute, alte, fromme Zeit“ zu reſtauriren 
jtrebte; wie fie die Leitung aller Geſchäfte im die Hände werfnöcherter, 
einfältiger und feiler Ariftofraten legte; wie fie jede leiſe Mahnung 
des deutſchen Volkes inbetreff der ihm gemachten Berjprechuugen, jede 
Erinnerung an feine Rechte, jedes vaterländiiche Gefühl als Verbrechen 
verfolgte; wie fie umjere Jugend decimirte; wie fie eime nach oben 
infam jerotle, nach unten herzlos brutale Burenufratie pflanzte; wie fie 
mit allen Künften der Verdorbenheit die „deutſche Hundedemuth“, über 
welche ſchon Schlözer und Moſer ſich entrüftet hatten, zur Nationaltugend 
ſtempeln wollte; wie fie uns Daheim zu Knechten, in der Fremde zum 
Gelächter des Hohnes machte; wie fie es glüclic, dahin brachte, daß uns 
jogar die moſkowitiſchen Sklaven verachten durften, daß uns ein Organ 
der engliſchen Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutſchen ſind 
das feigſte und niederträchtigſte Volk der Erde!“ ungeſtraft in's Geſicht 
ſchleudern konnte: — das alles hat ſich mit zu ſchmerzenden Zügen in 
das Herz jedes redlichen Deutſchen eingegraben, als daß es hier weiter 
ausgeführt zu werden brauchte. 

„Deutſchland iſt nur ein geographiſcher Begriff“, hatte ver Präfi- 
dent des Wiener Kongrefies, der Lenker der erſten deutſchen Großmacht, 
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Fürſt Metternich gejagt: er bezog von Rußland ein jährlihes Fixum 
von 50,000, jpäter von 75,000 Dufaten, um „pie Koſten jeiner 
Korrefpondenz mit dem Car zu decken“. „Uns hält das Syſtem wohl 
noch aus, apres nous le deluge!* das war die höchſte Weisheit eines 
Staatsmannes, der fih 1822 gegen ven klatſchſüchtigen Hormayr über 
ſeine häuflihen Verhältnifje in einer Weiſe ausließ, die hier nicht berührt 
werden kann, die aber ganz eigene Streiflichter auf die „konſervative“ 
Moral wirft. Von dem Herr wenden wir und zu dem Diener, zu 
Hriedrih von Gent, dem Protofolführer des wiener Kongrefjes, dem 
Leibpubliciſten der Neftaurationspofitif. Wir befhäftigen uns einen 
Augenblick mit dieſem aus preußiichen Dieniten in öftreichiiche über— 
getretenen Hofrath, weil ſich an dieſem Stücke perſonificirter Apoſtaſie 
und Feilheit die politiſche und fittliche Komjequenz der Romantik am 
frappanteften veranſchaulichen Läfft, weil er uns zeigt, in welchen boden— 
(ofen Schlamm von egoiltiihen Kyniſmus und feiger Blafirtheit die 
ironiſche Genialität der Nomantifer verlief. Die gentziſche Publiciſtik 
trug urſprünglich die Farbe der kantiſchen Aufklärung, wie das freifinnige 
Schreiben zeigte, welches er bei der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms III. 
an dieſen richtete. Später näherte er feine Anfichten Der patriotiſchen Seite 
der Romantik und im einer Denfihrift vom Jahre 1804 wies er nad, 
daß alles Unglüd Deutichlands aus feiner Zerftüdelung entſprungen et, 
und beflagte dieſe in einem Stile, deſſen Meiſterſchaft eine unbeſtrittene iſt. 
So wie er nun merkte, in welchem Preiſe diefer Stil ftand, machte er 
denjelben zu einer öffentlihen Waare und „lebte raſend gut“. Er wurde 
der Großpenſionär der europäiſchen Kabinette oder vielmehr der Bice- 
Großpenſionär, denn jenes war fein Herr und Meifter Metternih. Im 
April 1814 ſchrieb Gent an Rahel: „Ich befchäftige mich, ſobald ich 
nur die Feder wegwerfen Darf, mit nichts als mit der Einrichtung meiner 
Zimmer und ftudire ohne Unterlaß, wie ic) mir nur immer mehr Geld 
zu Meubles, Barfums und jedem Naffinement des fogenannten Luxus 
verihaffen fan. Mein Appetit zum efjen ift leiver dahin: im dieſem 
Zweige treibe ich bloß noch das Frühftic mit einigem Intereſſe.“ Uno 
weiterhin: „Was ift Doch das Leben für ein abgeſchmacktes Ding! Sch 
bin durch nichts entzückt, wielmehr kalt, blafirt, höhniſch und innerlich 
quafi teufeliich erfreut, daß die jogenannten großen Sachen zuletst ſolch 
ein lächerlihes Ende nehmen. Kein Menſch auf Erden weiß von der 
Zeitgeihichte, was ih davon weiß. Es ift mm ſchade, daß es für die 
Mit- und Nachwelt verloren ift, denn zum fprechen bin ich zır wer- 
ihloffen, zu diplomatiſch, zu faul, zu blafirt und zu boshaft; zum 
ichreiben fehlt es mir an Zeit, Muth und bejonders Jugend. Ich bin 
unendlic alt und jchledht geworden.“ In anderer Weiſe als Gent legt 
ung Görres die Endziele der Romantik bloß. Wenn fie uns jener als 
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im egoiftifchen ſchwanken zwiſchen Genußſucht und Blafirtheit endigend 
zeigt, So dofumentirt diefer, wohin das romantijche fofettiren mit dem 
Mittelalter zuletst führte, zum Fraffeften Papaliimus und Objfurantis- 
mus nämlich. Nachdem Görres ven blutrothen Jakobiniſmus und ven 
romantischen Patriotiſmus durchgemacht hatte, ging er nah München, 
welches der Klöfterherfteller, Poetaſter und Kunſtduſelkönig Lola-Ludwig 
zum Hauptquartier der ultranontanen Fanatiker in Deutſchland machte. 
Hier trat der werland Rothblättler von 1797 und Merkuriſt von 1813 
an die Spitse dieſer widernationalen Fanatiker, befürwortete die Wieder- 
beritellung der ſinnloſeſten mittelalterlihen Poſſen, der ſchamloſeſten Orgien 
des, Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Herenprocefjes, ſchäumte als 
Advokat der Inquiſition und verdiente ſich vollauf die ihm nachmals 
von Heine geftiftete Grabſchrift: „Todt ift Görres, die Hyäne; ob des 
heiligen Offiz Umſturz quoll ihm mande Thräne ans des Auges rothem 
Schlitz.“ Eine ſchreiende Ungerechtigkeit aber wär' es, wollte man ver— 
ſchweigen, daß an Eifer in dem Geſchäfte der Menfhenverbummmung und 
Bölferwerfnehtung, welches durch die Heilige = Allianz = Volitif wieder 
im Schwung gebracht worden, das nworddeutſch-lutheriſche Bonzen- 
thum dem ſüddeutſch-katholiſchen Lamaiſmus durchaus nichts nachgab. 
Wie im deutſchen Süden und Welten die Jefuiten, jo arbeiteten in 
Norden und DOften die Pietiften. In Preußen grafjirte das „chriltlich- 
germaniſche“ Staatsprincip, diefer romantische Wechſelbalg, vor welchem 
die „gebildeten” Berliner — getaufte Juden natürlid woran — 
icharenmweife ihre Aniebengungen machten. Alle von der Nomantif an- 
gefänfelten Geiftlihen, Beamten, Gelehrten und Dfficiere thaten 
„chriſtlich- germaniſch“. Die Phraſe beifeite gelaffen, hing Preußen 
willenios am Schlepptau der Metternichtigfett. Aber man fonnte ja 
die Phraſe nun und nimmer beifeite laffen und jo nannte man denn 
die metternichtige Kirchhofsruhepolitik in Berlin eine „kalmirende“. 
Demnach wirkte vom Süden ber ver fatholifche, vom Norden her 
der proteftantifche Jeſuitiſmus, obgleich fie einander im Grunde ſpinne— 
feind waren, dennoch brüderlic zufammen, ſoweit es galt, das aufftreben 
der deutſchen Nationalität durd eine Keftaurationspolitif niederzuhalten, 
als deren nadtefter Ausdruck die geheimen Beſchlüſſe der berüchtigten wiener 
Minifterfonferenz vom 12. Juli 1834 fi) daritellen. Hier wurde mit 
dürren Worten gejagt, daß verfaffungsmäßige Negierungsformen tu 
Deutſchland nie mehr fein jollten als eine leere Komödie und daß Das 
einzig giltige Syſtem jener gute alte Patriarchaliſmus fein müfjte, welcher 
die Völker nur vom Standpunkte des Schafſchurintereſſes betrachtete. Selbft 
das Wort Konftitution war den allerhöchften Herrichaften ſchon ein Stein 
des Anftoßes. Als einmal ver Leibarzt des Kaiſers Franz der von einer 
leichten Unbäfflichfeit Heimgefuchten Majeftät fagte, die Sache habe nichts 
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zu bedeuten, der Kaiſer habe ja eine gute Konftitution, verjette Franz 
zomig: „Was reden Sie da, Stift? Dies Wort laffen Sie mich nicht 
mehr hören. Eine dauerhafte Natur, jagen Sie, oder in Gottesnamen 
eine gute Komplexion, aber es gibt gar feine gute Konftitution. Ich habe 
feine Ronftitution und werde nie eine haben.” In feinen Bedrängniſſen 
war dem Kaiſer, wie oben gemeldet worden, das Wort entfahren, daß 
die Bölfer jetzt auch was zu bedeuten hätten, jpäter aber fagte er: 
„Völker? Was ift das? Ich weiß nichts von Völfern, ich fenne nur 
Unterthanen.“ In feinem Teftamente vermachte dann der Kaiſer fernen 
Bölfern feine Yiebe — „amorem meum populis meis.* — 

Im ganzen umd großen waren bie ftolzen Hoffnungen, weldye bie 
Romantik der Befreiungsfriege für Deutichland erregt hatte, durch den 
wiener Kongreß unbarmberzig zu Boden getreten worden. Aber nod) 
(ebte die patriotische Begeifterung in den Herzen des beſſeren Theiles der 
deutſchen Jugend. Diefe gab der „chriftlich = germaniichen“ Staatsidee 
eine ganz andere Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten 
von der Sorte des Herrn von Gent. Sie wollte ein einiges, großes, 
freies Deutichland. Diejer Grundgedanfe war ihr vollftändig klar, ob— 
gleih fih um denſelben die unklarſten und verworrenften Nebelhüllen 
zogen. In dieſem Nebel quirlten Borftellungen von waldurſprünglich— 
tentonifcher Freiheit und Rohheit, von mittelalterlicheritterlihen Minne— 
dienft, von antirömiſchem Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaiſmus, 
kantiſcher Aufklärung und jakobiniſchem Republikaniſmus in eine wunder— 
liche Miſchung zuſammen, aus welcher das Phantaſiebild einer demo— 
kratiſchen Republik mit einem mittelalterlich-romantiſchen Kaiſer an der 
Spitze geſtaltet wurde. Später ſchieden ſich die widerhaarigen Ideale 
ſchärfer von einander und es bildete ſich dem monarchiſchen Patriotiſmus 
gegenüber allmälig ein republikaniſcher aus, auf welchen die Ideen des 
italiſchen Karbonariſmus und der geheimen Geſellſchaften Frankreichs 
nicht ohne Einfluß blieben. Als die gebildete Jugend, welche ſich durch 
den freiwilligen Kriegsdienſt hatte fühlen gelernt, aus den Schlachten 
des Befreiungskriegs wieder in die Hörſäle der Hochſchulen zurückkehrte, 
klang und zitterte die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr fort. Die 
deutſchen Univerſitäten waren für unſer nationales Leben von jeher won 
tiefgreifendem Einfluß geweſen und wurden jetzt der Lieblingsſitz ver 
patriotiſchen Romantik, in welche die duch Jahn md Gutsmuths 
eingeführte, auf förperliche Rüſtigkeit und geiftige Friſche zugleich ab- 
zwedente Turnerei mit ihrem Wahlipruh: „Friſch, Fromm, fröhlich, 
frei!“ ein neues Ferment brachte. Aufgemuntert dur den Rückhalt, 
welchen fie an patriotifchen Lehrern hatte, unternahm die akademiſche Ju— 
gend die Pflege und Fortbildung des vaterländiihen Sinnes. Sie griff 
zum nächitliegenden, in unſer Univerfitätsleben altherkömmlich verfloch— 
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tenen Mittel, zu dem VBerbindungswejen. In Berlin gründete ein Kreis 
von Studirenden eine Verbindung und gab ihr den Namen „Burſchen— 
ihaft“. Dieſe neue Gejtaltung des alten ſtudentiſchen Ordensweſens 
wurde jedoch erft von größerer Bedeutung, als am 12. Juni 1815 zu 
dena, das jeit dem vorigen Jahrhundert jeinen Rang als Mittelpunft des 
deutichen Hochſchulweſens noch behmuptete, feierlich eine Burſchenſchaft 
gejtiftet wurde. 

Die Organifation der Burſchenſchaften, welche fich unter heftigen 
Anfeindungen von feiten der althergebrachten Landsmannſchaften oder 
Korps ziemlich raſch auf den Unwerfitäten Eingang verichafften, war im 
Gegenſatze zu der monarchiich = abjolutiftischen der Korps eine’ demokratiſch— 
fonftitutionelle. Schon diejer Umftand, der Mikrokoſmos eines ver- 
nünjtigeren Staatslebens, trug dazu bei, der Burſchenſchaft eine fittlich- 
ernjtere Haltung zu geben, als dem Studententhum bisher eigen gewejen 
war. Der jugendlich offene Sinn richtete fi auf höhere Ziele und der 
Gedanke, dem Baterlande durch Erwerbung tüchtiger Kenntniſſe, durch 
Ehrenhaftigfeit und Mannhaftigfeit Ehre machen zu müſſen, bat ganz 
unzweifelhaft Früchte gezeitigt, wie fie der wiüfte Schlendrian des früheren 
afademiichen treibens nie tragen fonnte. Dabei war der heiterſte Humor 
feineswegs ausgejchloifen. Als Zeuge deſſen florirte der burleſke Bier- 
ſtaat, das Herzogthum Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jena 
gegriindet wurde und deſſen monarchiſchen Formen — Herzog Tus hieß 
der Herricher ad infinitum — die Bierrepublif Ziegenhain vepublifantiche 
zur Seite jtellte. Später gewann in der Burſchenſchaft Die Fraktion der 
Altdentichen bevenflihen Spielraum. Dieſe Puritaner geftelen ſich in 
einer myſtiſchen Aſketik, welche nur allzuoft die jämmerlichſte Heuchelei 
und Gitelfert verbarg. Sie betonten überall das Wort „chriſtlich-deutſch“, 
tanzten nicht, tranfen wenig, hielten Kuß und Liebesipiel fir Sünde und 
ebenijo die Zulaffung von Juden zur Burſchenſchaft. Von dieſen 
Grüblern gingen die abſonderlichſten Narrheiten und Tifteleien aus, 
namentlich auch ein lächerliher Buriimus. Da jollte das Menſchen— 
geſchlecht eingetheilt werden in Vorburſchen KKnaben), Burſchen (Jüng- 
Inge und Männer), Nachburſchen (reife) und Burſchinnen (Weiber) ; 
das Vaterland jollte heigen Burſchenturnplatz, die Univerfität VBernunft- 
turnplatz, der Profeſſor ein Lehrburih. Um ihren Gegenſatz zu den 
Landsmannſchaften auch äußerlich recht ſcharf zur markiren, gingen die 
Burſchenſchafter, während jene Reitkollets, Huſarendolmans und Ulanen- 
fajfetS trugen, in jogenannter altdeutſcher Tracht einher, im kurzen 
Ihwarzen Waffenrod, den breiten Hemdfragen über den aufrechtitehenden 
Kragen zuriidgelegt, mit langem Haare umd bloßem Hals, auf dem Kopf-ein 
Ihwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Fever, in der Hand ven 
derben Ziegenhainer, aus der Brufttafhe auch wohl den Griff eines 
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Dolches hervorragen lafjend, iiber der Bruft das ſchwarzrothgoldene Band. 
In ſolchen Aeußerlichkeiten, wozu noch die Turnfahrten mit und zu dem . 
„Bater Jahn“ kamen, jowie die Stihwörter: „Altdeutiche Treue, Red— 
lichfeit und Gottesfurcht“, „welſche Tüde*, „ſchnöde Franzen“, „Her— 
mann“, „teutoburger Wald“, u. ſ. w., ſuchten und fanden viele der 
jungen Leute die Hauptſache, weſſhalb ſie auch in die kleinlichſte, bornir— 
teſte Deutſchdümmelei verfielen. Anderen freilich lagen ernſtere Dinge 
am Herzen und der Plan einer politiſchen Umgeſtaltung Deutſchlands 
wurde von ihnen eifrig angefaſſt. So beſonders von Karl Follen, der 
hervorragendſten Perſönlichkeit in der ganzen Burſchenſchaft, der mit den 
Karbonari in Verbindung trat und ſich raſtlos bemühte, ganz Deutſch— 
land mit dem Netz einer großen revolutionären Verbindung zu überziehen, 
welche in einen Jünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und 
deren Leitung bei geheimen, mit unbedingter Vollmacht bekleideten Bundes— 
obern ſein ſollte. Karl Follen wird auch großentheils das ſogenannte 
„Große Lied“ zugeſchrieben, das freilich mit ſeiner bombaſtiſchen Weit— 
ſchweifigkeit ein ſeltſames Stück von Marſeillaiſe ift2!). ine weit 
weniger ehrenwerthe Erſcheinung in dem ſtudentiſchen Bündlerweſen jener 
Tage war Witt, genannt von Dörring, der, ſcheinbar Fanatiker und 
Verſchwörer, wirklich Spion und Denunciant, nachmals in dickleibigen 
Memoiren, die freilich nur mit großer Vorſicht zu gebrauchen ſind, ſeine 
Laufbahn geſchildert hat. 

Von Intereſſe iſt die Wahrnehmung, daß in dem burſchenſchaftlichen 
Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein kamen, welche ſchon der göttinger 
Hainbund aufgezogen hatte. Wie in dieſem neben urteutoniſchem Kraft— 
weſen ſiegwartiſche Empfindſamkeit wirkſam geweſen, jo auch in den bur— 
ſchenſchaftlichen Kreiſen. Es iſt, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch, 
zu hören, wie der Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen 
nach Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele“ ſeine altdeutſche 
Tracht anthut, in der Nähe der Stadt auf einem Hügel mit einigen 
Gleichgeſinnten ein „Rütli“ anlegt, bei deſſen Einweihung in nächtlicher 
Stille die Bundesbrüder „ihr Bier in Ruhe und ſanftem Kummer trin— 
fen”, und wie er dann ſich hinſetzt, um folgende „Bundesmatrifel“ für die 
Burſchenſchaft zu entwerfen. „1) Unjere Sache füllt mit jeder andern 
bedeutenden Umſchwungszeit zufammen; ähnlich bejonders der deutſchen 
Heformation. Heut iſt fie aber mehr eime wilfenjchaftlich = bitrgerliche 
Umwälzung. 2) Der Wahlfpruch der deutihen Burſchen jet: Tugend, 
Wiſſenſchaft, Vaterland! 3) Wer viefe Ideen befennt, iſt unſer gelteb- 
tev Bruder. Von nun an darf nur auf das neubegonnene Yeben ge- 
jeden werben. 4) Zur Verwirklihung diefer hohen Sade eine allge- 
meine freie Burſchenſchaft in ganz Deutichland. 5) Das ganze darf 
niht Durch Eidesband zufammenhängen. Die Idee allein ſoll alle ver- 
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einen. 6) Jedwedem ımreinen, unehrlichen, schlechten joll ver ein- 
zelne auf eigene Fauſt nach jeiner hohen Freiheit zum offenen Kampfe 
entgegentreten. Das ganze joll damit verwidelter Kämpfe überhoben 
bleiben. 7) Tür das liebe deutſche Land fein Hetl außer durch eine jolche 
allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutichlands innigverbrüderte edle 
Jugend wird das hohe und herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in jeinen Hauptzügen 
gleich fein. 9) Für Urfeinde des deutſchen Volksthums find erklärt: a. die 
Nömer, b. Möncherei, c. Soldaterei. 10) Bon einzelnen hervorlend)- 
tenden Männern und einigen Sünglingen höherer Art gebt der neue 
Geiſt aus. Die Fürften wiffen deffen wenig zu rathen. 11) Die Haupt- 
idee des (Bundes-) Feſtes it: „Wir find alleſammt durch die Taufe zu 
Prieſtern geweiht. I. Petri 2, 9. Ihr ſeid ein königlich Prieſterthum 
und ein prieſterlich Königreich.“ Aus biefem Miſchmaſch von Sinn und 
Unſinn geht nur joviel flar hervor, daß die Burſchenſchaften auf den ein— 
zelnen Univerfitäten dahin jtrebten, ihre Vereine zur einen großen natio- 
nalen Bunde zu erweitern, und daß die Begründung deſſ elben mittels 
eines gemeinichaftlichen Feſtes veranftaltet werden follte. 

Diejes Felt war die Feier des dreihundertjährigen Jubiläums der 
Reformation auf der Wartburg, welche zuerſt Maßmann, damals Stu- 
dent in Jena und leivenichaftliher Turner, im Anregung gebracht hatte. 
Am 18. Dftober 1817 hatte dieſes Wartburgfeit wirklich ftatt und ver- 
lief, ausgeftattet mit dem ganzen Bompe burichenichaftlicher Romantik, in 
Ernit und Würde, in religiössfeierlicher Haltung. Am Abend des Tages 
ward auf dem der Burg gegenüberliegenden Wartenberg ein großes 
Feuer angezündet und unter begeifterten Neben wurden die Symbole der 
Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und Korporalſtock, ſammt unpatriotiichen und 
abſolutiſtiſchen Büchern von Kotzebue, Kamptz, Haller umd anderen dei 
Tlammen geopfert, ein finnbildliches Feuergericht, an welchem ſich als— 
bald der Argwohn, der Haß und die Berfolgungsmwuth der Negterungen 
entzünden ſollte. Die allgemeine „dentjche Burſchenſchaft war gegründet. 
Auf dem großen Burjchentag zu Jena an Oftern 1818 erhielt fie eine 
feftere Einrichtung, durch welche fie befähigt werden jollte, an der Ver— 
wirklichung ihres Ideals, Deutfchlande Freiheit auf ver Grundlage volfs- 
thümlic freier Inftitutionen, zu arbeiten. Aber dieje Arbeit ward in 
ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel der infame Kotzebue, 
welcher ganz offenkundig die Nolle eines ruſſiſchen Spions und Verleum— 
ders jeines Vaterlandes gejpielt hatte, in Mannheim dem Mordſtahle des 
ercentriichen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine ſolche Ausjchreitung 
der patriotiichen Nomantif erwartet worden, wurde jet alsbald das 
Fangnetz der Rieſenſpinne, genannt mainzer Gentralunterfuhungsfom- 
milfion, über der Burihenihaft und allen, welche im entfernteiten Ver— 
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dachte burſchenſchaftlicher Geſinnung ftanden, zufanmmengezogen. Die pa— 
triotiſche Romantik, die man ſechs Jahre zuwor mit allerhöchfteigenen 
Händen gehätichelt hatte, wide num zur „fluchwürdigen Demagogie“ ge- 
jtempelt und es begann durch ganz Deutichland die große Demagogenhat, 
welche jo viel edle Kraft und edles wollen zu Tode gejagt hat. Die 
reſtaurirende (in Preußen die „kalmirende“) Staatsration war unerbitt- 
ih. Sie trieb die Affektation der Angſt vor den Demagogen foweit, 
daß fie jogar den fanatiſch monarchiſchen „Lehrburſch“ Arndt feines 
romantischen PBatriotiimus wegen in Unterfuchung zog und von feinem 
Katheder entfernte. Unter den jchwermüthigen Klängen des von Binzer 
gedichteten Liedes: „Wir hatten gebmtet“ — Löfte ſich 1822 in einem 
Wäldchen bei Jena die jenenjer Burſchenſchaft feterlich auf; allein bie 
Burſchenſchaften beſtanden troßdem umter verjichievenen Namen, wie 
3. B. Aminen und Germanen, heimlich auf den meilten Untverfitäten 
fort und famen bei dem großen Stupdentenfongreffe, welcher an Pfingiten 
1848 abermals auf der Wartburg ftatthatte, plößlich wieder zum Vor— 
ihein. Wie in ven Korps das alte Geſetzbuch des Unfinns, der Komment, 
mit feinen Idiotiſmen umd feinen ven mechaniſchen Ehrenpunktsbeſtim— 
mungen noch lange in Anſehen und Achtung ftand, fo pflanzte ſich in den 
burihenihaftlihen Verbindungen die Tradition der patriotiihen Noman- 
tie fort. Doc gingen mit der Zeit fonftitutionellsliberale und demo— 
fratifch-revoflutionäre Ideen in fie ein und e8 war ein Symptom von dem 
Unterſchiede zwiſchen 1817 und 1848, als bei der Stupdentenverfammtlung 
vom legteren Jahre gegen die im Feſtprogramm vorgefchriebene Abfingung 
des lutheriſchen: „Ein' fete Burg“ — proteftirt wurde, „weil einestheils 
Genoſſen aller Keligionsparteten, anderntheils auch Leute ohne. alle 
Keligion in der Berfammlung fid) befinden möchten. * 

Nach ver officiellen Befeitigung der patriotiichen Romantik war in 
den 2Oger Jahren das öffentliche Leben Deutichlands in die Formen des 
mechanischen Polizeiſtaates eingejargt, welcher „feine Staatsbürger fennt, 
jondern nur träge Maſſen von Spiekbürgern verwaltet nad) den Grund— 
Jäten der Stallfütterung, wo Yicht und Luft, Butter und Getränf, Lager 
und Stand, Bewegung und Ruhe ven Thieren zugemejjen wird; des Po— 
lizeiſtaates, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er fih thätig um 
die allgemeine Wohlfahrt bekümmert; ; des Polizeiftantes, wo Die allgemeine 
Feigheit als Kette um die franfhafte Selbftiuht, Selbitverachtung und 
Zerriffenheit ver Gemüther fich ſchlingt, welche durch die gewaltiame Ver— 
Drängung vom tvealen Staatsleben hervorgerufen wird.“ In ſolchen 
Lagen verfallen die Nationen gerne einem ftumpfjinnigen hinbrüten, tu 
deſſen bleierne Monotonie nur gemeinjinnlihe Genußgier einigen. Wed)- 
jel bringt. Vor derartiger heilloſer Erſchlaffung bewahrte jedoch der gute 
Genius unferes Volkes dafjelbe wenigitens einigermaßen, indem er Die 
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befieren Kräfte ver Nation wieder auf ein Feld hinwies, deſſen Bebauung 
den Deutſchen zu allen Zeiten politiichen Unglüds Troſt und Erſatz bie- 
ten muſſte, auf das Feld der iveellen Intereſſen, der Wiffenihaft und 
Kunſt. Für beide war die natırrphilojophiich-romantiihe Bewegung un— 
jerer Literatur voll befruchtender Keime, deren fröhliches aufiproffen vie 
ihwil rüdwärtfige Atmojphäre der Reftaurationspolitif nicht zu verhin— 
dern vermochte. In die Theologie brachte Schleiermacher durch 
jeine mehr oder weniger geitreichen Bermittelungsverfuche zwifchen Ver— 
nunft und Gläubigfeit neue Elemente, welde durch De Wette und 
andere weiter verarbeitet wurden, während die Tholud, Hengften- 
berg und Krummacher für die Orthodorte in die Schranfen traten 
und die Mattherzigfeit des Pietiſmus zum Fanatiſmus hiſpaniſchen 
Pfaffenthums härteten. Innerhalb ver katholiſchen Kirche jchlug die 
wiſſenſchaftliche Befämpfung des Hermeſianiſmus, deſſen Grundſätze jpäter 
Ellendorf zu antijeſuitiſcher Polemik zuſpitzte, unter Einwirkung der 
Romantik zur Wiederauffriſchung mittelalterlicher Myſtik, wie ſie in den 
Schriften von Franz Baader anklingt, und zur Wiedergeltendmachung 
ultramontaner Anſprüche in ihren jchroffften Formen aus. Der raftlojen 
Thätigfeit der römiſchen Propaganda trat die gelehrte Rüſtigkeit fatholi- 
iher Theologen, wie die des Symbolikers Möhler, einfluſſreich zur Seite. 
Die philologiſche Forſchung, deren duch Heyne und Wolf eröffnete Bahn 
jo trefflihe Sprachfenner und Archäologen wie Buttmann, Her- 
mann, Böckh D. Müller, Iafobs, Thierfh, Lobedl, 
Ritſchl und andere vieljeitigjt erweiterten und geveihlichit Fortführten, 
fand eime beveutfame Ergänzung durch Herbeiziehung der orientalischen 
Studien, welche durch die Bemühungen einer Reihe von Drientaliften, 
an deren Spige Dammer-Purgftall und in deren Vorderreihe For— 
iher wie Bohlen, Bleifher, Lafjjen, Benfey, Ewald, 
Hitzig ftanden, jo glänzende Reſultate geliefert hat. Ein wichtigftes war 
die Ermöglichung der Begründung einer neuen Wijjenfchaft, der verglei- 
chenden Sprachenfunde, welche in Franz Bopp ihren Altmeifter aner- 
fennt und die ein leuchtender Leitftern in den Finfternifjen urzeitlicher 
Menſchen- und Bölfergefchide geworden ift. Die ſprach- und literatur- 
fundige Eröffnung des Morgenlandes hat es auch möglich gemacht, mit 
größerer Sicherheit, als es früher jein fonnte, zu den Quellen umferer 
religiöſen Borftellungen zurüczugehen und religtonsphilofophiiche Forſchun— 
gen anzuftellen, wie fie von den Berfuhen Kreuzers au bis auf die 
Bemühungen von Nöth, Spiegel, Roth, Braun und anderen 
herab fir die Entwidelung des wiſſenſchaftlichen Bewuſſtſeins jo wichtig 
geworden find. Der rüdwärts zeigende Finger der Romantik wies den 
Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm in dem Dimfel der altveutichen 
Wälder und in den Dämmerungen des Mittelalters die Pfade, auf welchen 
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fie, wienahmals Yahmann, Zeuß, Haupt, Bartſch, Müllen- 
hoff und andere, zu den großartigen Ergebniffen ihrer treuen und aus— 
dauernden Sagen-, Mythen-, Rechts- und Sprachforſchung gelangten und 
jo unvergängliche Denkmale patriotiiher Wiffenichaft wie Die grimm'ſche 
Grammatik und die deutſche Mythologie errichteten, während freilich ge- 
rade die hochverdienten Brüder Grimm eine alte Unart der deutſchen Ge- 
lehrſamkeit, die Formloſigkeit, in bedenklichem Grade übten und fürderten 
und in Folge defjen auch ihre lette Arbeit, das „Deutjche Wörterbuch”, 
jo kyklopiſch weitſchichtig und ſchwerfällig anlegten, daß die Vollendung 
faum abzujehen ift und es ganz den Anſchein hat, als wäre das Werf 
nicht für die Nation, ſondern nur für Fachgelehrte beftimmt. Es ift 
daher nur billig, hier mit Betonung auf das trefflihe, große, aber inner- 
halb geſundmenſchenverſtändiger Gränzen ſich haltende „Deutiche Wörter- 
buch“ von Sanders gelegentlich hinzuweiſen. Aus der vaterländiichen 
Alterthumskunde, für welche in der ſorgſam wieder aufgegrabenen mittel— 
alterlihen Literatur hundert friſche Quellen ſich erſchloſſen, erwuchs auch 
unjere neuere und neuefte hiſtoriſche Forſchung und Kunft, nad) der einen 
Richtung bin einen energiichen Nationalfinn, nad) der andern hin meit- 
blickenden Univerſaliſmus bethätigend und bewahrend. Sp haben Schloſ— 
jerund Ranke, jeder in jeiner Art des höchſten Lobes werth, nach dem Bor: 
gange von Heeren, und weiterhin Raumer, Dahlmann, Gervi- 
nus, Lappenberg, Leo, Wilfen, Shmidt, Sybel, Yöbell, 
Herrmann, Pauli, Dunder, Mommfen, Eurtius, Neu— 
mann, Gregorovius mit Shönften Erfolgen ihre Kräfte der Erfor— 
ihung und Darftellung der antifen, mittelalterlichen und modernen, der 
ımiverjalen und europäiſchen Gejchichte gewinmet, während, jeit Luden 
jein großes nationalhiftortiches Werk unternahm, unſere vaterländiſche 
Geſchichte durch Forſcher und Darfteller wie Pfifter, Stenzel, Kopp, 
Stälin, Rommel, Boigt, Barthold, Berk („Monumenta 
Germaniae historica*), Hormayr, Wirth, Droyſen, Gieſe— 
brecht md Häuſſer einen ganz neuen Grund- und Aufbau erfahren 
hat. Die biographiiche Kumjt wurde durch Barnhagen, Preuß und 
Guhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, das weitichichtige Material 
der allgemeinen Kulturgeſchichte durch Wachsmuth's eifernen Fleiß be— 
zwungen und mit dem ungeheuren Stoff der Kicchengejchichte vangen 
Neander, Gieſeler, Haſe, Kettberg, Öfrörer ud Hagen— 
bad glücklich. Die Entwickelungsphaſen des philoſophiſchen Gedan- 
fens fanden ſachkundige Darfteller in Heinrich Ritter, Michelet, 
Fortlage, Zeller, Fiſcher und fein anderes Volk bat Literar- 
hiſtoriſche Werfe aufzuweiſen, wie fie in Bezug auf die vaterländiſche 
Literatur Gervinus, Roberftein, Hillebrand, Göpdefe, 
Wadernagel, über das griechifche und römiſche Schriftenthum 
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Müller, Welder, Bähr, Bode, Bergt und Bernhardy, 
über die europäiſche Literatur des 18. Jahrhunderts Hettner, inbezug 
auf die provengaliiche Poefie Diez, auf die ſpaniſche Clarus und 
Schad, auf die itafifhe Ruth, auf die englifhe Ulrici, auf die 
germanijche und ſlaviſche Volkspoeſie Talvj, inbezug endlich auf allge- 
meine Literargeſchiche Wachler, Bouterwef und Roſenkranz 
ung geliefert haben. Ebenſo tief eindringend und geſchmackvoll wurde 
die Geſchichte der bildenden Kimfte behandelt vurh Thierſch, Stieg- 
liß, Shorn, Waagen, Uechtritz, Schnanfe, Kugler, 
Burkhardt, Brunn, Tüble, Springer, Riegel, und bie 
der Schaufpielfunft duch Alt und Devrient. Wie die Geichichte der 
Kunft, jo wurde auch die Philoſophie der Kunſt, die Wiſſenſchaft des 
ihönen, die Xefthetif in Deutſchland durch die Strebungen der roman— 
tiſchen Schule bedeutend gefördert, nachdem jie allerdings Schon um 1750 
durh Baumgarten in die Reihe der philoſophiſchen Difeiplinen ein- 
geführt worden war. Solger, Hegel, Ruge, Bijdher, Loge, 
Garriere, Köftlin und andere haben dann den wilienfchaftlichen 
MWeiter- und Ausbau der Kunſtphiloſophie mit ſchönem Erfolge an die 
Hand genommen. Der Aufihwung, welchen die deutſche Alterthums- 
funde und Hiftorif in der Reſtaurationszeit nahm, theilte ſich auch den 
Kechtsftudien mit. Gegenüber ver abſolutiſtiſch-hierarchiſchen Staats - 
vechtstheorie Hallers, welche nachmals durch Stahl zu einer chriftlich- 
germaniſchen Rechtsſophiſtik ausgebildet wurde, entwidelte Klüber mit 
fräftigem Freimuth das öffentlihe Recht des deutihen Bundes. 
K. F. Eichhorn legte mit feiner deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte 
und ſeinem deutſchen Privatrecht das Fundament zu der rechtsgeſchicht— 
lichen und rechtstheoretiſchen Arbeit, im welcher ſich ſeither Zöpfl, 
Mittermaier, Gaupp, Heffter, Wächter, Wilda, Wal— 
ter und viele andere hervorgethan haben. In der Theorie und Ge— 
ſchichte des römiſchen Rechts leiſtete das bedeutendſte Savigny, der 
Stifter der ſogenannten hiſtoriſchen Rechtsſchule, welche Recht und Geſetz 
aus dem geſchichtlichen Entwickelungsgang des Rechtsbewuſſtſeins hervor— 
gehen laſſen will, wogegen die ihr gegenüberſtehende, von Thibaut 
begründete, von Gans nachdruckſam verfochtene philoſophiſche Rechts— 
anſicht den in der Zeit lebendig wirkſamen Volksgeiſt zum Quell der 
Rechtsſchöpfung gemacht wiſſen will. Der pantheiſtiſche Hauch der 
ſchelling'ſchen Naturphiloſophie, welche in Schelver, Schubert, 
Steffens, Trorler, Krauſe mehr oder weniger berühmte Jünger 
fand, wirkte bejeelend auf die naturwiſſenſchaftliche Empirie, und auf der 
Baſis des das Naturganze als einen Organiimus begreifenven philo— 
ſophiſchen Gedankens erhob fich jene großartige und allfeitige Natur- 
forſchung, deren wundervolle Rejultate eine Kette won Eutdeckungen 
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bilden, die dem Menjchen fein Verhältniß zum Univerfum von Tag zu 
Tag klarer machen, alle anempfundenen und angebildeten Illuſionen und 
Fiktionen vernichten und eine ungeheure, unhenmbare Umwälzung in ver 
Weltanſchauung und in den ſocialen Berhältniffen der Zukunft herbei- 
führen werden. Dfen führte jene glänzende Reihe von Entdedern, 

Sammlern, Ordnern und 3 Dofmetich ern, welche in Geologie, Mineralogie, 

Aſtronomie, Phyſiologie, Zoologie, Botanik, Phyſik, Chemie deutſches 
Genie und deutſchen Beharrungseifer ſo tuhmreich erwiefen und mit 
den Reſultaten ihrer Forſchungen das ganze Daſein tm vielfachiter um 
danfenswertheiter Weiſe erleichtert, bereichert und verichönert haben, — 
in einer Weife, welche zu kennzeichnen man nur den Namen von Juſtus 
Liebig zu nennen braucht. Mit univerſeller Kraft fafite Merander von 
Humboldt die naturwiſſenſch aftlichen Diſciplinen in fih zufammen und, 
in dem Hauptwerfe feines Lebens, im „Koſmos“, dieſer Weltgeſchichte 
der Natur, gelang es dem Meiſter, „den Geiſt der Natur, welcher unter 
der Decke der Erſcheinungen verborgen liegt, zu ergreifen und den rohen 
Stoff empiriiher Anſchauung durch die Idee zu beherrichen.“ Nicht 
minder univerjell als die naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit Humboldt's it 
die geographiiche Forſchung und Kombination Karl Ritters geweſen, 
des Schöpfers ver vergleichenden Erdkunde, welche alles geographiſche 
willen alter und neuer Zeit ſammelte und fichtete und alle Entdedungen 
und Erfahrungen einheimticher und fremder Länder und Völkerforſcher 
zu einem imponirenden Gemälde der Erdoberfläche verarbeitete. Yon der 
Schule dieſes Meifters gingen die Anregungen aus, welche eine ganze 
Reihe von deutſchen Länderſuchern und Völkerforſchern (Schlagint- 
weit, Maltzan, Barth, Vogel, Schweinfurth, Rohlfs, 
Kold ewey, Stegemann, Heuglin, Bayeru. a.) feine Mühſal 
und Gefahr Kerken ließen, um den phyſiſchen und damit auch den getitigen 
Geſichtskreis ihrer Landsleute zu erweitern. Und in noch umfaſſenderer, 

in wahrhaft univerſeller Weiſe thaten das unſere großen, durch ihr for— 
ſchendes und findendes die Wunderwirkungen der modernen Technik 
vorbereitenden Mathematiker und Aſtronomen, die Gauß, Mädler, 

Jakobi und Dirichlet. 

Hinſichtlich Der deutſchen Dichtung in der Periode von 1810—30 
fommt es der Piterargefchichte zur, über die Auszweigungen der roman— 
tiſchen Schule des näheren fich zu verbreiten und die Fäden nachzuweiſen, 
welche von der Romantik bis in unjere Tage hereinlaufen. Uns Dagegen 
liegt nur ob, an einige Dichter zu erinnern, welche ſich über den Troß ver 
romantiichen Epigonenfhaft hinweg zu nattonalliterarifcher Bedeutung 
erhoben haben. Hier begegnen uns denn zunächſt Ludwig Uhland und 
Friedrich Rückert, beide von der Befreiungskriegsftimmung zu dichte- 
riihem Schaffen angeregt, Uhland mittels feiner trefflihen Balladen und 
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Romanzen den gejunvden Elementen der Romantik zu vollendet fünjt- 
lerticher Geitaltung und höchft populärer Wirkung verhelfend, Rückert die 
patriotiſch-idylliſchen Keime feiner Lyrik zu einem Baunıe entwidelnd, in 
deſſen krausverſchlungenem und immergrünem Gezweige ein hundertſtim— 
miger Singvögelchor das Thema: „Weltpoeſie iſt Weltverſöhnung!“ 
variirt. In der Liederdichtung Juſtinus Kerners, der die willkürliche 
Fiktion einer ſchwäbiſchen Dichterſchule witzig zurückwies, Wilhelm Mül— 
(ers und Joſephs von Eichendorff trieb die Romantik eine Nach— 
blüthe voll von lyriſchem Duft und elegiihem Schmelz. Guſtav 
Schwabs Meifterfchaft in der hiftorifchen Romanze half dieſer Gattung 
von Boefie jene breitipurige Bopularität verichaffen, welche nur hinter Die 
des hiftoriihen Romans zuridtrat. Für legteren wurde der Vorgang 
Walter Scotts muftergebend, doc haben jelbft unſere beiten Leiſtungen 
diejer Art, wozuwir Nehfues’, Spindlers und Alexis-Härings 
hiſtoriſche Nomane zählen, die des beltebten ſchottiſchen Erzählers nicht 
erreicht. Die ftrengere Form der Epif ſuchte Karl Simrock mittels 
jeiner Wiederdichtung unjerer alten nationalen Heldenlieder wieder zu 
Ehren zu bringen und zwar mit Glück. Sein „Heldenbuch“ ließ in der 
greifenhaften Abgeſtandenheit der Nomantif eine mächtige und Elarfriiche 
Duelle aufſprudeln, aus welcher fi) die vaterländiſche Muſe neue Kraft 
trinfen fan. Wenn bier die experimentirende Poeſie, wie jolche die No- 
mantif durchweg, am auffallenditen aber in ihrer Auflöſung kennzeichnet, 
einmal das rechte getroffen bat, jo jehen wir fie Dagegen in den Werfen 
des hodhbegabten Karl Immermann ruhelos und umficher ich abmühen, 
bald an diejes, bald an jenes Mufter angelehnt und jelbft ihr beſtes voll- 
bringen, wie das prächtige weitphäliiche Hofſchulzenidyll im „Münd)- 
haufen“, durch romantiſch-ironiſche Schrullen beeinträchtigend. Immerhin 
jedoch ift diefes Dichters Trilogte „Alexis“ eine der beiten Thaten won 
allen, welche im 19. Jahrhundert der tragiſchen Muſe gelungen find. 
Mit größerer Energie als Immermann juchte Chriſtian Grabbe feinen 
Genius von der troftlofen Dede der Reſtaurationszeit loszulöfen und auf 
die höchſten Probleme der Boefie hinzulenfen. Allein jeiner Dramatik 
fehlte der Boden eines gefunden nationalen Lebens; auf den einfamen 
Gletſcherhöhen der Abftraftion ſchlug die Kraft des Dichters in Forcirt- 
heit um und feine gigantejfen Geftalten zeigen uns in ihrem reden und 
handeln nur allzuhäufig, daß vom erhabenen zum trivialen nur ein 
winziger Schritt jet. 

In den bildenden Künſten bemerken wir jeit dem Ausgange des 
vorigen Sahrhunderts eine raftloje Negjamfeit, ein vorwärtsjchreiten zu 
arogen Zielen. Windelmanns und Leſſings Kritif, jowie der Geiſt 
unferer klaſſiſchen Poeſie begannen auf die bildende Kunſt zu wirfen und 
leiteten fie auf das Studium der Antike. Hieraus ergab ſich die Einficht 
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in die Nichtigkeit des Nofofoftils, von deſſen gejchnörfelter Unnatur 
Schinkel unſere Arhiteftur, Rarjtens, Wächter, Shid, Kod 
und Reinhart unjere Maleret zu emaneipiren unternahmen, während 
treffliche Kupferjtecher, wie die beiden Miller, der Popularifirung der 
Kunft ihr Talent winmeten. Danneder und Shadow, denen fic 
Schwanthaler und andere anichloffen, führten Naturwahrheit und 
edlen Stil in die deutihe Skulptur zurück und dieſe brachte es dann durch 
das Genie von Rauch und Rietſchel zu Meifterfhöpfungen, wie die 
dentihe Bildnerkunſt bislang noch feine vollbracht hatte. Einen nicht 
geringeren, ja jogar einen nod höheren Aufihwung nahm gleichzeitig 
unjere Baufınft und Malerei; denn die Epoche der Romantik war über- 
haupt an Anregungen für die bildenden Künfte außerordentlich reih. Ste 
forderte gegenüber der einfeitig fornralen Auffaffungswetfe, in welche die 
antififirende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung der ger- 
maniſchen Gemüthsverttefung, die fünftleriiche Hervorfehrung der deut— 
ſchen Innerlichkeit, wober es freilich nicht fehlen fonnte, daß man aud) 
hier zu Einfettigfeiten fortging: in der Malerei zu einem chriftelnp-fatho- 
liſirenden Spirtitualismus, welcyer, unter dem Namen des Nazarener- 
thums befannt, jo viele läppiſche Kindlichfeiten und altneudeutiche Heiligen- 
fragen in die Welt gejetst hatz in der Architektur zu einer übertriebenen 
Bevorzugung der Gothik. . Am ftrengften vertraten in der Malerei den 
religiös = [piritualiftiichen Stil Overbed und Veit. Bevorzugte Stätte 
der Kunft wurde wor allen andern Münden, wo König Yudwig I. das 
Mäcenat in weiten Umfange und mit größter Beharrlichfeit übte, frei- 
(ich ehr, viel zu jehr auf Ktoften der übrigen und zwar der begründeteren 
Intereffen des Landes. Au der Spite der münchener Malerjchule, welche 
ſich „durch das ftreben nad großartig ftiliftifcher Auffaffung” auszeichnet, 
jtand Cornelius, um welchen fi als Meifter in den verjchtevenen 
Nichtungen der Malerei Schnorr, die Brüder Heß, Folk, Neu— 
veutber, Genelli, Shwind, Rottmann und andere gruppirten. 
Eine ganz eigene und hohe Stellung hat fi Wilhelm Kaulbach ge 
ihaffen, ein Künftlergenius erften Ranges, voll Ideenreichthum und Ge- 
jtaltungsfraft, von außerordentlicher Produktivität, mächtig genug, den 
Geiſt der Weltgefhichte in erhabenen Geftalten und finnwollen Gruppen 
zu verkörpern, und nicht minder groß als Humorift. Neben ver von 
Minden blühte befonders in Düffeldorf eine Malerſchule, welche „einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffaffung beruhenden Naturaliſmus“ 
befolgte. Lejfing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, 
Sohn, Schrödter, Achenbach, Schirmer ftehen unter den 
Meiftern diefer Schule voran und namentlich find e8 die großartigen 
Hiftorten und wunderbar ergreifenvden Landſchaften des erftgenannten, 
welche der deutſchen Kunft zur Ehre gereichen. Die neuere deutſche 
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Architektur, auf deren Befreiung aus den Widelbanden des Zopfitils 
Weinbrenner und Moller ihre vervienftvollen Beitrebungen richte- 
ten, hat fich gleichfalls in München am rüſtigſten und mannigfaltigiten 
entwidelt. Hier ſchufen Fiſcher das neue Theater, Gärtner die 
Ludwigskirche, Ohlmüller die auer Kirche, Ziebland die Boni- 
faciusbaſilika, Klenze die Glyptothek, die Pinakothek, ven Königsbau, 
die Walhalla (unweit Regensburg). Als Wiederherſteller alter Baudenk— 
male hat ſich Heideloff einen Namen gemacht. Später haben auf 
deutſchem Boden insbeſondere Semper und Hanſen im Monumental- 
bau Genialität mit Gediegenheit verbunden. Die außerorventlichen Vor- 
iöhritte, welche im Holzihnitt, im Stahlftih und Kupferſtich, in ver 
Lithographie, in ver Photographie und im Farbendrud, nicht zu vergefjen 
die Topographie, gemacht wurden, beweiſen, daß Das „genie aussi in- 
ventif que patient et laborieux“, welches, wie wir im erſten Buche 
ſahen, die Franzojen den Deutſchen Schon im Mittelalter nachrühmten, 
in der neuen Zeit ſich noch lebendiger und erfolgreicher bethätigt bat. 
Weniger Anſpruch auf den Ruhm des vorjchreitens kann dagegen unſere 
neuere Mufif erheben. Allerdings haben ums Weber, Mendels- 
ſohn-Bartholdy, Spohr, Kreuger, Lortzing, Meyerbeer, 
Schubert, Shumann, Wagner und andere in der ernten und 
komiſchen Oper, im Dratorium, in der Symphonte und im Liede des 
ihönen viel geſchenkt, allein ob ein Vorſchritt über Mozart und Beet- 
hoven hinaus in allevem liege, dürfte immerhin fraglich fein. Ueberdies 
muß bemerkt werben, daß das leidige, von dem Zufammenhange mit 
dem Volfsleben ganz losgelöſte Virtuoſenthum mit feiner Finger- und 

Kehlenfertigkeit auch in Deutſchland dem Charlataniſmus einen breiten 
Raum geſchaffen bat, auf welchem alles, nur nicht die wahre Kunſt ger 
deihen kann. In der Schaufpielfunft konnten ih Seydelmann, 
Devrient, Anſchütz und Döring unfern klaſſiſchen Meijtern der— 
jelben ebenbürtig anreihen ... . . 

Wir fagten oben, das öffentliche Leben Deutſchlands ſei während 
der 20ger Jahre in den Mechantimus des Polizeiitaates eingejargt ge- 
wejen. Zuweilen liebte e8 diefer, fich mit ven Flittern des ſogenannten 
hriftlich = germantichen Staatsprincips herauszupugen, und ſprach dann 
viel von „deutscher Treue und Gottesfurcht“ und von „naturwüchfig- 
hiftoriicher Entwidelung des Staates“; namentlid dann, warn e8 galt, 
den Theorien des Liberaliſmus entgegenzuwirken, welche befanntlich ver 
Franzoſe Montesquien in jeinem „Esprit des lois* (1749) fo klar und 
geiftwoll entwicelt hatte, wie nad ihm feiner. Die liberale Theorie, 
urjpränglic abftrahirt aus der engliſchen Berfaffung, war das Evan— 
gelium der europätichen Bourgeoifie geworden. Dieſe Klaſſe der Gefell- 
Ihaft war in Franfreih 1789 zur Herrichaft gelangt und die Charte 
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Ludwigs XVIII. hatte ihr nach den Stürmen der Revolution und dem 
Sturze Napoleons die einfinfjreihite Stellung im Staate auf's neue ge— 
fichert. Die Negeneration Preußens nad) dem Unglüdsjahre 1806, dann 
die, Konftitutionen, welche nad) den Befreiungsfriegen in den meiſten 
fleineren deutſchen Staaten eingeführt wurden, erweiterten auch diefjeits 
des Rheines die Geltung der Bourgeoifie. So „papieren” auch die er- 
wähnten Verfaſſungen waren, fie wurden in der Hand des höheren Bür- 
gerthums dennoch zu einer Waffe, welche dem Bolizeiftaat Angſt verur- 
achte. Schon daß „fimple” Bürger in den Ständefammern über die 
öffentlichen Angelegenheiten, insbejondere iiber die Berwaltung der öffent- 
lichen Gelder jollten mitiprechen dürfen, muſſte dem Abfolutismus ein 
Gräuel fein. Die Forderungen, welche der Liberaliſmus an die Negie- 
rungen ftellte, hatten bauptfächlid) zum Vorwurfe die Preßfreiheit im Gegen- 
ſatz zu einer Cenfur, deren Bornirtheit und Brutalität oft geradezu in's 
fabelhafte ging ; ferner das Bereinsreht, Schub des Nechtes gegen Die 
Eingriffe der Kabinettsjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwaltung 
gegenüber der bureaukratiſchen Willkür, Mündlichkeit und Deffentlichkeit 
der Strafrechtspflege mit Geſchworenen, fafttiches beftehen des ſtändiſchen 
Steuerverwilligungsrechtes, mitunter wohl auch die Emancipation ber 
Juden und in ihren höchften Aufſchwüngen die Vertretung der Nation beim 
deutſchen Bunde. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe und andere Forde— 
rungen völlig gerecht und nur zu jehr begründet waren. Werfen wir 
z. B. einen Blid auf die deutſche Kechtspflege, wie fie nod) die ganze 
erfte Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurde, jo muſſte die Noth- 
wendigkeit einer Reform vderjelben jedem in die Augen ſpringen, welcher 
nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiftantes gehörte. Die Folter mit 
ihren voffictellen Daumfchrauben und ſpaniſchen Stiefeln, mit ihren 
Mearterbänfen und Marterleitern war freilich abgejchafft, nicht aber die 
Folterung. Das geheime und inquifitorifche verfahren gab ven Ange- 
ihuldigten dem Unterfuhungsrichter auf Gnade und Ungnade preis. 
Diefer fonnte, ganz abgejehen von der Marter unausgeſetzten verhöreng 
und der handlichen Anwendung von Suggeftivfragen, auch ungeſcheut 
zu körperlicher Tortur, zu Kantichuhieben, Hunger und Durft, Dunfel- 
arreit, Verhinderung des Schlafes u. |. f. greifen, um die Angeklagten 
„miürbe zu machen“. Daher die vielen ungehenerlichen Proceduren, welche 
die Annalen unſerer Rechtspflege verunehren. Wir mollen einige der 
hervorſtechendſten erwähnen, um auch hier wieder den Beweis zu liefern, 
daß die „gute alte fromme Zeit“ wahrlich weit genug in die Gegenwart 
hereinreichte. Im Jahre 1800 wurden in der Provinz Südpreußen 
fieben Berionen verhafter, als verdächtig der Branpftiftung in den beiden 
Städten Sieraz und Wartha. Das geheime Inguifitionswerfahren 
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machte fie wirklich jo „mirbe“, mittels Kantſchuhieben u. dgl. m., dafs fie 
ein in allen Hauptſachen itbereinftimmenvdes Geſtändniß der Schuld ab- 
legten. Sie wurden verurtheilt, auf einer Kuhhaut zur Nichtftätte ge- 
ichleift, enthanptet und verbrammt zu werden. Jetzt nun — einer Der 
vermeintlichen Delinguenten hatte ſchon das Hinrichtungskoſtüm an und 
wiederholte, gleic) ven gefolterten Hexen, auch jett noch das Bekenntniß 
des Verbrechens — ergab ſich durch einen wunderbar glüdlihen Zufall 
die Vermuthung und bei ernenerter Unterfuhung der vollftändige Beweis, 
daß Die fieben zum Tode Verurtheilten die Städte Wartha und Sieraz 
ganz unmöglic angezündet haben konnten, weil fie zur Zeit der Brand- 
anlegung von den genannten Orten theils weit entfernt, theils jo beob- 
achtet gewejen waren, daß fie Ichlechterdings das Verbrechen nicht zu be- 
gehen vermocht hatten. Zu Anfang des Jahres 1830 wurde der däniſche 
Geſandte in Oldenburg, Herr von Diralen, in feinem Garten ermordet 
gefunden. Der Berdadht warf fid) ohne alle zuläffige Motive auf zwei 
völlig unbeicholtene Diener des Ermordeten. Ste wırrden eingezogen und 
ſechs Jahre lang inquirirt und torguirt, bis 6000 Aftenfeiten vollge- 
ſchrieben waren, ans welchen ſich nur ihre Unſchuld ergab. Aber dennoch 
wirrden Die an Geift und Körper Gebrochenen vor ihrer Freigebung noch 
allerhand Vexationen unterworfen. Ebenfalls im Jahre 1830 beganı 
die gleihberüchtigte Procedur gegen den Schreinermeifter Wendt in Roſtock, 
welcher von jeinem Gejellen Heuſer des Giftmordes an feiner Ehefrau 
und mehreren anderen Berjonen angeklagt worden war und deſſen gänz— 
liche Schuldlofigfett — der Angeber jelber war der Verbrecher — nad) 
neunjährigen Kerferleiven unwiderſprechlich zum Vorſchein fam. Ein ebenfo 
ihuldlos Angeklagter, den man 1820 als angeblichen Mörder des Ma— 
(ers Kügelchen und des Tiſchlers Winter in Dreſden verhaftet hatte, wurde 
durch Die inquiſitoriſche Kunſt des mürbemachens jchon nad) vierzehn 
Tagen zu einem wiederholten falſchen Geſtändniß der ihm zur Laft gelegten 
Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurch dem Schaffot entriffen, 
daß zufällig nod) zu rechter Zeit der wahre Thäter entdedt ward. Man 
erfieht hieraus, was die in den VBerhörsprotofollen jehr oft ſich wieder- 
bholende Bhraje: „Man hat dem Inquifiten nachdrücklich zugefprochen“ 
— eigentlih) zu bedeuten hatte. Wie jehr namentlich in politiihen Pro— 
cefjen die Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orden 
und Beförderiimgen vor Augen jchwebten, zu ſolchem „nachdrücklichen 
zuſprechen“ angeeifert werden muſſten, iſt mit traurigen Zügen in bie 
Berfolgungsgefhichte der deutschen Patrioten der 2Oger und 30ger Jahre 
eingejhrieben. Wir wollen dieſe Schmach bier nicht aufrühren, wir 
wollen nicht einmal die Manen Weidigs beſchwören, welcher einem im 
Säuferwahnfinn vajenden Inguifitor zu langjamer Todesqual überliefert 
wurde. Und warm? Weil er die Anficht des Fürften Metternich, daß 
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Deutjchland nur ein geographiſcher Begriff ſei und fein müſſe, nicht zır 
theilen vermochte. Wahrlich, wenn wir uns auch nur dieſen einzigen Fall 
vergegenwärtigen, werben wir erfennen, was für ein Vorſchritt zur Huma— 
nität gewonnen jei, wenn die jeit 1848 in Deutichland begonnene Wieder- 
einführung des nationalen, urgermaniichen, antirömiſchen Strafrechtsver- 
fahrens mit Anklageproceß und Geſchworenen einmal überall und in allen 
Fällen eine feitftehende, unangefochtene Thatſache fein wird. 

Der Yıberaliimus hatte fir die erite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gerade die Kolle inne, welche im vorigen der Rationaliſmus gefpielt. 
Daher das halbe, das Ichwanfende, das achjelträgeriiche, welches ihm 
anhaftet. Aber wie wir den Rationaliſmus als eine nothwendige Ueber— 
gangsftufe von der theologiſchen Verpuppung der Nation zu ihrer Wieder— 
geburt im Humaniſmus achten müfjen, jo den Liberaliſmus als noth— 
wendige Uebergangsftufe vom Abfolutiimus zum Demokratiimus. Ws 
er, die Milfton des letteren vorwegnehmend, wahrhaft thatkräftig auftrat, 
potenzirte er fi zum Radikaliſmus. So in den ciilifirten Kantonen 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, welche ſeit 1830 auf demokratiſcher 
Bafis regenerirt wurden, regenerirt Der Art, daß allem Gefabel und 
Sefajel reaftionärer Sfribler in Deutihland und Franfreic zum Troß 
feitfteht, fein Land Europa’s komme diefen Kleinen Nepuhlifen gleich in— 
bezug auf allgemeinen Wohlſtand, Blüthe der Landwirthſchaft, der In— 
duftrie und des Handels, Volksſchulweſen, Armenwejen, Straßenwejen, 
Zwedmäßigfeit und Wohlfeilheit der Verwaltung. In Deutichland war 
e3 dem Liberaliſmus worerjt nicht geitattet, fich alfo praftiich zu bewähren. 
Er konnte num negiren. Die Julirevolution ſchaffte ihm etwas Luft und 
Raum und mım fan die Zeit, wo in Deutſchland die liberal-konſtitutionelle 
Doktrin, wie fie namentlih in Rottecks Weltgefchichte angepriejen und 
in dem von Rotteck und Welder revigirten „Staatslexikon“ Des 
breitejten dargelegt wurde, die öffentlihe Meinung beherrichte. Diejer 
abjtrafte Liberaliimus, welcher zu vornehm war, ſich um die materiellen, 
geiftigen und fittlihen Zuftände des Volkes einläfffih zu kümmern, und 
durchweg nur als Ausdruck der „Bourgeoiſie“ (im franzöſiſch-ſocialiſtiſchen 
Stimme des Wortes) ſich darftellte, brachte e8 da und dort, 3.8. in Baden, 
feinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger feiner Forde— 
rungen und erging fi) in den Ständefammern im jelbjtgefälliger Schwatz— 
ihwerfigfeit, während der deutihe Abjolutiimus ſich allmälig von dem 
Juliſchrecken erholte und gemächlich die Mafregeln vorbereitete, welche dei 
(tberalen Phraſenmachern den Mund wieder ftopfen jollten. Eine Fleine 
Fraktion zweigte fih won dem Liberaliſmus aus und verfolgte revolutionäre 
Zwede. Sie refrutirte ſich aus der burſchenſchaftlichen Jugend, welche pie 
romantische Franzoſenfreſſerei mit franzöfiihen Republikaniſmus zu ver- 
taufhen bereit war. Es hielten fih aber auch Männer zu ihr, welche, 
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wie Johann Georg Auguft Wirth, deſſen Journal „Die deutihe Tribüne * 
feine Landsleute wieder die Sprache des patriotiichen Zornes lehrte, im 
Geifte ver Befreiungskriege dem Franzoſenthum abgeneigt blieben und Die 
Idee der Nepublif nur auf nationaler Bafis verwirklicht jehen wollten. 
Diefe Fraktion baute auf die wohlbegründete Unzufriedenheit der Deutichen 
Völker, anf die Aufregung, welche durch die Julitage, die belgiſche Revo— 
(ution, den tragiichen Heldenfampf Volens in die Zeit gefahren war, aus- 
ſchweifende Hoffnungen und war des Ölaubens, das deutiche Bolf, welches, 
„Männlein und Weiblein“ gleichermaßen, in den 2O ger Jahren jo heftig 
für die Freiheit der „edlen“ Griechen und jest eben noch wicht minder 
heftig für die Freiheit der „edlen“ Polen geihwärmt hatte, müſſte doch 
wohl ohne große Anftrengungen dazu gebracht werden können, aud einmal 
für die eigene Freiheit zu Shwärmen. Die Demagogen — das war ihre 
offictelle Bezeichnung — täuſchten fih graufam und jollten zu ihrem 
bitteren Schaden erfahren, daß allerdings zuweilen die franzöfiiche, nie 
aber die deutſche Gefchichte Sprünge macht. Das Volk in feiner unge 
heuren Mehrheit blieb für die „demagogiſchen“ Umtriebe völlig gleichgiltig 
und insbefondere hatte das Landvolk nicht den entfernteiten Begriff, um 
was es ſich denn eigentlich handelte. Wir wollen deſſen zum Beleg einen 
Zug anführen, der Ipaffhaft wäre, wenn er nicht gar jo traurig. Einer 
der wirtembergiſchen „Demagogen“ hatte es fich zur Aufgabe gemacht, die 
Bauern für die große deutjche Revolution zu gewinnen. Das Reſultat 
feiner eifrigen Bemühungen war die Anwerbung won zwei, jage zwei 
bäueriſchen Profelyten; aber wohlgemerkt, der eine davon war ein Pietift, 
welcher ſich auf die Sache nur dejihalb eingelafjen hatte, weil er „Des 
Glaubens war, daß der Erſcheinung des Antichrifts eine große Revolution 
vorausgehen müfje“ : durch die Newolutton wollte er aljo das fonımen des 
Antichrifts und durch dieſes das kommen des taufenpjährigen Reiches der 
Heiligen beſchleunigen. Das hambacher Feſt im Mai 1332 war eine 
ganz vage Demonftration der vevolutionär gefinnten Partei. Der Bundes— 
tag beantwortete dieſelbe mit jenen Beichlüffen vom 28. Juni und vom 
5. Juli, welche „zur Aufrechthaltung der geſetzlichen Ordnung und Ruhe“ 
die eifernen Fäden des Polizeiftaatnees wieder ftrenger anzogen. Die 
revolutionäre Partei hatte hierauf feine andere Neplif als das kläglich 
mifflungene franffurter Attentat (April 1833) und das gar nicht zum 
Ausbruche gefommene koſeriz'ſche Militärkomplott in Wirtemberg, worauf 
die Reaktion den Trumpf der ſchon früher erwähnten wiener Konferenz— 
beſchlüſſe ſetzte und eine umfangreiche Hetzjagd „politiſche Verbrecher“ 
veranſtaltete. 

Nun wurde es ſehr ruhig in Deutſchland und der Liberaliſmus 
wagte ſeine Oppoſition ſelbſt in den Ständekammern, deren Verhandlungen 
zu einer erbarmungswürdigen Komödie herabſanken, nur noch in zahmſter 
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Weiſe verlanten zu lafjen. Der paſſive Widerſtand des hannoverſchen Volkes 
gegen den ſchnöden Berfaflungsbruch jeitens des Königs Ernſt Auguſt (1837), 
die Oppofition, welche Das deutſche Nationalgefühl der Dänifirung von 
Schleiwig - Holftein entgegenjegte, ferner die Thronbeſteigung Friedrich 
Wilhelms IV. von Preußen, endlich die Emancipationsverfuche auf dem 
veligiöjen Gehtete ermuthigten jedoch die Hoffnungen des Liberaliſmus 
wieder. Zu feiner eigenen nicht geringen Ueberraſchung jah er dieſelben 
in den Mürztagen 1848: plöglicd, erfüllt. Der gleichfalls überraſchte Ab- 
ſolutiſmus zeigte in feinem erften Schreden officiell an, daß er bereit jet, 
im Liberaliſmus „aufzugehen”. Das Staatsruder fam allenthalben in 
die Hände der bisherigen liberalen Oppofition, welche ein deutſches Parla— 
ment berief, den jcheintodten Bundestag mit allen Ehren beitattete und Die 
politiihe Weisheit unzähliger, mit einmal in Staatsmänner umgewan— 
delter Brofefforen in Requiſition fette, um Reichs- und andere Berfaffungen 
zu machen, die in der That ſehr „papieren“, recht makulaturpapieren waren. 
Man hat den Piberaliimus um der Art und Weiſe willen, womit er die 
revolutionären Gejchäfte von 1848—49 führte, des Berraths, der Feig— 
heit und Käuflichfeit beichuldigt und wirklich find aud Thatſachen genug 
zum Vorſchein gefommen, die nicht jehr für feine Unbejtechlichfeit und 
Selbftverlengmung ſprachen. Ich erinnere in Beziehung auf den Geld- 
punkt nur an jenen liberalen Matador, welcher vordem in der badiſchen 
Deputirtenfammer jo manche donnernde Rede gegen die Aemterkumulation 
gehalten, jo manchen polternden Staatslerifonsartifel gegen die Verſchleu— 
derung der. öffentlichen Gelder gejchrieben hatte, trotzdem aber als Bevoll— 
mächtigter bet der neuen „Eentralgewalt“ die herkömmliche Beſoldung 
eines Bundestagsgejandten im Betrag von 16,000 Gulden unweigerlich 
einftrid) ; ferner an jenen andern, won Haus aus reichen liberalen Führer, 
der, zum Unteritantsjefretär erhoben, als folcher eine Befoldung von 4000 
bis 6000 Gulden keineswegs zu hoch fand, wohl aber dazu noch jeine 
Diäten als Reichstagsabgeordneter fich gefallen ließ, ja jogar bet alledem 
auf feinen Reiſen als Reichskommiſſär, die jeder Poſtbote ebenjo gut hätte 
machen fünnen, noch 40 Gulden extra für den Tag verrechnete. Es wird 
ſich auch wenig oder nichts Dagegen einwenden laſſen, wenn man behmtptet, 
der Name „Märzminiſter“ jet im befjeren Falle gleichbedeutend mit 
Schwachkopf, im Schlimmeren mit Berräther. Feſtſteht, daß die Liberalen 
Herren Dppofitionsführer, kaum wahrnehmbare Ausnahmen abgerechnet, 
durch Begabung mit Minifterportefenilles, Bundestagsgejandtichafts- und 
Reichsftantsjefretariatspoften wie mit Zauberichlägen tır treuergebene Ver— 
theidiger von Thron und Altar umgewandelt wurden. Und wie würden 
jie noch kurz zuvor gewüthet haben, falls man ihnen diefe Berwandelung 
prophezeit hätte! Hatten doch diefelben Herren, welche ji, in den Jahren 
1848— 49 ſo dienftbeflifien als „Schilde vor die Throne” ftellten, in dei 
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Jahren 1844—45, zur Zeit der deutjchfatholiihen Bewegung, ganz 
dunfelrothrevolutionär fi gebärdet und aufgethan. Damals, als ja auch 
der gedunſene Bunfen dem romantischen König von Preußen die Möglich— 
feit vorgaufelte, den Deutſchkatholiciſmus zur Herftellung einer deutſchen 
Hochkirche zu benützen, machte fi) der nachmalige „ Geſtaltenſeher“ Baſſer— 
mann eme Ehre daraus, den Triumpheinzug Ronge's in Mannheim mit 
jeiner oppoſitionsmänniſchen Perſon zu zieren, und ließ in feinem Garten, 
wohln er das „Volk“ eingeladen, eine ſchäumende Philippifa gegen Die 
deutſchen Fürſten los, während zu Heidelberg Herr Welder „mit zudenden 
Fäuſten und rothglühendem Angeficht” den Apofteln des Deutichfatholicis- 
mus zugeichrien hatte: „Herunter müſſen die Sterle von ihren Thronen, 
herimter jegt gleich! Wir können jegt alles mit dem Volke ausrichten!” 
Acht Tage früher hatte ich jelber Gelegenheit, in Stuttgart den nach— 
maligen Chef des wirtembergiichen Märzminiſteriums den Leitern der 
dafelbit tagenden veutichfatholiihen Synode zurufen zu hören: „Warum 
länger warten, um loszuſchlagen? Kann das Volf jemals mehr in Auf- 
vegung gebracht werden als es jeßt iſt? Anftatt morgen eure zwanzig- 
tauſend Menfchen nad) Kannſtadt zu einer dufeligen Predigt zur leiten, führt 
jie in’s Schloß, und der König ift im handumdrehen zum Teufel gejagt.“ 
Mit vemjelben Herrn hab’ ich noch am Vorabende feiner Märzminiſter— 
haft die Dearjeillaife gefungen. Zwei Tage darauf aber fand er bereits 
die allerhöchften Herrichaften im Schloſſe „ungemein charmant“ und ein 
Jahr Später verfagte ihm die Hand nicht, als er Sich hinſetzte, für jeine ehe— 
maligen Parteigenoſſen Steckbriefe auszufertigen. 

Trotz alledem ift e8 nur gerecht, zu jagen, daß man dem Yiberalis- 
mus ein großes Unrecht anthat, wenn man ihm zumuthete, er hätte aus 
der deutichen Bewegung von 1848 etwas rechtes machen follen. Er han— 
velte in allem, was er that und nicht that, vollftändig feinem eigenften 
Weſen gemäß. Sobald er jeine Forderungen in den einzelnen Staaten zu 
„Errungenſchaften“ geworden jah, war er, der jchlechterdings nur die Mit- 
betheiligung des dritten Standes am Staatsregiment im Auge hatte, ganz 
und gar befriedigt. Das illuſoriſche dieſer Errungenſchaften zu erkennen, 
war er wiel zu bornirt, viel zu ertrunfen in der Glüchkſeligkeit jeiner Ein— 
tagsfliegenmitregiererei. Nichtete er jeine Blide aus dei „engeren Vater— 
Ländern” hinaus auf Das weitere, jo erichten es ihm als das Nonplusultea 
der Stantsweisheit, Die Formen der engliihen Verfaſſung auf das zu 
gründende deutſche Neich zu übertragen. Vom Bolfe wollte er jchlechter- 
dings nur als Subftrat der parlamentariihen Macht wifjen, welche jo 
zwifchen der Ariftofratie und der Bourgeoiſie getheilt werden jollte, daß 
jene zu einer Oberhaus-Nobility, dieſe zu einer Unterhaus-Gentry zu 
orgamifiren wäre. Dieje Idee war dem Liberaliimus förmlich zur fixen 
geworden. Der Abſolutiſmus ließ ihn damit fpielen und nebenbei als 
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Bolizeidiener gegen den auftauchenden Demokratiſmus amtiren, bis feine 
Küftungen vollendet waren. Dam ſchloß man das parlamentariiche 
Puppentheater, warf die Marionetten der Keichstagsprofefjoren und März- 
miniſter beijeite und ſchlug ein vollſtändig gerechtfertigtes Hohngelächter 
auf, als die einander gegenjeitig als die „beiten und evelften Männer 
Deutſchlands“ lobhudelnden Vertrauensduſeler dieſe Behandlung „un— 
menſchlich“ fanden. Im übrigen iſt gar nicht zu leugnen, daß der Liberalis— 
mus wirklich die unzweifelhafte Mehrheit der Bewohner Deutſchlands 
vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme am öffentlichen Leben em— 
pfänglich und einiger politiſchen Bildung theilhaftig waren. So konnte 
denn eine bleibende „Märzerrungenſchaft“ nur die Erfahrung ſein, daß 
die vielbelobte politiſche Mündigkeit der Maſſen der politiſchen Einſicht und 
Ehrenhaftigkeit ihrer liberalen Führer vollkommen entſprach. Allerdings 
hatte in der kurzen Friſt eines Jahres mittels der Hebel der freien Preſſe 
und des Vereinsweſens die öffentliche Meinung eine gute Schule gemacht; 
aber als die Nation die wahre Natur ihrer „edelſten und beſten Männer“ 
zu erkennen begann, war es ſchon zu ſpät. Eine demokratiſche Partei 
hatte ſich zwar gebildet; allein das immerhin ſehr zweifelhafte, daß ſie 
den deutſchen Geſchicken eine beſſere Wendung hätte geben können, als un— 
zweifelhaft vorausgeſetzt, — ihre Organiſation war noch lange nicht bis 
zur Möglichkeit verſtändigen und einmüthigen handelns gediehen, als im 
Herbſte von 1848 und im Hochſommer von 1849 allenthalben die zer— 
ſchmetternden Schläge ſie trafen und die Standrechtsmordſchüſſe von Wien, 
Mannheim, Raſtadt und Freiburg den Triumph des Abſolutiſmus ver— 
kündigten. Angedonnert, ließ ſich das deutſche Volk in ſeiner kläglichen 
politiſchen Unreife, in ſeines beſchränkten Unterthanenverſtandes durchboh— 
rendem Gefühle eine der vielgeprieſenen „Errungenſchaften“ von 1848 
nach der andern läſſig-feig wieder entreißen. Am 2. September 1850 
bezog der wiedererſtandene Bundestag, welchem ſo viele pathetiſche Leichen— 
reden waren gehalten worden, abermals das Haus in der eſchenheimer 
Gaſſe zu Frankfurt, auf deſſen Firſt anderthalb Jahre lang die ſchwarz— 
vothgoldene Sahne geflattert hatte, und — „ver Reſt iſt Schweigen!“ 


— 
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Der Bauernſtand. — Aufhebung der Leibeigenſchaft und Ablöſung der Feudal— 
laſten. — Vorſchritte der Landwirthſchaft und Viehzucht. — Volksſitten und 
Volksfeſte. — Die Induſtrie. — Münzweſen. — Verkehrsmittel. — Handel 
und Handelspolitik. — Bevölkerungsverhältniſſe. — Staatsausgaben und 
Staatsſchulden. — Das Proletariat und der Pauperiſmus. — Eine prole— 
tariſche Alltagsgeſchichte. — Socialiſmus und Kommuniſmus. — Der 
Kampf zwiſchen der Arbeit und dem Kapital. 


Früheren Ortes iſt davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 
ſchon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Nothwendigkeit begriffen hatte, 
durch Hebung des Bauernſtandes die produktive Kraft von Grund und 
Boden zu ſteigern. Es war demnach, insbeſondere ſeit der friedrichiſchen 
und joſephiniſchen Epoche, an der Entlaſtung der Bauerſchaft von dem 
Drucke feudaler Barbarei unausgeſetzt gearbeitet worden. Die Grundſätze 
der franzöſiſchen Revolution beſchleunigten dieſen Vorſchritt auch in Deutſch— 
land. Die Leibeigenſchaft ward nach und nach in ſämmtlichen deutſchen 
Ländern beſeitigt und durch die Geſetzgebung wurden allmälig alle per— 
ſönlichen und dinglichen Feudallaſten, die gutsherrlichen Abgaben und 
Dienſte, die Frohnden, die Zehnten, Beden u. ſ. w. in der Art beſeitigt, 
daß ſie zum Theil ohne, meiſtens aber gegen höheren oder niederen Erſatz 
aufgehoben oder wenigſtens für ablöſbar erklärt wurden. Das Jahr 1848 
gab auch da, wo dieſe höchſt wichtigen, der Mittelalterlichkeit den Todes— 
ſtoß verſetzenden Maßregeln noch geſtockt hatten, wie z. B. in Oeſtreich, 
den Anſtoß zu ihrem Vollzug. 

Mit der hierdurch weſentlich bedingten bürgerlichen Verbeſſerung der 
Bauerſchaft — („freier Boden, freier Mann”) — ging der techniſche 
Aufſchwung der Landwirthſchaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. 
Bereits gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten ſich 
die Vorzüge rationeller Bewirthſchaftung der Güter vor dem alten Syſtem 
mit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, ſyſtematiſche Wieſenbewäſ— 
ſerung, Beſömmerung des Brachfeldes und Stallfütterung erwieſen ihre 
Vortheile ſo handgreiflich, daß auch die zäheſte Bauernvorliebe für das 
hergebrachte zu dieſen Neuerungen ſich bekehrte und ebenſo nach und nach 
zu den verbeſſerten oder neuerfundenen Ackerwerkzeugen Vertrauen faſſte. 
Der Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften muſſte für den Landbau von der 
eingreifendſten Wichtigkeit werden, beſonders als ein genialer Mann die 
Anwendung der wiſſenſchaftlichen Reſultate auf die landwirthſchaftliche 
Praxis unwiderlegbar zeigte. Dieſer Mann war Albrecht Daniel Thaer 
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(1752— 1828), deſſen Keformen naturwiſſenſchaftliche Forſchung und 
landwirthſchaftliche Erfahrung mit glücklichſtem Takte vereinigten. Thaer 
entfaltete eine äußerſt ſegensreiche Lehrthätigkeit an der landwirthſchaftlichen 
Akademie Möglin in Preußen und derartige Inſtitute zur Bildung von 
Landwirthen und Forſtmännern wurden nun auch an andern Orten ge— 
gründet. So Hohenheim in Wirtemberg, Schleißheim in Baiern, Wies— 
baden in Naſſau, Tharandt, Tiefurt, Dreißigacker in den ſächſiſchen Län— 
dern, Eldena in Pommern, Proſkau in Schleſien, Hofwyl in der Schweiz. 
Früher noch als öffentliche Vehritühle für die Landwirthſchaft errichtet 
wurden, hatte fie in beionderen Vereinen Pflege und Aufmunterung ge- 
finden. Gegenwärtig mögen wohl 600 oder mehr Ianpwirthichaftliche 
Bereine in Deutichland beſtehen, deren Thätigkeit jehr gedeihlich dazu mit— 
wirkt, die Vorſchritte der Naturwiſſenſchaften mit der praftiichen Land- und 
Forſtkultur, in welche letztere namentlich dich Cotta, König und Hartig 
der wifjenichaftlihe Walpbetrieb eingeführt wurde, in Wechlelwirfung zu 
jegen. Zuweilen freilich ging die Wifjfenfhaft in Anwendung ihrer Fin— 
dungen auf ven Aderbau fehl, wie 3. B. in den Verfuchen, dem antına= 
lichen Dünger duch ein hemiiches Präparat völlig zur erfegen. Anderer— 
ſeits aber bereicherte die Wiffenihaft den Landbau mit ganz neuen 
Erwerbszweigen, 3. B. mit der Gewinnung des Runkelrübenzuckers, welche 
jich, fett der Chemiter Marggraf 1762 ven ZJudergehalt ver Runkelrübe 
entvedte, jo gehoben bat, daß ſchon 1841 innerhalb des deutſchen Zoll- 
vereins 141 derartige Zuderfabrifen beſtanden. Im höchften Grade kommt 
es der Landwirthſchaft wie ver Waldkultur zu gut, daß die verberbliche 
Jagdbarbarei auf immer engere Gränzen bejhränft wird, auf jo enge, daß 
jogar die Jägeridiotiimen und das Jägerlatein zu verſchwinden beginnen. 
Auch die Bienenzucht will fi) mit der immer weitergreifenden Bodenkultur, 
jowie mit ver Wohlfeilheit des Zuckers nicht mehr vecht vertragen. Im 
Borjhritte dagegen ift nie Pflege ver Seidenraupe und die hierauf bafirte 
Seidenzucht begriffen, insbejondere im ſüdöſtlichen und ſüdweſtlichen 
Deutihland. Im Hopfenbau ftehen Böhmen und Franken voran, im 
Weinbau die Rhein-, Nedar-, Main-, Tauber- und Mojelgaue, ſowie 
einige Gegenden der norböftlichen Schweiz. Außerordentlich hat ſich in- 
bezug auf die Diralität der Weinbau in Wirtemberg gehoben, wo ihm 
etwa 84,000 Morgen Yandes gewidmet find und ſich mehr als 18,000 
Familien mit ihm befhäftigen. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag der 
Weinernte 3,169,020 Gulden, 1811 betrug er 9,000,000 Gulden, 1834 
betrug er 9,684,220 Gulden. Die evelften Rheinweine erzeugt befannt- 
lich Naſſau (Iohannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer, Aſſmannshäuſer, 
Geiſenheimer, Markobrunner); Heſſen-Darmſtadt rühmt mit Recht ſeinen 
Ingelheimer, Scharlachberger, Nierſteiner; die Pfalz ihren Deidesheimer, 
Forſter, Dürkheimer; Baden ſeinen Markgräfler und Affenthaler; Franken 
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jeinen Leiftenwein und Steinwein, Böhmen jeinen Melnifer, Deitreid) 
jeinen Gumpoldsfirchner, Tirol feinen Traminer, die deutſche Schweiz 
ihren Winterthurer, Neftenbacher, Malanſer und-Klettgauer. Die Obft- 
baumzucht hat jehr bedeutend an Ausdehnung und Manntgfaltigfeit ge- 
wonnen, man bat jogar die Stragenzüge zur Anlage von Objtplantagen 
benützt und in manchen Gegenden bilden friiches und gedörrtes Obit, wie | 
auch Obftmoft, einen wichtigen Dandelsartifel. Daß in den Garten= und 
Parkanlagen nad) dem Vorgange Englands ein naturgemäßerer Geihmad 
den fteifgezirkelten franzöſiſchen Nofofoftil verdrängte, ift ſchon im zweiten 
Buche berührt worden. Ein großartiges Muſter von bortifulturlicher 
Schönheit, eine wahre Gartendichtung it der Park, welchen Fürft Pückler 
auf dem dürren Steppenboden der Yaufis zu Muſkau gejchaffen hat. 
Der unendlichen Manntigfaltigfeit der Zier-, Farbe- und Delpflanzen, der 
Blumen, Sträucher, Bäume und Gemüſe, welche unſere neuere Garten- 
funft in Deutjchland einheimiſch gemacht hat, fünnen wir nicht ausführ- 
licher gedenken. Was die Viehzucht betrifft, jo geſchah won jeiten der Re— 
gerungen namentlich viel zu Gunften der Pferdezucht. Oeſtreich und 
Preußen unterhalten vortreffliche Geftüte, Holftein und Mecklenburg be- 
wahren den altbegründeten Ruf ihrer Pferde und Wirtemberg bat für die 
Beredelung der Kafje große, aber erfolgreiche Opfer gebracht. Im Jahre 
1850 betrug die Zahl der Pferde im dieſem Yande 103,837, zu einem 
Kapitalwerth von 5—6 Millionen. Imbezug auf Schönheit, Größe und 
Ergiebigkeit des Rindviehs haben mit den norddeutſchen Marjchgegenvden 
und den jchweizer und tiroler Alpentriften die übrigen deutſchen Länder 
bisher vergeblich zu wetteifern werjucht. In welchem erſtaunlichen Grade 
ji) die Wollproduftion in Deutfchland gehoben, im Gegenjate zu Ländern, 
wo fie vordem blühte, mag der Umftand darthun, daß noch im Jahre 1800 
aus Spanien und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt 
wurden und aus Deutichland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 da— 
gegen aus Deutjchland jchon 27,500,000 Pfund une aus Spanien und 
Bortugal nur 1,814,000 Pfund. 

Ziehen wir die Betriebswerje der deutſchen Yandwirthichaft im ganzen 
und großen in Betracht, jo bemerken wir, daß fie der natürlichen Boden- 
bejchaffenheit gemäß in drei Arten zerfällt. Im deutſchen Norden, wo die 
Bevölferung dünner tft als mehr ſüdwärts, herricht Die Koppelwirthſchaft 
vor, welche die Yändereien einem periodiſchen Wechjel von Getreivebau und 
Weidebenutzung unterwirft. Im Mitteldentichland hingegen, d. h. in ven 
Kheingegenden, in Sachſen, Thüringen, Weftphalen, Heſſen, Baiern, Fran— 
fen, Schwaben, Dejtreich, beiteht das Syſtem der Dreifelderwirtbichaft, 
welchem zufolge das Brachfeld beſömmert (mit Klee, Widen, Kartoffeln, 
Gemüſe bebaut), im zweiten Jahre ſodann mit Wintergetreive und im 
dritten mit Sommergetreide angeblümt wird. Am jünlichften Ende des 
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deutschen Yandes endlich, d. h. in den Alpengegenden, herrſcht in den Thal- 
ebenen die Egartenwirthichaft vor, welche neben ſchon jehr verminderten 
Setreivebau die Wieſenkultur betreibt, während der üppige Yutterfräuter- 
wuchs auf den höher gelegenen Matten den Bauer auf die Viehzucht als 
den wichtigiten Zweig jeiner Thätigfeit verwerit. 

Wie die allfeitigen Borjchritte der deutſchen Yandwirthichaft unleugbar 
find, jo fteht auch feſt, daß die deutſche Bauerſchaft ſich allmälig aus den 
phyfiichen und moraliihen Schmutze des Mittelalters herausgearbeitet hat. 
In dem Maße, als der Bauer jene MWichtigfeit im Staate einfehen oder 
wenigitens ahnen lernte, lernte er fich aud) fühlen. I manchen Gegenden 
gejellte ſich der Lichtſeite bäueriſcher Wohlhabenheit alsbald die Schatten- 
jeite: Uebermuth, Luxus, VBerbildung und Berarmung, welche letztere, ein 
ländliches PBroletariat pflanzend, da und Dort in erichredender Weiſe um 
fich) gegriffen hat. In Wirtemberg 5. B., das noch jetst ein vorzugsweiſe 
aderbauendes Land ift, war die Zahl der Gantprocefje, welche 1834—35 
nur 727 betrug, im Jahre 1845—46 jchon auf 2397 geftiegen, hatte 
alfo in einer Progreſſion zugenommen, die feither allerdings wieder ſich 
gemindert hat. In ihrer großen Mehrheit ift die deutiche Bauerſchaft der 
fonjervatioite Stand der Bevölferung und deſſhalb bat der Bauer unter 
allen übrigen Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, die herkömmliche 
Tracht und Hauseinrichtung nod am meiften bewahrt. Während Die 
Städter als Zeugen oder Theilnehmer des großen Verkehrs ſich fortwährend 
bemühen, alles provinzielle abzuſtoßen und als Feingebildete ſich jogar 
ihrer Uniformität rühmen, fahren die Bauern in ihren dem lebhaften Han- 
delsverkehr entrückten Dörfern immer noch fort, einer jeden Gegend mittels 
Mundart, Kleidung und Yebensweile ein eigenthümliches Gepräge zu geben. 
Selbft das Gehöfte hat nad) dem verichtevenen Klima und durch alte Ge— 
wohnbeit in dem verjchtevenen Ländern ein jehr abweichendes Anjehen. 
Weit von einander liegen die Gebäude eines Hofraums an der Ditfee- 
füfte, nur aus niedrigem Erdgeſchoſſe beiteht das Wohnhaus, bloß ein 
Fenſter hat die meiſtens ungedielte Stube und gewöhnlich blickt das hohe 
Dad, nicht von Objtpflanzungen umkränzt, weit in die fahle Ebene hinein. 
Stattlicd dagegen hebt fid) Das Haus des Bauern an der Elbe, Wefer und 
Ems, hoch im Geſchoß, mit gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung 
des Viehbs. Ganz bejonders harafterifirt fih Das Haus des Weſtphalen 
Durch einfame Lage und durch den Herd, welcher den Summelplat der 
ganzen Familie bildet. Kommt man aber nad) Thüringen heritber, jo 
erblicdt man Dörfer von nahe beifammen liegenden Gebäuden, welche zwei— 
ftöcig, fenfterreich und jo jehr von Obftgärten umgeben find, daß nur bie 
Dächer und die Spite des Kirchthurms aus den Fruchtwäldchen hervor— 
ragen. Wenn der Nordländer die Ställe neben die Stube fett, jo liebt 
der Thüringer, über dem Vieh zu wohnen, obgleich die Erhöhung des 
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Zimmers nicht immer bedeutend iſt. Helfen, Franken, Rheinland und 
Schwaben find binfichtlih der Bauernhöfe vom Thüringerlande nicht 
wejentlich verjchieden, invefjen hat doch auch jedes Land feine Eigenthüm— 
ihfeiten und in Gegenden, wo Weinbau herricht, verzieren gewöhnlich die 
eben alle Sommerwände des Wohnhaufes. Dagegen trifft man jenfeits 
der Donau eine andere Bauart, welche durch weitworfpringende Dächer, 
durd Galerien am Haufe und durch eng aneinanderftehende Fenſter ſchon 
dem oberflächlichen Anblid in's Auge fällt. Mit der Nähe ver Alpen 
werden diefe Dächer immer flacher und befommen endlich das Gepräge des 
Alpenhauſes, deſſen leihte Schindeln, durch Steine beſchwert, den Stürmen 
Trotz bieten. Stattlichere Bauerndörfer aber, als man an der Straße 
von Aarau nach Bern und von da nach Thun, ſowie im Simmenthale 
trifft, ſind wohl auf der ganzen Erde nirgends zu finden, wie auch meines 
wiſſens die aargauer und berner Landmädchen neben den frieſiſchen die 
ſchmuckſte und kleidſamſte dörfliche Tracht beſitzen. Dabei iſt merkwürdig, 
daß in der Schweiz in der Regel die weibliche Dorfbewohnerſchaft an der 
Volkstracht feſthält und die Männer dieſelbe aufgeben, während in vielen 
Gegenden Deutſchlands gerade das umgekehrte ſtattfindet. 

In den Alpen ſtehen auch die uralten, mit gewaltigen Uebungen und 
Aeußerungen der Körperkraft verbundenen Volksfeſte noch in höheren Ehren 
als in anderen Gegenden, wo ſtädtiſche Verflachung in Verbindung mit 
polizeilicher Bevormundungswuth das charakteriſtiſche der Volksfreuden 
verwiſcht oder ſchon gänzlich vernichtet hat. An ſehr vielen Orten gehört der 
alte Faſtnachts- und Kirmesjubel bereits zu den Verſchollenheiten. Von 
bäuerlichen und bürgerlichen Volksfeſten, welche noch im 19. Jahrhundert 
gefeiert wurden oder noch werden, ſind anzuführen das Lamboifeſt zu 
Hanau, das Kirſchfeſt zu Naumburg, der ſtralower Fiſchzug, das Rochus— 
feſt zu Bingen, der Hahnentanz in der Baar, der Hammeltanz zu Hornberg 
im Schwarzwald, die Schäferfeſte zu Urach und Markgröningen, das 
Roſenfeſt zu Kapellendorf bei Weimar, das Schifferſtechen zu Ulm, das 
Sechſeläuten in Zürich, der Fritſchitag in Luzern. Der Verſuch, ven 
18. Oktober, den Jahrestag der leipziger Schlacht, zu einem nationalen 
Volksfeſte zu machen, muſſte begreiflicher Weiſe bald wieder einſchlafen. 
Eine edlere Art von Volksfeſten ſind die deutſchen Liederfeſte, hervor— 
gegangen aus dem Gefühle der Nationalität, welches in den zahllofen 
Sangvereinen und Piedertafeln, zu denen der Schweizer Nägeli den preis- 
würdigen Anftoß gegeben hat, gepflegt wide. Das großartigfte und 
zugleich echtejte Volksfeſt, welches zu unferer Zeit auf deutjcher Erde ge- 
feiert wird, ift das je won zwei zu zwei Jahren wiederkehrende eidgenöſ— 
ſiſche Freiſchießen, welches ja in Deutſchland Nachahmung gefunden hat. 
Freilich läſſt ſich nicht verſchweigen, daß die großen Schützen-, Sänger— 
und Turnerfeſte auch bedenkliche Schattenſeiten aufzeigen. Namentlich 
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muß denjelben vorgeworfen werden, daß fie die Schwatsjucht, die Phraſen— 
macheret befördern und die Menjhen allzu jehr daran gewöhnen, Das 
Ihwasen und das anhören von Schwatz für eine patriotiſche Pflicht- 
erfüllung zu halten. Die wahre und wirkliche Feſtkönigin bei ſolchen 
Aufammenfünften tft in der Kegel die Bhraje. 

Es würde ein eigenes, mit den [peciellften ftatiftiichen Nachweiſungen 
ausgeftattetes Buch erfordern, um die Borfchritte der induftriellen und 
kommerciellen Produktion in Deutichland während der letten fünf De- 
cennien zu veranichaulichen. Wir umjererjeits fünnen, auch wenn uns die 
nöthigen Hilfemittel zu Gebote jtänden, ſoweit nicht greifen. Es tft wahr- 
baft wunderbar, welche Triumphe die Induftrie, unterftügt von den rajt- 
(08 vorſchreitenden Entdeckungen in Mathematik, Phyſik, Mechanik, Tech- 
nologte und Chemie, jowte von der dämoniſchen Kraft des Dampfes, aud) 
in Deutfchland binnen verhältnifimäßig kurzer Zeit gefeiert hat. Im 
dieſen Triumphen, welche die exakten Wifjenfchaften im ihrer Anwendung 
auf und in ihrer Berbindung mit der induftriellen Praxis gewannen und 
fortwährend gewinnen, Liegt eine ungeheure, unhemmbare untgeftaltende 
Macht; denn wie das alte Junftwejen und die gewerblichen Zuftände von 
ehentals dem modernen Fabrik- und Maſchinenweſen jchlechterdings weichen 
müſſen, jo werden die Lebensbedingungen überhaupt ganz andere und 
die Phyſionomie der Gejellichaft geftaltet jih um, ohne daß eine 
afterweife Staatsraiſon es bemerken will. Der Induſtrialiſmus ift die 
nivellirende Sturmflut, welche ven alten Wuft aus Europa wegfegen wird, 
damit es verjüngt mit feiner riefenhaft aufftrebenden Nebenbuhlerin jenfeits 
des Oceans wetteifern fünne. Allerdings fteht unſere Induftrie im ein- 
zelnen und ganzen nod) nicht alljeitig auf einer Stufe wie Die englifche und 
wirkte unſere politiiche Ohnmacht allzu lange lähmend auf unjern Handel 
zurüd. Deſſenungeachtet aber ſchritt die deutſche Beharrlichkeit auf beiden 
Feldern won einem Siege zum andern vor. Die hemmenden Schranken 
des inneren Berfehrs wurden endlich durch eine wahrhaft nationale That, 
durch den von 1833 — 35 in's Leben getretenen, von Preußen angeregten 
deutſchen Zollverein bejettigt, welcher alle ihm drohenden Gefahren ſiegreich 
itberjtand und den joliden Unterbau bergab für die Hanvelspolitif des 
neuen deutſchen Neiches. Wie jegensreich der Zollverein gewirkt hat, zeigt 
ihon der flüchtigfte Bli auf die feit feinem beftehen in unjerer gewerb- 
lichen Hervorbringung erreichten Reſultate. So z. B. im Bergbau. Yaut 
einer amtlichen Veröffentlichung des Zollvereins-Centralbureau vom Jahre 
1867 exiſtirten i. J. 1865 im Zollvereinsgebiet 4769 Grubenwerke, aus 
denengefördertwurden: 435,894,109 Zolleentner Stein-und 135,161,139 
Centner Braunkohlen — gegen 388, beziehungsmeife 124 Millionen 
Gentner im Borjahre — 60,268,261 Gentner Etjenerze, ferner Golp- 
und GSilbererze 632,591 Gentner, Duedjilbererze 5394 Ctr., Bleierze 
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3,421,400, Rupfererze 3,032,724, Zinferze 6,706,965, Zinnerze 3127, 
Kobalterze 24,388, Arjeniferze 38,507, Antimonerze 2924, Mangan- 
erze 519,466, Alaunerze 301,441, Bitriolerze 804,524, Graphit 
16,307, Ajphalt 16,066 und Flußſpath 148,257 tr. In den Gruben 
waren 204,304 Arbeiter beihäftigt und fie haben zujammen 646,997,590 
Gentner zu Tage gefördert im Werth von 62,921,348 Thlr. am Ur- 
iprungsorte. In 1581 Hütten wurden von 99,812 Arbeitern producitt: 
Koherjen in Gänzen und Maßeln 17,656,932 Zolleentner, Robftahleijen 
1,011,806, Gußwaaren aus Erzen 1,095,001, vergleichen aus Roh— 
eiſen 3,973,816, Stabeifen und gewalztes Eifen 9,864,549, Eijenbled; 
1,563,279, Eijendraht 692,721 und Stahl 1,990,861 Centner; ferner 
61,803 Zollpfund Gold und 146,692 Pfd. Silber; dann Duedjilber 
31 Ctr., Kaufblei 778,272, Bleiglätte 72,067 Etr. 2. Das gefammte 
producirte Salzquantum von 9,446,371 Gtr. hatte am Urjprungsort 
einen Werth von 4,252,743 Thlrn. Der Gentner Kochſalz fam im Jahre 
1865 durchſchnittlich im Zollverein auf 3/,; Thlr. (= 2 fr. 25 Ct.) 
(oco Saline zu ftehen. Die Kopfzahl aller im Jahre 1865 beim Berg- 
bau, in den Hütten und Salinen des Zollvereins beſchäftigten Arbeiter 
betrug 308,971, und die von ihnen gelieferten 697 Mill. Etr. Produfte 
und Fabrifate hatten einen Geſammtwerth von mehr als 1941/, Mill. 
Thlrn., wovon ungefähr 166 Mill. Thlr. auf Preußen allein entfielen, 
das in jeinen Bergwerfen, Hütten und Salinen 254,796 Arbeiter zählte. 
Die deutſchen Metallgewerbe find in auferorventlichem Borjchritte be= 
ariffen. So z. B. der Mafchinenbau, welcher, obzwar noch jehr jung, 
dennoch mit dem ausländiſchen bereits in tapferfte Konkurrenz getreten 
it. Dies erhellt aus einer Vergleihung des Ein- und Ausgangs von 
Maſchinen in und aus dem Zollverein t. 3. 1867. Cs wurden näm— 
(ih an Lokomotiven, Tendern und Dampfkeſſeln 57,000 Etr. ein= und 
82,000 Ctr. ausgeführt. An Mafchinen, welche überwiegend aus Holz 
beftehen, wurden 22,000 &tr. ein und 22,600 Etr. ausgeführt; von 
Maſchinen überwiegend aus Schmiebeeifen oder Stahl beſtehend 64,000 
Str. ein und 99,000 Etr. ausgeführt; Majchinen überwiegend aus 
Gußeiſen wurden 304,000 Gtr. ein- und 885,000 CEtr. ausgeführt; 
Maſchinen überwiegend aus andern unedlen Metallen beſtehend wurden 
3300 CEtr. ein und 10,500 Ctr. ausgeführt. Das Metallgewerbe hat 
aud die koloſſalſte Fabrik geichaffen, welche auf dem Erdboden vermalen 
(1875) exiftirt: Krupps Gußftahlfabrif in Elfen, die einen Flächenraum 
von 1000 Morgen. bevedt, wovon die Gebäude 250 Morgen in Anſpruch 
nehmen. Für den Verkehr ver Fabrik beftehen 21/; Meilen Eijenbahn, 
auf welcher 6 Yofomotiven und 150 Waggons den Berfehr vermitteln ; 
außerdem werden 60 Pferde für fleine Transporte verwendet. Die Zahl 
ver Gasflammen beträgt 9000, der Gasverbraud beträgt 200,000 
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Kubikfuß. Die Zahl der Arbeiter beträgt 10,000, die ber Arbeiter in 
den Bergwerfen, bei den Hochöfen 2c. etwa 1200. Im Gange find 160 
Dampfmaſchinen mit 6000 Pferdekraft. Der Kohlenverbrauch für die 
Kefjel beträgt 13,500, der Gejammtverbraud an Kohlen und Koaks 
22,500 Scheffel täglich, ver Wafferverbraud) 200,000 Kubikfuf . 

Die Verkehrsmittel find ebenfalls zu mannigfaltigfter Entwidelung gelangt 
und für die gewaltige Vervielfältigung des Gedanfenverfehrs zeugt bie 
Thatſache, daß Deutichland, die deutſche Schweiz ungerechnet, ſchon i. J. 
1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitſchriften beſaß. Das Poſt— 
wejen näherte ſich allmälig einer nationalen Gentralifation. Cbenjo das 
Münzweſen, ſeitdem durd) die zwiichen den Jollverbandsftaaten 1838 ab- 
geichlofjene Münzkonvention beftimmt wurde, daß im deutjchen Süden der 
241/, Guldenfuß, im deutſchen Norden der 14 Thalerfuß ftattfinden und 
die hiernach geprägten Münzen gegenjeitig zum Vollwerth angenommen 
werben jollten, und jeitvem mittels Uebereinfunft zwiſchen dem Zollverein 
und Dejtreidh (1856) eine Art von Vereinsmünze geihaffen ward, bis 
dann die deutſche Reichsſchöpfung von 1870— 71 aud) eine Reichsmünze 
ihuf, wobei e8 freilich fraglich, ob es gutgethan gewejen, jtatt des bereits 
in einem großen Theile von Europa giltigen Frankenſyſtems das national- 
bejondere Markipitem anzunehmen. Für Berfehrsmittel im Innern und 
nad außen, Straßen, Kanäle, Eiſenbahnen, Strom-, See- und Meerjchiff- 
fahrt, hat die vorwärtsdrängende Zeit außerordentliches gethan. Im 
Jahre 1816 gab e8 3. B. im ganzen Umfange der preußiſchen Monarchie 
erit 522 Meilen Kunftitrafen, während fie 1834 ſchon auf's dreifache 
dieſer Meilenzahl geftiegen waren. Seit in den 30ger Jahren die erfte 
deutiche, mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange Eijenbahn 
zwifhen Nürnberg und Birth erbaut wurde, ift ganz Deutichland mit 
einem Net von Schienenwegen, theils auf Privat-, theils auf Staate- 
foften, überzogen worben. 

Die gewerbliche und merfantile Bewegung muffte nothwendig auch 
die nationalökonomiſche Einſicht ſchärfen und den volkswirthſchaftlichen 
Studien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedrich Liſt (1780 bis 
1846) aus Reutlingen, deſſen Genie die deutſche Kleinſtaaterei keinen ent— 
ſprechenden Wirkungskreis anzuweiſen vermochte, erſtand uns ein Lehrer 
der Nationalökonomie, wie wir noch keinen beſeſſen hatten. Die Haupt- 
gedanken ſeines nationalen Syſtems der politiſchen Oekonomie (1814) 
waren dieſe: „Der nationale Zweck dauernder Entwickelung produktiver 
Kraft ſteht über dem pekuniären Vortheil einzelner Klaſſen oder Individuen. 
Jede Nation hat die Aufgabe, vor allem ihre eigenen Hilfequellen aller 
Art zum höchſten Grade der Selbſtſtändigkeit und harmoniſchen Ent— 
wickelung zu bringen. Die Löſung dieſer Aufgabe geht koſmopolitiſchen 
Zwecken vor, und ſo lange daher die eigene Induſtrie die Höhe der fremden 
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noch nicht erreicht hat, muß man die erjtere durch Schuß unterſtützen.“ 
An diefe Brincipien knüpfte fich die Ausbildung unjerer Handelspolitif, in 
welcher unter dem Einfluffe des engliihen Freihandelsſyſtems die Partei 
der Freihändler der Partei ver Schußzöllner ſpäter jchroff gegenitberge- 
treten ift. Alles zuſammengehalten, jehen wir, wie die lanpwirthichaftliche, 
fo auch die inpuftrielle Hervorbringung Deutichlands in fortwährenden 
fteigen begriffen. Betrachten wir 3. B. Preußen, deſſen Bevölferung von 
1816 bis 1838 von 10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angemwachjen 
war. Cine im lettgenannten Jahre angejtellte Schätung der Bodenver- 
hältnifje berechnete, daß es im preußiſchen Staate etwa 2175 Quadrat— 
metlen Aderland, 43 Quadratmeilen Gartenland, 3 Quadratmeilen Wein- 
berge, 18/,, Quadratmeilen Tabafspflanzungen und 1116 Duadratmeilen 
Waldungen gab. Durchſchnittlich wurden jährlich, 15,600,000 Scheffel 
Weizen und 51,000,000 Scheffel Roggen, Gerfte und Hafer producirt, 
daneben 681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Pfund Tabak. Die Auf- 
nahme des PViehftandes am Ende des Jahres 1837 ergab 4,838,622 
Stüde Rindvieh, 1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Schweine. Im Jahre 1841 betrug der Bodenertrag, eingerechnet Salinen, 
Bergbau, Steinbrüdhe und Hüttenwerfe, im Geldwerth 8551/, Millionen 
Thaler. Handelsichiffe beſaß Preußen 1839, die des föniglichen Seehand- 
lungsinftituts ungerechnet, 619 won 78,647 Tonnen Yaft. Die Ausfirhr 
hat ſeit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Im 
Sahre 1857 betrug die Bewölferung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in ven 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 Procent 
geftiegen. An Gelowerth verzehrte, nad) den jevesmaligen Jahrespurd)- 
Ichnittspreifen berechnet, der Kopf der Benölferung 1806 die Summe 
von 11 Thalern und 13 Silbergrojchen, 1849 Dagegen die Summe won 
26 Thlen. 21 Sgr. und 3 Pfennigen. Dies wirde beweifen, daß mit 
der Zunahme der Bevölferung auch der allgemeine Wohlftand zuge- 
nommen hätte. Die geſammte lanpwirthichaftliche Produktion Deftreichs 
lieferte zur gleichen Zeit jährlich 312 Millionen Scheffel Bodenerzeugniffe 
und es hatte die Monarchie einen PViehftand von 7 Millionen Stücken 
Rindvieh, 3 Millionen Pferden, 35 Millionen Schafen. Die Bergmwerfs- 
produktion des Kaiſerſtaats betrug 1847 einen Werth von 27,906,901 
Gulden, die Flachs- und Hanfmanufaktur erzeugte jährlich durchſchnittlich 
einen Werth von 94 Milltonen, der Seidenbau und die Seidenfabrifation 
einen Werth von 59 Millionen. Den meijten deutſchen Stämmen find in 
Beziehung auf Inpuftrie und Handel die Schweizer voran. Im Jahre 
1851 wurde aus Deftreic ein Waarenwerth von 193,693 Dollars in die 
nordamertfantihe Union eingeführt und aus dem gefammten deutſchen 
Zollverein ein Werth von 8,423,984, dagegen aus der Fleinen Schweiz 
ein Werth von 6,008,785 Dollars. Wenn irgend Zahlen Seele und 


Reichthum und Armuth, 565 


Zunge haben, jo find es diefe. Dem Zollverein und Oeſtreich ſtanden 
drei Meere, große ſchiffbare Flüffe und viele lange Eiſenbahnen zu Gebote. 
Die Schweizer hatten von dem allem nichts, im Gegentheile das höchfte 
und unmegjamfte Gebirge Europa’s mitten im Lande; fie allein unter 
allen Kulturvölkern der Erde ermangeln der Meeresfüfte, müſſen fait 
ſämmtliche Rohſtoffe unter langen und foftipieligem Transport von außen 
her beziehen umd find ringsumher durch Schlagbäume mit hoben Zöllen 
abgejperrt. Aus letzterem Grunde geht auch natürlicd ihr Hauptabjat in 
weite Fernen und zwar mit dem glänzendften Erfolg. Nach Franfeint’s 
Statiftif famen ſchon 1845 von dem Gefammthandel der Schweiz auf 
jeden Kopf der Bevölkerung 185 Trance, dagegen von dem Geſammt— 
handel Oeſtreichs auf jeden Kopf nur 16, in Preußen 40, in Frankreich 71, 
in Belgien 107 France. 

Ia, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade babet find, 
wollen wir fie nod) weiter jprechen laflen, indem wir mit Zugrundelegung 
von Redens vergleichender Finanz-Statiſtik und Naumwerds Berechnungen 
(in der deutſchen Monatsjchrift für 1851) einiges über die deutſchen Staats— 
ausgaben beibringen, die Rechnung in rheinischen Gulden geftellt und die 
politiichen und finanziellen Veränderungen vom Jahre 1866 und 1870— 71 
nicht in Nücficht gezogen. Die ſämmtlichen deutſchen Staatsſchulden be= 
trugen vor 1848 in runder Zahl 2,112,869,381 Gulden, nad) 1848 da— 
gegen 2,937,337,460. In Deutſch-Oeſtreich betrug 1847 die jährliche Ge— 
jammtjtaatsausgabe 98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. 
In Preußen betrug fie 1846: 172,484,086; 1850: 218,666,959. 
In Baiern 1842—43: 43,690,827; 1849—1850: 53,298,474. 
In Sachen 1846—1847 : 17,000,000; 1850—1851: 24,116,619. 
In Hannover 1846—47: 14,000,000 ; 1850: 19,000,000. In 
Wirtemberg 1846—47: 15,549,937 ; 1848— 49: 20,716,073. Der 
Hofitaat Foftete in Preußen 1849: 9,916,893, in Baiern 1849— 50: 
2,953,408, in Sachſen 1846—1847: 1,219,501, in Wirtemberg 
1846—47: 1,129,933,, in Baden 1851: 917,000. Das Heer 
foftete in Preußen 1850: 98,447,233, in Batern 1850—51: 
13,436,307, in Sachſen 1850— 51: 10,000,000, in Hannover 1850: 
3,480,440, in Wirteniberg 1848—1849: 5,748,859, in Baden 
1848—49: 5,172,481. Seit dem Jahre 1848 bezahlte Deutjchland fr 
jeine Hofhaltungen jährlich 26,300,414, für fein Militär 256,432,434 
Gulden. Die jährlihe Geſammtausgabe ftellte fi) auf 617,157,123 
Gulden. Sie hatte fi) jeit den legten fünf Jahren um 41, der Militär- 
aufwand um 142 Procent vermehrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen 
betrugen 41/, Procent der Gejammtausgabe. Die Ausgaben für Hof- 
haltungen, Militär, Berzinfung und Tilgung der Staatsichulden nahmen 
etwa 60 Procent der Geſammtausgabe in Anſpruch. Bon der Gefammt- 
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ausgabe famen auf den Kopf der deutſchen Bevölferung 13 fl. 43 Xr., 
von der Ausgabe für das Militär 5 fl. 42 Xr., von der Ausgabe für die 
Hofhaltungen 35 Kr. Bon der jährlichen Geſammtausgabe der ſchweize— 
riſchen Eidgenoſſenſchaft und ver einzelnen Kantone zufammen trafen gleich- 
zeitig auf den Kopf der Bevölferung 6 fl. 40 Xr., von der Ausgabe für das 
Militärweſen 51 Xr. DieSchweiz fennt feine hohen Beamtenbejoldungen, 
Stantspenfionen kennt fie von rechtswegen gar nicht. In England famen 
von der Staatsausgabe auf die Penſionen 4, in Franfreich 5, in Deutjch- 
land 7—81/, Procent. Im dem Budget des Großherzogthums Baden 
für 1833 figurirte eine Penfionslaft von 1,008,984 Gulden. Charafte- 
riſtiſch tft endlich, daß in Preußen, vem „Staat der Intelligenz”, auf das 
Unterrichtsbudget 12/, Procent ver Gefanmtausgabe fielen, während das 
Milttärbudget über 30 (1. 3. 1850 fogar 45) Procent erforberte. Oeſt— 
reich verwandte auf das Schulwejen (im ganzen Kaiſerſtaate) etwa 3 Mil- 
lionen Gulden, Baiern ungefähr 800,000 Gulden, immer noch mehr 
als Frankreich ‚ bon deſſen ungeheiren Geſammtbudget (1867): Fr. 
1,994,966,319 nicht mehr als 20 Mill. für den öffentlichen Unterricht 
veransgabt wurden. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft theilte won ihrer 
Geſammteinnahme den achten Theil, mehr als 2,500,000 Fr., dem Schul— 
wejen zu. 

Mit der Ausdehnung der Induftrie hält die Zunahme der proleta= . 
riſchen Bevölkerung überall gleichen Schritt. Im Deutſchland iſt fie noch 
feine jo riejenhafte wie in England, weil auch die Entwidelung unſerer 
Induftrie noch feine fo koloſſale. Trotzdem haben wir bereits in manchen 
Städten und Gegenden ein Arbeiter-Proletariat, an welchem alle Merf- 
male dieſer Bevölferungsklaffe wahrzunehmen find. Am wortheilhafteiten 
dürfte fich das Verhältniß noch in der Schweiz ftellen, wo einestheild das 
nichtuorhandenfein großer Städte die Anhäufung proletarifher Mailen 
verhinderte und anderntheils die „Fabrikler“ noch nicht völlig aus dem 
Befise von Grundeigenthum verdrängt find. Wo das lettere der Tall iſt 
— und es iſt in vielen industriellen Bezirken Deutjchlands der Fall — 
da bringen Handelskriſen jene Kataftrophen mit fich, die in unferem Jahr— 
hundert Schon zu wiederholten nalen die Hütten der Spinner und Weber 
mittels der Hungerpeft entwölferten. Hier hatte alſo der Hunger das voll- 
bracht, was der englifche Oekonomiſt Markus als „nattonalöfonomtjche 
Nothwendigkeit“ erklärte, indem er gegen Uebervölkerung und Pauperiſmus 
das Auskunftsmittel empfahl, die Armen oder — ihre Kinder zu 
tödten. Freilich verfährt der Hungertyphus nicht ſo „ſchmerzlos“, wie 
Markus bei der Prakticirung ſeiner Entoöfferungstfentie verfahren wiflen 
wollte. Daß dieſe, wenn auch im „unchriitlich rückſichtsloſer“ Form ge- 
äußert, mit dem Sinne des engliſchen Geldprozenthums ganz gut fidh ver- 
trägt, beweiſen das engliſche Armengeſetz (Poor-law) und bie unter der 
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Autorität defjelben ermöglichten Gräuel der engliichen Arbeitshäufer (Work- 
houses). Aehnliche Scenen des Elends und der Berthierung, wie fie dort 
vorfallen, find leider auch in umjerem Lande feine Seltenheit. Man be- 
denke einmal, um zuerſt des ländlichen PBroletariats zu erwähnen, daß ein 
bäuerliher „Söldner * bis in's 5. Jahrzehent unferes Jahrhunderts in 
Süddeutſchland vom Bauer neben der Koſt je nad) der Jahreszeit und der 
Beichaffenheit der Feldgeſchäfte 1O—24 Kreuzer Taglohn erhielt, ver 
norddeutſche „Kötter“ 4—8 Stlbergroihen, der ſchleſiſche „Inlieger“ 
ebenſoviel, und daß mit dieſem Verdienſt, welcher keineswegs ein fortlau— 
fender, ſondern ein vielfach unterbrochener war, die Familien der Tage— 
löhner ihren Unterhalt beſtreiten müſſen, ſo wird man ſich unſchwer vor— 
ſtellen können, wie es in den Hütten der Landproletarier ausſieht, wie es 
mit den phyſiſchen und moraliſchen Zuſtänden ihrer Familien beſchaffen 
ſein muß. Das ſind in Wahrheit ſo gut „weiße Sklaven“ wie ihre 
Elendsbrüder in den großen Fabrikſtädten; ja, die erſteren ſind ſogar noch 
übler daran als die letzteren, denn ſie können nicht ſo leicht und ſchnell 
Platz und Herrn wechſeln wie dieſe, und außerdem irrt man gewaltig, 
wenn man glaubt, der Bauer ſei ein milderer Gebieter als der Fabrikant. 
Der Bauer, ſelbſt der wohlhabende und reiche, verräth auch durchſchnitt— 
lich eine wahrhaft empörende Gleichgiltigkeit gegen alle höheren Intereſſen. 
Daher kommt es, daß in Deutſchland noch Gegenden ſich finden, wo der 
Dorfſchulmeiſter ſchlechter geſtellt iſt als der Schweinehirt, wie z. B. in 
Pommern, wo es bis zur neueſten Zeit Schulmeiſter genug gab, die auf 
ven Ertrag eines Feldes von 46—50 Quadratruthen und auf 42—80 
Thaler Bargehalt angewiejen waren. So ein „Sklave der Intelligenz “ 
ichrieb 1846 an einen Bekannten: „Es geht mir und den Meinigen nicht 
viel bejjer als den 20— 25,000 Menjchen zu London, die alle Morgen 
aufftehen und nicht willen, wovon fie den kommenden Tag leben werben. 
Während andere Kinder ſich ſatt eſſen und vwergnügt find, müſſen meine 
Kinder mit leerem Magen und abgezehrtem Antlitz ihnen traurig zujehen. 
Der, welcher nie jein Brot mit Thränen aß, hat feinen Begriff von dem 
Schmerze derjenigen, deren Thränen oft das einzige Gewürze zu ihrem 
Brote find. Es kommt oft vor, daß meine ſechs Kinder nad) einem Stüd 
Brot Schreien und fih die Kruften vom Bauer, die er und jeine Kinder 
nicht ejjen, erbetteln ; ja das Elend ift groß.“ Was jodann die „Sklaven 
der Induftrie* angeht, jo wollen wir inbetreff ihrer Subfiftenzmittel einige 
authentische Angaben aus den Jahren 1845 —46 beibringen. In dem 
„geſegneten“ Wupperthale verdiente der bei weitem größte Theil der 
Weber bei fünfzehnſtündiger täglicher Arbeit wöchentlich feine 2 Thaler. 
Die bielefelver Feinſpinner erwarben täglih 2 Silbergroſchen, die Spinner 
von Garıı zweiter Qualität nur 7 Pfennige und von einem jolden Er- 
werbe muſſten im jener Gegend zwei Drittel der ganzen Bevölkerung leben. 
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Unter den Spinnern der Kirchipiele Werther und Dornberg verdiente der 
vierte Theil in AO Tagen 3 Thaler. aljo 21/, Silbergroſchen täglich, Die 
Hälfte 2 Thlr., alfo 11/5, Sgr. täglich; der noch übrige vierte Theil ge- 
wann nur den Flachspreis. In den Gegenden von Wallenbrüd, Spenge 
und Enger brachte e8 der vierte Theil der Spinner in LO Tagen auf 
2 Thlr. reinen Verdienſt (11/, Sgr. tüglid), die Hälfte in 35 Tagen 
auf 1 Thle., alſo 1O—11 Pfemnige täglid); Die übrigen verdienten gar 
nichts. An manchen Orten wurde ver färgliche Verdienſt dieſer uud 
anderer Arbeiter Durch Das infame „Truckſyſtem“ noch bedeutend ver- 
vingert, indem der Arbeitsherr jeine Leute ftatt mit Geld mit nichts— 
nußigen Waaren ausbezahlte, welche fie Daun um Spottpreiſe wieder ver- 
trödeln mussten, um nur zu einem Bilfen Brot zu fommen. In den 
Kohlengruben an der Nuhr fonnte fi ein tüchtiger Arbeiter in acht— 
ſtündiger ununterbrochener Arbeit 9—11 Sgr. verdienen ; dabei muſſte er 
die Lampe ftellen, welche während der angegebenen Zeit für mindeftens 
1 Sgr. Del verzehrte. Nur ein jehr guter Arbeiter konnte fi) monatlic) 
9 Thlr. machen, weitaus die meiften machten fi nur 7—8 Thlr. Beſſer 
belohnte ſich die Arbeit allerdings in den größeren Städten, allein hier 
machten die Höhe ver Miethzinje und die Preife der Lebensmittel den 
Mehrverdienft auc wieder illuforiich. In Berlin hatte zur erwähnten 
Zeit der Zimmermann 20, der Schuſter 15—20, der Schneider 15— 22 
Sgr. Tagelohn; die Wäfcherin verdiente täglich 171/,, die Plätterin 
10—15, die Blumenmaderin 71/,, die Stiderin 3—12, die Hand— 
ihuhnäherin 3, die Strohhutnäherin —8 Sgr., wobei natürlid) in An— 
ihlag zu bringen ift, daß alle diefe Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 
bi8 zu 6 Monaten fogenannte „itille Zeit“ hatten, d. h. arbeitslos waren. 
Die furchtbarſte Höhe des Nothitandes erreichte die induſtrielle Sklaverei 
in ven Weberdörfern des reichenbacher Kreiſes in Schlefien. Dort erwob 
fih ein fleißiger Weber wöchentlich 3—4 Silbergrojchen und daraus 
jollte er fid und jeine Familie ernähren; er jammt ihr war demnach 
geradezu dem verhungern preisgegeben. Dies war Übrigens in den Win— 
tern von 1844— 45, 45—46 und 46—47 auch anderwärts das Loos 
der Armen und nur die außerorventlichiten Maßregeln konnten dem 
äußerſten vorbeugen. Im Köln waren während des erfteren Winters: 
30,000 Menjchen almojenbedürftig und holten die Proletarier in ven 
Branntweinbrennereien ven Spühling, um denſelben ftatt der mangelnden 
Suppe zu verihlingen. Noch jchredlichere Noth herrſchte in mehreren 
Kreiſen Dftpreußens, wo taufende von Familien ohne Heizungsmaterial, 
Brotkorn und Arbeitsverdienft waren. Auch jpäter wieder, im Jahre 
1867, hat ja in dem armen Oftpreußen die Hungerpeft alle ihre Schreden 
losgelaſſen. 

Mit dem Pauperiſmus ſchreiten ſtets und überall anch alle die Uebel, 
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Lafter und Verbrechen, welche der Armuth entipringen, in ftätiger Pro— 
greifion vor. Das Leben der Broletarierfamilien iſt meift nur ein bald 
(angjamer bald jchneller ſich wollziehender Verkümmerungsproceß von 
Körper und Geift. Hunderte, taujende won Proletarierkindern gingen 
und gehen, oft ſchon vom jechiten Jahre an in den Fabriken an die Ma— 
ſchinen gebannt, noch in zartem Alter zu Grunde, ohne eine andere Spur 
ihres Daſeins zu hinlerlaffen als die Thräne des Mitleids im Auge des 
Dichters. Und doch find dieſe unglüdlihen Weſen faft noch glücklich zu 
preiien, daß fie jo frühe zu Grabe gehen. Denn welches Loos wartet im 
der Kegel der heranwachjenden! Uuter welchen Verhältniſſen wachſen fie 
heran! Man leſe die einfach, thatfächlihen Schilderungen, welche Bettina 
von Arnim im Anhange zu ihrem „Königsbuch“ von dem Leben der Armen 
in den „Familienhäuſern“ des jogenannten Vogtlands vor dem hamburger 
Thore zu Berlin mittheilte, und man wird begreifen, daß das Proletariat 
jeine Spröſſlinge faft mit Nothwendigfeit zum Verbrechen erziehen muß. 
Wir bejigen aus dem Jahre 1853 den Bericht eines Armenarztes über 
den Zuftand der Proletarierwohnungen zu Breflau, in welchem es unter 
anderem heißt: „Die Wohnungen der arbeitenden Klafjen find meiftens in 
den Höfen gelegen. Die geringe Menge friicher Yuft, welche die benach— 
barten Häufer zulafjen, wird durch die Ausdünftungen der Ställe und 
Abtritte vollends verumreinigt. Viele der Stuben gleihen Schweineftällen 
mehr als menjchlichen Wohnungen, alles ift jo baufällig, daß bei jenem 
itarfen Tritte das ganze Gebäude zittert; die Stuben find Klein und niedrig, 
die Fenfter und Defen jchlecht, meiftens raucht es in den Zimmern, an deu 
Thüren und Wänden läuft gewöhnlich das Waller herunter. Und jold) 
ein Loch koſtet 20— 24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen der hohen Mieth- 
preife find die Leute gemöthigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenofjen zu 
theilen und zu überfüllen, wozu nod) der Umftand fommt, daß die arme 
Bevölkerung den mühſam erworbenen Wärmeftoff auf das jparjamfte zu— 
jammenhalten muß, jo daß in der rauhen Jahreszeit an ein längeres 
öffnen der Thüren und Fenſter nicht zu denken ift und man in Folge 
deffen in dieſen Wohnungen ftets eine übelriechende, mit wäfjerigen Aus— 
dünftungen überfüllte Luft vorfindet.“ Dies, verbunden mit der färg- 
(schen, oft efelhaften Nahrung, ift die Urjache der unter der proletarischen 
BDevölferung jo häufig wüthenden ſporadiſchen und epidemiſchen Krank— 
heiten. Allerdings ift in neuerer und neueſter Zeit won jeiten verjtändiger 
und humaner Arbeitgeber für die materielle Verbefferung der Arbeiter- 
zuftände mandes, da und dort jogar vieles gethan worden; allem im 
ganzen und großen tft eine Hebung diefer Zuſtände nicht eingetreten. Auch 
durch Die mittels der Strikes-Maſchinerie erzielte Hinaufſchraubung der 
Löhne feineswegs. Denn die Dirigenten diefer Maſchinerie haben über— 
jehen, daß genau im Berhältniffe zum ftergen der Arbeitslöhne auch die 
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Preiſe der Lebensbedürfniſſe hinaufgehen und demnach der Arbeiter, was 
er auf der einen Seite mehr einnimmt, auf der andern mehr ausgeben 
muß. Im übrigen kann nur die gepanfenlos-thörichte oder auch beved)- 
nend⸗ſchuftige Volksichmeichele, wie fie in der Pöbelpreſſe unferer Tage 
getrieben wird, leugnen wollen, daß leider häufig genug das Elend prole- 
tariſcher Familien ein ſelbſtverſchuldetes, durch die wüſte Lüderlichkeit der 
Männer und Weiber herbeigeführtes ift. Der durd) die Gewerbefreiheit 
bewerfitelligte Uebergang zur vollftändigen Verdrängung des Handwerks 
durch den Fabrifbetrieb hat in die Geſellenſchaft eine Zuchtloſigkeit ge— 
bracht, unter welcher die Meifter jchwer zu leiven haben. Man halte mır 
Umfrage unter venjelben und man wird mit Erſtaunen und Schreden er— 
fahren, wie die „Herren Arbeiter“ das „Evangelium der Arbeit“ 
auslegen. 

Ja, die fittlihen Zujtände des Proletariats find durchſchnittlich 
ebenjo troftlos wie die materiellen, obzwar ſich unzählige Beiſpiele von 
einer wahrhaft todesmuthigen Energie anführen ließen, womit Proletarier 
und Proletarierfamilien gegen den ökonomiſchen und moralifchen Ruin 
ankämpfen. Keineswegs immer, aber doch häufig vergebens. Die won 
Jahr zu Jahr mehr anfchwellenden Tabellen der Almoſenbedürftigen einer- 
jeits, der Verbrecher andererjeitS beweifen dies. Die Vergehungen gegen 
das Eigenthum jtehen unter den proletarischen Verbrechen natürlich obenan. 
Berm berliner Kriminalgericht wurden 1844 allein 3221 Unterfuchungen 
geführt, darunter 1115 wegen Diebftahls; im nämlichen Jahre wurden 
im Regierungsbezirke Düfjeldorf 5209 Berbrechen begangen, worunter 
4361 Eingriffe in das Eigenthum anderer fich befanden. Gröbere Ver— 
brechen rejultiven meiltens aus der Trunkenheit. Im Branntweinrauſche 
jucht der Proletarier, für welchen „beim Banfett des Lebens fein Platz 
iſt“, momentane Vergeſſenheit jeines Elends. Sehr häufig kürzt er dieſem 
auch die langjame Arbeit durch Selbftmord ab, welcher überhaupt auf er- 
ichredende Weiſe überhandgenommen hat. In Berlin 3.8. kam zu Anfang 
des Jahrhunderts 1 Selbftmord auf 1000 Todesfälle, 1822 ſchon auf 
200, int Jahre 1830 auf 100 und jet ficherlich auf 50. Im Jahre 1810 
fielen in Hamburg nur 10 Selbftmorde vor, 1827 ſchon 60. Ungefähr 
im gleichen Verhältniffe wird die Zunahme der Wahnfinnigen ftehen. 
Die weibliche Jugend des Proletariats verfällt faſt unrettbar der Proiti- 
tution. Das Geld reicher Wüftlinge erfauft die erſte Blüthe der armen 
Mädchen, welche dann, von dem Verführer preisgegeben, raſch von Stufe 
zu Stufe bi8 zur äußerſten Berworfenheit herabjinfen. An manchen 
Drten verhält fi) die Zahl der unehelichen Geburten zu den ehelichen 
wie 1 zu 6, ja ſogar wie 1 zu 5 und 4. In dieſem Punkte gebührt 
aber vor allen deutichen Städten München der Preis. Aus den 30 ger 
Jahren willen wir, daß in der bairiſchen Hauptſtadt eine Werbsperjon 
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lebte, welche 24 uneheliche Kinder geboren hatte; aus den AO ger Jahren, 
daß dafelbft in einem Haufe drei Schweitern mitfammen 45 uneheliche 
Kinder zur Welt brachten. Im der Zeit von 1854—64 gab es in 
Münden 49,512 Geburten und davon waren 23,714 uneheliche, aljo 
nahezu 50 Procent, jo daß man nicht jehr fehlgeht, wenn man immer das 
zweite einem auf den Straßen von München begegnende Kind fir einen 
Bankert nimmt. Der BVolizeiftatiftif von Berlin zufolge gab e8 1846 
dort 10,000 proftituirte Frauenzimmer, 18,000 Dienſtmädchen, von 
welchen mindejtens der wierte Theil, wenn auc nicht gerade der Proſti— 
tutton, jo Doch der Yüperlichfeit ergeben war, 2000 ımeheliche Kinder auf 
10,000 eheliche, 10,000 ſyphilitiſche Erkrankungen jährlid. Zur Cha- 
vafterijtif der berliner Sittenzuftände mag nod) folgende wohlverbürgte 
„Alltagsgeichichte“ beitragen. „Ein junger Arzt wohnte bei einer armen 
Handmwerferfamilie. Die ältefte Tochter war in dem Alter dev Einſegnung. 
Es war den Leuten aber durchaus nicht möglich, ein nur einigermaßen 
hübſches Einſegnungskleid, worauf in Berlin jo unendlich viel geſehen 
wird, herbeizufchaffen. Da der junge Arzt jo eben erft feinen Wechjel er- 
halten, jo macht er fi das Vergnügen, Kleid und Umſchlagetuch zu 
ichenfen. "Tochter und Eltern find außer ſich vor Freuden und danfen mit 
Thränen im Angeficht. Aber welche Ueberrafhung fteht dem jungen Arzte 
bevor, als er an demjelben Tage, wo das Mädchen eingejeguet worden, 
ſpät Abends im jeine Stube zurüdfehrt! Wie eine blühende Roſenknoſpe 
liegt die Jungfrau, vollftändig zur Nacht gekleidet, ruhig ſchlummernd auf 
feinem Bette. Er ift beftürzt, verwirrt und ruft endlich die Mutter. Das 
Weib befennt, aus Dankbarkeit habe fie ihm die erjten Reize ihrer Tochter 
itberliefern wollen, da es ihr Doc) nicht möglich jei, dieſelben wor Anfech- 
tungen zu ſchützen.“ Ich wäre im ftande, dieſem Sittenzuge noch viele, 
jehr viele andere beizufügen, welche, amtlich beglmubigt, zeigen, wie Töchter 
von ihren Müttern, Frauen von ihren Männern förmlich zur Proftitution 
abgerichtet, gezwungen und verkauft wurden und werden; allein der mit- 
getheilte Fall jcheint für unſern Zweck ausreichend. 

Die ſocialen Uebelftände, welche wir im vorftehenden mehr nur an— 
gedeutet als ausgeführt haben, find zu ſchreiend, um überhört werden zu 
fönnen. Es hieße auch einer Ungerechtigkeit ſich ſchuldig machen, wollte 
man leugnen, daß zur Linderung des Pauperiſmus und jeiner Folgen 
vieles geihah und geſchieht. Unterſtützungs- und Bildungsvereine für 
die arbeitenden Klaſſen find begründet worden und e8 haben bet derartigen 
Unternehmungen namentlich die Frauen bewiejen, daß man nie vergeblich 
an ihr Mitleid appellirt. Auch abgejehen jedoch davon, daß unſere wohl- 
thätigen Vereine meistens zugleich Propagirungsinſtitute veligiöfer Partei— 
meinungen find, können ſolche Inftitute nur Palliatiomittel aufbringen. 
Ebenſo unzulänglih iſt die öffentliche Armenverwalting, obgleich wir 
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zugeben, daß diejelbe z. B. in mehreren Kantonen der Schweiz, melde 
im ganzen jährlich etwa 5,500,000 Franken und mehr fie Unterftügung 
der Ditrftigen verwendet, nad) den gegebenen Berhältnifjen human genug 
eingerichtet ift. | 

Der Streit darüber, ob der Bauperifmus, wie die reaktionäre Partei 
behauptet, aus der Zeriplitterung des Grundeigenthums ımd der Ablöſung 
der gutsherrlihen Berhältniffe, ferner aus der Gewerbe- und Handels- 
freiheit herzuleiten ſei, ft im Grunde ein ganz müffiger. Das Uebel iſt 
einmal da und jein laminenartiges anwachſen kann feinem Zweifel unter- 
liegen. Das dumpfe dröhnen dieſer Lawine muß jeden, der wicht ge— 
danfenlos dahinlebt, unaufhörlid an das Problem der ſocialen Reform 
mahnen, welches fait jo alt ift, als die geichichtlihe Erinnerung der 
Menſchheit zurüdreiht. Bon Moſe, Buddha und Platon an bis auf 
unfere Tage herab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle Geiſter, 
welche die Auflöfung der ſocialen Diffonanzen in die ſociale Harmonie 
zum Gegenftand ihres Denkens machten. Im 16. Jahrhundert ſchrieb 
der Engländer Thomas Morus jein Utopien (Utopia 1516), im 17. der 
Italiener Kampanella feinen Sonnenftaat (Civitas solis 1623), Werke, 
die, auf der Bafis der platonischen Republik ſich aufbauend, die joctaliftt- 
ſchen und kommuniſtiſchen Ideen der neueren Zeit vielfach vorweguahmen. 
Am lebhafteften hat man fich mit dieſen Ideen in Frankreich beichäftigt. 
Baboeuf's, Saint-Simon's, Fourier’s, Cabet's, Blanc’s, Proudhon’s 
Theoreme und Borichläge haben nad) einander die öffentliche Aufmerkſam— 
feit beihäftigt und, eifrigit propagirt, auch dieſſeits des Rheins in dem 
Proletariat das dunkle Gefühl jener Berechtigung, am Bankett des Lebens 
theilzunehmen, erregt. Cigenthümliche Gedanken hat die Fraktion der 
deutſchen Socialiften und Kommuniften bisher nur wenige oder gar feine 
in Umlauf geſetzt. Ihr Hauptwerdienft it die allfeitige Kritik der jetzigen 
Sejellichaftsverfaflung; wo fie mit reformiltiichen Anträgen hervorgetreten, 
ift fie faft durchweg nur das Echo des franzöfiichen Socialiſmus und Kom— 
muniſmus und laufen dieſe Anträge geradezu in's chimäriſche aus 22). In 
den Bereich der Narrheit gehört vollends die jocialiftiihe Fiktion, die Ge— 
ſellſchaftsverfaſſung lafje fi) ändern, ohne daß man ſich mit der Umgeſtal— 
tung der beftehenden politiichen Verhältniſſe beſondere Mühe zu geben 
brauche. Sehen wir von dieſer und anderen Illufionen und Grillen der 
Anhänger des Socialifmus ab, jo ergibt ſich aus der bisherigen ſocialiſti— 
ſchen Bewegung das Reſultat, daß im dem vierten Stand, im Proletariat, 
das Gefühl der Menſchenwürde und ver Menichenrechte gewect iſt und daß 
e8 ſich in Folge deſſen mit aller Macht anftrengt, feine Emancipation von 
der Herrichaft ver Geldariftofratie durchzufeen, wie vor ihm der Bürger- 
und Bauernftand ſich won der Feudalariftofratie emancipirten. Selbſtver— 
ftändlic fan, wie die Menſchen nun einmal find, von einer friedlichen, 
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auf dem Wege gegenjeitiger Zugeftändnifje zu bewerfftelligenden Beſei— 
tigung oder wenigitens Bejchränfung ver Allmacht des „Tyrannen“ Kapi- 
tal feine Rede jein. Es wird dazu einer Revolution oder vielmehr einer 
ganzen Reihenfolge von Revolutionen und Reaktionen und wieder Revo— 
(utionen bedürfen, wie die Welt fie noch nicht gejehen hat. Wehe denen, 
welche leben, wann zu Diejem Kriege die Trompeten geblajen und die 
Trommeln gerührt werden! ; 

Natürlich koſtet es der Gedanfenlojigfeit wenig, vor dieſer Aussicht 
in die Zukunft die blöden Augen zu verihliegen und die geäußerte Bejorg- 
niß für eine „pejfimifttiche Grille“ auszugeben. Sehende Augen jogar, 
unter denfenden Stirnen fitend, mögen den Kampf, deſſen Schlachtrufe 
find: „Hie Geld!“ und „Hie Arbeit!”, in tröftlicherem Lichte ſchauen. 
Können ja doch bei uns in Deutichland wifjende und wohlmeinende 
Menjchen mit Befriedigung auf die höchſt bedeutenden Vorſchritte und Er— 
gebnifie ver durch Schulze-Delitzſch gegründeten, auf dem Princip 
der Selbithilfe beriihenden „Deutichen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſen— 
ihaften“ hinweiſen, denen fein anderes Land etwas gleiches zum Seite zu 
jtellen hat. Im Jahre 1864 durch den genannten hochverdienten, gerade 
darum aber von den kommuniſtiſchen Narren oder Gaunern wüthend ver- 
feerten Mann einheitlich organifirt, enthalten fie innerhalb ihres Rahmens 
Vorſchuß- und Kreditvereine, Robitoff, Magazin und Produktivgenoſſen— 
ichaften, Konfumvereine und Bangenofienichaften. Dem Jahresberichte 
von 1872 zufolge zählte dieje große, auf gejunden und nationalen Grund— 
lagen ſtehende Arbeiter-Aſſociation ſchon 3600 Genofjenichaften, zu An— 
fang des Jahres 1875 mehr als 4000, während die Rechnungsabſchlüſſe 
für 1874 einen Geldumſatz von 750— 780 Millionen Thaler nachweiſen 
und die angejammelten Kapitalten 46—48 Millionen Thaler betrugen. 
Hier, ſollte man meinen, wäre ein ficherer und hoffnungsreiher Anfang 
gemacht, die „Sklavin“ Arbeit auf dem echtgermantichen Wege des „Hilf 
dir ſelbſt!“ zu emancipiren. - Aber nur Leute, welche die Lehren der Ge- 
jchichte nicht fennen oder für nichts achten, können wähnen, daß dieſes 
wirklich gejchehen werde. Wie in der Natur, jo ift auch im der Gejchichte 
das Recht des Stärkeren oberites Geſetz. Diejes Recht bringt ſich ver- 
möge feines Wejens, alſo weil es muß, nur gewaltjam zur Geltung. 
Wann und wo ift denn jemals eine große Entiheidung, ein tüchtiger Bor- 
wärtsruf der Menihheit auf dem göthe'ſchen Wege „ruhiger Bildung“ 
vor fi gegangen? Nie und nirgends. Der Streit zwiichen Arbeit und 
Kapital, welcher übrigens befanntlih jo alt iſt wie die menſchliche Gejell- 
ihaft und in jedem Weltalter in diejer oder jener Form gewüthet hat, er 
wird, - falls er überhaupt zum Austrage zu bringen fein jollte, nur durch 
das Schwert, durch das Schwert in der nadten Bedeutung des Wortes 
entſchieden werben. 
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Achtes Kapitel. 
Schatten und Ticht. 


Aus der Kriminalftatiftit des 19. Jahrhunderts. — Die religiöfen Berirrungent. 
— Die Ultramontanen und die Pietiften. — Ein religisjes Nachtſtück. — 
Die „Wiffenfchaft der Umkehr” und der fromme Sflavenfinn. — Oppofition 
und Reaktion. — Das Vereinsweſen. — Hegel und fein Syftem. — Die 
Literatur der Reftaurationsperiode. — Das junge Deutichland. — Der lite- 
rariihe Demofratiimus. — Die Sunghegelingen und die „tübinger” Schule. 
— Der Materialiimus. — Das neue deutſche Reih. — Schluß. 


Die Kamera objfura, in welche ich den Lefer zunächft hineinjehen 
laffen muß, refleftirt jehr düſtere Bilder, jo vüftere, daß wir wielleicht dem 
Tadel MWohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Vaterlandes 
unter allen Umftänden gerne mit dem Mantel des Patriotiimus bevedt 
ſehen möchten. Allein dieſe Rückſicht kann mic nicht abhalten, eine ful- 
turhiftoriiche Pflicht zu erfüllen, um jo weniger, da ich der Anficht bin, 
gerade in unferer Zeit liege die ernſte Aufforderung von allen Seiten 
her, die Nation einer Selbitverblendung zu entreißen, aus welcher jene 
unjelige, in unferer ganzen Gejchichte leider jo oft wirfjame, michelhafte 
Traumfeligfeit mit Nothwendigfeit hervorgeht. Stolz auf unjeren geiftigen 
Reichthum, vergeffen wir nur zu leicht, wie unendlich viel noch gethan 
werden muß, um die Fülle deſſelben dem Volke zugänglich zu machen, die 
Gold- und Silberbarren der Wilfenfhaft in gangbare Münze auszu— 
prägen over, mit anderen Worten, die Stralen des wiſſens und der Hu— 
manität auch in jene Schichten der Bewölferung zu leiten, auf welchen im 
19. Jahrhundert noch jo Dichte Finſterniß laftet. Es ift eine unheilvolle 
Täuſchung, die geiftigen und fittlihen Verirrungen, deren wir zu gedenken 
haben werden, als vereinzelte ranfhafte Erſcheinungen aufzufafen und als 
ſolche geringzuachten : dieſe Berirrumngen find Symptome vom vorhanden- 
jein eines Kranfheitsitoffes, welcher durch den ganzen gejellichaftlichen 
Körper verbreitet ift. Die Aeußerungen des Uebels werben allerdings 
vielfach durch die materiellen Nothitände hervorgerufen, weſſhalb wir auch 
ihon im vorigen Kapitel einige Erfeheinungen dieſer Art zu berühren Ge— 
legenheit hatten; deffenungeachtet aber ift der Pauperiſmus nicht Die einzige 
Duelle des Verbrechens. Im Gegentheil tritt dieſes in den wohlhaben- 
deren und jogar in den reichjten Ständen oft mit noch größerer Bruta- 
(tät und jedenfalls mit mehr Böfartigfeit hervor als in den ärmeren und 
ärmsten, was beweift, welche alljeitigen Schwierigfeiten die troß alledem 
vorſchreitende Humaniſirung der deutſchen Geſellſchaft noch zu überwinden 
haben wird. 
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Ic habe das Wort Verbrechen genannt. Die Kriminalftatiftif des 
19. Jahrhunderts hat in ihre Regifter aud) aus Deutichland eine Reihe 
von Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Yafter und verbrecheriſche Thaten ſich 
bis zum ungehenerlihen und grauenhaften fteigerten. Die Sittenlofigfeit 
der vornehmen Kreife, von welcher wir jchon bei früheren Gelegenheiten 
Andeutungen gaben, ſchlug auch in Deutſchland nur zu oft in jene ver- 
brecheriiche Berworfenheit um, von welcher in Frankreich dev Proceß Braflin, 
in Belgien der Proceß Bocarme jo grelle Bilder entrollte. Will man ung 
einwerfen, von derartiger Entfittlihung fer unjere Ariftofratie frei, jo er— 
innern wir beijpielshalber an jenen ſkandalöſen gräflic hatzfeldiſchen Schei— 
dungsproceß, der am Rheine jpielte, ſowie an jenen jächfiihen Edelmann, 
der jeinen Mündel, feines verftorbenen Bruders einzigen Sohn, entmannte, 
um ſich oder jeinen Kindern das Erbe des Verftümmelten zu verjchaffen, 
in welchen Generationen gemordet wurden. Es wäre aber ungerecht, die 
Zerrüttung des Familienlebens, jo vieler Unthaten Wurzel, auf die vor— 
, nehme Welt beichränfen zu wollen. Zu welchen jchredlichen Konſequenzen 
dieſe Zerrüttung auch im bürgerlichen und bäuerlichen Leben führen kann, 
zeigt ung jene won Feuerbach beichriebene Tragödie, die in einer abgelegenen 
Mühle im bairifhen Franken jpielte (1L817—21) und deren Kataſtrophe 
der Mord eines Vaters durch jeine Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit 
und gleihfalls in Baiern verfolgte der Pfarrer Riembauer unter der Maſke 
eines vom Volke hochverehrten Heiligen eine Berbrecherlaufbahn, welche 
nicht zur erfättigender Wolluft und Habſucht die erbarmungslojefte Mordſucht 
aejellte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein proteftantiicher Theolog, der 
Pfarrer Tinins, aus Bibliomanie wiederholt zum Mörder. Die drei 
erften Dahrzehnte des Jahrhunderts waren überhaupt reich an merkwür— 
Digen, zum Theil rätbjelhaften Kriminalfällen: wir verweijen auf den 
fonf- und hamacher'ſchen Proceß in Köln, auf ven Mord des Schultheiken 
Keller in Luzern, auf das fiebzehn Jahre lang unentdeckt fortgeführte 
wollüftigsblutgierige treiben des „Mädchenſchneiders“ Bertle in Augs- 
burg, auf die Ermordung des eigenen Kindes durch den Helfer Brehm, 
ebenfalls einen Heiligen, in Reutlingen, deſſen Unthat zu dent beſten 
Bänkelſängerlied unferer Literatur Beranlaffung gab. Den Gipfel der 
Entmenſchung erftieg, ihre VBorgängerinnen, die Geheimräthin Urſinus 
und die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, vie Gift— 
miſcherin Gefina Margaretha Gottfried in Bremen, welche 1831 hin— 
gerichtet wurde. In dieſer ımerhörten Zuſammenſetzung won Gitelfeit, 
Geilheit und Heuchelet bildete fich der unheimliche Zauber, welcher im: 
Sifte Liegt, zu einer dämoniſchen Mordluſt aus, jo daß e8 der Ver- 
brecherin, nachdem fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und ver- 
ſchiedene Bräutigame durch Gift getödtet hatte, gleichſam unwiderſtehlich in 
allen Fingern juckte, das tödtliche Pulver jedem zu reichen, der ihr gerade 
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in ven Weg fanı. Wie mufjte es in dem Gemüth eines menſchlichen, eines 
weiblichen Wejens ausjehen, das, nachdem es alle hingemordet, die durch 
die engiten Bande der Berwandtichaft und Freundſchaft mit ihm verbinden 
waren, ein Vergnügen daran fand, fremde Kinder von der Straße herein- 
zurufen, um denjelben mit Arjenif beftrente Butterbrote zur reichen! Hier 
ift nichts menjchliches mehr, Fondern nur noch das beitialiiche Gelüſte mäch— 
tig, welches auch einen 1841 im der Umgegend von Krailsheim in Wir- 
temberg vworgefallenen Mord harakterifirt. Die junge Frau eines alten 
Mannes verftändigte ſich mit ihrem Liebhaber, ven Gatten umzubringen, 
was mit Berziehung der Hebamme des Drtes in brutalfter Weiſe aus— 
geführt wurde. Das empörendfte dabei war aber, daß das werbrecdhertiche 
Baar unmittelbar nad) dem Mord mitjammen das Yager beitieg, auf 
welchen der unglücliche Ehemann marterwoll getödtet worden war. Die 
ganze Scheußlichkeit mittelalterlicher Naub-, Mord» und Brandgräuel 
lebte noch einmal auf in ven Schandthaten des Karl Friedrich Mach, 
welcher im dem „deutſchen Muſterſtaat“ Preußen viele Jahre lang (1856 . 
bi8 64) jein Räuber- und Mörderleben führen konnte. Das gräfilichite, 
was die wüſte Phantafie eines Räuberromantikers ausheden könnte, dieſe 
Beitie von Menſchen vollbrachte es. Das gränlichite ift wohl, daß der 
zwölffache Mörder Mädchen und Frauen eigens in der Abficht ermordete, 
um an dem todten jeine viehiſche Luſt zu ftillen. Eine Beſtialität, wie fie 
in diejem Frevel Liegt, ein Kanibaliſmus, wie er auch in der Entſchul— 
digung der alten Frau anflingt, welde ti. 3. 1852 zu Unterwetzikon im 
Kanton Zürich das neugeborene Kind ihrer Tochter erwürgte, „weil e8 ja 
nur ein ganz Kleines Spätzli gemwejen je“, eine Wilpheit der Genuß- und 
Mordwuth, wie fie jenes Scheufal von nod) nicht völlig jehszehn Jahre 
altem Buben zu Ende von 1874 zu Mettmenftetten im Kanton Zürich 
losließ, indem er ein elfjühriges Kind in namenlos gewaltjamer Weile 
Ihändete, Dann mordete und verſtümmelte, — ſolche Thatjachen eröffnen 
granenerregende Blicke in das Bolfsleben und berechtigen vollauf zu der 
Trage, ob eine thörichte Sentimentalität und falſche Philanthropie in der 
Anſchauung und Auffafjung von Verbrechen und Strafe nicht gar häufig 
zu beflagenswerthen Fehlgriffen ſich haben verleiten laſſen. Iſt e8 doc) 
förmlich Mode geworden unter den Juriſten, das Verbrechen nicht mit dem 
Maßſtab des Kechtes, ſondern nur mit dem der Empfindſamkeit zu mefjen. 
Dieje abentenerliche Berirrung der Humanttät hat häufig, natürlich auf 
Koften der ehrlichen Leute, zur fürmlichen Hätſchelung von Spitsbuben und 
Spitbübinnen geführt. Das grasgrine Geſchwätz unvergohrener Heif- 
Iporne des Materialiimus, daß auch die Berbrechen nur willenlofe Natur— 
produfte jeten, hat mit dazu beigetragen, eine ver Grundfänlen der Gejell- 
Ihaft, die Verantwortlichfeit des Menfchen für ſein thun, zu untergraben. 
Verrannt, 618 zum Fanatiſmus verrannt im ihre, obzwar in der Praxis 
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allzeit kläglich ſcheiternden pſeudo-philanthropiſchen Theorien, haben vie 
Gegner der förperlihen Züchtigung und der Todesſtrafe ganz vergeſſen, 
daß es Beſtien-Menſchen gibt und immer geben wird, welche nichts ſcheuen 
als den Stod und nichts fürchten als den Tod. Solche Beitien-Menjchen 
zu zertreten, hat die Gejellichaft wicht mr Das Recht, ſondern auch die 
Pflicht. Die ſtrenge Aerztin Noth, welhe die Menſchen von ihren 
Schwarbeleien immer wieder zeitweilig Furirt, wird übrigens ſchon dafür 
jorgen, daß die albernen Sentimentalitäten aus der Strafjuftiz, ohne 
welche fein Bejtand der Gejellfchaft denkbar ift, wieder weggewijcht werden. 
Schon jett, inmitten der Orgien des gedanfen- und urtheilsloſen Fort— 
ſchrittsduſels, des kurzſtirnigen materialiſtiſchen Fataliſmus und der juri- 
ſtiſchen Feigheit, bereitet ſich ein ſchlechterdings nothwendiger Umſchwung 
vor. Wie könnte es auch anders ſein angeſichts von Thatſachen, wie ſie 
uns z. B. Haushofer in ſeinem Lehrbuch der Statiſtik (1872) alſo vor— 
gelegt hat: „Die letzten Reſultate der Moralſtatiſtik zeigen trotz der Ver— 
beſſerung und Verbreitung des Schulunterrichts keinen Fortſchritt in mora— 
liſcher Beziehung, im Gegentheil iſt eine ſtets wachſende Zunahme von 
Verbrechen, Selbſtmorden und Korruption zu konſtatiren. Gewiſſe ge— 
waltſame Verbrechen, wie der Straßenraub, müſſen in Folge der größeren 
polizeilichen Sorge für die Sicherheit der Straßen und des Verkehrs 
regelmäßig abnehmen; andere Verbrechen von ſchlimmſter ſittlicher Bedeu— 
tung hingegen, z. B. Morde, werden nicht ſeltener. Die Verbrechen gegen 
die Sittlichkeit ſind in Frankreich, Preußen und anderen beobachteten Län— 
dern in bemerklicher Vermehrung begriffen. Gleiches gilt von den mit 
Falſchheit, Betrug, Hinterliſt und Täuſchung verbundenen ſogenannten feineren 
Verbrechen gegen das Eigenthum; theilweiſe auch von den aus Bosheit 
gegen das Eigenthum begangenen Verbrechen und Vergehen, z. B. von den 
Brandſtiftungen. Der Kindesmord wächſt maßlos, die Weiberfriminalität 
ſteigt und der Selbſtmord iſt gegenwärtig in Europa in regelmäßiger, die 
Bevölkerungsvermehrung meiſtens überſteigender Zunahme begriffen, und 
nicht bloß in Städten, ſondern auch auf dem platten Lande, und zwar ſeit 
ven leiten zwanzig Jahren mindeſtens um 2/, in Frankreich, Belgien, 
England und Dänemark. Der Branntweingebrauch, der nit nur als 
Urſache, jondern auch als Symptom und Folge fittliher Verkommen— 
heit ericheint, vermehrt fih) von Jahr zu Jahr; Engel und Frank find der 
Anficht, daß die Abnahme der Lebensdauer der preußiſchen Bevölkerung 
un dem legten Jahrzehnten im Zuſammenhange mit der Zunahme des 
Alkoholgenuſſes ftehe. Die Prostitution iſt überall in einer ſtärkeren Zu— 
nahme begriffen als die Bevölferung; während z. B. die Einwohnerzahl 
Berlins i. 3. 1858—63 nur um 20 Proc. ſich vermehrte, ftieg die Pro— 
ftitutton um 60 Proc., demzufolge wird auch die Syphilis als Todes— 
urſache immer häufiger und ebenfo ihre Verbreitung unter den Neugebornen 
Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 37 
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und ihre Erblichkeit. Die Zahl der Eheicheidungen nimmt zu, das maß— 
loſe jagen nad Glüdsgütern und Lebensgenuß vermehrt die Fälle des 
Größenwahnfinns. “ 

Ganz lächerlich würde irren, wer fid) nad) den marzipanenen Bauern 
und fandiszudernen Arbeitern, wie fie die gangbare, gleich anderen Nippes- 
jachen für den Salonsbedarf zurechtgemachte Dorf- und Werkitattnovelliftif 
Ihablonenhaft verfertigt, von unferem Volke, wie es gegenwärtig ift, eine 
Borftelung bilden wollte. In Wirklichkeit ſteckt es bis an den Hals in 
der Profa des Lebens. Aber dennoch lebt auc im Bolfe jenes „etwas, 
das fterblich nicht im Menschen“, jener Funke vom Gentraljonnenfeuer, 
welcher mittels feines glühens die ſchönſten Blüthen des fühlens, denkens 
und thuns hervortreibt. Demzufolge ließe fi) den vorhin enthüllten 
gräfflihen Bildern aus dem Bolfsleben unſchwer eine Reihe von ſolchen 
entgegenftellen, in welchen ſich das zartefte Gefühl und die heldenmüthigfte 
Aufopferung fundgibt. Ein derartiges Bild gewährt 3. B. ein trauriges 
Ereigniß, welches am 30. September 1852 in dem leimnitzer Eiſenberg— 
werf unweit Hof in Batern vorfiel. Vier Brüder arbeiteten in dieſem 
Bergwerfe. Dem älteften von ihnen fällt ein Leuchter in einen Schacht, 
welcher ver böfen Wetter wegen nur des Winters befahren werden kann: 
um ihn wieder zu erlangen, fteigt er an der gerade hinabhängenden Leiter 
hinunter, die Stidluft raubt ihm den Athem und er ftürzt in die Tiefe. 
Spgleich fteigt Der zweite Bruder hinab, um den Berunglüdten zu retten, 
theilt aber nur deſſen Loos. So der dritte Bruder, jo endlich alles ab- 
rathens und beſchwörens umgeachtet der vierte. Nach auspumpen der 
Luft wurden alle vier aus dem Schachte heraufgebracht, todt, aber mit 
ftummen Tippen ein evelftes Zeugniß von Bruderliebe ablegend. 

Die große Reaktion gegen den auffläreriichen Geift des 18. Jahr— 
hunderts hatte in Franfreic in fatholifirenden Schriftftellern wie De 
Bonald, De Maiftre und Chateaubriand, zur nämlihen Zeit Propheten 
gefunden, wo fie in Deutſchland die Romantifer injpirirte. Unſere Ro— 
mantif, innig verflochten mit der revolutionsfeindlihen, in der heiligen 
Alltanz vollendeten Bolitif der Zeit, war einestheils aus dem Gefühl er 
wachen, daß das moderne Griechenthum unferer Klaſſik zu idealiſch über 
der nationalen Wirklichkeit ſchwebte, anderntheils aus der Sehnſucht des 
Gemüthes, welche im dogmatiſch verfnöcherten PBroteftantiimus feine Be— 
friedigung fand. Sie fam aus dem deutſchen Norden, fand aber im fatho- 
liihen Süddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher aus fie mächtig 
auf jenen zurückwirkte. Das deutjche Leben in der Reſtaurationszeit ges 
wann einen ganz fatholifch-romantiichen Anftrid) und die römiſche Hierarchie 
wuſſte ſich mittel8 der 1814 hinter den Kuliffen des Welttheaters hervor 
wieder offen auf die Bühne tretenden Jeſuiten abermals den meitgreifend- 
jten Einfluß auf Deutichland zu verschaffen. Der Ultramontaniſmus trat, 
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wie wir ſchon weiter oben zu erwähnen Veranlaſſung hatten, mit einer 
Kühnheit auf, wie ſie ſeit lange nicht mehr erhört worden war, und Görres, 
der ehemalige Hannswurſt des Jakobiniſmus, durfte von München aus 
einen Fanatiſmus predigen, über welchen ſich im vorigen Jahrhundert 
Proteſtanten und Katholiken gleich ſehr empört hätten. Das tollſte wagte 
er endlich in ſeiner „Chriſtlichen Myſtik“ (1836 fg.), in welchem Buche 
unter andern mittelalterlichen Ungeheuerlichkeiten die Hexenproceſſe des ent— 
ſchiedenſten vertheidigt werden und überhaupt „der abſolute Unſinn ſeine 
bunteſte Walpurgisnacht feiert“. Baiern, wo unter König Ludwigs Re— 
gierung wieder 132 Klöſter errichtet wurden, geftattete dem treiben ver 
Ultramontanen einen Spielraum, wie ihn: fogar Metternich in Deftreich 
nicht einräumte, und fo war es ganz in der Orbnung, daß die Zeiten 
Gaſſners dajelbft wiederfehrten und die Rolle deſſelben als Wunderthäter 
durch den Fürften Hohenlohe, Domherrn in Bamberg, wieder aufgenommen 
wurde. Doc geichahen aud) anderwärts Wunder und Zeichen, wie an der 
Konne Emmerich zu Dülmen in Weltphalen, welche die Wundenmale des 
Herrn an ihrem Leibe reproducirte, und an ver Maria von Mörl zu Kaldern 
in Tyrol, welche von der Luft lebte. An dem armen Mäpchen, welces 
fatholiihe Schwärmer am Charfreitag 1817 in einem Dorfe bei Linz Gott 
zum Opfer ichlachteten, damit e8 nad) Chriſti Borbild für feine Brüder und 
Schweſtern fterbe, geihah fretlic) Das Wunder der Auferftehung mit nichten. 

Der Kurialiimus glaubte endlicd) in den 3Oger Jahren die Zeit ge— 
kommen, wo er die jeſuitiſch genährte Entzweiung Dentichlands, jeine alt 
gewohnte Tendenz, mit größter Entjchiedenheit verfolgen fünnte. Er 
erhob daher die Streitfrage über die gemiichten Chen und wir müſſen es 
mit Beſchämung geitehen, die Deutichen waren dumm und frommt genug, 
aus dieſem Streitpunft, über welchen ihre Bäter und Großväter gelacht 
haben würden, eine ernfthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurde 
in Folge des Fläglichen zurückweichens der preußtichen Negterung zu 
Gunften Noms entſchieden. Noch mehr, in diefem abjurden, dem 
deutſchen Nationalgefühle tiefe Wunden ſchlagenden Streite war jelbft 
die geiftige Uebermacht auf jeiten der Ultramontanen. Steine ver 
proteftantifchen Streitichriften fonnte ſich an Wucht der Dialeftif mit 
dem PBamphlet „Athanafinus” von Görres meffen, welcher damals zu 
München auch die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter” gründete, ein Haupt— 
organ der Römelei. Die Halbheit und Verfumpfung des Lutherthumg 
it in diefem Zufammenftoß mit dem in Charakter und Torm wenigſtens 
ganzen und fonfequenten Katholiciſmus recht jämmerlich zum Vorſchein ger 
fommen. Wie fiher der leßtere feines Sieges war und wie übermüthig 
er feinen Triumph feierte, bewies der mit wiebererwecter tezel’icher Ab— 
laſſträmerei verbundene Heiligerodfetiichtimus, welchen der Biſchof Arnoldi 
1844 zu Trier aufthat, zur Erbauung von hunderttanfenden, jowie das 
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treiben der Jeſuiten in der Schweiz, welches geradezu auf Zeritörung 
der Eidgenoſſenſchaft abzielte. Wenn man die Predigten der Jeſuiten 
Vtejt, welche damals im den ſonderbündleriſchen Kantonen gehalten wur— 
den, fo überfommt Einen Grauen ob der Shamlojen Barbaret, welche ſich 
darin offen an's Tageslicht hervorwagte. Wir wollen den Schmut, wel- 
hen diefe Diener des Evangeliums inbezug auf die geichlechtlichen VBerhält- 
niſſe mit wollen Händen um fi warfen, nicht berühren, ſondern nur 
jagen, daß der Pater Burgftaller damals im einer zu Surſee gehaltenen 
Predigt Gott mit einem tollen Hunde verglih, der wüthend auf die 
Menſchen Losfahren und fie beigen wollte. „Damit nun aber Gott in 
jeiner Humdeswuth die frommen Bauern von Luzern und Untermalden 
nicht wirklich beſchädige, dafiir ſeien die Geiftlichen und bejonders Die 
Bäter der Gejellihaft Jeſu — verfteht ſich gegen ergiebige Erkenntlich— 
keit — von der heiligen Kirche als Schirmwögte aufgeſtellt.“ Wie diefe 
Schirmvögte handirten, zeigten die ſkandalöſen Abicheulichkeiten, welche der 
Vikar Rollfuß mit ven Nonnen des fteinerberger Klofters in Schwyz und 
der Pfarrer Röllin mit der „Blutſchwitzerin“ Therefia Städeli in Zug trieb. 

An Macht hat ver Katholiciſmus den Proteftantiimus ganz offenbar 
überflügelt, dagegen rivalifirt Diejer im Eifer fir „Das Reich Gottes“ 
glüdlih mit jenem. Was hierin katholiſcherſeits der Ultramontaniſmus, 
das leiſtet proteitantifcherjeitS der Pietiimus. Die Grundlage der 
pietiftiichen Nichtung im ihren verfchtedenen Verzweigungen tft unftreitig 
die alte molochiſtiſche Bluttheologie, zu welcher als ergänzende Seite der 
Kultus der Wolluft hinzutritt, wie ja auch im alten Phönikien die Tempel 
der Aſchera-Derketo neben denen des Baal-Moloch Itanden. Daher die 
dämoniſche Wolluft und Blutgier, welche jo häufig unter ven „Stillen im 
Lande" graffirt23). Im übrigen zeichnet ſich ihr Glaube durch die 
Wiederaufnahme der totalen Bertenfelung des menſchlichen Bewuſſtſeins 
aus, wie jolche zur Zeit der Herenprocefie florirte. Der Teufel, vie 
gänzliche Verworfenheit der Menſchennatur durch die Erbjünde, deren 
Fluch fogar auf die leblofe Schöpfung, auf die Thier- und Pflanzenwelt, . 
auf den Erdball felbit fich eritrecdte, die Verfühmmmg des Menſchen mit 
Gott durch Blut, die Erhebung der geſchlechtlichen Funktionen zum gottes- 
dienftlichen Akt, vie Verdammung gejelliger Freuden, fanatiicher Haß gegen 
niht im „Stande der Gnade fid) Befindende”, Berhüllung diefes Haſſes 
und eines maßlojen Dünkels mittel$ der Maſtke liebſelig-gleißneriſcher 
Phrafen und Eopfhängeriic) = augenverdrehender Mienen, die Hölle mit 
ihren ewigen Schwefelflammten, endlich Anſchmiegung an allerhöchite Pro- 
teftorate durch einen hündiſchen Serviliſmus — das find jo ungefähr pie 
Ingredientien der Koſt, welche die Apoſtel des Pietiſmus dem beutichen 
Volke einftreichen ımd welche auch auf Univerfitäten und in Schullehrer- 
jeminarien, von den übrigen Schulen gar nicht zu reden, als geſundeſte 
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und nahrhafteſte Koſt empfohlen wird. Im Schullehrerſeminar zu Karls— 
ruhe wurde z. B. den Seminariſten folgende höchſt ſinnreiche Topographie 
der Hölle in die Feder diktirt: „Das Innere des Erdballs iſt hohl und der 
Aufenthalt der Verdammten. Nun könnte aber ein Rationaliſt einwenden, 
der Durchmeſſer der Erde habe ja nur 1720 Meilen, nnd wenn, wie die 
Schrift lehre, nur wenige jelig werben, fo fünnten die Verdammten 
unmöglich alle Pla haben. Darauf diene zur Antwort: vie Seelen 
fünnen ja aud in einander drinn fteden (etwa wie kleinere Schachteln in 
größeren) und dadurch, nad Gottes Weisheit, ihre wohlverdiente Pein 
unendlich vergrößern.” Ein erwecklich katholiſches Gegenſtück hierzu 
bildet eine vom 20. Januar 1866 datirte Auslaſſung des erzbiſchöflichen 
Sekretariats in München, welche von dem „großen Wunder“ bombaſtiſirte, 
„das zu Deggendorf an der Donau durch Proceſſionen, Wallfahrten und 
Abläſſe gefeiert wird, das große Wunder, durch welches Gott vor 
500 Jahren daſelbſt das katholiſche Dogma von der heiligen Euchariſtie 
in augenfälligſter Weiſe zu dokumentiren und zu verherrlichen ſich würdigte. 
Dieſes große Wunder ſind die konſekrirten Hoſtien, welche jüdiſche Wuth 
und Verblendung in ſchmählichſter und ſchrecklichſter Weiſe miſſbraucht 
hat, die aber bis zur Stunde noch unverſehrt erhalten ſind.“ 

Die erwähnten Erwecklichkeiten reichen aus, zu zeigen, wie Pie— 
tiſmus und Ultramontaniſmus zur Wiſſenſchaft ſich ſtellen und verhalten. 
Das verhalten der Muckerei zur Sittlichkeit hat ſich in einer Reihe der 
auffallendſten Beiſpiele dargethan, ſo dargethan, daß mit Beſtimmtheit 
behauptet werden kann, alle Konventikelei, alle Extra-Frömmigkeit ſei in 
99 Fällen von 100 entweder verhaltene oder aber entzügelte Geilheit. 
Wir wollen hier nur erinnern an den Konventikler Schrade auf der 
ſchwäbiſchen Alp, der unter der Firma des heiligen Geiſtes ſo ziemlich die 
ganze weibliche Bewohnerſchaft ſeines Dorfes in ſeinem gottſeligen Harem 
vereinigte; ſowie an die Separatiſten in der Gegend von Pforzheim und 
an die gleichzeitigen im berner Gebiet, welche einem förmlichen, auf das 
aus Bibelſtellen zuſammengeſetzte „Gliederbüchlein“ baſirten Kultus der 
Unzucht huldigten. Novalis hat einmal geſagt, es ſei wunderbar, daß 
die Aſſociation von Religion, Wolluſt und Grauſamkeit die Menſchen 
nicht längſt auf ihre innige Verwandtſchaft und gemeinſchaftliche Tendenz 
aufmerkſam gemacht habe. Dieſer Satz erhielt eine gräſſliche Beſtätigung 
durch die Tragödie des Pietiſmus, welche zu Wildisbuch im Kanton 
Zürich von 1819 bis 1823 in der wohlhabenden Bauernfamilie Peter 
ſpielte. In der Heldin derſelben, Margaretha Peter, fanden ſich jene 
drei Eigenſchaften in ſeltenem Maße vereinigt. Ihre Laufbahn endigte, 
nachdem ſie ſich durch alle Winkelzüge der Religion und Wolluſt hinge— 
ſchleppt, in einer Blutlache. Die Raſende ließ ſich, nachdem ſie am 
15. März 1823 zuerſt ihre Schweſter „zur Ueberwindung des Satans“ 
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gefreuzigt hatte, von ihren wahnwisigen Angehörigen ſelber an's Kreuz 
ſchlagen. Herbeigeſtrömte Pietijten frohlodten in der blutüberſtrömten 
Kammer, angefihts ver beiden Leichen, über das entjesliche. Einer rief 
aus: „OD, könnte ich auch fterben, wie diefe Heiligen!“ Kin anderer 
wuſſte nur das eine zu bedauern, daß das Opfer nicht am Charfreitage 
vollbracht worden fei. In dieſes gräuelvolle religiöſe Nachtitüd, im 
welchem ſich der Pietiimus zur ganzen Wildheit feines Molochiſmus auf- 
bäumte, fällt nur ein Lichtftral, die rührende Aufopferung einer armen 
Schuſtersfrau, welche, um die Ehre ihres Mannes zu retten, Das von dieſem 
mit der heiligen Margaretha von Wildisbuch im Ehebruch erzeugte Kind 
für em von ihr geborenes ausgab und als ſolches erzog 4). Harmloſer 
mwenigftens als die angeführten Muckereien und wildisbucher Mördereten 
war es, wenn fich in Wirtentberg in dem Städtchen Kreglingen ein Bäder, 
welchen die Schriften Schwedenborgs verrüdt gemacht, für ven Welt- 
beiland und ein hübſches Mäpchen für die Jungfrau Marta hielt, oder 
wenn der Schäfer Fraſch aus Heiningen im Filsthal fih als Wunder— 
doftor, Geifterbanner, Seelenerlöjer und Goldmacher für eine Weile die 
Mittel zur Lebensweife eines großen Herrn zu verſchaffen wuſſte. Da— 
gegen trieben es i. 3. 1865 die -„heiligen Männer“ zu Chemmit in 
Sachſen, deren Verein ein „religiös angefaſſter“ Schujter Namens Voigt 
geftiftet hatte, wieder jo recht molodhiitiichefromm, indem fie zwei Mittter 
in der Sekte bereveten, ihre Franfen Kinder abzufchlachten, weil dieſelben 
„von Zeufel beſeſſen“ wären. Natürlich fehlt es nie an Thatſachen zur 
Erbringung des Beweifes, daß die „Alleinfeligmachende" mit ver 
„Keberin“, ſowie umgekehrt, im Kult des heiligen Blödſinns immerdar 
metterfert. Als eine der afterwitigften ſolcher Kultübungen it aus dem 
Mittelalter Die jogenannte „ Springprocelfion“ von Echternach heriiberge- 
fommen. Nun wohl, fie wurde 3. B. am 11. Juni von 1867 von nicht 
weniger als 15,000 Wallfahrern feterlich erefutirt. Ya, 15,000 zwei— 
beinige, ungefiederte Kre — aturen legten hüpfend und fpringend wie Kän— 
guruhs unter ungeheuren Anftrengungen eine weite Strede zurück — „zur 
größeren Ehre Gottes.“ In demfelben Jahre 1867 it uns aus der 
Steiermarf von feiten eines Mannes, deſſen Glaubwürdigkeit nicht der 
leiſeſten Anzweifelung unterliegt, folgender Beitrag zur öftreichtichen 
Frömmigkeitsgeſchichte in ver 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zugefommen. 
Der Sohn eines Bauern litt an einem Beinſchaden. Statt einen Arzt 
zu rufen, ging der Bater eine Wahrjagerin um Kath an. Die fteier- 
märfiihe Alrune that ven Ausspruch, der Junge fer behert und würde 
nicht gejund werden, bevor die Here, deren Namen und Wohnort ange— 
geben ward, die nöthigen Heilmittel genannt hätte. Der Bauer begab 
fi) zu der „Here“ und erprefite mittels brutaler Aengitigung von der 
Armen das Necept eines Trankes, deſſen Gebrauch aber das franfe Bein 
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des Jungen nicht heilte. „Nun begab fi — erzählt unſer Gewährs— 
mann — der Bauer neuerdings zu der Wahrfagerin, welde ihm ven 
Kath ertheilte, Gewalt anzuwenden und zwar in folgender Were. Er 
jolle die Here an den Händen und Beinen feft binden; alsdann ein Büſchel 
ihres Kopfhaares ausreißen, dieſes im Blute aus einer tiefen Kreuzwunde 
an der rechten, Fußſohle getaucht und mit den Erfrementen der Ge— 
marterten vermiſcht als Räucherungsmittel für den Beinfchaden verwenden. 
Wie gejagt, jo pünktlich und ernſtlich gethan und vollzogen, nur inbetreff 
der Erfremente muſſte ſich der Peiniger mit Ueberreſten, welche ſich in 
einem Topfe befanden, begnügen, weil die Aermſte fernen begehren nicht 
augenbliclich folgen fonnte. Der Zufall wollte es, daß die Heilung Des 
Beinſchadens eintrat, nachdem die Räucherungen ftattgefunden hatten. Bei 
der gerichtlihen Verhandlung über die Klage der durch die Schnittwunde 
DBerfrüppelten beſtand der Angeklagte und Berurtheilte um deſto mehr auf 
ſeinem Rechte, als die Heilung des Beinſchadens eingetreten war“. ine 
überreihe Fülle von ähnlichen Beiträgen zur Frömmigkeitsgeſchichte von 
Oeſtreich könnte ſelbſtverſtändlich das „glaubenseinige“ Tirolliefern. Aber 
das ſchönſte aller tiroler Glaubenseinigkeitsſtücklein iſt doch, daß ein 
frommer Bewohner von Kurtatſch im Etſchthal, der Gemeinderath Anton 
Sanol, i. 3. 1866 auf ven ſublimen Gedanken kam, die Telegraphen— 
leitung oder, kurtatſchig zu reden, der „Dellegraf“ habe die Trauben— 
krankheit in's Land gebracht, worauf der Gute ſeine frommen Mitkur— 
tatſcher bewog, eine Bittſchrift an die Statthalterei in Innsbruck zu 
richten, worin dieſe angegangen wurde, den „Dellegrafen entweder ganz 
zu beſeitigen oder wenigſtens unſchädlich zu machen“, nämlich dadurch, 
daß der Uebelthäter, unterirdiſch in Karnickeln“ angebracht würde. 

Die angeführten Thatſachen zeigen, daß die „heilige Dummheit“ in 
deutſchen Landen keineswegs in ſo allgemeinem und raſchem verſchwinden 
begriffen ſei, wie die Frommen jammern. Die „Wiſſenſchaft der Um— 
kehr“ that und thut auch alles mögliche, um dieſes theure Beſitzthum zu 
konſerviren. Von der Romantik, die ja in Dramen und Romanen den 
Geſpenſterſpuk als poetiſches Grundmotiv geltend machte, zweigte ſich jene 
afterwiſſenſchaftliche Richtung aus, welche die nebelhaften Theorieen 
des Somnambuliſmus und Magnetiſmus zu geiſterſeheriſchem Aberwitz 
zugeſpitzt hat, mit ihren Schlagwörtern von der „Nachtſeite der Natur“, 
vom „hereinragen der Geiſterwelt“ und anderem myſtiſchem Unſinn 
unter verbuhlten Weibern und entnervten Wüſtlingen Proſelyten wirbt, 
den geſunden Menſchenverſtand echt romantiſch als etwas „gemeines“ 
verpönt, mit fratzenhaften Scharteken, wie z. B. die „Seherin von Pre— 
vorſt“ eine iſt, der Zeit in's Geſicht ſchlägt und der armſäligſten zugleich 
und frechſten Gaukelei und Schwindele: mit Vergnügen Vorſchub leiſtet. 
Es iſt unglaublich und dennoch traurig wahr, im welcher ungeheuren Aus— 
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dehnuug der Knittelreim: „Stets am beten reüffiret, wer auf die 
Dummheit jpefuliret !” in Deutſchland noch faktiiche Geltung hat. Iſt 
jemals ein plumperes Berrugsgaufelipiel aufgeführt worden als jenes, 
welches eine ganz armfälige Komödiantin, die Adele Spitzeder, zu Anfang 
der 7O ger Jahre des 19. Jahrhunderts in Münden in Scene gejett 
hat? Mit ungehenrem Erfolge, verfteht fih. Denn „je dummer, defto 
ihöner“. Der innigen Berbindung des religtöfen Objfurantiimus mit 
dem politiſchen Serviliſmus ift ſchon andentungsweile gedacht worden. 
er io recht erkennen will, bis zu welcher Tiefe der Niedertracht die pie= 
tiftiiche Sklavenhaftigfeit e8 gebracht hat, den verweiſen wir auf die 
„Königsworte in Volksliedern“, welche 1847 im Verlage des Martinſtiftes 
zu Erfurt erichtenen find. Gegenüber jolcher bewufiten Infamte macht der 
naive Unſinn, wie er, wenn wir dazu Raum hätten, knäuelweiſe aus dem 
Bolfsleben herauszugreifen wäre, wenigitens einen erheiternden Eindrud 2). 

Wenn aber die Machinationen der Dunfelmänner eine triumphirende 
Höhe erreicht haben, jo ericheint immer wieder ein Tag, wo das öffentliche 
Gewiſſen gegen diefen Triumph fid) empört. Das Spektakel der Wall- 
fahrt zum heiligen Rod nad Trier rief den Deutſchkatholiciſmus, Die 
inftematiihe Berdumpfung der Geifter durch romantiihe Myſtik und 
Pietiſmus vief die Bewegung der Yichtfreunde und der freien Gemeinden 
hervor. Im Katholiciſmus und im Proteftantiimus regte fi alſo gleicher- 
maßen wieder das oppofitisnelle Element, und ob es aud) von 1850 — 71 
mit ſchnöder Gewaltſamkeit zurücdgedrängt wurde, immerhin hat feine neuer- 
wachte Negjamfeit Keime gepflanzt, die für Die Zukunft nicht verloren 
find. Wir täuſchen uns keineswegs über den inneren Werth vieler 
religiöfen Bewegungen: wir geben zu, daß die Beranlafier und Leiter der— 
jelben überjahen, daß bei Aufgebung ver Idee des Opfers und der 
übrigen jupranaturaliftiichen Beziehungen die angebliche Feſthaltuug des 
Chriſtenthums nur eine inhaltsiofe Fiktion jet. Aber auf der andern 
Seite kann man den einzelnen und nod) weniger den Maſſen große und 
plöglihe Sprünge durchaus nicht zumuthen und jede Hand, welche aus 
dent Gewölbe des Wahns einen Stein bricht, muß uns gefegnet fein. 
Slänzendere Nefultate erlangte die Oppofition des Germaniimus gegen 
den Romaniſmus in der Schweiz, welche mittels des Sonderbundskriegs 
von 1847 die Vertreibung der Jeſuiten aus der Eidgenoſſenſchaft durch— 
feste. Seit dem traurigen Ausgange, welchen bei ung die freiheitlichen 
und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, hat fi) der Obſtu— 
rantiſmus mit verboppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemacht. Jeſui— 
tenmiffionen durchzogen Deutichland und der Pietiſmus fand durd) die 
„innere Miſſion“ — die äußere Miſſion lockt jährlih taujende und 
wieder tauſende aus den Tafchen des Volkes, um die „armen blinden 
Heiden jenfeitS des Weltmeers“ zu befehren — eine methodische Förderung. 
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Die Früchte der nenentflammten biindgläubigen Stimmung Liegen auch be 
reits allenthalben in Haufen zu Tage und die Gerichte willen davon zu 
erzählen. Im Jahre 1850 wurde vor den Stadtgerichte München der 
CSeelenerlöfungs- und Geifterbeihwörungsproceß Lechl und Hadl ver 
handelt, deſſen Einzelnheiten ein prächtiges Kapitel im Hexenhammer ab- 
geben fünnten. „ Zur nämlichen Zeit ſpielte vor dem tübinger Gerichtshof 
der Proceß gegen Jakob Kitterer und Genoſſen wegen „gewerbsmäßigen 
Betriebs der Geifterbeihmwörung“. Im Jahre 1852 ftand vor dem 
Schwurgericht in Efflingen ein Teufelsbanner, der einen Schwachkopf von 
Dauer behufs der Hebung eines Schates um 600 fl. geprellt und in feiner 
Rechnung aud einen Poſten von 92 fl. für „pie Calbe, womit der Herr 
Chriſtus gefalbt worden“, aufgeführt hatte. Kurz darauf wurde von den 
Aſſiſen zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Konventikelchef, Gottfried 
Weigele aus Lauffen, verurthetlt, welcher feine Tochter zur Blutſchande 
verführt und das mit derfelben erzeugte Kind ermordet hatte, „auf Einge- 
bung Gottes“, wie er vor Gericht behauptete. Im Großherzogthum 
Heflen wurde 1853 ein pietiftiicher Schulmeifter entlarvt, welcher die weib- 
liche Schuljugend jet einem Decennium unter religiöfen Borwänden zur Un— 
zucht verführt hatte. Berlin, die „Metropole der Intelligenz“, allwo 
t. J. 1868 der orthodore Paſtor Knack den Kretiniſmus predigte, der 
bibliſche Joſua ſei ein befferer Altronom als Kopernifus und die Sonne 
wandere demnad um die ftillftehende Erde herum, — Berlin bleibt nie 
zurüd, wo es fih um Murderthaten handelt. In demſelben Jahre, 
wo fi) in der Spreeitadt der erwähnte Knackiſmus ereignete, lieferten 
der fromme Gymnaſiallehrer und Oymmafiaftenverführer Preuß und 
der gleihfromme Dealer und Knabenſchänder Zaſtrow neue erwecliche 
Slluftrationen zur Geichichte des Muderthbums. Im Großherzogthum 
Baden erichien 1852 in einer Gegend, wo jo eben die Jeſuitenmiſſion 
„gewirkt“ hatte, die Miuttergottes in Lebensgröße in einem Walde und 
ließ fi zur Erbauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche 
nieder. Mean darf jedoch nicht glauben, die neuefte „ Erwedung“ der Ge— 
müther jet durchweg plebeifcher Natur. Auch die Ariftofratie ward frommt, 
jehr Fromm, und die Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche durch ihre jchrift- 
jtellernden Beftrebungen für die Emancipation der Frauen fo viel Aergerniß 
gegeben hatte, wurde fatholiich, machte öffentlich en’ und Leid und ftiftete 
ein Kloſter. Tauſende von „Gebildeten“ holten fic bei verrückten Tiſchen 
und Klopfgeiftern Drafel. Die „Wiſſenſchaft“ wollte nicht zurücbleiben 
in diefem frommen Gedränge und 1852 erklärte zu Berlin ein gewifjer 
Dr. Richter im einem „wiffenichaftlihen“ Vortrage, daß die Erfaltung 
der Erdrinde unzweifelhaft von ver Ueberhandnahme ver Sünde herrührte. 
Mit ganz befonderer Wuth geifert und fiftulirt das fromme und mittels 
jeiner Frommheit Carriere machen mollende Gefindel gegen die Herven 
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unferer glorreichen Klaffif und ihre ewige Thaten. So hat am 24. Janıar 
1866 im „wiflenihaftlihen Verein“ zu Stargard ein, mit Reſpekt zu 
jagen, Öymmafialdireftor Dr. Taufcher einen „wiſſenſchaftlichen“ Vor— 
trag gehalten, deſſen Zweck der „Nachweis * war, dag Leſſings „Nathan 
in „wilfenichaftlicher, äſthetiſcher und moraliſcher Hinficht erbärmlich jet“. 
Höchſt betriibend, ob auc altherfömmlich, tft ſodann mitanzujehen, 
mit welcher Behaglichkeit fich die Windfahne des offictellen deutſchen Ge— 
lehrtenthums nad der im den allerhöchiten Regionen herrichenven Luft— 
ſtrömung zu richten weiß. Als im Jahre 1847 der Profeſſor Raumer, 
welcher doch jelbft vor dem entferntejten Verdacht rewolutionärer Ge— 
finnung hätte ſicher jein jollen, in einer akademiſchen Nede das klaſſiſche 
Diktum des alten Fritz von der Tolerirung aller Neligionen citirte, 
richtete die Mehrheit der berliner Akademie alsbald ein de- und weh— 
müthiges Entjehuldigungsjchreiben an den König, welches jelbjt die All- 
gemeine Zeitung als ein „Eriechen“ bezeichnete und das ın Wahrheit auf 
das lebhafteſte an die Zornworte Mofers und Schlözers von der 
„deutſchen Hundedemuth“ und „Staatslafaiengefinnung“ erinnerte. Es 
ſchien jedoch unſeren Tagen vorbehalten, dieſe Eigenſchaften in's unge— 
heuerliche zu ſteigern, bis zur ſchamlos lauten Lobpreiſung der moſko— 
witiſchen Knute. Als im Mat 1852 Friedrich Wilhelm IV. bei einem 
Bankett auf den Garen den Toaſt ausbradhte: „Gott erhalte ihn (dem 
Garen) nod lange den Welttheile, ven er ihm zum Erbtheil beſtimmt 
bat!“ veröffentlichte eine Hofzeitung jofort im Volksdialekt ein Preislied 
auf die Knute, in welchen die rührende Strophe vorfommt: „Tanglied 
een Hod de ruſſ'ſche Knut; De Knut regiert doc wirklich gut: denn 
fie möckt glüdlih allefammt um) Nawerslüd im Ruſſenland!“ Das 
hätte ſich doch wohl unſere edle Sprache nie träumen lafjen, daß fie ſich im 
Jahre 1852 zu einem Hymnus auf die Knute würde hergeben müſſen. 
Dit vollitem Ingrimm bat fich nach 1848 die religiöſe und politifche 
Reaktion auf das Schulwejen geworfen und unſere Schulmeifter ihre 48ger 
Träume einer Cmancipation der Schule von der Kirche ſchwer büßen laſſen. 
Unjere Volksſchule war ſeit Peſtalozzi zur einem inneren gedeihen gebracht 
worden, von weldhem die Nachbarländer, z.B. Frankreich, noch gar feine 
Ahnung hatten. Der geiftlofe Schlenvrian des Unterrichts wid allmälig 
überall dem in Peſtalozzi's Geift fortgebildeten Anſchauungsunterricht, 
der Lautirmethode und dem leſend jchreiben- und jchreibend lejenlernen. 
Arc in materieller Beziehung geſchah manches für die VBolfserziehung, 
namentlich jo lange die Regierungen noch von der Nachwirkung des Gei- 
jtes der Aufflärungspertode beftimmt waren. Ueberall erjtanden Semi— 
narien zur Ausbildung von Lehrern und fait allenthalben in Deutichland 
wurden Gemeindeſchulen mit Schulzwang errichtet. Welche Ausdehnung 
das Unterrichtswejen erlangte, erjehen wir ſchon aus der ftatiftiichen Nach— 
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weiſung, daß Preußen zu Ende des Jahres 1851 bejaß 24,201 Volks— 
Ihulen mit 30,564 Lehrern und 2,543,062 Schülern, 505 Bürger- 
ſchulen mit 2269 Lehrern und 69,302 Schülern, 383 Mädchenſchulen 
mit 1918 Lehrern und 53,270 Schülerinnen, 117 Gymnaſien mit 1664 
Lehrern und 29,374 Schülern, 46 Lehrerjeminarten mit 2411 Zöglingen, 
7 Univerfitäten mit 4306 Studenten. Inbetreff der Leiftungen des 
Volksſchulweſens it ein Blick auf die vergleichende Statiftif lehrreich, 
da, wo dieje ihre Beobachtungen über die Fertigkeiten der Nefruten im 
lejen und jchreiben im den verſchiedenen Ländern Europa’s zuſammen— 
jtelt. In England waren 1864 unter 1000 Rekruten 239, Die weder 
leſen noch ſchreiben konnten; in Frankreich konnten in der Zeit von 1855 
bis 59 unter 1000 Rekruten 318 weder lejen nod) jchreiben. Im Jahre 
1864 vermochten 27 Brocent der franzöfiihen Armee weder zu lefen noch 
zu Schreiben. Im dem deutſchen Bundesitaaten, inbegriffen Preußen, be— 
trug das Verhältniß 4 PBrocent; in Dejtreich 19; in Rußland 41, bei 
den regulären Truppen; in Spanien 38; in Portugal 29; in Italien 
31, zu welchen unerfreulichen Ergebniß Neapel, Sieilien und die Aemi— 
lin am meiſten beitrugen; in Belgien 17; in Holland 8; in Dänemark 
12; in Schweden 9. In der Schweiz variirt das Verhältniß jehr nad) 
den verjchiedenen Kantonen. Die beftgeichulten Soldaten ftellen pie 
Kantone Bajelftadt und Züri; die jchlechtgejchulteften Teſſin, Wallis, 
Graubünden, Luzern und die Urfantone; Bern, Freiburg, Solothurn und 
Aargau zeigen bedeutende Vorſchritte. Ein ftatiftiiher Nachweis vom Jahre 
1868 meldet, daß in der öſtreichiſchen Armee, wie fie während der Jahre 
1863—66 war, von je 9 Soldaten nur einer zu jcehreiben verſtand. Am 
übelften war es mit ven Elementen der Bildung bei den Dragonern und 
Ulanen beftellt: unter jenen betrugen die jchreibefundigen 2, unter dieſen 
-1%/, Procent. Aber am allerübeliten ſtand es doch bei ven Söhnen des 
Landes „hehrer Glaubenseinheit“ : vom ganzen tiroler Kaiſerjägerregiment 
fonnten nur 46 Mann jchreiben, alfo nicht einmal Procent. 

Preußen, der „Staat der Intelligenz“, darf ſich übrigens feiner 
Mühwaltungen um die Volfserziehung nicht viel mehr rühmen als Das 
fonfordatliche Deftreich, welches nach der Stataftrophe von 1866 redlich— 
gemeinte Anftrengungen machte, unter der erdrückenden und erſtickenden 
Konfordatsbleidede herworzufommen. Auch in Preußen hat mar bislang 
vielerorten noch gar feine Ahnung, daß Volfsbildung die erjte und höchſte 
Sorge der Staatöverwaltung jein fol und muß. Die in neuerer Zeit be= 
werfitelligten Aufbefjerungen der Yehrergehalte find kaum der Rede werth 
und die Erbärmlichkeit diefer Gehalte bezeugt deutlich genug die Miß— 
achtung der Volksſchule. Noch i. 3. 1867 gab es im preußischen Staate, 
welcher zur gleichen Zeit ſich rühmen konnte, 833, jage achthundert und 
dreiunddreißig Klöſter zu befigen, große Bezirke, wo eigentlich Volks— 
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ſchulen gar nicht eriftirten. Sp genofjen z. B. im Regierungsbezirke 
Bromberg 32 Procent der jchulpflichtigen Kinder gar feinen Unterricht 
und waren im Negierungsbezirfe Oppeln mehrere hundert Dorfichul- 
meifterftellen unbefett. . Die von dem Herrn Geheimrath Stiehl entwor— 
fenen „Schulregulative“ hatten Berdummung und Verſklavung des Volks 
zur logifchen Folge und im Sinne, d. h. im Unſinne diefer Regulative 
waren dem auch die Volfsichullehrmittel gehalten, das „muſtergiltige“ 
flügge’iche, das münfterberger und andere Lejebücher, worin der muckeriſche 
Blödſinn ferne frechſten Purzelbäume ſchlug. Mit derjelben Schamlofig- 
fett drang das lutheriſche Bonzenthum auf die Beibehaltung oder Wieder- 
einführung von Kirchengeſangbüchern „voll alter Kernlieder“, d. h. voll 
von Barbarei und Unflat. Da kann es demm nicht wundernehmen, daß 
die kraſſeſten Verbildungen der religiöjen Idee gerade im Preußen immer 
wieder ſich bemerfbar machen; ſolche Verbildungen, wie fie in der beriich- 
tigten Haupt- und Erzmuckergeſchichte, welche während der 30 ger Jahre 
in Königsberg ſpielte, aus dem myſtiſchen Dunfel des „Seraphinenhains“ 
hervor abjchenlic zu Tage getreten find. Man thäte jedoch dem Bolfe 
unrecht, Falls man glaubte und glauben machen wollte, daß derlei Ver— 
irrungen des religiöjen Triebes nur oder vorwiegend nur unter den Armen 
und Dildungslojen vorfämen. Im Gegentheil, der vornehme Müſſiggang 
und der denkträge Reichthum gefielen und gefallen ſich gar häufig in ſolcher 
„Frömmigkeit“. Die Geſchichte der antifen und modernen Muckerei beweij’t 
e8; auch die Gejchichte der deutſchen Muckerei, von den angedeuteten königs— 
berger Frömmigkeiten an bi8 herab zu den frommen Affenfhändlichkeiten, 
welche i. 3. 1868 in einem Yandhaufe bei Schaffhaujen „zur größeren 
Ehre Gottes“ in Scene gejeßt worden und welche, von jeiten der Staats- 
gemalt ſchlauer Weiſe vertufcht, etlihe Jahre daraͤuf zu einem blutſchände— 
riſchen und Eindsmörderiichen Gräneljpiel ausgejchlagen find, in welchen 
die Geſchwiſter Albert und Ida Vanoloten die Hauptrollen tragirten. Um 
das Gleichgewicht herzuftellen, muß gejagt werden, daß das fatholiiche 
Deutſchland nicht weniger Giftfrüchte „Frommer* Saaten aufzumerjen hat als 
das proteftantiiche. Allen Zeitgenofjen fteht, beiſpielsweiſe zu reden — in 
ihaudernder Erinnerung die Giftmordprocedur des öftreihiichen Grafen 
Guſtav Chorinſky (1867 —68), welcher jeine Buhlerin Julie Ebergenyi 
abordnete, um jeine rechtmäßige Ehefrau zu vergiften, und „knieend betete“, 
daß das Vorhaben der Giftmicherin „mit Gottes Hilfe gelingen möchte”. 

Die „Wiſſenſchaft ver Umkehr”, wie fie von Stahl und Konſorten ge= 
predigt worden, d. h. die Bolfsverdummungsfunft ging befanntlich bei ihren 
Angriffen auf das Volksſchulweſen von der Behauptung aus, daß dafjelbe 
ihren Erzfeind, den Verftand, zu ſehr oder, wie fie fich ausprüdte, „zu 
einjeitig auf Koften des Gemüths“ entwidelte, und hat unter dieſem Ge— 
ſichtspunkte jogar die fröbel’ichen Kindergärten da uud dort gejchlofjen. 
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Ste weiß recht gut, daß mit dem gemüthlichen deutſchen Gemüth leichter 
fertig zu werben iſt als mit dem geſchärften deutſchen Verſtand. Wie fie 
übrigens auch das wiſſenſchaftliche Unterrichtsweſen aufzufafien beliebt, be— 
zeugt das charakteriſtiſche Kurioſum, daß in Oeſtreich laut Verordnung des 
Unterrihtsminiftertums vom Jahre 1852 ſämmtliche antike Klaſſiker, 
welche auf den Gymnaſien gebraucht wurden, ausgebeint und faftrixt, d. h. 
von allen republifaniichen Stellen purificirt werden jollten, „Damit Die 
Jugend nicht rebellifch gefinnt würde”. Die Kirche — insbejondere Die 
fatholiihe — iſt jedoch mit dem Gemaßregel der Schule won fetten des 
Staates nod) Feineswegs zufrieden. Sie will diejelbe wieder vollftändig 
in ihre Gewalt befommen und macht Diefe Forderung zu einen wejentlichen 
Theil ihrer Anſprüche auf volle Autonomie, weldhe das deutſche Epijkopat 
jeit 1848 mit ernenertem Machtbewufitjein und, wie das öſtreichiſche und 
andere neuere mit Nom vereinbarte, aber freilich bald als unhaltbar be= 
fundene Konfordate zeigten, mit glüdlichjtem Erfolg unausgeſetzt geltend 
machte. Biel bejcheivener trat proteftantiicherjeits der Guſtav-Adolfs— 
Verein auf, welcher unter einem unbegreiflich fchlecht gewählten Namen 
im Grunde nur eine neue Beftätigung der alten Wahrheit war, daß das 
Lutherthum ſeine eigentliche Beſtimmung darin findet, dem fürſtlichen Abſo— 
lutiſmus als Gewiſſenspolizei an die Hand zu gehen. Das Vereinsweſen, 
ſagen wir das hier gerade noch, iſt eines der charakteriſtiſchen Zeichen der 
Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, vom Zoll— 
verein herab bis zum Sargbeſorgungsverein. Dieſes ſtets weiter greifende 
Princip der Aſſociation legt ein durch keine Sophiſtik wegzuleugnendes 
Zeugniß von dem unwiderſtehlichen demokratiſchen Zuge ab, welcher unſere 
Zeit beſeelt, die Perſönlichkeiten in den Hintergrund ſtellt und die Maſſen 
in Bewegung ſetzt. Die Rückwärtſer, welche ſich in den Jahren 1848 bis 
1849 zu Treubünden zufammenthaten, hatten feine Ahnung davon, welche 
Einräumung fie durch ſolches thun, gleichwiel wohtn es zielte, der Idee Der 
Demokratie machten, die jo jelbit ihre grimmigften Feinde an ihre Formen 
zu gewöhnen begann. Allerdings läuft in dem Vereinsweſen viel Spielerei 
und ſelbſt Schwindelet mit unter, gerade wie in der Monumentalſucht, und 
doch müſſen wir auch der letteren, welche ſchon jo viele deutſche Städte mit 
den Statuen unferer großen Männer geſchmückt hat, wieder dankbar jein, 
weil fie ein geeignetes Mittel gefunden hat, dem Volke die Befanntichaft 
mit jeinen lenfenden Geiftern wenigftens einigermaßen zu vermitteln. Der 
Gedanfe der Aſſociation ift im feiner gefunden Verwirklichung in Deutjch- 
land bereits ein mächtiger Motor und Faktor der Bolfswirthichaft geworben, 
deren wifjenichaftlihe Pflege und Geltung Forſcher und Darfteller wie 
Hau, Roſcher, Stein und andere bedeutend vorwärtsgebracht haben. 
Gewerbegenoſſenſchaften, Arbeiterbildungsvereine, Volksbanken und Kon— 
jumvereine gaben der Bewegung, welche ven jogenannten „vierten“ Stand 
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ergriffen hat, mehr und mehr die praftiiche Richtung auf erreichbare Ziele 
und tragen dazu bei, die Schroffheit des Gegenjates von Bourgenifie und 
Proletariat einigermaßen zu mildern. Die Zufpisung diejes Gegenjates zu 
ſocialiſtiſch- kommuniſtiſchen Anſchauungen und Forderungen fand einen 
talentoollen Vertreter in dem Agitator Laſſalle, deſſen , Syſtem“ am Ende 
aller Enden auf die Umſchaffung der Gejellichaft in eine ungeheure Ar— 
beiterfaferne hinauslief. Es fennzeichnet die „Inſpiration“ dieſes „Pro— 
pheten”, welcher niemals erfahren hat, was arm fein, um das tägliche Brot 
arbeiten und die Armuth mit Würde tragen heißt, daß er für jeine Perſon 
mit weniger als 5000 Thaler jährlid) nicht ausfommen zu fünnen erflärte 
und Schließlich in einem ganz efelhaften Handel zu Grunde ging, in einem 
Handel, deſſen namenlos gememe Cinzelnheiten zum erbrechen reizten. 
Bon idealiſtiſchem anjchauen und glauben ift in dem „Syſtem“ dieſes 
ebenjo begabten als unſauberen und gewifjenlojen Agitators nicht Die 
(eijefte Spur vorhanden. Bon Ehrjucht verzehrt und jedes Mittels, Lärm 
zu machen, zu Einfluß und Macht zu gelangen, mit bewufiter Sfrupel- 
(ofigfeit fi) bedienend, hat er nicht auf die befjeren Inſtinkte und edleren 
Triebe im Menſchen, fondern nur auf die plumpe Selbſtſucht und Die ge— 
meinen Leidenjchaften des großen Haufens jpefulirt. Daher ver beitialtiche 
Materialiſmus, der boshafte Neid, die lüderliche Arbeitſcheu und die wüſte 
Begehrlichfeit in Diefem „ Socialiſmus“, welcher fi) zu dem von dem gut— 
müthigen Phantaften Fourier gepredigten verhält wie Koth zum Golde. 
Höchſt unredlicher Weile bedienten fich die herrichenden Gewalten des kom— 
muniſtiſchen Schredgejpenftes je nach Umftänden jo oder anders. Mit: 
unter ftellten fie Sic) au, als wollten fie mit dem „rothen“ Unding von 
ferne liebäugeln, was der Bourgevifie zeigen joll, daß man es auch ohne 
fie machen fünnte; dann wieder ftaffirte man das Phantom möglichft 
ichredhaft heraus, um durch den Anblic defjelben die ganze Angftphilifter= 
ihaft zu deſto willenlos-knechtiſcheren Kniebeugungen vor Thron und Altar 
anzueifern. Keine Frage, die furchtbare Nothwendigfeit, eine Löſung der 
zwiichen Kapital und Arbeit ſchwebenden Streitfrage zu verſuchen, drängt 
und drückt auch in Deutſchland näher und näher heran und — id) habe 
e8 Schon weiter oben betont — jo, wie die Menſchen find und der Haupt— 
ſache nad) allzeit bleiben werden, fünnen nur Vhantaften von der Möglich- 
keit eines friedlichen Lößungsverſuches — eines ernfthaften nämlich — 
träumen. Die Götterdämmerungsichladht zwifchen Kapital und Arbeit 
wird geichlagen werben und höchft wahrscheinlich wird Ichlieglic das erſtere 
fiegen und meiterherrichen, wie e8 im dieſer oder jener Form geherricht hat, 
jeit die menjchliche Gejellichaft exiftirt. Möglich auch, daß der graufe 
Krieg nicht bis zur leiten Entſcheidung ausgefämpft, fondern durch einen 
Waffenftillftand, einen faulen Frieden, ein Kompromiß beendigt wird, 
welches der Arbeit den Schein der Gleichberehtigung mit dem Gelde ver- 
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leiht. Aber gewiß wird in Deutjchland dieſes Kompromiß nicht die Form 
des Kommuniſmus haben; denn gegen einen ſolchen Zwangsarbeithausftaat 
ſträubt fi alles und jedes, was gut und tüchtig an und in unſerem Volke. 

Kur bornirte oder unredliche Schreier fünnen übrigens überjehen, 
was deutſche Arbeit und deutſches Kapital die letten Jahrzehnte her 
großes mitſammen geleiftet und geichaffen haben. Der verjtändige und 
gerechte Urtheiler wird gern und freudig anerkennen, daß dieſe beiden 
Kräfte mitfanımen den Kreis der Vermenſchlichung des Dajeins ſehr 
beträchtlich erweiterten. Mit Hervorhebung dieſer Thatjache find wir 
aus der Sphäre trüber Schatten allmälig wieder in eine hellere Negion 
vorgejchritten und wollen uns jest nod) der Obliegenheit entledigen, etliche 
Hauptgefihtspunkte der deutichen Kulturbeftrebungen jeit dem Beginne 
der 3Oger Jahre hervorzuheben. Wir müffen zu diefem Ende vor allem 
auf das philoſophiſche Syſtem zurüdbliden, welches Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel (geb. 1770 zu Stuttgart, geft. 1831 zu Berlin) aufge- 
jtellt hat, als eine Zufammenfaffung und Vollendung. alles deſſen, was 
bis auf ihn im Bereiche der philofophiichen Spekulation angeftrebt worden 
war. Erfüllt von dem Geiſte unferer Klaſſik, fafite und werfündigte 
Hegel die Bernunft als das eigentlihe Wejen des gejammten Seins. In 
ihr vollzieht fich die Aufhebung der Gegenfüte won Geift und Sinnlichkeit, 
Intelligenz und Natur, Subjektivität und Objektivität behufs ihrer Ver- 
ihmelzung zum allumfafjenden Sein, zum „abjoluten“, welches ift ein 
anfang= und endlofer Proceß, eine ewig fortfchreitende, den iveellen In— 
halt des Denfens in den Formen des äußerlichen Daſeins verwirflichende 
Bewegung. Im ihrer Ausführung, die an Streng gejchloifener Methodik, 
an logiſcher Entwidelung der Begriffe nicht ihres gleichen hat, ftellt fich 
die hegel’iche Bhilojophie des abjoluten Idealiſmus als die Syitematifirung 
der ganzen bisherigen Geifteswelt dar. Dadurd) wurde fie, von einer 
rührigen Schule propagixt, für das 19. Jahrhundert das, was die kan— 
tiſche Philoſophie für das vorige geweſen war, der Abſchluß einer Kultur— 
periode, welcher Abſchluß aber zugleich die Keime für künftige Entwice- 
(ungen enthielt. An dem hegel'ſchen Syſtem hat namentlid) die hiftorifche 
Kritik jene Waffen geholt, welche jeither in zahlloſen Kämpfen gegen die 
Prätenfionen der Nomantif erprobt wurden, und überhaupt hat die 
ſouveräne Bernunft, welche Hegel gegenüber der romantiihen Willkür 
wieder feierlich auf den Thron erhob, der neueften literariſchen Bewegung 
in Deutfchland jenen Kriticiſmus eingehaucht, welcher alljeitig ſich be- 
müht, den romantiichen Spuf in fein nichts anfzulöjen. Aber jelbit ein 
jo vorragender Geift wie Hegel jollte der Tributleiftung an jeine Zeit 
nicht überhoben werden. Es macht fi in den Theilen feines Syitems, 
welche der praftiichen Seite des Lebens zugefehrt find, die politiiche Atmo— 
iphäre der Neftaurationsperiode prüdend fühlbar, jo jehr, daß man 
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Grund hatte, Hegel als königlich preußiſchen Staatsphilofophen zu be— 
zeihnen, aus deſſen allbekanntem Sat: „Alles wirkliche iſt vernünftig 
und alles vernünftige ift wirklich —“ troß der beſchönigenden Auslegun— 
gen, welde verjelbe erhielt, der deutſch-chineſiſche Abjohrtiimus und 
Bureaukratiſmus ganz gut feine Berechtigung herleiten konnte. In der 
beriichtigten erſten Vorrede zu jeiner Rechtsphiloſophie (1821) it ſodann 
Hegel nicht vor der Schmach zurüdgeichroden, feinen Abfall zur Rück— 
wärtjerei der Patriotenverfolger Kamptz, Schmalz und Tzſchoppe zu mant- 
feſtiren, die fluchwürdigen karlsbader Beſchlüſſe zu vertheidigen und ale 
ganz gemeiner Angeber und Polizeihetzer aufzutreten. Der Theologiſmus 
wuſſte bald die Zweideutigkeit des Hegelthums zu ſeinen Gunſten auszu— 
beuten, machte geltend, daß Hegel das Chriſtenthum für die „abſolute 
Religion“ erklärt habe, und beſtrebte ſich überhaupt, das ganze Syſtem 
zu einem ſophiſtiſchen Formaliſmus zu verflüchtigen. Die Mängel und 
Schwächen des Hegelthums hat keiner ſo ſcharf gekennzeichnet wie Arthur 
Schopenhauer (1788 -1860,), welcher eine Art Verzweiflungsphilo— 
ſophie lehrte, indem er den philoſophiſchen Gedanken zu eingeſtandenem 
Nihiliſmus zuſpitzte und das höchſte, einzige Glück in das buddhiſtiſche 
„Nirwana“ ſetzte. Ihre Form angehend, verdient die ſchopenhauer'ſche 
Philoſophie warmes Lob. Sie iſt in gutem, klarem, menſchlichem Deutſch 
vorgetragen und zeigt, daß man philoſophiren könne ohne in den barba— 
riſchen und lächerlichen Jargon der Hegelei zu verfallen, hinter deſſen un— 
geheuerlicher Terminologie nicht ſelten eine ganz ordinäre Phraſenmacherei 
nur ſchlecht ſich verſteckt. Eine eigenartig angelegte und geiſtvoll geſchrie— 
bene Begründung fand der Peſſimismus durch die „Philoſophie des unbe— 
wuſſten“, deren Verfaſſer, Eduard von Hartmann, ſeinen Vorgänger 
Schopenhauer zugleich ergänzt und kritiſirt. 

Die Literatur der Reſtauration war zuletzt unausſtehlich fade und 
erbärmlich geworden. Geſinnungsloſe Mittelmäßigkeiten erneuerten die 
gemeine Induſtrie Kotzebue's und beherrſchten, den ſchlechteſten Eigen— 
ſchaften des Publikums ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliotheken. Die 
Intereſſen und Schlagworte der Romantik verwitterten raſch, aber dennoch 
blieben in ihren Traditionen ſelbſt ſolche Dichter befangen, die, wie der 
germaniſirte Franzoſe Chamiſſo, von dem Flügelſchlage des freien 
Zeitgeiſtes berührt wurden. Die Poeſie war eine Muſenalmanache— und 
Taſchenbüchernovellenpoeſie. Große und überwältigende Leiſtungen fehlten 
gänzlich. Dagegen tauchten allmälig Erſcheinungen auf, welche auch auf 
dem nationalliterariſchen Gebiete den Uebergang von der freien Wiſſenſchaft 
und Kunſt, dem durch unſere Klaſſik gelöſten Problem des 18. Jahr— 
hunderts, zum freien Staat, dem Problem der Gegenwart, vermittelten. 
Platen ſetzte, aus den Dämmerungen der Romantik zur modernen 
Tageshelle ſich durcharbeitend, dem „romantiſchen Quark“ die Polemik 
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jeiner ariſtophaniſchen Komödien und der verſchwommenen Widerſpiege— 
lung des abſolutiſtiſchen Quietiſmus in der Literatur ſeine politiſche Lyrik 
entgegen, in welcher die idealen Freiheitsbeſtrebungen ein poſitives, ſtreng— 
ſchönes Gepräge erhielten. Ludwig Börne thaute die Eisdecke der phi— 
liſterhaften Reſignation und Apathie, welche die „kalmirende“ Staats— 
weisheit über Deutſchland gebreitet hatte, mit der Glut ſeines patriotiſch— 
republikaniſchen Humors auf, während Heinrich Heine in Verſen und 
Proſa die bakchantiſch-jubelnde Selbſtvernichtungsfeier der Romantik ver— 
anſtaltete und von ſeiner weltſchmerzlichen Lyrik zur politiſchen Satire 
fortging, welche, mit ſolcher Genialität bisher noch gar nicht und nirgends 
gehandhabt, den Witz zu einer nationalliterariſchen Macht erhob. An 
Börne und Heine ſich lehnend, dabei von der Poeſie Byrons und von der 
franzöſiſchen Neuromantik beeinfluſſt,“ ſuchte das ſogenannte „Junge 
Deutſchland“, welches der „Franzoſenfreſſer“ Menzel im Namen der 
chriſtlich germaniihen Romantik bekämpfte und verklagte, der Zeitſtim— 
mung, welche ſich in die damals gäng und gäben Schlagworte „Zerriſſen— 
heit und „Weltſchmerz“ zufammenfafien läſſt, eine produktive Seite abzır- 
gewinnen, ohne jedoch im ganzen und großen dem unbehaglichen Kriticiſmus 
ausgiebig genug mit ſchöpferiſcher Thatkraft vertaufchen zır können, — 
ganz und gar wie vordem die Romantik, deren Tendenzen ja, obzwar 
anders gefärbt, im dieſem Jungdeutſchthum, deſſen folgerichtigfter Doktrin— 
geber Wienbarg gemejen tft, wieder häufig zum Vorſchein kamen. War 
doch 3. B. das Thema der jogenammten „Emanecipation des Fleiſches“, 
wontit neben Heine vornehmlich Mundt umd Laube eine Weile fofettir- 
ten, ſchon von den Romantikern geräuſchvoll genug angejchlagen worden. 
Die Jungdentihen warfen fich mit bejonderem Eifer auf die Pflege ver 
„ſocialen“ Novelliftif, welche dann, namentlich durch Frauenhände kulti— 
virt, einen. breiten Raum in der Literatur oder wenigftens in den Leih— 
bibliothefen überwucherte. Webrigens find befammntlich verſchiedene Jung— 
deutſche, nachdem fie ein bißchen à la Heinſe's Ardinghello geſpektakelt 
hatten, ſehr ſchnell alte Hofräthe geworden. Laube hat ſpäter gern ge— 
leſene hiſtoriſche Romane und etliche wirkſame Theaterſtücke geſchrieben. 
Dauernderes aber hat nur Gutzkow geſchaffen, von Anfang an das 
weitaus bedeutendſte Talent dieſes ganzen Kreiſes. 

Die reichſte und erquicklichſte Blüthe hat ſeit dem Anfange des 
dritten Jahrzehents des Jahrhunderts die deutſche Lyrik entfaltet. In den 
ſeelenvollſten Nachtigalltönen offenbarte der unvergleichliche Naturſym— 
boliker Lenau (Riembſch von Strehlenau), was in den Räthſeltiefen 
einer echten, von den Schmerzen der Zeit übervollen Dichterſeele rang 
und kämpfte und trauerte. Grün (Graf Auerſperg) dagegen, ebenfalls 
ein Oeſtreicher, hat der Hoffnungsfreudigkeit und Siegesgewißheit des 
Freiheitsprincips Ausdruck verliehen in einer Reihe von Dichtungen, welche 
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ung anmuthen wie jchmetternde Lerchenfanfaren. Derweil bereicherte in 
willfommenfter Weife Freiligrath unjere Lyrik mit einer Fülle höchft 
phantafiereich und originell behandelter neuer Stoffe, — ein Dienft, wel- 
hen zu gleicher Zeit Sealsfield (PBoftl) unſerer Romandichtung 
leiftete.. Die zu Anfang der 40ger Jahre immer intenfiver und leiden- 
Ichaftlicher gewordene Freiheitsitimmung ließ Herwegh in ſchwungvoll 
pathetiiche Eifer und Zornworte ausbrehen und Hoffmann von Fallers- 
(eben in geflügelten Liedern und Liederchen nedijch fingen, wogegen Gei— 
bels formſchöne und melodiſche Lyrik fir Königthum und Kirche in die 
Schranken trat. Nahmals wurde die Zahl der politifchen und ſocialen 
Tendenzlyriker Legion und es griff dieſe dichterifche Oppofition nad) dem 
Borgange Platens in ihren Auslafjungen auc wieder zur ariftophaniichen 
Maſke. Mitunter recht glüdlih, wie die „Mondzügler“ won Heinric) 
Hoffmann und die „Politiihe Wochenſtube“ von Brut beweiſen, 
Komödien, die aud) deſſhalb merkwürdig find, weil die in ihnen aus aller 
Bitterfeit des Sarkafmus immer wieder ſchön hervorftergende Glut des 
Patriotiſmus zeigte, daß es mit der viel und laut beffagten weltbiirger- 
fihen Verflachung unferes literariſchen Bewuſſtſeins nicht jo viel auf ſich 
habe und daß das Nationalgefühl, aller Demüthigungen zum Trotz, Die 
ihm bereitet wurden, in ftetem Wachsthum begriffen war 26). Eine andere 
Manifeftation des Demokratiſmus unjerer neueften Literaturperiode war 
die Dorfgeichichtichreibung, welche ver Fränfelnden jungdeutichen Tendenz— 
noveliftif als ein gefunderes, wenn auch mitunter übertrieben gewerthetes 
Genre entgegentrat. Berthold Auerbad fteht im der künſtleriſchen, 
Jeremias Gotthelf (Bizius) in der realiftiihen Behandlung deſſelben 
voran; aber die ſchönſte aller Dorfgefchichten hat wohl Gottfried Keller 
gejchrieben („Nomen und Julia auf dem Dorfe“), ohne Frage der ur— 
ſprünglichſte und eigenwüchſigſte Dichter, welchen die Schweiz bislang der 
deutſchen Literatur gab. Einen kühnen dichteriichen Griff that Julius 
Moſen mit feinem Epos „Ahaſpver“ und er that ihn weder ohne Berech— 
tigung nod) ohne Glück. Auch auf dem dramatiichen Gebiete regten ſich, 
mehr oder weniger berufen, neue Ihöpferiiche Kräfte. Aus den Dänme- 
rungen der Romantif wieder zur Sonnenhelle des klaſſiſchen Schönheits- 
ideals fich emporringend, ſchuf Grillparzer eine drei herrlichen tragi= 
ihen Dichtungen „Sappho“, „Medea“ und „Hero“, welche. unbedingt 
mit zu den beften Thaten der europäiſchen Boefie im 19. Jahrhundert 
gezählt werden müſſen. Ebenſo würden die befjeren und beiten Werfe von 
Halm („der Fechter von Ravenna“), Hebbel („Judith“, „Die Nibe— 
lungen”) und Ludwig („Die Maffabäer ”) jeder Literatur Ehre machen. 
Aber freilich, die deutſche Bühne von geiftlofer Speftafelei und franzöfiren- 
der Nahäffung zu befreien, das vermochten weder dieſe noch andere 
jüngere Dramatifer wie Lindner, Kruſe, Wilbrandt, Gott- 
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Ihall und Heyſe. Der lettgenannte hat durch jeine Novellen in 
Berjen und Proſa unſere Literatur zweifelsohne bereichert, aber die raffi- 
nirt zugeſpitzte Manier, womit er pſychologiſche Probleme ftellt und löſ't, 
erinnert dod) jehr daran, daß die Poefie der Gegenwart eine wejentlic) 
weit mehr nur exrperimentirende als unbefangen und urſprünglich ſchaffende 
it. Einzelnes schöne wird uns häufig geboten; ich erinnere beijpiels- 
werfe nur an den „Euphorion” von Gregorovius. Aber im allge- 
meinen it doch alles, was unjere neuere und neuefte Dichtung vorbradhte, 
ſchon früher dageweſen, und indem fie zu produciren meint, reproducirt fie 
nur und zwar mitunter das abſurdeſte. Hat ja das hitige Fieber der 
Reaktion in den 5Oger Jahren jogar die Wiederaufwärmung fouqué'ſchen 
Kohle durch eine allerneuefte Sorte von hirnlofen oder von Amt und Brot 
juchenden Romantikern momentan zur Mode gemacht, ein Nüdfall in die 
romantische Barbarei, ver für Deutjchland ganz won derjelben Bedeu— 
tung war wie für Frankreich die Beranftaltung von ſpaniſchen Stierge- 
fechten, welche die durch beitialiiche Gräueldramatif abgeftumpften Nerven 
der Pariſer kitzeln jollten. Das deutjche Leben Franfte an dem Mangel 
einer nationalen Bafis, auf welcher ſich das Wechſelſpiel der materiellen 
und geiftigen Kräfte zu gejunder Harmonie entfalten konnte. Die Gefell- 
ſchaft verzehrte fich in einem egoiftiichen Individualiſmus, auf welchen fie 
von dem Bolizeiftaat, deſſen Wirkungen wir jchon früher zeichneten, mit 
aller Gewalt hingewiefen wurde. Die reichfte Begabung, das edelite 
wollen konnte in jo einem todten Staatsmechaniſmus feinen paffenden 
Plat zum wirfen finden. Ueberall Berftimmung, Ueberdruß, Blafirtheit, 
hyſteriſche Ueberreizung der Gemüther und jenes krankhafte Naffinement 
ver Keflerion, welches ſchon 1834 einer Charlotte Stieglis den jelbit- 
mörderiihen Dold in die Hand drüdte, um durd eine bizarre Aufopfe- 
rung die abgefpannte Dichterei ihres mittelmäßigen Gatten wieder aufzu— 
ſpannen. 

„Es muß eine neue Erfindung gemacht werden zum Heile der Menſch— 
heit, die alten ſind verbraucht!“ hat eine geniale Frau ſchon zu Anfang 
des Jahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung iſt wohl ſchon gemacht, es 
ift aber feine neue und braucht feine zu fein. Es tft der humane Gedanke, 
welcher unſere Klaſſik bejeelte und welchen die neueſte Entwidelung unſeres 
wiffenichaftlichen Bewufitjeins wieder aufgenommen hat. Dieje Entwicke— 
fung entriß das hegel’iche Syſtem feiner Abjtraftion von Menfchen, gab 
der Philoſophie eine praftifch wirfjamere Stellung und führte den Kampf 
gegen die Romantik im ihren religiöfen, literariſchen und politiichen Er- 
iheinungsformen theoretifch fiegreich zu Ende. Das Hauptorgan diejes 
Kampfes waren die von Ruge und Echtermeyer 1838 begründeten 
halle'ſchen, nachmals deutichen Jahrbücher, welche vom erftgenannten big 
zu ihrer Unterdrüdung 1843 mit rühmlicher Energie fortgeführt wurden. 

38* 
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Aus dem Kreife der Iunghegelingen — jo nannte man die Borfechter der 
halle'ſchen Jahrbücher — jowie aus dem mit jenem häufig ſich berithrenden 
Kreife der hiftorifch = kritifchen, durch den trefflichen Chriſtian Baur be- 
gründeten tübinger Theologenſchule ging eine ganze Reihe von bedeutenven 
wiffenichaftlihen Leiftungen hervor. David Friedrich Strauß („Leben 
Jeſu“ 1835) unterwarf die Urkunden des Chriftenthums kritiſchen Unter- 
ſuchungen, durch welche die hiftoriichen Borausjegungen der „abſoluten“ 
Keligion in Frage gejtellt wurden. Ludwig Feuerbach endlich zerrif 
den traumjeligen Schleier, mittels deſſen die „ſpekulative Vernunft“ Das 
wahre Wejen ver Religion dem gefunden Menſchenverſtande zu verhiillen 
gefucht hatte. Feuerbachs berühmtes Buch vom „Wejen des Chriften- 
thums“ (1841) gab die Auflöfung der Theologie in die Anthropologie, 
der Metaphyſik in die Realität des Lebens, des religiöjen Bewuſſtſeins in 
das humane. Die jpiritualiftiiche Negation der Natur und Schönheit 
wurde verworfen, der Menſch und jeine Stellung zur Geſellſchaft, mit 
einem Wort ver Humaniſmus ift der Pol, um welchen fich fortan die 
Entwidelung der Weltgeichichte prehen wird — eine kulturhiſtoriſche That- 
ſache, welche ver gotttrunkene Pantheiſt Leopold Sche fer dichteriſch vor- 
geahnt und in ſeinem „Laienbrevier“ ſo liebevoll-mild verkündigt hat. 
Wer, unbeirrt durch die momentane Färbung der Gegenwart, die Zeichen 
der Zeit zu deuten verſteht, erkennt vielleicht, daß der Humaniſmus ſich 
anſchickt, eine neue Kulturphaſe zu begründen, in welcher auch unſere 
Kunſt, unſere Wiſſenſchaft und Poeſie zu bisher noch ungeahnter Fülle 
aufblühen werden. Die von Findung zu Findung vorſchreitende Bewe— 
gung in den Naturwiſſenſchaften, in der Volkswirthſchaftslehre, in der 
Geſchichte und in der vergleichenden Sprachenkunde bietet die Garantie 
einer neuen Bildungsperiode. 

Unklar freilich und unerquicklich genug iſt die brodelnde Gährung 
der Geiſter und Gemüther, welche den Glauben an die Vergangenheit 
verloren haben, ohne des Glaubens der Zukunft ſchon mit feſter Zuver— 
ſicht froh werden zu können. Allenthalben liegt die anerzogene, von 
tauſend Einflüſterungen perſönlicher Intereſſen umſchmeichelte Feigheit des 
Willens mit der Tapferkeit des Gedankens im Streit und die ſittliche Er— 
ſchlaffung begnügt ſich nur gar zu gerne mit Schein und Halbheit, ſtatt 
energiſch zum Weſen und zur Ganzheit vorzudringen. Glücklicherweiſe 
iſt jedoch dieſe Erſchlaffung nicht allgemein. Eine Nation, welche auch 
in unſern Tagen ſo makellos reine, ſo unbeugſam gerade Männercharaktere 
wie den eines Schloſſer und eines Uhland aufzuweiſen hatte, eine Nation, 
der es an den erhebendſten Beiſpielen von Hingebung an die Idee auch in 
der Gegenwart nicht fehlte, iſt zur Hoffnung auf die Zukunft berechtigt. 
Ein Volk, welches eine ſolche geiſtige Entwickelung hinter ſich hat, wie das 
deutſche, ein Volk, welches auf allen Gebieten mälig, aber ſtätig dem 
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Zuge der menſchlich-freien Zeit folgte und die erbarmungsoolle Fürforge 
der Humanität nicht allein auf die Armen und Irren, fondern aud) auf 
bie Verbrecher, nicht allein auf die Kretinen, fondern auch auf die Thiere 
ausdehnte, ein Volk, welches durch natürliche Anlage, durch Sinnesweile 
und Bildung recht eigentlic zum Träger des Humaniſmus beſtimmt tft, 
fann nicht einer Barbarei verfallen, wie fie patriotiiher Peſſimiſmus mit- 
unter von außen oder von innen her drohen fieht. Ohne uns einem 
träumeriſchen Optimiſmus hinzugeben und uns in Illuſionen zu wiegen, 
glauben wir im Rückblick auf den ganzen Gang unferer Kultur und 
Sittengefchichte zuverfichtlich ausiprechen zu dürfen, daß Deutſchland, wie 
e8 die Probleme der religiöfen und äſthetiſchen Freiheit gelöft, auch das 
der politiichen und focialen löſen wird. 

Die Gegenwart fann diefe Hoffnung trüben, aber dody nicht ver— 
nichten. Der Materialiimus, wie er gegenwärtig alle Lebensfornen 
praftiich beherricht und theoretiſch nach wiffenichaftlicher Geftaltung ringt, 
fann ſchwache Geifter wohl blenden oder erjchreden, vermag aber ftarfe 
Herzen nicht zu verwirren. Seine weltgeihichtlihe Miſſion ift die große 
Kivellirungsarbeit, Die endliche und völlige Austilgung des Feudaliſmus. 
Allerdings, der Materialiſmus diefer Tage fieht uns proſaiſch, ja un— 
heimlich, genug an und wir beitreiten nicht, daß im Alterthum, wo das 
ganze Leben von der bee des Staats, und im Mittelalter, mo e8 ebenio 
von der Idee der Keligion durchdrungen war, die nrateriellen Intereffen 
weniger zubringlic in den Vordergrund traten, als Dies in der modernen 
Welt ver Fall ift, wo die Ausbildung des Individualiſmus das aufgehen 
des einzelnen im Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, 
daß das vortreten der materiellen Intereffen ein ganz naturgemäßes fei 
und fein ſchlimmes, jondern im Gegentheil ein gutes Symptom, obgleich 
es uns in der jetigen Uebergangsperiode mehr feine beprohliche als feine 
teöftfiche Seite zufehrt. Wir halten dieſes vwortreten für naturgemäß, 
weil die unermeſſliche Exrpanfion der Kivilifation, eine Expanſion, von 
welcher Altertum und Mittelalter noch gar feinen Begriff hatten, eine 
entfprechende Erweiterung ihres materiellen Fundamentes ſchlechterdings 
porausjett; wir halten es auch für ein gutes Zeichen, weil die materielle 
Entwidelung den Kreis derer, welche für ven Genuß der Güter des Lebens 
und des höchiten derſelben, der Bildung, befähigt find, nothwendig von 
Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zır Stunde erweitert, die 
Elaſticität des Menfchengeiftes ins unendliche ftergert, die Hilfemittel der 
Geſellſchaft vermehrt und fo allmälig der Gefammtheit der Menjchen eine 
menfchlihe Exiſtenz zu ſchaffen veripricht, welche eben als ſolche Die Neu— 
bethätigung ivealer Stimmungen ımd Kräfte in ſich begreift. Die tollen 
Ausschreitungen von Narren des Materialiſmus, welche man ohne Zwangs— 
jaden herumlaufen läſſt, wird die fittliche Kraft unſeres Bolfes unſchwer 
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zu bändigen willen 27). Wann das Ideenkapital, welches das 18. Jahr- 
hundert ung hinterlaffen hat, vollends aufgebraucht ſein wird, dann werden 
wohl auch wieder Denfer und Dichter aufitehen, welche neues jchaffen. 
Unfer Wefen ift Wandel, und wenn e8 allerdings, ſtreng genommen, 
„nichts neues gibt unter der Sonne”, jo jehen die Wiederholungen doc) 
immer wieder anders aus oder die ſich folgenden Generationen jehen die— 
jelben anders an. Dies ift das tröftliche in der am fich ſchrecklichen Ein- 
tönigfeit, welche die Umwälzungen der Geſtirne und der Geſchicke kenn— 
zeichnet. 


Mit den Worten: „Laſſt uns mit rırhiger Faſſung, wie auf ven 
Ihon vorübergeraufchten, jo auch auf den heranfommenden Wirbelitrom 
von Wechjel hinbliden, welchen man Menfchenleben, Erdendaſein, Welt: 
geichichte nennt“ — hatte ich im Spätherbite von 1869 eine der früheren 
Auflagen dieſes Buches beſchloſſen. Seither find Ereignifje an ung vor- 
übergeraufcht, welche auch ein in ſich gefafjtes Gemüth, jo e8 ein deut— 
ſches, in feinen Tiefen aufregen und leidenschaftlich bewegen muſſten. 

Denn im Jahre 1870 ift ja die große Schiejalsfrage: Sein oder 
nichtjein ? mit ihrer ganzen Wucht an unſer Yand und Volk herange- 
treten. Der Romaniſmus hat binnen 24 Stunden zwei höchfte Trumpf— 
farten jeiner Topdfeinpfeligfeit gegen uns ausgejpielt: das römische Dogma 
vom 18. Juli und die franzöfiiche Kriegserflärung vom 19. Juli. Das 
jeſuitiſch-galliſche Komplott gegen den germanijchen Geift hatte zu und in 
diejen beiden Akten jeine ganze Kraft und jeine ganze Schamlofigfeit 
zufammengefafit. Das häfjlihe Komplottgefhwür aber war der. Keife 
zugeſchwollen, ſeitdem die biſmarckiſche, Eiſen- und Blut“-Politik auf den 
böhmiſchen Schlachtfeldern des ſiebentägigen Krieges von 1866 den jam— 
merſäligen preußiſch-öſtreichiſchen Dualiſmus zerſchmettert und zur Ver— 
wirklichung des deutſchen Einheitsgedankens mittels Verpreußung Deutſch— 
lands thatſächlich den Grund gelegt hatte. Traurig genug, daß es ſo 
kommen muſſte; aber es muſſte jo fommen. Denn nachdem das „Volk“, 
wie i. J. 1848, ſo auch bis 1866 ſeinen Mangel an Verſtändniß, Ini— 
tiatiokraft und Beharrlichkeit kläglich dargethan, nachdem der „Fürſten— 
tag“ von 1863 nicht weniger als die „Volkspartei“ ohne Volk von 1850 
bis zum Tage von Sadowa ihre Ohnmacht trübfälig erwieſen hatten, ihre 
Ohnmacht, aus Deutſchland iiberhaupt etwas, gleichviel was, zu machen: 
was wäre denn da noch anderes übriggeblieben als die Bluthochzeit des 
hohenzoller'ſchen Vergrößerungstriebes mit der deutſchen Einheitsidee ? 
Eine Revolution im republikaniſch-demokratiſchen Sinne, gibt eine Stimme 
aus Wolkenkukuksheim zur Antwort. Wohl! aber wer hätte denn dieſe 
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Revolution machen jolen? Wie? wo? wann? womit? Ctwa aus dem 
Stegreif, auf der Bierbanf, zwiichen Früh- und Veſperſchoppen und 
mittel Reſolutionsphraſen? Ad, man fennt ja Die traurigen Nitter 
von der afterdemofratiichen Diftel, dieſe Schwäter, welche fid) gegen- 
jeitig als große Männer beweihrauchten, aber nichts vor ſich hatten als 
ihre Dummheit, nichts in ſich als ihre Eitelfeit und nichts hinter ſich als 
die Makulatur ihrer Winkelblätter. Es waren diejelben Gejellen, welche 
dann 1. J. 1870 alles thaten, was ihre Impotenz vermochte, um ihr 
zugleich von Nom und von Paris aus zu einem Kampf auf Tod und 
Leben herausgefordertes Vaterland zu verrathen dieſelben Judaſſe, welche 
ji mit den ſchwarzen Bonzen und mit den rothen Bluſen verbanden, um 
auf dem Heuchelwege einer jogenannten Neutralität zum Ziele der Rhein— 
bündelei zu gelangen; dieſelben Wichte, von welchen früher dieſer und 
jener ſeine Inſpirationen aus der Beitechungsfaffe Berhuells gejchöpft 
hatte und ſpäter jener und dieſer im feines Afterwises blähendem Gefühle 
orafelte, Die europäiſche Geſellſchaft ſei, um „vernünftig“ und „menſchen— 
würdig“ organiſirt werden zu können, zuvörderſt mit dem Petroleum der 
pariſer Kommune zu taufen. 

Zum Glücke für unſer Land, welchem die „ſtets an der Spitze der 
Civiliſation marſchirende Grande Nation“ das „Evangelium der Frei— 
heit, Gleichheit und Bruderſchaft“ diesmal nicht durch Ohnehoſen, ſon— 
dern durch Turkos, Gums und andere afrikaniſche Tigeraffen bringen 
laſſen wollte, machten die einheimiſchen unzurechnungsfähigen Querköpfe, 
wie die frechen Parteigänger der Welferei und der Römelei mitſammen 
nur eine verächtliche Minderheit aus. Von dem ſchwarz oder roth, gelb— 
weiß, weißgrün, weißblau oder ſchwarzroth angeſtrichenen „vaterlands— 
loſen Geſindel“ abgeſehen, erhoben ſich die Deutſchen im Juli von 1870 
mit einem Einmuth, wie ihn die deutſche Geſchichte noch nie gekannt, 
und mit geeinter Nationalkraft haben ſie dann unter genialer Führung 
ſo großes gethan, wie es binnen ſo weniger Monate die Sonne noch nie 
geſehen hatte. Nur das Heer eines Volkes fürwahr, welches eine intellek— 
tuelle und materielle Kulturarbeit hinter ſich hatte wie das deutſche, konnte 
vollbringen, was dieſes Heer bei Metz, bei Sedan, bei Belfort und 
vor Paris vollbrachte. Wer den Siegeszug der Deutſchen vom Rhein 
bis dorthin, wo ſie ihre Roſſe in der Loire tränkten und im atlantiſchen 
Ocean ſchwemmten, mitangeſehen hat und nicht anerkennen und bekennen 
will, daß im großen Jahre 1870— 71 Deutſchland zu Frankreich genau 
ſich verhielt wie die Größe zum Größenwahn, der ift alles Wahrbheit- 
gefühls, alles Gerechtigfeitfinnes bar und gehört jener geijtigen Bettel- 
juppenfippfchaft an, welche im dem rzlügenbold und „fou fourieux* 
Gambetta einen Staatsmann erblicdte und in der tollgewordenen Maul- 
trommel Hugo einen Propheten. 
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Der Rampfpreis für die ungehenren Opfer von Blut und Gut, 
welche unfer Volk im großen Jahre zu bringen hatte, war die Wieder- 
aufrichtung des Neiches deuticher Nation. Diefe weltgeihichtlihe Haupt- 
und Staatsaftion hatte ftatt zu Verſailles, von wo vormals fo vieles zur 
Untergrabung, zur Vernichtung des alten deutichen Neiches ausgegangen 
war. Nicht nur ein deutſch-hiſtoriſcher, ſondern auch ein weltzhiftorifcher 
Tag, diefer 18. Januar von 1871! An emen jener Wintertage, wo 
in der Kefidenz der franzöftichen Könige die oberjte deutiche Heerleitung 
nac) allen Seiten bin ihre Anordnungen und Befehle ergehen ließ und das 
Gedröhne der deutſchen Belagerungsgefhüte, gemijcht mit den Antworten, 
welche die Rieſenkanonen der partier Forts gaben, von der Hauptitadt 
dumpf herüberfcholl, wurde in dem Prachtpalaſt, welchen ver vierzehnte 
Ludwig, einer der tückiſchſten Todfeinde Deutichlands, erbaut hatte, um 
fi darın als Götze eines größenwahnfinnigen Dejpotiimus anbeten zu 
laffen, das ſchwere Werk der Vereinheitlihung unjeres Bolfes zumege- 
gebracht. ine Nation von mehr als AO Millionen, die ohne alle Trage 
gebilvetite des Exhfreifes, war in Folge des zuſammenwirkens von Ur- 
ſachen, welche in dieſem Buche dargelegt worden find, jeit dem Jahre 
1648, feit vem trübfäligen weſtphäliſchen Friedensſchluß, einer giftig-fran= 
zöſiſchen Machenichaft, zur politiichen Nichtigkeit verdammt geweſen und 
e8 hatte einer mehr als zweihundertjährigen, von den fchmerzlichiten Leiden, 
Mühſalen und Kämpfen begleiteten Arbeit bedurft, um über alle die hem— 
menden Schranfen, über alle die Haffenden Klüfte, über alle die Itaatlichen 
und kirchlichen Dualifmen hinweg zur Möglichkeit einer Zuſammenſchlie— 
Bung des Nationalwillens und der Nationalfraft zu gelangen. 

Hat nun aber die Größe des Kampfpreifes die der Opfer vollftändig 
gedeckt? Nein! Sp, wie die Welt einmal ift, gilt in ihre die Form 
nicht weniger als das Wefen ; vielleicht fogar noch mehr. Die Form der 
Wiederanfrichtung des deutichen Neiches war aber eine verfehlte, minde— 
ftens eine unzulänglihe. Das deutiche Volk hatte das wahrlich thener 
erfaufte Necht, So oder jo mitdabeizuiein und mitzuthun. Der 18. Ja— 
nuar von 1871 war eine hochmüthige Berfennung, eine unpolitiiche 
Hintanfegung dieſes Nechtes, welche eines Tages ſich rächen wird und 
muß. An der Kaiferfrone, welche der Preußenfönig aus den Händen der 
deutichen Fürften entgegennahm, glänzt nicht jener „Tropfen demofrati- 
hen Salböls“, melden Uhland 1. 3. 1848 prophetiichwarnend gefordert 
hatte 28), 

Dan hat die Warnung und die Forderung in den Wind geichlagen, 
wie die deutichen Regierungen, vor allen anderen die preufiiche, feit 
langen Jahren alle Warnungen, mit der Schwarzen Pfaffenichlange nicht 
ſo ſchönzuthun, auch in den Wind fchlugen. So lange in den Wind 
Ihlugen, bis die Schlange, zum Gift, Teuer und Tod fpeienden Drachen 
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hinaufgemäftet, ihre Heger und Pfleger jelber zu verichlingen drohte. 
Setzt erjt wurde Lärm geichlagen, um eine Gefahr zu beichwören, welche 
alle Batrioten, welche nicht von amtswegen jo dumm fein müffen, nicht 
weiter zu jehen, als ihre Naſenſpitze reicht, deutlich vorausgefehen und 
laut vorhergefagt hatten und die, bei Zeiten in ihrem ganzen Weſen 
erfannt und anerfannt, jo leicht zu befeitigen gewefen wäre. Die bureau— 
fratiiche Allweisheit hat fich bei Diefer Gelegenheit im ganzen Glanze ihrer 
Bornirtheit gezeigt und fie fährt noch immer fort, fich alfo zu zeigen, fo 
lange fie, um nur eine ihrer vielen Sünden zu nennen, die theoretiic) 
bejtehende Preflefreiheit in ver Praxis immer wieder illuſoriſch macht und, 
namentlich im preußiſchen „Staate der Intelligenz”, vienftfertige Staats— 
anmälte und Nichter findet, welche auf das denunciatoriſche Gegrunze 
eines beliebigen Bonzen oder auf das zeternde Fiftuliren irgendeiner alten 
vornehmen Muckerin hin wegen „ottesläfterung“ und dergleichen mittel 
alterlichen Karitäten mehr Preſſeproceſſe anftrengen und Verurtheilungen 
ausſprechen. 

Die Reichsverfaſſung von 1871 kann von dem deutſchen Volke, 
welches zudem niemals die Deutſch-Oeſtreicher aufgeben wird, nur als 
eine Abſchlagszahlung betrachtet werden. Sie iſt, genau angeſehen, bloß 
ein Nothbehelf, ein leidiges Flick- und Stückwerk. Sie entſpricht weder 
der Bildungsſtufe, noch den materiellen Intereſſen, noch der politiſchen 
Berechtigung der Nation. Weil man bei Schaffung dieſer Verfaſſung 
das Volk — (vorunter natürlich nicht verſtanden iſt, was handwerks— 
mäßige Agitatoren darunter zu verſtehen pflegen) — um jeden Preis 
beiſeite halten wollte, muſſte man den partikulariſtiſchen Egoiſmen und 
Schrullen der Fürſten und ihres Anhangs die miſſlichſten Einräumungen 
machen. Daher kommt es, daß ſich das neue deutſche Reich mit ſo 
lächerlichen Petrefakten wie Lippe-Krähwinkel und Reuß-Kuhſchnappel 
und ähnlichen „berechtigten Exiſtenzen und Eigenthümlichkeiten“ vielen 
ſchleppen muß. Aber, ſagt man, der Bundesſtaat iſt ſo recht die ger— 
maniſche Staatsform. Mag ſein, obzwar unbefangene Betrachter und 
Urtheiler mitunter auf den Gedanken kommen könnten, es ſei dies eben 
auch nur einer jener mumiſirten und balſamirten Afterglauben, welche 
einer dem andern denkträge nachſchwatzt. Daß auch der germaniſche 
Einheitſtaat recht wohl gedeihen könne, falls er innerhalb ſeines Rahmens 
die Gemeindefreiheit und das Vereinsrecht gewähren läſſt, hat England 
dargethan. Wen der germaniſche Föderaliſmus zur Mecklenburgerei 
führt oder die Mecklenburgerei wenigſtens duldet, ſo iſt er ſicherlich in 
ſeinen Wirkungen noch ſchlimmer als der * Centraliſmus. Wenn 
das föderale Princip dazu dienen ſoll, die Winkelſtäätelei zu ſchonen und 
den Kantönlizopf zu pflegen, ſo iſt es in der Theorie eine leere Redens— 
art und in der Praxis ein volles Uebel. Derartige ungeſunde Winkel 
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müfjen ausgefehrt, ſolche hinverliche Zöpfe müſſen abgejchnitten werden. 
Im großen Jahre hatte man das nationale Meſſer in der Hand: warum 
brauchte man es nicht? Wenn bet dem Zopfichnitt ein Dutzend Herzoge- 
mäntel und Fürftenhite umd verjchtevene Königsfronen von Napoleons 
Gnaden mit in die Brüche gegangen wären, deito beffer! Es war em 
unabwendbares Verhängniß, daß erſt Deutichland in Preußen aufginge, 
um das fpätere aufgehen Preußens in Deutichland überhaupt zu eier 
Möglichkeit zu machen. Warum diefe Thatjache nicht nehmen, wie fie ift 
und liegt? De bälder die Berpreugung Geſammtdeutſchlands zu einer 
vollendeten Thatjache geworden jein wird, deſto bälder wird auch Die 
Ent preußung des Neiches anheben müfjen. Nur Schwachlöpfe können 
und nur Querköpfe wollen das nicht einjehen. | 

Das deutſche Reich ift unfertig und jeine Berfafjung weit mehr eine 
Miſſbildung als em Kunſtwerk. Aber bei alledem ift es Die endlich ein— 
mal ftaatsrechtlih organifirte Nation, ein ungeheurer Borjchritt alſo. 
Bergefjen wir auch nicht, daß die Geſchichte des neuen deutſchen Reiches 
begonnen hat mit der Rüderwerbung von Eljaß und Lothringen, welche 
beiden Provinzen das alte Reich ſchmachvoll ſich hatte jtehlen laſſen. 
Manche begründete Klage und mancher berechtigte Tadel müſſen zur 
Stunde, wo dieſes geichrieben wird (Februar 1375), verftummen vor der 
zwingenden Macht der Berhältniffe. Die fortwährende Kriegsbereitjchaft 
3. B. iſt eine furchtbare Laſt; da aber das neue deutſche Reich won offenen 
oder jchlechtverftedten Feinden umgeben ijt, jo wird dieje Yaft getragen 
werden müfjen, bis der europäiſche Militariſmus überhaupt Banferott 
macht. Man jollte jedoch wenigſtens Sorge tragen, auch den Militarij- 
mus nad Möglichkeit zu humaniſiren. Man jollte das „Volk in Waffen”, 
von welchen man amtlich jo emphatiſch zu reden weiß, wicht der viehiſchen 
Rohheit jenes altherkömmlichen Korporaliſmus preisgeben, welcher leider im 
„Staate der Intelligenz“ nur allzuhäufig noch immer brutalifiren darf. Und 
weiterhin gibt e8 noch genug andere Klagen, die jchlechterhings nie ver- 
ſtummen Dürfen im Munde ſolcher, welche ihr Land lieben; z.B. Die 
Sage, dar auch in Deutſchland noch immer viel zu wenig für Die Volks— 
erziehung geichieht. Die, denen Macht gegeben iſt, jollten doch wohl 
Ihon lange gemerkt haben, was alles die deutſche Volksſchule geleiftet und 
daß im Ausbau derjelben die beite Bürgſchaft Für die Zukunft ver Nation 
liege. Wer Augen hat, zur jehen, und damit jehen will, wird auch aner— 
fennen müſſen, daß das deutihe Schwert, was es im großen Jahre voll- 
brachte, nur wollbringen fonnte, weil das deutiche Buch ihm worgearbeitet 
hatte. 

Wiſſen it Macht, aljo That. Das jer und bleibe unſer Bekenntniß 
und unjere Loſung. Wir dürfen mit Erhebung auf das zurücbliden, 
was alles umjer Bolf im Verlaufe feiner Kultur und Sittengejchichte 
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gelernt und gethan, gelitten und erjtritten bat; aber der Hinblid auf 
das, was ums alles noch zu thun bleibt, wird uns wor Ueberhebung be— 
wahren. Die Ergebniffe deuticher Bildung find groß, aber nicht minder 
groß find die Bedürfniſſe und Forderungen derjelben. Darum weiter- 
gearbeitet nach deuticher Art, ohne Haft, ohne Kaft! Den Kulturſchatz, 
welchen die Vergangenheit uns vermachte, die Gegenwart hat ihır ftattlich 
vermehrt. In der Landwirthſchaft, in den Gewerben, im allen Kunft- 
fertigfeiten find rühmliche VBorichritte gemacht worden. Die deutſche In— 
duſtrie wetteifert mit jeder fremden auf vielen Gebieten, auf etlichen hat 
fie alle fremden überholt. Die Bewegung des deutichen Handels, deſſen 
kühn und ausdauernde Betreiber in allen Erdtheilen, im den entlegenften 
Zonen und an den ferniten Geftaden zugleich die Sendboten unferer Kultur 
find, ja, der deutiche Handel wird immer umfafjender, ausgreifenvder und 
thatkräftiger. Er wagt, wirbt und wirkt um fo entichloffener, er tritt 
allenthalben mit ver engliihen Handelsmacht um jo entſchiedener in Kon— 
kurrenz, als jeso die deutiche Handelsflagge nicht mehr ſchutzlos die Meere 
durchwehen muß, nur geduldet, nicht als gleichberechtigt anerkaunt, wie 
vordem, jondern vielmehr des Schutes und Schirmes von fetten der deut- 
ſchen Drlogsflagge fiher und gewiß. Denn was noch zu Anfang der 
40ger Jahre des Jahrhunderts nur ein feder Dichtertraum geweſen, eine 
deutſche Kriegsflotte, das neue Reich hat fie zu einer Wirklichkeit gemacht. 
Leider tritt diefer großartigen Bewegung der wüſte Schmaroger-Schwindel 
auf dem Fuße nad und hat ſich auch in Deutjchland ein zuchtloſer Erwerbs— 
trieb zur jenem „Gründerthum“ vergeilt, deſſen ehr- und ſchamloſe Skan— 
dalchronik zu den widerwärtigiten Erſcheinungen des Jahrhunderts gehört. 
Zu dei erfreulichſten Dagegen find zweifelsohne zu zählen Die bienenfleißige 
und erfolgſchwere Thätigfeit der deutſchen Wiſſenſchaft, befonders ver 
Natur- und der Gejhichtewilienichaft, ſowie der glänzende Aufſchwung ber 
deutſchen Kunſt in ihren verſchiedenen Erſcheinungsfformen. Namentlich in 
denen der bildenden Stünfte. Auf das, was in unjeren Tagen in der Ma— 
lerei und Skulptur duch Meifter wie Führich, Feuerbach, Kahl, 
Prellenepisty, Kamberg, Knaus Mcetart, Adam, 
Defregger, Schilling, Zumbuſch und andere gejchaffen wurde, 
darf fih Deutichland jchon etwas einbilden. Auch auf den Gebiete ver 
redenden Künſte herrjcht die emſigſte Thätigfeit, obzwar freilich dent wollen 
das können nicht eben häufig entfpricht. Die Mufik leivet, abgeſehen 
von anderem, unter dem Druide des Modeglaubens, fie müfje, um charaf- 
teriftiich jein zu können, möglichjt melodielos fen. In der Literatur 
wuchert das Zeitichriftenweien geradezu unkrautmäßig, dippelhaberiſch. 
Aber einen höchft erfreulichen und hoffnungsvollen Zug haben wir an der 
deutihen Dichtung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fchließlich noch 
zu fignalifiren; — die liebevolle Hinwendung zur Vorzeit unſeres Volfes, 


604 Bud III, Kap. 8. 

zu den Meberlieferungen ver altnationalen Sage, Gedichte und Boefie. 
Auf diefen gefunden, urkräftigen Boden haben fi geftellt Scheffel 
(„Ekkehard“), Lingg („Völkerwanderung“), Hebbel („Die Nibelun- 
gen"), Seibel („Brunhilp“), Jordan („Nibelunge”), Freytag 
(„Die Ahnen“) und Dahn („Sind Götter?*). Nicht alle dieſe Verſuche 
find gelungen, aber die gelungenen haben in Wahrheit den unermeſſlich 
reichen Hort unjerer Dichtung gemehrt. Und foll ein deutſches Herz nicht 
ſtolz aufpochen beim Hnblid auf das, was die deutſche Staats- und Kriegs— 
funft zu umferer Zeit geleiftet haben? Der Staatskinftler Biſmarck 
hat gezeigt, daß und wie man die Politik zu einer großftiltfirten Kunft 
der nationalen That zu machen vermöge, und der Striegsfünftler Moltfe 
hat bei ven größten aller Zeiten jenen Stand genommen. 

Wohl einem Bolfe, dem das jeiende ftetS nur Die Saat des wer— 
denden, die Gegenwart allzeit nur die Auffchrittftufe zur Zukunft it! 
Möge niemals ein Unglüdstag kommen, wo die Deutichen ſich verführen 
ließen, die Errungenſchaften ihrer zweitauſendjährigen Sittigungsarbeit für 
ein Kapital anzujehen, mit deſſen Zinjen die Dajeinskoften ausgiebig zu 
bejtreiten wären. Nur der werfthätige Glaube an das Evangelium ver 
Arbeit erhält, wie die einzelnen Menjchen, jo auc ganze Völker gefund und 
tüchtig. Daß wir aber eine Nation von Arbeitern, werben jelbft unjere 
bitterften Feinde nicht zu beftreiten wagen. Laſſt uns auch von dieſen 
lernen, wenigftens wie und was wir nicht thun jollen, und im übrigen 
denken: „Viel' Feind’ viel Ehr'!“ Nur das unbedeutende, mittelmäßige, 
jammerjälige hat feine Feinde. Große Kulturfragen, politiiche und fociale, 
heiſchen Antwort und Löſung. Tapfer angefafit alſo! Weiter gearbeitet 
nach deutſchgründlicher und deutſchausdauernder Art ohne Haſt, ohne Raſt! 
Auch nicht mit Undankbarkeit gegen die, welche vor uns an dem Bau 
deutſcher Kultur und Sitte gearbeitet haben! Mögen, was wir den Vor— 
fahren zollen, uns felber die Nachfahren geben! So beichließe ich dieſes 
mein Bud) mit einem von unferem Großmeifter Göthe gefprochenen und 
von mir an die deutiche Jugend gerichteten Wahrſpruch: 


„Das junge Volf, es bildet fich ein, 
Sein Tauftag jollte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie doch zugleich bedenken, 

Was wir ihnen als Eingebinde Ichenfen.” 


Beigaben. 
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zum erjten Bud), 


1) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du! 
Sei nicht allzugereht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu feh’n, wie ſchön dein Fehler ift. 
Klopftod in der Ode: Mein Vaterland. 


2) In der älteren Edda fchildert die Wöla das eintreten der Götter— 
dammerung alfo (Simrod’8 Edda, ©. 9): — 


Am ftarrenden Strome 
Steh’n und waten 
Meuchelmörder 

Und Meineidige 

(Und die andrer Liebſten 
In's Ohr geraumt). 

Da faugt Nidhöggr 

Der Berftorbenen Leichen, 
Der Menſchenwürger: 
Wiſſt ihr, was das bedeutet ? 


Brüder befehden fich, 
Fällen einander, 
Geſchwiſterte ſieht man 
Die Sippe brechen. 
Unerhörtes ereignet ſich, 
Großes Unrecht. 
Beilalter, Schwertalter, 
Wo Schilde krachen, 
Windzeit, Wolfszeit, 
Eh die Welt zerſtürzt. 
Der eine ſchont 

Des andern nicht mehr. 
Mimirs Söhne ſpielen, 
Der Mittelſtamm entzündet ſich 
Beim gellenden Ruf 
Des Giallarhorns. 


In's erhobne Horn 
Bläſt Heimdall laut; 
Odin murmelt 

Mit Mimirs Haupt. 


Yggdraſil zittert, 

Doch ſteht noch die Eſche, 
Es rauſcht der alte Baum, 
Da der Rieſe frei wird. 
(Sie bangen alle 


In Hela's Banden, 


Bevor ſie Surturs 
Flamme verſchlingt.) 


Gräſſlich heult Garm 
In der Gnipahöhle, 
Die Feffel bricht 

Und Freki rennt. 


Hrim fahrt von DOften, 

Es hebt ſich die Flut. 
Sormungandr wälzt fich 

Im Sotenmuthe. 

Der Wurm fohlägt die Brandung, 
Der Adler jchreit, 

Leichen zerreißt er; 

Naglfar wird los. 
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Der Kiel fahrt von Often, 
Mufpels Söhne kommen 
Ueber die See gejegelt 
Und Loki fteuert. 

Des Unthiers Abkunft 
Sft all mit dem Wolf; 
Auch Bileifts Bruder 

Sft ihm verbunden. 


Surtur fährt von Süden, 
Der Rieſe mit dem Schwert, 
Bon feiner Klinge fheint 
Die Sonne der Götter. 
Steinberge ftürzen, 
Rieſenweiber ftraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, 

Der Himmel klafft. 


Was ift mit den Ajen? 

Mas ift mit den Alfen? 

AU Jotenheim ächzt, 

Die Aſen verſammeln ſich. 
Die Zwerge ſtöhnen 

Vor ſteinernen Thüren, 

Der Bergwege Weiſer: 

Wiſſt ihr, was das bedeutet? 


Nun hebt ſich Hlins 
Anderer Harm, 

Da Odin eilt 

Zum Angriff des Wolfs. 
Beli's Mörder 


Beigaben. 


Blitzt gegen Surtur: 
Da fällt Friggs 
Einzige Freude. 


Nicht ſäumt Siegvaters 
Erhabner Sohn 

Widar, zu fechten 

Mit dem Leichenwolf; 

Er ſtößt dem Hwedrungsſohn 
Den Stahl in's Herz 

Durch gähnenden Rachen; 
So rächt er den Vater. 


Da ſchreitet der ſchöne 
Sohn Hlodyns 

Der Natter näher, 
Der neidgeſchwollnen. 
Alle Weſen würden 
Die Weltſtatt räumen, 
Träfe ſie nicht muthig 
Midgards Weiher; 


Doch fährt neun Fuß weit 


Fiörgyns Sohn. 


Schwarz wird die Sonne, 
Die Erde ſinkt in's Meer, 
Vom Himmel fallen 

Die heitern Sterne, 
Glutwirbel umwühlen 

Den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe 

Bedeckt den Himmel. 


3) Sprachprobe aus der Bibelüberſetzung des Ulfilas (Paulus an die 


Kor. 11, 23—24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
in thizaiei naht galeviths vas. nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah 
gath. nimith. matjith. thata ist 
leik mein thata in izvara gabru- 
kano. thata vaurkiaith du meinai 
gamundai. 


Denn ih babe e8 von dem Herrn 
empfangen, wie ich euch e8 überliefert, 
daß der Herr Jefus in der Nacht, da 
er verrathen worden, das Brot nahm, 
danfete, e8 brach und ſprach: Nehmet, 
ejjet, das ift mein Leib, der für euch ge— 
broden wird. Solches thut zu meinem 
Gedächtniß. 


4) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer in's Deutſche aus 


jener Zeit hierher: 


Father unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme richi 


thin, uuerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unseraz 
emezzigaz gib uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, sama so uuir farlazzen 
scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh arlosi unsih fona ubile. 


5) Man vergleiche die folgenden (nebenbei auch die Stabreimart veran- 
ſchaulichenden) Verſe aus dem Heliand mit der obigen Schilderung der Götter- 
dämmerung. 


Zum erften Buch. 


An themu mareon daga: 

that uuirdid her er an themu manon 
skin 

jac an theru sunnon so same. 

gisnerkad siu bethiu, 

mid finistre uerdad bifangen, 

fallap sterron, 

huit hebantungal, 

endi hrisid erde. 

biuot thius brede uuerold, 

uuirdid sulicaro bokno filu, 

grimmid the grodo seo, 

uuirkid thie gebenses strom 

egison mid is uthiun 

erth-buandiun. 

than thorrot thiu thiod 

thurh that gethuing, mikil 

fole thurh thea forhta ; 

than nis fridu huergin, 

ac uuirdid uuig.so maneg 

obar these uuerold alla 

hetilic afhaban, 

endi. heri ledid 

kunni obar odar; 

uuirdid kuningo giuuin, 

meginfard mikil ; 

uuirdid managoro qualm, 

open urlagi, 

uuirdid uuol mikil 

obar these uuerold alla, 

mansterbono mest 

thero, the gio an thesaru middilgard 

suulti thurh suhti: 

liggiad seoka man, 

driofat endi dojat, 

endi iro dag endjad, 

fulljad mid iro ferahu; 

ferid unmet-grot 

hungar hetigrim 

obar helitho barn. 


6) Daher der Heine’iche Wit: 


609 


„An dem Schidjalstage 
Da ericheint es, am Mond 


Mie an der Sonn’ auch; 
Umſchwenkt werden beide, 

Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 

Helle Himmelslichter ; 

Hin und her ſchwankt die Erde, 
Weit und breit bebt die Welt 
Und die Wunderzeichen mehren fich, 
Grimmt die große See, 
Grauſen wirft 

Das Wafjer mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erde. 
Dann dorren die Menſchen 
Bor des Drangjals Macht, 
Das Bolt vor Furdt, 

Denn Fried’ ift nirgends. 
Waffen werden und Wehr 

Sn der Welt überall 


Hitzig erhoben 


Und mit Heeren befehdet 

Ein Klan den andern. 

Da wird Königen Kampf, 
Mächtige Märſche, 

Mancher Mannſchaft Blutbad, 
Offene Fehde! 

Peſt wirkt dann wüthend 

In der Welt allwärts, 
Männerſterben zumeiſt; 

Wer in der Mittelmark je 
Durch Seuchen verſchmachtete, 
Liegen ſiech die Mannen 

Und taumeln und ſind todt, 


Ihre Tage enden, 


Vollführt iſt die Fahrt, 
Fährt unmäßig großer 

Heißhunger daher 

Ob den Heldenkindern.“ 


„Das mahnt an das Mittelalter ſo ſchön, 
An Edelknechte und Knappen, 

Die in dem Herzen getragen die Treu' 
Und auf dem Hintern ihr Wappen.“ 


7) Leſer, welche wiſſen wollen, wie das weibliche Schönheitsideal in der 
Glanzzeit des Mittelalters in deutſchen Landen beſchaffen war, und Leſerinnen, 
welche erfahren möchten, wie ſich damals eine Dame vom feinſten Ton in 
Toilette, Haltung und gebaren dargeſtellt hat, verweiſe ich auf meine „Geſchichte 


der deutſchen Frauenwelt“, 3. Aufl., 


Scherr, Kulturgeſchichte. 6. Aufl. 


., 206 fg. und 212 fg. 


Das ſpätere 
39 
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deutſche Mittelalter hat in der Weife des heiligen Grobianus ein weibliches 
Schönheitsideal materiellften Stils aufgeftellt. Daſſelbe ift mitgetheilt in dem 
zwifchen 1470 und 1471 zu Augsburg zufammengetragenen „Liederbuch der 
Klara Hätlerin“, (Ausg. von Haltaus 1840) p. LXVIL.: 

„Ain haubt von Behmerland, 

Zway weisse ärmlin von Prafand, 

Ain prust von Swaben her, 

Von Kernten zway tüttlein ragend als ain sper, 

Ain pauch von Österreich, 

Der wär schlecht vnd geleich, 

: Vnd ein ars von Pollandt, 

Auch ein bayrisch fut daran, 

Vnd zway füsslen von dem Rein: 

Das möcht ain schöne fraw gesein !‘* 


8) Ein Beiſpiel, freilich ein derbes (Scheible's Schaltjahr, IU, 624): — 
„Ich hab hören einen Münch predigen, einen Bruder aus der Objervanz; als 
diefer verdammt und heftig red’te wider den Ueberfluß der Kleider und wider den 
unverfhamten For, der daran und darin gemacht würd’, beichloß er zuletst auf 
die Weis mit jolhen Worten: Die Buhler in unferer Stadt fie ftreden ihre Lüt 
fo weit aus den Hofen herfür, verwidelns auch und verftopfens mit fo wiel Tüch— 
fein, daß, Jo die Meten wähnen, e8 jeind Zumpen, jo find es Lumpen.“ 


9) Wie z.B. in folgender Stelle: — 


„Nature n’est pas si sote 

Qu’ele feist nestre Marote 

Tant solement por Robichon, 

Se ’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 

Ne por Agnes, ne por Perrette; 

Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 
Chascune por chascun commune 

Et chascun commun por chascune.“ 


10) Under der Linden 
an der heide, 
da unser zweier bette was, 
da müget ir vinden 
schone beide 
gebrochen bluomen unde gras. 
vor dem walde in einem tal, 
tandaradei! schone sank diu nahti- 
gal. 
Ich kam gegangen 
zuo der ouwe; 
do waz min vriedel komen 6; 
do wart ich empfangen, 
here vrouwe! 
daz ich bin saelik ie mer m&: 
kuste er mich? wol tusent stunt, 
tandaradei! seht, wie rot mir ist der 
munt. 


„Anter der Linden 

Un der Haide, \ 

Wo wir zwei zufammen geruht, 
Möget ihr finden 

Abgepflückt beide, 

Blumen und Gras, in fröhlidem Muth. 
Bor dem Wald im Thale Klang 

— Jandaradei — 

Süß der Nachtigall Gefang. 


Niedergegangen 

Kam ich zur Aue: 

Wo mein Trauter jo lange ſchon war. 
Ich ward empfangen, 

Heilige Fraue! 

Daß ich bin felig immerdar. 

Küſſe auch? Taufendmal mich füfft’ er. 
— Tandaradei — 

Seht, mein Mund wie roth noch ift er. 
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Do hat er gemachet Ein Lager machte 
also riche! Zu unferer Luft 
von bluomen ein bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl mander lachte 
innekliche, Aus voller Bruft, 
kumt iemen an das selbe pfat: Führt ihn fein Weg zum felben Drt. 
bi den rosen er wol mak, Bei den Rojen er wohl mag 
tandaradei! merken wo mirz houbet — Tandaradei — 

lak. Sehen, wo das Haupt mir lag. 
Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse’z iemen Wüßt' e8 einer, 
nun’ welle Got, so schamt’ ich mich. Gott verhüt’ es, ich ſchämte mich. 
wes er mit mir pflaege, Wefjen mir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, keiner 
bevinde daz, wan er und ich Merfe das, als er und ich 
und eine kleinez vogellin, Und ein klein Waldvögelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuwe — Tandaradei — 

sin. Das wird wohl verichwiegen fein.” 


11) Ein Reichstagsbeſchluß won 1187 verordnete förmlich: „daß wer einem 
anderen Schaden zuzufüigen oder ihn zu verlegen beabfichtigt, ihm mindeſtens 
drei Tage vorher durch eine fihere Botſchaft ablagen fol.“ Die Heberbringung 
der Fehdebriefe gejehah durch Herolde oder Knappen. Den Stil diefer Abſage— 
briefe zeige folgender, welchen Graf Otto zu Solms und jeine Helfer (Ver- 
bündete) 1391 an die Stadt Frankfurt erließen. „Wiffet Burgermeifter, Scheffen 
und Rat und die Stat gemeynlichen zu Frandfurth, daß ih Otto Graffe zu 
Solm euer fiend wil fin und wil des min Ere ane uch bewaret han. Gegeben 
under myn Ingeß uff den Montag neft dem Pingeftage Anno Dom. 1391. — 
Wiſſet Burgermeifter u. ſ. f., daß ih Reynhart Graffe zu Naſſau umer ftend 
wil fin um Dtto willen, Graffen zu Sulmes minem Neben, und wil des min 
Sre ane uch bewaret hau. Geben u. ſ. f. — Wiſſet Burgermeifter u. S. f., 
daß wir deß nach geichrieben umer fiende fin wollen umme des Edelen unſern 
onedigen Junghern Reynhart graffen zu Naſſau. Sch Diederih von Kodingen, 
Wilhelm von Kodingen Gebrüder, Henne von Witehan, Henne von Gorben- 
beim, Heinrich von Mengirsberchen, und ich von Therenberg, Henne von Wan— 
ſcheid, und wollen das unſer Ere ane uch bewaret han. — Wifjet Burger- 
meifter u. ſ. f., daß ih Otto Graffe zu Sulms und myn Helffer gein nid) 
in Fehden fin wollen an aller mafjen als dy widderfagers Brive utzwiſent dy 
ir von mir und mynen Helffern bat. Geben under myn Ingeß. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martiris.“ Welche läppiichen Motive 
man oft einer Fehde unterichob, beweift 3. DB. der Fehdebrief, welchen ein Herr 
von Praunheim der Stadt Frankfurt zufchiekte, weil bei einer Tanzbeluftigung 
eine Frankfurterin feinem Better einen Tanz verfagt hatte und ihm die Stadt 
feine Genugthuung für diefen Schimpf leiften wollte. Zuweilen lief das Ab- 
fagebriefwejen ins burleff-lacherliche aus, wie wenn 3. DB. der Koch eines Herrn 
von Eppenftein mit feinen Kochknaben Kleßgin und Heldin und feinen Vehe— 
meden (Viehmägden) Elfgin und Ludel und mit all feinen Helfern, Mezger, 
Holzpreger und Schoßeln-Weſcherßen, dem Grafen Dtto von Solms, wahr- 
icheinlich dem obengenannten, Fehde anfagte, weil er, für den Grafen einen 
Hammel ſchlachtend, ſich felber dabei „in ein Bein geftochen“ und der Graf 
ihn für den hieraus erwachſenen Schaden nicht entichädigen wollte. Auch arıne 
Zeufel von Bauern und Juden verftiegen fih manchmal zur Erlaffung von 
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Fehdebriefen, der Leipziger Schufterfnechte, welde i. 3. 
Studenten richteten, nicht zu gedenken. 


Beigaben. 


1471 einen an die 


12) Ich fete die im Texte gemeinte merkwürdige Stelle theilweife hier⸗ 
ber, zugleich als mittelhochdeutſche Sprachprobe. 


Ezn ist al der dinge dehein, 

der ie diu sunne beschein, 

so rehte saelic so daz wip, 

diu ir leben unde ir liep 

an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 

und al die wile und al die vrist, 
daz si ir selber liep ist, 

so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 

ein wip, diu wider ir selber tuot, 
diu so gesetzet ir muot 

daz si ir selber ist gehaz, 

wer sol dia minnen über daz? 
diu selbe ir lip unwaeret 

und daz der werlt bewaeret, 
waz lieben oder waz eren 

sol iemen an die keren? 

man leschet gelangen, 

so der beginnet angen 

und wil daz namelose leben 

dem geherten namen geben. 
nein, nein, ez ist niht minne, 
ez ist ir aetherinne, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 

diu enwirdet wibes namen niht, 
als ein waelichez sprichwort giht: 


„diu mangem minne sinnet, 
diu ist manegem ungeminnet.“ 
diu gerne danach sinne 

daz se al diu werlt minne, 
diu minne sich selben vor, 
zeige al der werlde ir minnen spor: 
sint ez durnähte minnen trite, 
al diu werlt diu minnet mite. 
ein wip, diu ir wipheit 

wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 

die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 
blüemen und kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren, 

an swen ouch diu genendet, 
an den sie gar gewendet 


„Bon allen Dingen auf diefer Welt, 

Die je der Sonne Ficht erhellt, 

Iſt Teins fo felig wie das Weib, 

Die ftets ihr Leben und ihren Leib 

Und ihre Sitten dem Maß ergibt, 

Sich jelber ehret und fich Tiebt; 

Und al die Weile und all die Frift, 

Daß fie ihr ſelber willfommen ift, 

So ift es billig auch dabet, 

Daß fie der Welt willfommen jei. 

Die ihrem Leib zuwider thut, 

Die jo beftellet ihren Muth, 

Daß fie ihr ſelbſt muß grollen, 

Wer wird die minnen wollen? 

Die da fich ſelbſt entehret 

Und das der Welt bewähret, 

Was Liebe oder was Ehren 

Sol jemand an die fehren? 

Man löichet das Verlangen, 

Das Thon ift aufgegangen, 

Und will das wejenlofe Leben 

An ein geehrtes Leben geben. 

Nein, nein, das ift nicht Minne, nein, 

Das muß der Minne Feindin fein, 

Die aller Ehren bloße, 

Die böſe zügellofe: 

Die fürdert Weibes Würde nicht, 

Nah dem Sprichwort, das da Wahr- 
beit fpridt: 

Die mandem Minne finnet, 

Die ift manchem ungeminnet. 

Die darauf ftellt die Sinne, 

Daß alle Welt fie minne, 

Die minne zuerft ſich jelber nur 

Und zeige der Welt der Minne Spur: 

Sft e8 der echte Minnentritt, 

Alle die Welt die minnet mit. 

Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 

Sich jelbft befiegend, dazu weibt, 

Daß fie der Welt gefalle, 

Die jol die Welt auch alle 

Zieren, würden und ſchönen, 

Täglich blümen und krönen 

Mit Lob und hoben Ehren, 

Shre Ehre mit ihr mehren. 

Zu wen fte fih mag neigen, 

Wen fie gar wird zu eigen 
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ir lip unde ir sinne, 

ir meine unde ir minne, 

der wart saelic ie geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 
ze lebenden saelnden alle wis, 
der hat daz lebende paradis 
in sinem Herzen begraben: 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 

so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die rosen breche, 

da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 

diu rosine suone 

diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distsl unde hagen. 
in diseme paradise 

da entspringet an dem rise, 
engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 

von wiplicher güete, 

da enist niht obezes inne 

wan triuwe unde minne, 

ere und werltlicher pris. 

ahi, ein so getan paradis 

daz also vröudebaere 

und so gemeiet waere, 

da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne sehen. 


Mit Leib und Herz und Sinne, 
Mit Liebe und mit Minne, 

Der ward zum Heil geboren, 

Sa der ift auserforen 

Zu lebendem Heil je mehr und mehr, 
Das lebende Paradies bat der 

In feinem Herzen begraben ; 

Der darf feine Sorge haben, 

Daß ihn der Hagbuſch fange, 

So er nad) den Blumen lange, 
Daß ihn der Dorn je fteche, 

So er die Roſen brede. 

Da ift fein Hagbuſch und fein Dorn, 
Da ift dem Kind der Diftel, Zorn, 
Kein Lehen zubeichieden. 

Da hat der rofige Frieden 

Alles, was herbe und Zorn bedeutet, 
Dorn, Diftel, Hagbuſch ausgerentet, 
Sn diefem Paradiefe 

Sft nichts, was giftig Tprieße ; 

Da grünt noch wächft fein ander Kraut, 
As was das Auge gerne fchaut. 

Es fteht gar in der Blüthe 
Weiblicher Huld und Güte. 

Da ift fein Obft darinne 

AS Treue nur und Minne, 

Iſt Ehre nur und Würde da. 

Sn ſolchem Paradiefe, ja, 

Das jo voll Freud’ ohn’ Ende 

Und jo gemaiet ftände, 

Da fünnte wohl ein jeliger Mann 
Seines Herzens Freude ſchauen an 
Und feiner Augen Wonne ſeh'n.“ 


13) — — Sie sprach: „her, künt ir ein spil, den wemplink bergen ?* — 
ja daz kan ich: schoene, tuot iuch under! — 
seht, darumb ich ez niht liez, 
meinen wemplink ich ir stiez 
zwischen bein, als sie mich hiez. 
do si des enpfant, si nam sin wunder. 


Schimpfes si ein teil verdroz, 


si sprach blide: 


„luwer unvuog ist ze groz, 
warum decket ir mich bloz? 


kum ich ’z lide !* 


vrou, daz ich den wempelink 


baz verschiebe, 


darnach steht mir min gerink, 
ich lere dich ein fremdez dink, 


du viel liebe. — 


si sprach: „mir kam ein wemplink unterz hemde.* — 
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vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 
sprach ich zer schoenen, volge miner lere: — 

minen wemplink ich do bark 

der guoten: er duht’ si niht ark; 

diu here was nie me so stark, 

daz si mich bat den wemplink bergen mere. 


Do daz spil ein ende nam, 
sprach diu here: 

„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 
durch iuwer ere? 

wemplink tuot ir mir erkant, 
daz ich schouwe, 

wie ez si umb in gewant.* — 
do gab ich ir’n in die hant 

vor der ouwe . 


14) Immermann bat, im Borfpiel zum „Merlin“, die germaniſche Archi— 
teftur Schon cdharakterifirt, indem er über Chriftenthum, chriſtlichen Kult und 
Hriftlihe Kunft ven Lucifer fo zum Satan Sprechen läſſt: — 


Ara) „Es gebt ein fächeln 

Auflöjend über das Erdenrund; 

Mit ſüßem, friſchem, milden lächeln 
Beſchwören fie den neuen Bund. 

Die alten Jubelklänge dehnen 

Sid aus in feierliche Weifen, 

Die Steine ſelbſt ergreift ein jehnen, 

Zum Himmel leicht empor zu reifen. 

Die Pforte redt ih auf als Bogengang, 
Um droben zu vernehmen hold Gerüchte; 
Die kurze Säule wächſt zum Pfeiler ſchlank 
Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte.“ 


15) Der „Sachſenſpiegel“ ift von Homeyer, der „Schwabenfpiegel“ von 
Wadernagel herausgegeben. Ich führe aus diefen Nechtsbüichern folgende 
furze Sprach- und Stilproben an. Der Sachſenſpiegel läſſt fih über die päpft- 
liche und die faiferliche Gewalt aljo vernehmen: 


Tvei svert lit got ir eutrike to bescermene de kristenheit. deme pauese 
is gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike. deme pauese is ok gesat 
to ridene to bescedener tiet up eneme blanken perde vnde de keiser sal 
ime den stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde... Dit is de 
beteknisse, svat deme pauese widersta,. dat he mit geistlikeme rechte nicht 
gedvingen ne mach, dat it de keiser mit wertlikem rechte dvinge deme 
pauese gehorsam to wesene. so sol ok de geistlike gewalt helpen dem 
wertlikem rechte, of is it bedarf. 


Der Schwabenspiegel verlangt von einem Nichter folgende Eigenſchaften: 


Ain jeglich rihter sol vier tugend an im han. diu aine rehtikait. diu 
ander ist uuishait. diu dritte iat diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain 
rihter sol diu’rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch 
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laide noch durch miet durch hazz niht entu uuan daz reht si. ain rihter 
sol auch uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem 
übeln geschaiden künne, kan er daz, so hat er die rehten uuishait, daz 
übel lat und daz gut tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also 
besterk, daz ez dem libe nimmer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz 
daz hertz ainen kranken mut geuuinnet, so sol der lip also starke sin, daz 
er dem boesen mut uuiderstande uuan diu tugend für alle tugende gat, 
der boesem mut uuider stat. er sol auch alz starke sin, daz er libe und 
gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch diu mauzze han, also daz 
er uueder durch reht noch durch unreht nimmer so grözzen zorn ge- 
uuinne, dazz er uuider daz reht nimmer iht getu, er sol nimmer so 
zormig sin suuie geuualtig er sie, unküsches uuort gespreche oder ieman 
schelte. 


16) Bon den taufenden won Beifpielen, Die ſich inbetreff des deutich- 
mittelalterlihen „Handels mit Menjchenfleiih” anführen ließen, möge nur das 
folgende, beftehend in einer Urkunde v. J. 1333, bier Platz finden. „IH 
Konrad der Truchjeß von Urach, Nitter, thue fundt und verjehe offentlihen an 
diefem Briefe, allen den, die diejen Brief lefen, jehen oder hören leſen, daß 
ih den Erjamen geiftlichen Herren, dem Abt und dem Konvent des Klofters zu 
Lorch hab geben die zwei Frawen Agnes und ihr Schwefter Mahilt, Degan Kein- 
bolts jeligen Töchter, und ihre Kindt, die davon fommen mögen, um drei Pfund 
Heller: der ich gewährt von ihn bin, und das geb ich in dieſen Brief, beftegelt 
mit myn Infiegel, das daran hanget. Diejer Brief ward geben da man zalt 
von Chrifti Geburt 1333 Jahr.“ Alſo im Jahr 1333 konnte man zwei Weiber 
ſammt ihren Kindern, „die davon kommen mögen“, um 1%. 45 Xr. kaufen. 


17) Der Hiftorifche Volksliederihat des deutſchen Mittelalters Liegt jetzt 
in einer trefflihen biftoriich-kritiichen Ausgabe vor: — „Die hiftorifhen Volks— 
lieder der Deutihen vom 13. bis 16. Jahrhundert”, gefammelt und erläutert 
von Lilienfron, 1865 fg., A Bde. 
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1) Die Gefinnung, Stimmung und Ausdrucksweiſe des unvergefjlichen 
Mannes veranihauficht Har und Ihön „Win new lied herr Vlrichs von Hutten“ 
v. J. 1521: — 


„Ich babs gewagt mit finnen 

Und trag des noch fain vew; 

Mag ich nit d'ran gewinnen, 

Noch muß man jplren trem! 

Dar mit ih main, mit aim allein, 
Wen man e8 wolt erfennen: 

Dem land zu gut, wie wohl man thut 
Ain pfaffen feyndt mich nennen. 
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Da laß ich yeden liegen 

Und reden was er wil! 

Het warheit ich verjchwiegen, 

Mir weren dulder vil; 

Kun hab ichs gejagt, bin drumb verjagt, 
Das Hag ih allen frummen, 

Wie wol no ich nit weyter fliech, 
Vieleicht werd wieder fummen. 


Dmb gnad wil ich nit bitten 

Die weyl ih bin on ſchult; 

Ich het das recht gelitten, 

Sp hindert ongedult, 

Das man mid nit nach altem fit 
Zu gehör hat kummen laſſen; 
Vieleycht wils got und zwingt fie not, 
Zu handeln diſer mafjen. 


Nun ift offt dieſer gleychen 

Geſchehen auch bievor, 

Das ainer von den veychen 

Ain gutes ſpil verlor: 

Dfft großer flam von fündlein kam: 
Wer wais, ob ichs werd reden! 

Stat ſchon im lauff, fo jet ich drauff: 
San muß e8 oder breden ! 


Darneben mich zu tröften 

Mit gutem gewilfen hab, 

Das fainer von den böften 
Mir eer mag breden ab, 

Noch jagen, daß vff ainig maß 
Sch anders jey gegangen, 

Dan eren nad, hab dyſe ſach 
In gutem angefangen. 


Wil um yr ſelbs nit raten 

Dyß frumme Nation, 

Irs ſchaden ſich ergatten, 

Als ich vermanet han, 

So iſt mir layd! Hiemit ich ſchayd, 
Wil mengen laß die karten; 

Byn unverzagt: Ich habs gewagt 
Vnd wil des ends erwarten! 


Ob dan mir nach thut dencken 

Der Curtiſanen Liſt: 

Ain hertz laſt ſich nit krencken, 

Das rechter maynung iſt! 

Ich wais noch vil, wöln auch yns ſpil 
Vnd ſoltens drüber ſterben: 

Auff, landsknecht gut vnd reutters mut! 
Laſt Hutten nit verderben!“ 
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2) Wir dürfen an den Briefen der Dunfelmänner nicht worübergehen, ohne 
eine Probe daraus zu geben. Eine der am meiften harakteriftifchen und zugleich 
ergötzlichften diefer Epifteln ift die, welche ein gewilfer Lupuldus Federfufius 
aus Erfurt an Ortuin Gratius richtet, die wir aber auch, abgefehen davon, 
daß in einer Verdeutſchung der küchenlateiniſche Humor ſich verflüchtigen müſſte, 
aus naheliegenden Gründen nur im Original mittheilen können. Alfo fehreibt 
der „mox licentiandus* Federfufius feinem Korrefpondenten über ein hochwich— 
tiges Icholaftifches Problem: 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dieunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tunc renaseitur sibi praeputium, 
quae est cutis praecisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, 
et illi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de 
quibus est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judicio puta- 
rentur esse Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sic ipsis 
fieret injuria. Sed Deus nemini vult facere injuriam, ergo etc. Alia ratio 
tenet ex auctoritate Psalmistae, qui dicit: Et abscondit me in die malorum, 
et protexit me in abscondito. Dicit in die malorum, id est, in extremo ju- 
dieio in valle Josaphat, quando oportet reddere rationem omnium malorum. 
Alias rationes relinquo propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus mo- 
derni et moderni semper gaudent brevitate, ut scitis. Etiam pro eo quod 
habeo malam memoriam, non possum mente tenus scire allegando, prout 
faciunt Domini Juristae. Sed alii volunt, quod illa opinio non potest sub- 
sistere, et habent pro se Plautum, qui dieit in sua Poetria, quod facta in- 
fecta fieri nequeunt. Ex hoc dicto probant si aliquam partem corporis 
Judaeus amisit in sua judaitate, non recuperat illam in Christiana religiositate. 
Et cum hoc arguunt quod ipsorum argumenta non concludunt formaliter, 
alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani qui perdiderunt propter 
suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe contingit in secula- 
ribus et spiritualibus personis: etiam crederentur in extremo judicio esse 
Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri haereticae pra- 
vitatis inquisitores nequaquam concedunt, quia ipsi aliquando etiam sunt 
defectuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretricibus, sed 
quando in balneis se non praevident. lIdcirco precor dominationem vestram 
humiliter et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei veri- 
tatem et interrogare uxorem Doctoris Joh. Pfefferkorn, ex quo cum ea bene 
statis, et illa non verecundatur dicere vobis quaecunque vultis propter illam 
amicabilem conversationem quam habetis cum viro suo. Et ego etiam audio, 
quod estis ejus confessor: propterea potestis compellere sub poena sanctae 
obedientiae. Dicatis domina mi, nolite verecundari, ego scio quod estis 
honesta persona, sicut est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, 
sed ut manifestetis mihi rei veritatem: utrum maritus vester habet praeputium 
vel non, dicatis audacter sine verecundia, amore Dei quid tacetis? Verum 
ego nolo vos docere, vos melius scitis, quomodo debetis vos habere cum 
mulieribus quam ego. Datum raptim ex Erphordia. 

3) Es ift ein noch jeßt in der nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter Irr— 
thbum, daß vor Luther gar feine Berbeutfchung der Bibel eriftirt habe. Die 
ältefte, allerdings nur nad der Bulgata gefertigte Nebertragung der Bibel in's 
Deutſche ift die des Matthias von Beheim (um 1343). Anton Koburger gab 
1483 eine Bibelüberjeung heraus, wieder eine andere ein gewiſſer Otmar 1507. 
Luther begann ſchon 4517 an der jeinigen zu arbeiten und vollendete fie 1534. 
Der Unterfchied zwifchen der otmarifchen und Iutherifchen Berdeutichung mag fich 
aus folgender Probe ergeben: 
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Dtmar. 


Aber der herre antwort job von dem 
windtipreuel und ſprach: Wer ift der, 
der da einwelßet die urtayl mit ums 
gelerten worten. Begürte deine lenden 
als ein mann, ich frage dich und du 
antworte mir. Wo mwareft du, do id) 
feet die grundtfefte der erde. Zange 
mir, ob du haft dievernunft. Wer fatt 
ir maßs, ob du es erfanteft oder wer 
ftredfet uber ſy die Linien, auff Die ire 
grumbdtfeften jein gefterdet. Oder wer 
leget iren winfelftain. Do mid) lobeten 
die mörgenlichen fteren mit einander und 
jubilierten alle ſüne gottes. Wer beſchloß 
das more mit den thüren. do es für- 
brache all für geend von dem leybe. Do 
ich leget die wolfen jeingewand und do 
ich es umwickelet mit dertundelung als 
mit thüchen der findheyt. Ih umbgabe 
es mit meinenenden und jatt den rigel 
und die thüren und ſprach. Du kumpſt 
unt ber und du geeft nit fürbaß, und 
bie zerbricheft du dein wülend flüß. 


Beigaben. 


Zutber. 


Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer ift der, 
der jo felet in der weisheit und redet fo 
mit unverftand? Gürte deine Lenden 
wie ein Mann; Jch will dich fragen, 
lere mid. Wo wareftu, da ich die Erde 
gründet? Sage mirs, biftu jo Klug. 
Weifjeftu, wer ir das Maß geſetzt bat? 
Oder wer über fie ein Richtſchnur ge- 
zogen hat? Oder worauffftehn ive Füſſe 
verjendet? Oder wer bat jr einen Ed- 
ftein gelegt? Da mich die Morgenfterne 
miteinender lobeten und jauchzeten alle 
Kinder Gottes. Wer bat das Meer 
mit jeinen Thüren verſchloſſen, da es 
berausbrad) wie aus Mlutterleibe. Da 
ichs mit Wolfen Fleidet, und in tunkel 
einwiftelt wie in windeln. Da ich jm 
den laufft brad mit meinem Than, 
vnd jeßet jm viegel und tbür. Vnd 
ſprach, Bis hieher foltu fomen, vnd 
nicht weiter, Hie jolen ſich legen deine 
ſtoltzen wellen. 


4) „Vnd bey leib lauff nit hinweg (wie etliche thun) und meinen fte thun 


recht und wol daran. 


it, nit jo, lieber bruder, dur mußt denden, daß du dein 


Freiheyt verloren haft vnd eygen geworden bift, daraus Du did) ſelbs on wiſſen 


ond willen deines Herrn nicht on jünd vnd vngehorſame würden fanft. 


Denn 


du raubeft und ftiehleft deinem Herrn deinen leib, welchen er faufft bat oder ſunſt 
zu jm bracht, daß er fürtbin nit dein, jondern fein gut ift, wie ein Vich oder 
andere feine habe.“ Luther a. a. O. 


5) Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungsweſen bereits 
Gegenftand literarhiſtoriſcher Beihäftigung, wie aus folgendem Buchtitel zu er— 
jehen: „Curieuſe Nachricht von denen heut zu Tage grande mode gewordenen 
Journal-Quartal- und Annual-Schrifften, darinnen die einige Jahre ber in Teut— 
ſcher, Lateiniſcher, Franzöſiſcher, Stalienifher und Holländiſcher Sprade häufig 
gejchriebenen Journale erzählet und bey denen meiften gemeldet, Wer jelbige ver— 
fertigt, wann fie angefangen, aufgehöret oder ob bis itt continuiret werben, 
Nebſt beigefügten unpartheiiichen Urtheilen und andern curieusen observationibus 
von M. P. H. (Freyburg 1713). Sch merke bei dieſer Gelegenheit noch an, 
daß die Literarhiftorie und Bibliographie in Deutihland begründet wurde durch 
Voglers Universalis in notitiam cujusque generis bonorum seriptorum intro- 
ductio (1670) und zunächſt fortgeführt vurh Morbofs Polyhistor (1688) und 
Struve's Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (1704). 


6) 3. B. der trefflihe Hanns Sachs: 
„Dan jagt, e8 jei in deutſchen Landen 
Gar ein bös Volk auferftanden, 
Welche man nennet die Landsknecht . .. 
Man ſagt, ſie faſten nicht gern, 
Sind lieber allzeit voll, 
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Mit ſchlemmen praffen jey ihnen wohl. 
Achten ſich betens auch nicht viel, 
Sondern man jagt, wie ob dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen darneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sondern laufen ſelb auf der Bart. 
Eſſen oft übel und liegen hart. 

Doch dienen fie gern alle Zeit 

Einem Kriegsherrn, der ihnen Geld geit. 
Er hab gleich recht oder nit, 

Da bekümmern ſie fih nicht mit... 
Wilder Leute hab ich nie gefehen, 

Ihre Kleider aus den wildften Sitten, 
Zerflammt, zerhauen und zerfchnitten, 
Einstheils ihr Schenkel blecken thäten, 
Die andern groß weit Hojen hätten, 
Die ihnen bis auf die Füß berabhingen, 
Wie die gehof'ten Tauber gingen. 

Ihr Angefiht Ihrammet und Fnebelbartet, 
Auf das allerwildeft geartet ; 

In ſumma wüſt aller Geftalt, 

Wie man vor Jahren die Teufel malt.“ 


Von landsknechtiſcher Kriegsweiſe gibt ein ausführliches Gedicht von Hanns 
Sachs, betitelt „Landsknecht Spiegel“ anſchauliche Bilder. Ein anderer Zeit— 
genoſſe der Landsknechte führt zur Charakteriſtik ihrer Trunkſucht an: „Der 
—— Stahl nahm nur vier Gulden Monatsſold, denn nähm er acht, ſöff 
er ſich todt.“ 


7) In ſeinem Germaniae Chronicon (1538) erzählt Seb. Frank won dieſem 
merkwürdigen Manne folgendes: „Dieſer hochweiß und berümpt Fürſt (Kaiſer 
Mar I.) bet einen ſchalcksnarren, Cuntz von der Roſen genannt, gar in groſſem 
vertramwen vnd anfehen bey jm, den er in hohen wichtigen hendeln und t08 nöten 
probiert vnd allzeit weiß, trew vnd vonder geftalt der thorheit gar anjchlegig 
fande, der auch jn etlich mal gewarnet und beim Leben erhalten bett, alſo daz 
diefer ſchalcksnarr hoch von jm begabt, nit der geringft under Marimilian gar 
gehaimen räthen ward geacht. Bon diefem Cuntzen jagt man ſouil furzweil ond 
abentheur, jo er allzeit Durch fundere gejchwindigfeit und vernunfft in geftalt ains 
narren hat angericht, das ayn eygene hiftori von jm were zufchreiben, yet bat er 
alle blinden in Augipurg zufamen bracht vnd jn ain ſaw an ain pfal auf offnem 
blat bunden, da yeden ain folben in die hand geben, welcher die jaw erichlag, des 
fey fie, da feynd die blinden zugefaren, vnd ainander nach der ſaw über die lenden 
vnd grind geichlagen, das jhr etlich zur erden geſunken, das überauß lächerlich 
zufehen gewejen.“ (Ohne etwas Barbarei lief in der guten frommen alten Zeit 
ſelbſt ver Spaß nicht ab.) „Eins mals als dem Kaifer in kriegßlaufen gelt ift ab— 
gelauffen, bat er jm in ernſtem ſchimpff gerathen, er fol ain fchreiber werben, fo 
bab er auch gelt, dadurch fainer Maieſtät durch ſein weile thorheit zuuerften geben; 
der Schreiber alfantz, finant, geitz vnd reichthumb, dann das junders die Hertzogen 
von Defterreih an jun haben, daz fie fich fürftlich Taffen nieffen vnd wol beropffen. 
Cuntz von der Rojen bat uff aim fart eim fpectafel zu Augſpurg zugfeben, und 
mit andern aiff ain rörkaften geftanden, auffen auff den rand herumb, da ye 
ainer den andern gefaſſt ond vor fall gehalten hatt, wie ein aneinander glüte 
fettin, da ift Cuntz mit willen binter fih zurud in brunnen gefallen vnd alle die 
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auff dem ranfft des brunnens geftanden, mit jm in kaſten geworffen, da; das 
waffer ob jn zufamen gefrhlagen hat ond ein groß gelächter und geprümmel im 
vol gemadt. Summa an furgmweil ift jm nie gerunnen.” 


8 Kuhlmann wurde 1657 zu Breflau geboren und nad) einem höchft aben- 
teuerlichen Lebenswandel 1689 zu Moffau lebendig verbrannt, weil feine Schwär- 
merei zulebt jo toll geworben, daß er laut verfündigte, er jei Ehriftus, der Sohn 
Gottes. Im Jahr 1686 gab er zu Amfterdam den fogenannten „Kühlpfalter“ 
(Ruhlmannspjalter) heraus, in welchem Lieder wie das folgende vorfommen: 


„Libküſſe Sefus ſüſſe tribe 

Der jüffen füften füften libe 

Mit ewig füfferm Jeſuskus 

Im ewigfüffern libesflus. 
Libquelle Jeſus libe Liber 

J mehr fie quillet ewig über 

J mehr fie ewigft dich Tiebküfft ; 

J mehr fie ewigft dich durchſüſſt, 
Durchſüſſend ewigft dich umhertzet, 
Umhertzend ewigft in dich fter&et.“ 


9) Der Driginaltitel der Karolina lautet: „Des allerdurchleuchtigften 
großmedhtigften vnüberwindtlichften Keyſer Karls des fünfften: und des heyligen 
Römischen Reichs peinlich gerichts ordnung, auf den Reichstägen zu Augſpurgk 
vnd Regenſpurgk, in jaren dreyifig, und zwei ond dreiſſig gehalten, auffgericht 
vnd beſchloſſen.“ 

Der erſte Paragraph handelt von Beſetzung der Gerichte und hebt mit den 
Worten an: „Item erſtlich ſetzen, ordnen und wöllen wir, daß alle peinlich Gericht 
mit Richtern, vrtheilern vnd gerichtßſchreibern verſehen vnd beſetzt werden ſollen, 
von frommen erbarn verſtendigen vnd erfarnen perſonen, ſo tugentlichſt vnd beſt 
die ſelbigen nach gelegenheyt jedes orts gehabt vnd zubekommen ſein.“ 

Aus dem Artikel über Anwendung der „peinlich frag“ (Folter) geht bei aller 
Scheußlichkeit diefes Beweismittel doch noch eine gewiſſe Rüdficht auf das menſch— 
liche Gefühl hervor, welche freilich in der Praris nur in den feltenften Fällen be— 
obachtet wurde. Die Strafanfäge find ganz in der drakoniſchen Weile beftimmt, 
welche wir im fpäteren Mittelalter vorfanden. Wir wollen einige diefer Beſtim— 
mungen herſetzen: 

„Stem welche falfch fiegel, brief, inftrument, vrbar, venth oder zingbücher oder 
regifter machen, die jollen an leib oder leben, nach dem die felfhung vil oder wenig 
vohbaitig ond ſchedlich gefchicht, nach radt der rechtuerftendigen peinlich geftrafft 
werden.” 

„stem die boßhafftigen überwunden brenner (Brandftifter) ſollen mit dem 
jewer vom leben zum todt gericht werden.“ 

„Stem eyn jeder boßbafftiger überwundener rauber ſoll mit dem ſchwerdt oder 
wie an jedem ort in difen fellen mit guter gewonheyt herfommen ift, doch am 
leben geftraft werben.“ 

„Stem fo jemand den leuten durch zauberey Schaden oder nachtheyl zufügt, fol 
man ftraffen vom leben zum tobt, ond man fol foldhe ftraff mit dem fewer thun.“ 

Neben den furchtbaren Beftimmungen der Karolina über Schärfung der 
Zodesurtheile (reißen mit glühenden Zangen, viertheilen, pfählen, lebendig— 
begraben), fallt wenigftens der Grundſatz mwohlthuend auf, daß „io jemandt 
durch recht Hungers not, die er, fein weib oder finder leiden, etwas von effenden 
dingen zu ftelen geurjacht würde”, das Vergehen als „vnſträfflich“ angeſehen 
werden dürfe. 
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10) Der Stil von Kbevenbillers berühmten Geſchichtswerke charak— 
terifirt fih Schon duch die Widmung an Kaifer Ferdinand II. „Es ift nun 
mebr etlih Jahr, daß ich mit groffer Mühe vnd Arbeit ein Universal Hiftory 
von 200 Jahren ber, zu meiner jelbft eigenen Nachrichtung vnd Curiositet in 
wehrender meiner von Ihr Kay. Mayeſt. Höchftieligiften angedenckens Aller- 
gnädigift anbefolhenen Vierzehen Jährigen Gefandtichaft, neben meiner gehaimen 
Rathſtell, vnd bey Ewer Kayſerl. Mayeſt. Gemahlin Obrifter Hoffmaifter Ambt 
zuſammen getragen, vnd nach dem Ich darmit bey Tag vnd Nacht viel Zeit, 
Sorg, Mühe und Vnkoſten angewendt, fo hab ich ſolches alles wol anlegen: 
vnd dadurch mein Allergehorſambiſte Schuldigkeit erzeigen, benennte Hiſtory 
in Annales vnd dieſelbige in zwölff Theil, das iſt von höchſtgedachter Kayſ. 
Mayeſt. Geburt an biß zu dero Zeitlichen abſcheiden auß dieſem Jammerthal, 
zweiffels ohne in die Ewige Glory, ab vnd außtheilen wöllen, vnd mich dero— 
halben fie Annales Ferdinandeos zu nennen vnd Ewer Kayſ. Mayeſt. zu einen 
Allergnädigſten Protectore diß Wercks mit dem ſchuldigſten vnderthenigiſten 
respect zuerkieſen vnd es derſelben Allergehorſamiſt zu dedicieren vnder— 
Handen,“ ua 1.3: 


11) Aus einer Sammlung aldymiftifcher Schriften des 16. und 17. Jahr— 
bunderts, die ih zufammengebracht habe, jchreibe ich einen der Titel ab, wel- 
cher aljo lautet: „Rosarium novum et olympicum et benedictum. Das ift: 
Ein newer Gebenedeyter Philoſophiſcher ROSENGART, darinnen vom aller 
weifeften König Salomone, H. Salomone Trifmofino, H. Trithemio, D. Theo- 
phrasto etc. gewiefen wirdt, wie der Gebenedente Guldene Zweig und Tinctur— 
ſchatz, vom vnverwelcklichen Drientaliichen Baum der Hesperidum, vermittels 
Göttliher Gnaden, abzubrechen vnd zu erlangen fey: Allen vnd jeden Filiis 
doctrinae Hermeticae, vnd D. Theophrasticae Liebhabern zu gutem trewlich 
eröffnet in zwee Theilen Per Benedictum Figulum. Getrudt zu Bafel, 
in verlegung des Autoris, Anno 1608.“ 


Ich kann dem Leſer nicht helfen, er muß auch noch eine kurze Probe aus 
der gleichzeitigen gereimten „Practica vom vniuerſal oder gebenedenten Tinktur 
Stein der Weiſen“ hinnehmen. Nachdem der anonyme DBerfalfer ein langes 
und breites darüber gejagt, daß diefe Praftif von Gott und nicht vom Teufel 
jei, führt er fort: 


„Daß ih nun komm zum Anfang ſchier, Mercurium den jublimir, 

Aus PVitriol den Geift mit führ, den rechten folt wol kennen bier: 

Der ihn befft an das Creutz mit ſchmach, jag ihm Vulcanum befftig nad, 
Damit die ftarden Windskräffte al in ihm vereinigt jey — zu mahl: 
Dann nimm jhn von dem Creut bernieder vnd gieb jhm newe Erden wider, 
Wie er zuvor durchgangen ift mit Sal nad) jhrem Gwicht vermifcht, 

Des Lauffers zwey, des andern vier, eins won dem Salt bierunter rühr: 
Dann treib jhn wider auf dem Fewr mit groffem Gwalt und Vngehewr; 
Zu fiebenmal beweiß jhm das, fo wirdt er Fräfftig defto baß, 

Weiß ond jo Far wie ein Chryſtall, ſeyns gleichen findft nicht wberall. 
Wann dann er lebend gftorben ift, zu fiebenmahl durchs Feuwr gwiß, 

So behalt jhn rein in einem Glaß, biß d’wilt endlich vermählen das 

Mit Sonn vnd Mond fubtil fein, damit wird. gmacht der Weijen Stein.” 


So geht der Unfinn viele Seiten lang weiter. 


12) Die Normen der akademiſchen Difputationen legt die Difputirordnung 
dar, wie fie jeit 1536 zu Wittenberg gejeglic war. „Su den drei hohen Fakul— 
täten (Theologie, Jurisprudenz, Medicin) ſolle alle Vierteljahr einmal difputirt 
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werden, und ob fich gleich von wegen vorfallender Doktorpromotionen dazwifchen 
Difputationen zutragen, jo jollen doch diefe nicht gerechnet werden. Jeder be> 
foldete Lektor jol, wann ihn die Ordnung trifft, eine ſolche Difputation zu 
halten werpflichtet jein und für feine Mühe und Fleiß jol er auf das Mat 
feiner gehaltenen Dilputation zwei Gulden, der Reſpondent einen Gulden er- 
halten und einem jeden Arguenten oder Opponenten, wo fein Fleiß geſpürt 
wird, follen alsbald nad gehaltener Dijputation fünf Grofchen gegeben werden. 
In Artibus (philof. Fakultät) Fol Sonnabends und zwar am erften eine Diſpu— 
tation und am andern eine Deflamation und alfo für und fir wechjelmeife 
gehalten werden, und jollen alle Magiftri, Profeffores und andere, fo in der 
Fakultät find, zu difputiren ſchuldig ſein. Die Rhetores, der gräfus Lektor 
und der Leftor Terentii follen die Deflamationen beftelen und nad) einander 
foll einer im Jahr einmal deflamiren. Ein jeder Präfident fol von feiner 
Difputation fünf, der Refpondent wier und jeder Opponent zwei Grofchen, 
jeder Deklamant aud zwei Grofhen haben. Wer von den Brofefjoren, wenn 
die Ordnung ihn trifft, nicht diſputirt oder deflamirt, der fol um einen halben 
Gulden geftraft werden.” 


13) Sit der Ausprud Burſch, welcher bald allgemein zur Bezeichnung 
des Studenten üblich wurde, von den Burfen abzuleiten, jo daß aus bursarius 
(Mitglied einer Burfa) allmälig Burſch geworden wäre? Pan beftreitet es. 
Aber Thatſache ift, daß ſchon zur Zeit des Doktor Fauft, wie aus dem Fauft- 
buch erhellt, der Ausdrud „die Burſch“, was doc) leicht aus bursa forrumpirt 
fein kann, eine ftudentifhe Genoſſenſchaft bezeichttete. Dem Worte Philifter 
bat man viele Ableitungen gegeben. Am glaublichiten jcheint, daß es bei fol- 
gender Gelegenheit entftanden jei. Zu Jena hatten fi 1693 Studenten mit 
Handwerkern gerauft und waren dabei nicht am beften gefahren. Am Sonntag 
darauf verflocht ein Paftor Götz dieſe Geſchichte in feine Predigt, welcher er 
den Text: „Simfon, Bhilifter über dir!“ voranftellte. Das wurde dann unter 
der alademijchen Jugend zum Stichwort und binnen kurzem waren Philifter- 
thum und Bürgerthum in der Studentenſprache gleichbedeutende Worte. 


14) Wie z. B. in gar nicht übler Weife in der folgenden Strophe eines 
Soldatenliedes: 


„Die Fürften in der Schlacht 
Sind unjre Profeffores. 

Wir geben Tag und Nacht 
Ab wackre Auditores. 

Mars ift Magnifttus, 

Alwo fein Stab regieret, 
Den Purpurmantel führet, 
Der alles Ichlichten muß.“ 


15) Wie aufrichtig und ftarf der Glaube an die Zauberfräfte der Erd— 
männden war, mit welchen die Nachrichter einen einträglichen Handel trieben, 
mag nachftehender Brief eines leipziger Bürgers an feinen Bruder in Riga 
aus dem Jahre 1575 beweifen (Scheible's „Klofter”, Bd. 6, ©. 180): „Brü- 
derfihe Liebe und Treue und fonft alles gutes bevor, lieber Bruder. Ich 
babe dein Schreiben überfommen und zum Theile genug wohl verftahn, wie 
daß du lieber Bruder an deinem Hufe oder Hove ſchaden gelitten haft, daß 
deine rinder, ſchweine, Kühe, pferde, Schaafe alles abfterben, dein wein und 
Bier verfäure im Keller, und deine Nahrung ganz und gar zurudgeht, und 
du ob dem allem mit deiner Hausfrauen in großer zwietracht Tebeft, welches 
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mir von deinetwegen ein groß Herzeleid ift zu hören. So hab id mich nu 
von deinetwegen höchlich bemiühet und bin zu den Leuten gangen, die folcher 
dingk Berftand haben, hab rath von deinetwegen bei ihnen ſuchen wöllen und 
bab fte auch darneben gefraget, woher du ſolches Unglüd haben müſſteſt. Da 
haben fie geantwortet, du hätteft jolches Unglück nicht von Gott, foudern von 
böfen Leuten, und dir könne nicht geholfen werden, dur hätteft denn ein Alru— 
nifen oder Ertmännefen, und wenn du folches in deinem Haus oder Hove 
bätteft, jo würde e8 fi) mit dir wohl bald anders ſchiken. So hab id) mid) 
nu von deinetwegen ferner bemühet und bin zu den Leuten gangen die folches 
gehabt haben, als bey unferm Scharfrihter und babe ihm dafiir geben als 
nemlih mit 64 Thaler und des Budels knecht ein Drinkgeld. Solches foll 
dir nu aus liebe und Treue gefchentet feyu. Und fo folltu es lernen wie id) 
dir fchreibe in diefem Brieve. Wenn du den Erdmann in deinen Saufe oder 
Hove überkömmeſt, jo laß es drey Tage ruhen ehr du darzır geheft, nach den 
drei Tagen jo bebe e8 uff und bade es in warmen Waffer, mit dem babe foltur 
befprengen dein Vieh und die fullen deines Haufes, da du und die deinen 
übergehen, fo wird es fi mit dir wol bald anders fchilen und du wirft wol 
wiederum zu dem deinen kommen, wenn du diefes Ertmännefen wirft zu rate 
halten, und dur jolt e8 alle Sahr viermal baden, und jo oft.dı es Kadeft, jo - 
folt du e8 wiederum in fein Seiden Eleidt winden und legen es bei deinen 
beten Fleidtern die du haft jo darffftu Ihme nicht mehr thbun. Das Bad darinn 
du e8 badeft ift auch fonderlich gut, wann eine Frau in kindsnöthen ift und 
nit geberen kann, daß fie ein Löffel voll davon trinfet, fo bärt fie mit Freuden 
und Dankbarkeit, und wann du für richt oder Rath zu thun haft jo ftefe den 
Ertmann bei dir unter rechten Arm fo befümmftu eine geredhte Sad), fte ſey 
vecht oder unrecht. Hiemit Gott befohlen. Datum Leipzig Sonntag vor Faft- 
nacht 1575. . Sans WR.“ 


16) Eine ſolche Stimme erhebt fih in einem 1593 zu Baſel gedruckten 
Büchlein, welches, wenn ich nicht ivre, bisher von feinem Bearbeiter des Hexen— 
weſens beachtet wurde. Es führt den Titel: „Chriftlih Bedencken vnnd er— 
innerung von Zauberey. Beichrieben durch Auguftin Lerheimer“. Der 
Autor Sagt ©. 146 über den im Tert berührten Gegenftand: „Dermaſſen wer- 
den die Heren in ihrem Sinn betrogen in Bulfchafft mit dem Sathan. Sit 
fein natürlich Werd noch wahrer natürlicher luft dabey wie fte jelbs befennen, 
es jey ihnen nicht al wann fie bei Männern ligen und ſey der Saame uns 
lieblich vnd kalt. Denn was fan ein Geift ond ein Leib mit einander ſchaffen, 
deren Natur vnd Eigenschaft fo gant vnd gar ungleich ſeind, fich feineswegs 
su ſolchem Werd zufammen ſchicken und reimen. Vnd daß e8 zu mehrmahlen 
eine Fantaſey, und eine Eynbildung jey, zeigen die Heren damit an, daß fie 
befennen, fie jeynd vom Geiſt beichlaffen, da fie bey ihrem Mann im Bette 
gelegen, und er habs nicht empfunden.“ Jr recht kraßgläubiger Weife ftellt 
fih der Wahn der teufeliihen Buhlichaft in folgender Hifterie dar, welche der 
zeitgenöſſiſche proteftantifche Theolog Anhorn aus Del Rio's Disquisitiones 
magicae „anzeucht” und die alfo lautet: „Der Teuffel hat durch unterfchied- 
(ide Ericheinungen in Geftalt eines Liecht-Engels eine Jungfraw ſehr ftolz und 
bohmüthig gemacht und fie beredt, fie fey an Heiligkeit der H. bochgelobten 
Jungfrawen Mariä gleih vnd mangle jhr nichts weiters als daß fie eine 
reine Jungfraw bleibe und doch auch Schwanger werde und gebäre: nad) welchem 
fie ſehr verlangt. Laßt ſich deßwegen einftmahls bei der Verrichtung ihres 
Gottesdienstes bedunfen, fie böre ein Stimm zu jhr alfo jagen: Sey getroft 
du meine Geliebte, du haft von Gott erbetten was du begehrft haft, du folt 
fruchtbar werden und doc das Lob deiner Keufchheit behalten. Sey getroft, 
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dur bift vom Himmel gefhwängert worden. Auf welches fie fich mit dem Teufel 
vermifcht, der fich jhro für einen Engel des Liechts angegeben. Als fie naher 
Hauß kommen, fühlet fie, daß jhr Bauch anfange gefchwellen, und da die 
zeit vorhanden ſeyn vermeynet, daß fie gebären jolte, gehet fte zu einem from- 
men, Eugen, jhro wolbefandten ehrlichen Burger, erzehlet jhme alle Sad und 
bittet jhn, jhro zu bewilligen, daß fie in einem jonderbaren eigenen Gemach 
feines Haußes heymlich vnd in ftille gebären möchte. Der gute ehrliche Mann 
ftellte zwar diefer Tochter Erzellung von den gehabten DOffenbarungen: feinen 
Glauben zu, wolte aber jedoch jbro feine Herberg nicht gern verfagen. Nimt 
fie deßwegen in feine Behaufung auf ond beftellet jhro eine getrewe Wehe— 
Muter. Die vermeinte ſchwangere Jungfraw fieng an von den Geburtsfchmerzen 
peinlich geplagt zu werden und gebar endtlich, anftatt einer menjchlichen Leibes- 
frucht, eine große Mänge erſchröcklicher, wüſter haarichter Würmer, welche jo 
gräßlich anzufehen gewejen, daß männiglich dafür erichroden, und fo grewlichen 
Geftanf von fi gegeben, daß die Anwejenden faum mehr Athem holen mögen. 
Alfo bat daß elende, hoffärtige Jungfräwlein fi) endtlih vmb feiner Hoffart 
willen von dem läidigen Teuffel geblendet und betrogen befunden.” 


17) Der ehrliche Hauber (um 1737 ſchaumburgiſch-lippe'ſcher Superinten- 
dent) jagt über den Herenhammer: „Alles, was man von einem Inquisitore 
der Keberey und von den damaligen Zeiten, da das Reich der Finfterniß und 
Bosheit auf das böchfte geftiegen war, ſich nur vorftellen kann, das findet ſich 
in diefem Buche mit einander verbunden: Bosheit, Tumheit, Unbarmberzigfeit, 
Heucheley, Argliftigfeit, Unveinigfeit, Yabelhafftigfeit, leeres Geihwäte.“ Er 
jetst bei, der Autor fehreibe „mehr wie ein Henker als wie ein Geiſtlicher“ und 
in Hinfiht auf jeine Unfläthigfeit „wie ein Kerl, der etliche bordels ausge- 
buret hat“. 


18) Folgende protokollariſche Darftellung der Folterung einer Frau 
vom Jahr 1631 mag dem Lefer zeigen, daß meine Schilderung der Gräuel 
des Herenprocefjes eher eine gemilderte als übertriebene ift. „1) Der Scharf— 
rihter hat der Delinquentin die Hände gebunden und auch auf die Leiter ge- 
zogen, hierauf angefangen fie zu ſchrauben und auf alle Puncta jo gejhraubet, 
daß ihr das Herz im Leibe zerbrechen mögen, und ſey feine Barmherzigkeit da 
gewejen. 2) Und ob fie gleich bei folder Marter nichts befennet, habe man 
doch ohne vechtliches Erfenntniß die Tortur wiederholet und der Scharfrichter 
ihr, da fie ſchwangeres Leibes gewejen, die Hände gebunden, ihr 
die Haare abgeichnitten umd auf die Leiter geſetzt, Branıtwein auf den Kopf 
gegofjen und die Kolbe vollends wollen abbrennen. 3) Ihr Schwefelfedern 
unter die Arme und an den Hals gebrannt. 4) Sie hinten hinauf rückwärts 
mit den Händen an die Dede gezogen. 5) Welches hinauf- und niederzieben 
vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Richter) zum Morgenbrote gegangen. 
6) Als fie mwiedergefommen, der Meifter (Henker) fie mit den Händen umd 
Füßen auf den Rüden zufammengebunden. 7) Ihr Branntwein auf den 
Rüden gegoffen und angezündet. 8) Darnad eben wiele Gewichte ihr auf den 
Rüden geleget und in die Höhe gezogen. 9) Nach diejem fie wieder auf die 
Leiter geleget. 10) Ihr ein ungehöffelt Brett mit Stacheln —* den Rücken 
geleget und mit den Händen bis an die Decke aufgezogen. 11) Ferner hat 
der Meiſter ihr die Füße zuſammengebunden, eine Klafterſtütze, 50 Pfund 
Ihmer, unten an die Füße niederwärts gebangen, daß fie nicht anders gemeinet, 
fie würde bleiben und das Herz erſticken. 12) Bei diefem ift es nicht blieben, 
jondern der Meifter ihr die Füße wieder aufgemacht und die Beine geſchraubet, 
daß ihr das Blut zu den Zehen herausgegangen. 13) Bei dieſem iſt es auch 
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nicht geblieben, jondern fie ift zum andernmal auf alle Punkte gefehraubt wor- 
den. 14) Der (Henker) von Dreißigader bat die dritte Marter mit ihr au- 
gefangen, welcher fie erftlih auf die Bank gejetet. Als fie das Hemde an- 
gezogen, bat er zu ihr gefaget: ih nehme dich nit an auf ein oder zween, 
auf drei, aub nicht auf acht Tage, auf vier Wochen, auf ein halb oder gan; 
Jahr, jo lange du Tebeft, jo lange du es doch nicht getreiben kannſt, und-wenn 
du meineft, daß du nicht befennen willft, daß du follft zu Tode gemartert wer- 
den, jo jolft du doch verbrannt werden. 15) Hat fie fein Eidam mit den 
Händen aufgezogen, daß fie nicht athmen fünnen. 16) Und der von Dreißig- 
acer fie mit der Karbatichen um die Lenden gehauen. 17) Darnad fie in den 
Schraubſtock gejetset, darinnen fie ſechs Stunden gefeffen und 18) mit der Kar— 
batſchen jämmerlich zerhauen worden; bei diefem e8 den erften Tag verblieben. 
19) Den andern Tag, als fie wiedergefommen, ift die vierte Marter mit ibr 
fürgenommen worden und fie auf etlihe Punkte gefchraubet und fehs Stunden 
darin geſeſſen.“ — Meines erachtens können derartige Dokumente den Lob— 
preijern der „guten alten frommen Zeit“ nicht oft genug vor Augen gehalten 
werden. 


19) „Die den 21. Juni 1749 früh zwiſchen 8 und 9 Uhr vorgegangene 
Erefution der wegen ausgeübter Hererei zum Schwerd und Feuer verdammten 
Maria Renata aus dem Klofter zu Unterzell. 

Nachdeme am Tag der gegen Marian Renatam vorzunehmen jeyenden 
Erefution eine hochfürſtl. weltliche NRegierungs-Comiffion aus befonderen Ab- 
fihten auf das Schloß Marienberg abgegangen ware, und bey derfelben An- 
kunft in Erfahrung gebracht hatte, daß bejagte Renata ganz wohl zum Todt 
bereitet jeye, und kurz zu wor, nachdeme fte ſich mit einer nach ihrem eigenen 
Gefallen angeordneten Wein-Suppe gelabet hatte, das Lied: „Wann wird dod 
mein Sejus kommen“ jelbften angeftimmt und gefungen, auch hernach jehnlichft 
verlangt, es möchten nicht nur der P. Maurus O. S. Benedicti ad Scotos 
als ihr Beichtwater und PB. Gaar S. J. als Galgen Bater, jondern auch 
B. Staudinger dermaliger Minifter; P. Voit und PB. Wiedenhoffer ſämmtl. 
Sejuiten, jondern B. Guardian und Pater Lector deren P. B. Kapucinern fie 
Renatam bis zu dem Kichtpla (welcher ware in der mittleren Baftey gegen 
Höchberg zu) zu dem Ende begleiten, damit der hölliiche Feind in der letteren 
Stund ihres Lebens fein Gewalt über fie haben möchte. Nachdem num die 
Stund angefommen, daß gegen ihr das Endurtheil ſollte vollzogen werden, bat 
man ihr angedeutet, daß aus ihrer Kuftodie fie fortgehen jollte, und wurde bey 
ihrem Eintritt in den großen Saal ihr vom hochfürſtl. Malefiz-Secretario in 
Beyſeyn des hochfürſtl. Hofichultheifens und zwei Stadtgerihts-Schöpfen und 
Aſſeſſorn das Enturtheil abgelefen, beynebens, weilen fie Renata wegen 69 bis 
70 jährigen Alters zu geben ohnvermögend ware, von 2 Nachtarbeitern in 
einem hierzu verfertigten hölzernen Stuhl zum Richtplatz getragen, welche ein 
Commando Soldaten begleitet hatte. Während diefem bat P. Saar jedesmalen 
jeine geiftlichen Gebeter worgebethet, und e8 hatten nicht nur ſämmtl. P. P., 
fondern auch die Renata felbften inbrünftig nachgebethet, und in allem eine 
vollfommene Gelafjenheit bezeigt, dergeftalten, daß wann nicht wegen ihrer 
jelbftigen Einbefanntnus und des alltäglichen Augenſcheins deren Beſeſſenen 
ihrer getriebenen Hererey überzeugt ſey, mann hätte glauben follen, daß ſolche 
angebliche Bosheiten nit könnten gejchehen jeyn. Als nun Renata an das 
Ort, wo fie mit dem Schwerd ift hingerichtet worden, gefommen ware, bat fie 
ihr Gebeth eifrig fortgefett, und dem Scharpfrichter, jo bey ihr gemöhnlicher- 
mafjen eine deprecation abgelegt, ganz bejcheiden abgefertigt, jodann ſich mit 
Gott durch eine reumüthige Beicht nochmalen verfühnet, auch nach geendigter 
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Beicht die heilige 5 Wunden an dem Eruzifir gefüffet, und die Abfolution von 
befagtem P. Mauro empfangen, nicht minder eine dffentlihe Neu und Leid 
erwecet, auch die Glaubensbefanntnis mit heller Stimme abgelegt, endlichen 
fih von ihrem Tragftuhl aufgemacht, und mit vieler Behändigfeit ſich auf den 
Scharpfrichters Stuhl niedergejett, worauf der Scharpfrichter und deſſen Ge— 
büffe fie theils an Händen und theils an den Stuhl angebunden hatten. Die 
Kleidung Renatas beftunden in einem braunen und Ihwarz gebupften fottonenen 
Contouchel, einem langen Rod, weißen Nonnenſchürz mit einem großen Büfj- 
ticher, weißes und breit ausgelegtes Halstuh, unten eine weiße Nonnen— 
und oben eine ſchwarztaffente Matrazen Hauben, in Summa: nad dem Sprid- 
wort: eine alte und arme Wetter Her. Da nun fie Renata jo gebundener 
auf dem Stuhl gefeffen, hat der Scharpfrichter mit Gehülf ihr Renata die 
beiden Hauben vom Kopf genommen, und als ein Spolium in jeinen Schub— 
ad geſtecket, hernach ihr den Hals entblößet, und eine Schwarze Haube auf- 
gefeßt, wo mittler Zeit der Kitinger Scharpfrichter das Schwerd entblößt, 
und mit einer jo ausnehmenden Geichidlichteit den Kopf abgebauen, daß alle 
umftehende das vwollfommenfte Vergnügen über diefen jo glüdlihen Bollzug 
baben verjpühren laffen. Man hat während dieſer Erefution objerviret, daß 
fih oben in der Luft, fo lang nämlich ſolche Erefution angedauert, ein Vogels 
Geier aufgehalten habe, ſogleich aber hernach verſchwunden jey. Was aber 
folches8 bedeutet, wird derjenige wiſſen, welchen Renata als ihren Richter nach 
ihrem Todt bat ſehen müffen. Man batte hierauf ihren Körper nad dem 
Platz, wo vorhin auch Heren verbrennt worden, und von dem Wald gegen 
Büttelbrunn zu liegt, wo aud ein großer Scheiterhauf aufgerichtet war, durch 
befagte Nachtarbeiter tragen, ihren Kopf auf einer Stangen gegen das Klofter 
Zell zu auffteden, und den übrigen Leichnam auf den Sceiterhaufen werfen 
laffen, ehe aber das Feuer angezündet worden, hatte mehr gedachter B. Gaar 
auf Befehl Sr. hochfürſtl. Gnaden eine Anrede in Anſehung dieſes Lafters 
fonderheitlich ratione complieitatis an die Anmwefenden bei einer halben Stunde 
abgehalten, wohernad jothaner Scheiterhauf auf vier Eden angeftecdt, und mit 
dem Feuer bis Abends um 6 Uhr angehalten worden ift. Es fommt indefjen 
zu vemarquiren, daß in dieſer nämlichen Stund, als Renata hingerichtet wor— 
den, die bejefjenen Klofterfrauen ganz ruhig fich betragen, und mit einer noch 
nie verfpürten Gelaffenheit den heil. Roſen-Kranz in choro abgebethen haben, 
und obwohlen die böſe Geifter durch diefe Klofterfrauen in den legtern 3 Tägen 
mit vielem Frohloden fih haben vernehmen laffen, daß inner 16 Stunden die 
Renata bey ihnen in ihrem Reich ſeyn werde, jo ſpürt man gleichwohlen nach 
diefer Erefution an ihnen feine Freude mehr, fondern vielmehr eine Traurig— 
keit, und man hofft demnächſt, dieſe Chorfrauen von dieſer Hererei völlig be= 
freyt zu ſehen. Uebrigens zweifelt man nicht, es werde Renata in Anjehung 
der Fräftigften Fürbitt Maria von Steinbad, welche Nenata Zeit ihres Flöfter- 
lihen Aufenthalts verehret, und einsmal zu derjelben klagend gelagt haben 
ſolle „Maria, du weißt in was für einem elenden Stand ich ſtecke, und deſſent— 
willen mir nicht zu helfen wiſſe,“ ein glüdliches Sterbftündlein erhalten haben, 
wie fie dann auch dem PB. Voit S. J. eröffnet, und mit einem fteifen Ver— 
trauen gejagt haben jolle: „Sie ſehe für gewiß, wie Maria ihre Arme aus- 
ftrede, und Sie große Sünderin zu Gnad aufnehmen wolle.“ — 

Was mid anbelangt, der ſolches gejchrieben, und als ein Deputirter 
fothaner Erefution hat beiwohnen müffen, wünjche ich derfelben von Herzen 
eine ewige Ruhe und eine glüdliche Auferftehung.“ 

20) Ich habe diejen Herenproceß, den letzten, welcher den Boden eines 
Landes deutfcher Zunge fchändete, einer aftenmäßigen Darftellung unterzogen 
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in meinen „Studien“, Bd. II, ©. 257— 296. Aud in der Gefammtausgabe 
meiner Effays („Menſchliche Tragikomödie“), Bd. I, ©. 197 fg. gedrudt. 


21) Unter Fiſcharts Satiren find befonders auszuzeichnen: die höchſt bur— 
leſke „Flöh-Haz“, ferner „das podagrammifche Troftbüchlein“, welches die „glie- 
derkrämpfige Fußkitzlerin“ verherrlicht, die zum Gefolge hat „ein Gezött von 
Bilamftindigen Frawenzimmer“, als da find „Metbe von Trundenhaid vnd 
Acratia von Vnmäſſingen, Polyphagia von Fraßhaufen und Schledipiten, 
Milaponia von Faulgenglingen, Schlaffhulda von Federhauffen, Woluftas von 
Wolufthaufen, Lufthuria, Hirkftolgin, Sorgenon, Schmähloch, Kiteltrut, 
Pfulmenfed, Sailrih“; ferner „der Barfüßer Sekten und Kuttenftreit”, „der 
Dienenforb des heyligen römiſchen Immenſchwarms“ und „das vierhörnige 
Sefumwiderhütlein”, gerichtet gegen den Orden des „Ignazio Lugiovoll“. Wie 
ernftbaft ſchön Fiſchart dichten konnte, wenn er wollte, beweift jein „Slüdhaftes 
Schiff“, eine der beten poetifchen Erzählungen unferer Sprade. Sein Haupt- 
werk ift übrigens der dem Rabelais nachgedichtete jatirifche Heldenroman „die 
Geihichtsklitterung“, ein wahres Manifeft des gefunden Menjchenverftandes. 
Der Titel diejes Buches kann und mag eine Borftelung von Fiſcharts Stil 
geben. „Affentheuerlich Naupengeheuerlihe Gefchichtsklitterung von Thaten und 
Rhaten der vor furgen langen vnd je weilen VBollenwolbejchreiten Helden und 
Herren Grandgofchier Gorgellantua vnd deß Eiteldurftigen Durchdurſtlechtigen 
Fürften Pantagruel von Durftwelten, Königen in Vtopien, Jederwelt Nullate- 
nenten ond Nienenreih, Soldan der neuen Kannarien, Faumlappen, Dipfolver, 
Dürftling vnd dudiſchen Inſeln; auch Großfürſten im Finfterhball und Nubel 
Nibel Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Niederherren zu Nullibingen, 
Kullenftein und Nirgendheim. Etwan von Frank Nabelais Frantzöſiſch ent- 
worfen: nun aber oberſchröcklich Tuftig in einen Teutſchen Miodel vergoffen vnd 
ungefährlich oben hin, wie man den Grindigen laußt, in onfer Mutter Lallen 
ober drunder gefeßt. Auch zu diefen Trud wider uff den Amboß gebracht und 
dermaffen mit PBantadurftigen Mythologien oder Geheimnus deutungen wer- 
poffelt, verfchmidt und verdängelt, daß nichts das Eyjen Nift dran mangelt. 
Durch Huldrich Ellopoffleron. Gedrudt zu Grenflug im Gänfferih 1594.” 


22) Manuels im Jahre 1522 aufgeführten Tendenzftüde ziehen die ganze 
politifchereligiöfe Situation jener Zeit in den Kreis ihrer fühnen Satire. In 
dem einen derfelben erſcheint Chriftus, auf dem Haupte die Dornenfrone, um 
ihn im Kreife feine Jünger und als Gefolge eine Schar von Armen, Blinden 
und Lahmen, ihm aber gegenüber der Bapft auf präcdtigem Roß, in blanfem 
Harniſch, gefolgt von einer großen Kriegerbande zu Pferd und zu Fuß mit 
allem „Zubehör von Fahnen und Trompeten, Poſaunen, Trommeln, Pfeifen, 
Karthaunen, Huren und Buben, rei und hochprächtig, als wäre er der tür- 
kiſche Kaifer.” In dem andern treten eine Menge der verjchiedenartigften 
Perfonen auf, deren Reden die damalige Sachlage und Stimmung ganz vor— 
trefflih wiedergeben. Der Prior Nelling 3. B. klagt, das Volk wolle ſich 
durch die geiftlichen Kniffe fein Geld nicht mehr aus der Taſche ftibien laſſen: 


„Herr Abt, der Teufel ift im Spiel, 

Das man uns nit meh opfern will. 

Ich ſag auf den fanzeln was ich will 

Bom Fegfener oder von der Höll 

Und lüg, daß mir der Schweiß ausgat, 
Wie das im Arnold gefchrieben ftat, 

Es ift verloren, fie geben nüt drum; 

Wo ih im wirthshaus zu ihnen fumm, 

40* 
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So heben fie au zu arguiren. 

Wil ih dann mit ihnen diſputiren, 

Das fo unfern Nutz antrifft, 

So ſprechens: erzeigs mit geichrift 

Und namlich die recht biblifch fei 

Und nit mit Römiſcher büberei. 

Spred ih, es müß Römiſcher ablaf fein, 

So fpriht der bauer, er fh... . drein; 

So ſprech ich denn: Bauer, du bift jeßt im bann, 
Sp Spricht der bauer: ih wüſchti den Ark dran 
An Römiſchen ablaf und dann allbed, 

Ich mein das der Teufel aus ihm redt.. .“ 


Der Bilar Fabler wirft die ganze Schuld der veformatoriihen Bewegung 
auf die Buchdruckerkunſt: 


„Die Druder han fie all vergift, 
Sie han das Evangelium gefrefjen 
Und fin jest mit Paulo beſeſſen. 
Die Bibel han fie gar durchſucht, 
Sie find verwegen und verrucht.“ 


Der Kaplan Nüßbluft thut ſich auch gegen die Neuerung auf und mteint, 
es jei recht dumm, den Cölibat anzugreifen; denn: 


„Sp haben wir alle Tag eine neue, 
Auf daß, jo bald es uns gerene, 
Daß eine wird ungſchaffen alt 
Dder uns jonft nit mehr gfallt, 

So ſchicken wir fte aus dem haus, 
Die freyheit wäre dann gar aus, 
Wo wir müßten Ehweiber han, 

So müßten wir gebunden ftan.“ 


Dagegen bemerkt die „Seelenfuh” Lucia Schnebeli, daß der Colibat auch 
feine Inkonvenienzen babe: 


„Der Papſt wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Biſchof wil ein Hut uff ban, 
Dem muß mein Herr jeßt alle jahr 

Legen vier gut Rheiniſch Gulden dar, 
Darum daß wir bey einander find. 

Wenn id denn ouch mac ein find, 

So bat er wieder jeinen Nut davon — 
Bor bin ih lang im frawenhaus gefin 

Zu Straßburg danieden an dem Rhin, 
Doch gewann mein hurenwirth nit jo wiel 
An uns allen, das ich glauben will, 

Als ih dem Bifchof hab müſſen geben... .“ 


23) Die „Prosodia germanica oder das Bud) von der teutſchen Poeterey“ 
beginnt jo recht im theologijchen Geifte der Zeit feiner Entftehung mit den 
Worten: „Die Poeterey ift anfangs nichts anders gewejen als eine verborgene 
Theologie und Unterricht von Göttlihen Sachen. Dann weil die erfte und 
rawe Welt gröber und ungeſchlachter war, als daß fie hätten die Lehren von 
der Weisheit und Himmelifhen Dingen recht faffen und verftehen können, jo 
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haben weife Männer, was fie zur Erbawung der Gottesfurcht, guter Sitten 
und Wandels erfunden, in Keime und Fabeln, welche infonderheit der gemeine 
Pöfel zu hören geneiget ift, verfteden und verbergen müſſen.“ Bon ver 
Aefthetif des Buches mögen folgende Sätze einige Borftellungen geben. „Die 
Tragödie ift an der Majeftät dem Heroiſchen Gedichte gemäße, ohne daß fie 
felten leidet, daß man geringen Standes Perſonen und ſchlechte Sachen ein- 
führe: weil fie nur von Königen und Königlichen Willen, Todtſchlägen, Ver— 
zweiffelungen, Kinder und Vättermorden, Brande, Blutfhanden, Kriegen und 
Aufruhr, Klagen, Seuffjen, Heulen und dergleihen handelt. Die Komödie 
beftehet in fchlechtem Weſen und Berfonen, redet von Hochzeiten, Gaftgebotten, 
Spielen, Betrug und Schaldheit der Knechte, ruhmräthigen Landsknechten, 
Buhlerſachen, Leichtfertigteit der Jugend, Geile des Alters, Kupplerey und 
ſolchen Sachen, die täglich unter gemeinen Leuten verlauffen.“ 


24) Die leidenfchaftlihe Sprache der gryph'ſchen Tragik ſchlägt vielfach 
geradezu in's lächerliche um. Was man damals erhaben und ſchön fand, 
tönnen Schon folgende Tiraden zeigen: 


„Du ſchwefelichte Brunft der donnerhafften Flammen, 
Schlag los, ſchlag über fie, jchlag über uns zufammen ! 
Brich Abgrund, brich entzwei und Schlude, kann es fein, 


Die donnerihwangren Wolfen brechen 

Und fprügen um und um zertheilte Bliken aus ! 

Ich fomme Tod und Mord zu rächen! 

Und zieh dieß Schwerdt auf euch ihr Henker und eur Haus ! 
Komm Schwerdt, fomm Bürgerkrieg, fomm Flamme, 
Kommt, weil ih Albion verbamme. 

Ihr Seuchen jpannt die jchnellen Bogen! 

Komm, komm gefhwinder Tod! nimm Aller Grängen ein! 
Der Hunger ift vorangezogen 

Und wird an Seelen ftatt an dürren Gliedern fein. 
Komm Zwytracht, hetze Schwerdt an Schwerdter ! 

Komm Furcht, beſetz all End und Derter! 

Komm Eigenmord, mit Strang und Etahl! 

Komm Angft, mit allzeit neuer Dual! 

Ich ſchwöre noch einmal bei aller Prinzen König 

Und der entfeelten Leich, daß Albion zu wenig, 

Zu dämpffen meine Gluth, dag Albion erfäufft, 

Wo es fih reuend nicht in Thränen ganz verläufft !” 


25) Wie fie es machten und trieben, iuftrirt der nachftehende — 


Bomödienzettel von 1650. 
(Das Original befindet fich auf der Rathhausbibliothef zu Nürnberg.) 


Zu wiffen ſei jedermann, daß allbier eine ganz newe Compagny Comö— 
dianten fo niemals zuvor hier zu Lande gefehen, mit einem fehr Iuftigen Pidel- 
bering, welche täglich agiren werden ſchöne Comödien, ſchöne Tragödien, 
PBaftorellen i. e. Scheffereien, und Hiftorien, vermengt mit lieblichen und 
Iuftigen Interludien und zwar hewt Mohntags werden fie agiren 


630 Beigaben. 


das Fried wünschende und mit Fried beseligte 
Teutschland. 


Eine jehr herrliche Mahlerey von dem gloriofen Herrn Johanne Bistenio 
gejetzt und zum erftenmal in Hamburg, dem Autor zu großen Ehren und den 
Spectatoribus zu großer Ergetlichfeit auf dem Schawplatz präfentiret. Sie hält 
in fih verblümter Weile den ganten teutihen Krieg. Sft bier von feinen 
Comediantibus zuvor geſehen. Nach der Comedia foll präsentirt werden ein 
Thon Ballet und ein Lächerliches Poſſenſpiel, die venerirten Amatores folcher 
Schaufpiele wollen fih nah Mittags Glode 2 einftellen im Fechthavß, allda 
und die beftimmte Zeit praeecise joll angefangen werden. 

P. S. Mittwochs den 21. Aprillis werden fte präfentiven eine ſehr Tuftige 
Comoedy titulirt: 


Die Liebessüssigkeit verendert sich in 
Todesbitterkeit. 


Mit tieffter Devotion, 
Nürnberg d. 19. Aprillis Casparus Schönhüttius. 
1650 


Principal. 


26) In welchem Ton die Hannswurſtkomödie ſich bewegte, möge folgende 
Hannswurſtarie (Devrient I, 449) andeuten, die noch zu den ſauberſten und 
züchtigſten gehört: 

„Potz Gift! es macht der Zorn 
Am ganzen Leib mich ſchwitzen, 
Ich ſtink von hinten und von vorn 
Nach Donnern und nach Blitzen; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie Feuer an zu gloſen, 
Die Gluth bricht aus den Hoſen 
Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schall herfür. 


Wart, ſchmirkelnder Skapin, 

Ich werde dich kriſtiren 

Und dir mit Terpentin 

Den breiten Hintern ſchmieren. 

Du wackelnd dickes Aaß, 

Ich werde dich kuranzen, 

Ich drück' dich wie ein Wanzen 
Und ſtech' dir gar ein Loch in dein vier-Eimerfaß. 


Sollft du, Nußbeißer, mid 
Um meinen Schat bemaufen? 
Wart, Plungen, ich will Dich 
Dafür mit Kolben laufen. 
Ich ſchmeiß dich braum und blau, 
Du razza maledetta, 
Ya wenn ichs Gwehr da hätte, 

So ſpießt' ih Dich jogar wie eine wilde Sau.“ 


27) Klopftod hat die deutſche Sprade bekanntlich in einer feiner ſchönſten 
Dden gefeiert. Ich meine aber im Text insbefondere fein Epigramm: — 
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„Daß feine, welche lebt, mit Deutihlands Sprache fich 
In den zu fühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es jage, 

An mannigfalter Uranlage 

Zu immer und Doch deutiher Wendung reich; 

Iſt, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forichte, waren, 

Gejondert, ungemiſcht und nur fich felber gleich.“ 


Zum dritten Bud). 


1) Das Wort „Rofoto“ ift freilih, wenigftens dem „Rheiniſchen Antiquarius“ 
zufolge, jüngeren Urfprungs. Herr von Stramberg erzählt nämlich die Ent- 
ftehung deifelben folgendermaßen: „Sn beiterer Laune nach dem Diner er- 
fundigten fih ein franzöſiſcher Prinz und andere Emigrirte in Koblenz auf 
der Straße nad einem Händler mit alten Möbeln und Kleidern. Ein guter 
Deutſcher juchte in feiner Mutterfprache ihnen verftändlich zu machen, daß ein 
Rod vor deijen Laden hänge. Oui, oui, roc, rococo! rief der Prinz lachend. 
Während der Keftauration wurde es an der königlichen Tafel erzählt und als 
Einfall eines Prinzen natürlich geiftreih gefunden.“ 


2) „Es glänzt der Tulpenflor, durchſchnitten von Alleen, 
Wo zwiſchen Tarus ftil die weißen Statuen ſtehen, 
Mit goldnen Kugeln Ipielt die Wafjerkunft im Beden, 
Im Laube lauert Sphinx, anmutbig zu erichreden. 


Die ſchöne Chloe heut jpazieret in dem arten, 

Zur Seit ein Kavalier, ihr höflich aufzumarteı, 

Und hinter ihnen leis Kupido fommt gezogen, 

Bald dudend fih im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 


Es neigt der Kavalier fih in galantem Kofen, 

Mit ihrem Fächer Ichlägt fie manchmal nad dem Loſen. 
Es rauſcht der taftne Rock, es bliten feine Schnallen, 
Dazwiichen hört man oft ein art'ges Lachen jchallen. 


Setzt aber hebt vom Schloß, da ſich's im Welt will vöthen, 
Die Thurmuhr ſchmachtend an ein Menuett zu flöten; 
Die Laube ift jo ftil, er wirft jein Tuch zur Erde 

Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Gebärde. 


„Wie wird mir, ad, ach, ach, es füngt Schon an zu Dunkeln“ — 
Sp angenehmer nur jeb' ich zwei Sterne funfeln — 
„Verwegner Kavalier!“ — Ha, Chloe, darf ich hoffen? 
Da ſchießt Kupido los und bat fie gut getroffen.“ 


3) Als Probe des Stile von Maria Thereſia ſtehe bier ihr berühmtes 
Handbillet an den Fürften Kaunit, womit fie im Jahre 1772 ihre Unterzeich- 
nung des Theilungstraftats von Polen begleitete. „Als alle Meine Länder 
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angefochten wurden” — (nad dem Tode ihres Vaters, Karls VL.) — „und 
gar nit wußte, wo ruhig niederfommen follte, fteiffete ich mich auf mein gutes 
Recht und den beiftand Gottes. Aber in diefer Sad, wo nit allein das offen- 
bare Recht bimmelfchreiet wider Uns, fondern aud alle Billigfeit und die 
gefunde Vernunft wider Uns ift, mueß befhennen, daß jo zeitlebens nit jo 
beängftiget mich befunden und mich jehen zu laſſen jhäme. Bedenk der Fürft, 
was wir aller Welt vor ein Erempel geben, wenn wir um ein ellendes ftud 
von Pollen oder von der Moldau und Wallachey unnſer ehr und reputation 
in die ſchanz fchlagen? Sch merk woll, daß ich allein bin und nit mehr en 
vigeur, darum laß ich die fachen, jedoch nit ohne meinen größten Sram, ihren 
Weg gehen.” 


4) Als die Prediger nad Friedrihs Ihrondefteigung baten, man möchte 
ihnen ihr Deputatgetreide, welches Friedrich Wilhelm I. in Geld firirt hatte, 
wieder in natura verabfolgen laſſen, vejfribirte Friedrih: „Nein es Mus bei 
des Seligen Königs vervaßungen bleiben, wenn auch 100 Yriefters heute den 
geiftlihen abjeheit nehmen, jo fan man Morgen 1000 wider Krigen. Sol— 
daten Krigen Brodt, aber Prister leben von das Himliſche Manna was von 
da oben Kömt und ift ihre Reich nicht von dißer Welt, fondern von jener; 
weder petrus noch paulus haben brodt-Korn gefrigt und ift im Neuen testament 
fein Apostel-Magaecin zu finden.“ Als der potsdamer Hofprediger Cochius 
1771 um eine beifere Stelle bat, jchrieb der König zurück: „Jeſus Saget, 
mein Reich ift nicht von dißer Welt. Sp müſſen die prediger auch denken, 
dann predigen Sie Nach Ihren Thodt im Dubm von Neuen Jerusalem”. Im 
Sabre 1745 bat die Pietiftenpartei, welche die Umiverfität Halle beberrichte, 
um Abihaffung der Komddtanten dafelbft, weil ſich die Studenten im Theater 
geprügelt hätten. Der König jchrieb auf den Rand der Eingabe: „Da ift das 
geiftlihe Muderpad Ihuld dran, fie Sollen Spillen und Hr. Frande oder 
wie der Schurfe heilfet, Soll darbei Seindt, umd die Studenten wegen feiner 
Näriſchen Vohrſtellung eine öfentliche Reparation zu thun, und mihr Sol der 
ateft vont Comedianten geſchicket werden, das er dargeweſen ift. Die Halischen 
Pfafen müfen kurz gehalten werden; Es ſeindt Evangelische Jesuiter, und 
Mus Man Sie bei alle Gelegenheiten nicht die Mindefte Auctorität einräumen.“ 
Dem Generalmajor von Rothkirch, welcher 1779 um eine Etiftspräbende für 
eine jeiner Töchter bat, gab Friedrich den Beſcheid: „Es jeynd dreißig bis 
vierzig anwartichaften auf jeder Stelle. Er fol hübſch Jungens Machen, die 
fan ich alle unterbringen, aber mit die Madams Weiß ich nirgends hin.“ Auf 
die Bitte des Generalmajors von Bronikowſki, die Heirat feiner Schweiter mit 
dem Kornet von Zmiewſky zu geftatten,, lautete die Reſolution: „Nein, den 
Hufaren müfen nicht durch die ſcheide, fondern durch den Säbel ihr glückh 
machen.“ Zu Friedrichs Schwächen gehörte jeine unzweifelhafte Vorliebe für 
den Abel. Er wollte nur Adelige zu Offtcieren haben und mißbilligte im 
höchſten Grade die fogenannten Mißheirathen zwiſchen Edellenten und Bürger- 
mädchen. Defjenungeachtet trat er mitunter jumferlichen Anmaßungen mit Ent- 
Ichiedenheit entgegen und fertigte unbegründete Anfprüche des Adels oft mit 
den jchneidendften Ausdrüden ab. Als der Hofmarſchall Graf Schulenburg 
für feinen Sohn, weil derjelbe Graf fei, um eine Officiersftelle bat, jchrieb 
der König zur Antwort: „Sunge Grafen, die nichts lernen, feindt Ignoranten 
bei allen Landen, in England ift der Sohn des Königs nur Matrofe auf ein 
Schiff, um die Manoeuvres dieſes dienftes zu lernen. Im Fal nun einmal 
ein wunder gejchehen und aus einem Grafen etwas werden folte, fo Mus er 
fih auf Titel und geburth nichts einbilden, den das feind nur narrenspoffen, 
jondern es kömt nur alfezeit auf fein Merite personnel an.” 
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5) Unterm 13. Juli 1787 ſchrieb Sofeph II. folgenden merkwürdigen, 
des Raifers Berftand und Herz gleich ehrenden Brief an den Koadjutor vorn 
Dalberg. „Ich habe, mein lieber Baron, mit vielem Bergnügen Ihr Schreis 
ben durch den Grafen von Trautmannsdorf erhalten. Necht gerne nehm’ ich 
das Anerbieten an, welches Sie mir machen: Ihre Anfichten über die Mittel 
mir mitzutheilen, um das allgemeine Wohl Deutichlands zu erzielen „ unieres 
gemeinihaftlichen Vaterlandes, das ich gerne fo nenne, weilich es liebe 
und ſtolz darauf bin, ein Deutfder zu fein... . Gleich Ihnen 
bab’ ich mich öfters beichäftigt, darüber nachzuſinnen, was unfer Baterland 
glücklich machen könnte; ich bin ganz einftimmig mit Ihnen, daß nur ein 
enges Band des Kaifers mit dem deutſchen Staatskörper und feinen Mitftaaten 
das einzige Mittel ſei; aber bis dahin zu kommen — hierin liegt der Stein 
der Weifen. Er- ift um jo fchwerer zu finden, da e8 darauf anfommt, die 
verſchiedenen Intereſſen zu vereinen, beſonders der Untergebenen, die vorfätlich 
die Angelegenheiten Deutichlands vwerwirren umd fie zu einer wahrhaft uner— 
träglichen Pedanterei machen, um die Fürften abzufchreden, ihre Angelegen— 
beiten durch ſich ſelbſt zu betrachten, um fie über ihre eigenen Intereſſen zu 
verblenden, fie in Abhängigkeit zu erhalten und fich nothwendig zu machen, 
indem man Märchen aller Gattungen erfinnt, abgeſchmackte Ideen ausbreitet, 
die man erdichtet, ihnen glauben macht und wornadh man fie zu handeln be= 
wegt, als ob e8 die wahrften Thatfachen wären. In jeder Gefellihaft, von 
welcher Art fie ſei, muß ein Allen gemeinjchaftliches Objelt vorhanden ſein, 
aber das Wort Patriotiimus, dejjen man ſich gegenwärtig fo gemeinlich be= 
dient, ſollte ausſchließlich auch eine reelle Bedeutung haben, während das Inter— 
effe des Augenblids, die Eitelfeit der Perſonen, politiihe Intriken, Verbin— 
dungen bilden und Beforgniffe. rege machen, denen man, ſelbſt bis zu den 
juridifhen Entfheidungen unter Einzelnen, alles unterwerfen möchte. Wenn 
unfere guten deutichen Mitpatrioten ſich wenigftens eine patriotifche Denkungs— 
art geben könnten; wenn fie weder Gallomanie noch Anglomanie, weder 
Pruffomanie noch Auftromanie hätten, jondern eine Anficht, die ihnen eigen 
wäre, nicht von andern erborgt: wenn fie wenigſtens ſelbſt jehen und ihre 
Sntereffen prüfen wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden 
PBedanten und Intrifanten find.“ 


6) Mit welhem Mifitrauen und Haß die Orthodorie von Anfang an 
gegen den Pietiimus auftrat, ift aus zahllofen Schriften jener Zeit zu erjehen. 
Wir wollen hier nur auf ein Karmen binweifen, welches ein gräflich walbed’- 
ſcher Hofbeamter, Rauchbar auf Lengefeld, im Jahre 1710 gegen die Pietiften 
Ichleuderte. Es heißt darin: — 


„Die Kirche Gottes ift mit taufend Noth umgeben, 
Die Wölfe haben fih im Schafftall eingquartiert, 

Es will faft jedermann der Wahrheit mwiderftreben, 
Dur) falfche Prediger ift nun die Welt verführt. 
Der Wiedertäufer Lift, dev Quäker Träumereien, 
Der Chiliaften Schwarm und Böhmens Schwindelgeift 
Beginnt zu diefer Zeit fich wieder zu erneuen; 

Der Bietiften Rott’, jo jet mit Macht einreißt, 

Die iſt's, die alle dies zur Welt auf's neu gebieret 
Durch ihre Schleicherei und faliche Heiligkeit; 

Die ift’8, die Gottes Haus in taufend Unglüd’ führet 
Und Belials Gefhmeiß in Jonä Ader ftreut.“ 
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7) Diefer Laufpaß Schubarts, d. b. der herzogliche Erlaß an das Ober- 
amt Ludwigsburg, ift ein ſprechendes Beifpiel von dem damaligen Kanzleiftil, 
welchen, wie oben im Tert erwähnt worden, Friedrich der Große „was ver- 
teufeltes“ nannte. Er lautet: 

„Bon Gottes Gnaden Karl, Herzog u. f. f. Unjern Gruß zuvor, Hoch— 
gelehrter, Erſamer, lieber Getreuer. Was gegen den Stadt Organiften Schu- 
bart bey Euch jowohl in puncto eines mit Barbara Streiherin aus Aalen 
begangenen Ehbruchs, als auch wegen einer zu Anfang diejes Jahres in das 
Publicum verbreiteten Scarteque vorgefommen, joldhes haben Wir Uns aus 
Euren an Unſere Herzogl. Negierung und Ehgericht in causa unterthänigft 
erftatteten Berichten des mehrern gehorjfamft vortragen laffen. Obwolen nun 
befagter Schubart, jo viel das adulterium mit der Streicherin betrifft, fein 
ableugnens ungeachtet, dermaßen gravirt ift, daß derjelbe als tantum non 
convietus mit der belftigen adulterien Strafe zu belegen wäre: So Wollen 
Wir jedoch won deren Einzug bey ihm gnädigſt abstrahiren ; dagegen aber den— 
jelben bey jeinen neuerlichen Vergehungen, und in Rückſicht feiner von jeber 
bezeugten jchlechten Aufführung, feines Organiften Dienfts nicht allein entjett, 
fondern auch verordnet haben, daß ihm um des in dem Publico in jo man— 
cherley Betracht geftiffteten Mergernifjes willen das consilium abeundi gegeben 
werden folle. Und habt Ihr dahero dem Schubart hievon die Eröffnung zu 
tbun, mit dem Bebeuten, fi aus Unjeren Herzogliden Landen hienächſtens 
unfeblbar zu entfernen. An dem bejchiehet Unfer gnädigfter Will und Mey— 
nung, und wir verbleiben Euch) in Gnaden gewogen. Ex speciali Resolutione 
Serenissimi Domini Dueis etc.“ 

8) Göthe hat diefe Situation in folgenden Scherzwerjen verewigt: 

„Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nit faul, 
Setzt’ fih auf einen Schwarzen Gaul, 
Kabın einen Pfarrer hinter fi 

Und auf die Offenbarung ftrich, 

Die uns Johannes, der Prophet, 

Mit Räthſeln wohl verfiegeln thät ; 
Eröffnet die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriafsbüchfen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusitadt und das Berlentbor 
Dem bocerftaunten Sünger vor. 

Ich war indeß nicht weit gereif't, 
Hätt ein Stück Salmen aufgefpeif't. 
Vater Bafedow unter diefer Zeit 
Packt einen Tanzmeifter an feiner Seit! 
Und zeigt ihm, was die Taufe Klar 
Bei Ehrift und feinen Jüngern war, 
Und daß ſich's gar nicht zientet jett, 
Daß man den Kindern die Köpfe nett. 
Drob ärgert fi der andere jebr 

Und wollte gar nicht hören mehr 

Und jagt’, e8 wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ftünd'. 
Und ih bebaglih unterdeiien 

Hätt einen Hahnen aufgefreffen.“ 
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9) Laukhard theilt folgende Schilderung eines „bonorigen” Burſchen won 
damals in Verſen mit, welche ein gewifjer Held verfafft hatte und die beweiſen, 
daß der deutſche Student in den 7Oger und 80ger Zahren des vorigen Jahr— 
bunderts dem „Renommiſten“ Zachariä's noch immer auf ein Haar gli. 
Man böre nur: 


„Wer ift ein rechter Burſch! Der, fo am Tage jchmaufet, 

Des Nachts herumſchwärmt, wett (den Hieber 2 dem Pflafter), brült und 
rauſet 

Der die Philiſter ſchwänzt, die Profeſſores prellt 

Und nur zu Burſchen ſich von ſeinem Schlag geſellt; 

Der ſtets im Karcer ſitzt, einhertritt wie ein Schwein, 

Der überall beſaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er g'nug renommiret, 

Zu ſeiner höchſten Ehr' aus Gießen relegiret. 

Das iſt ein firmer Burſch, und wer's nicht alſo macht, 

Nicht in den Tag 'nein lebt, nur ſeinen Zweck betracht, 

In's Saufhaus niemal kommt, nur in's Kollegium, 

Was iſt das für ein Kerl? Das iſt ein Draſtikum!“ 


10) Karl Friedrich Bahrdt, geb. 1741 zu Biſchofswerda, geſt. 1792 in 
Halle, iſt einer der merkwürdigſten gelehrten Abenteurer des vorigen Jahrhun— 
derts. Sein Hauptwerk waren „Die neueſten Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen,“ eine aufkläreriſch paraphraſirende Ueberſetzung des neuen 
Teſtaments. Spaßhaft iſt es, zu hören, wie ſich ſeine Gemeinde über Bahrdt 
äußerte, als er, von dem Grafen von Leiningen-Dachsburg als Superintendent 
nab Türkheim a. d. Haardt berufen worden war. „Se glebet mech kenen 
Gott,“ fagte der eine. „Ne,“ erwiderte der andere, „be glebet mech nur 
tenen Vater.” „Ei nicht doch,” meinte ein dritter, „er leegnet ja den Sohn.” 
„Den Teubel gleebet er hal ih och nich,” fette ein wierter hinzu. Die Wahr- 
beit ift, daß Bahrdt damals das Dogma der Dreieinigfeit, die Verſöhnungs— 
tbeorie, den Glauben an die übernatirlihe Gnade, an die Erbjünde und an 
die Emigfeit der Höllenftrafen aufgegeben hatte, ven Glauben an unmittelbare 
Sendung Jeſu aber und an die Göttlichfeit der Bibel noch feftbielt. 


11) Die Raumoerhältniſſe des vorliegenden Buches geftatten fein näheres 
eintreten auf die große Literarifche Newolution, welche fih vom Jahre 1750 
an in Deutichland bewerkftelligte. Es fei mir daher geftattet, zu verweilen 
auf mein Wert „Schiller und feine Zeit“, wo ih im 4. Kapitel des 
I. Buches die Sturm- und Drangperiode ausführlich dargeftellt habe (Pracht— 
ausgabe, S. 112 fg., Volksausg. A. Aufl. I, 111 f.); jowie auf mein Wert 
„Blücher, jeine Zeit und fein Leben“, wo ih im 1. Bud) die Zeit 
des „aufgeflärten” Defpotiimus, im 2. Buch die Gefellichaft des Rokoko-Zeit— 
alters und im 3. Buch (Kap. 1 und 2) die Keform- und Revolutionsliteratur 
eier quellenmäßigen Erörterung unterzog (Blücher, 2. Aufl. I, 12—60; 73 
bis 1395; 140—170). Manches, was in vorliegender Schrift nur angedeutet 
werden fonnte, hat au in meiner „Geſchichte der deutſchen Frauen— 
welt“ (3. Aufl. Buch IT, Kap. 5, 6 umd 7; Bd. U, ©. 177—301) feine 
Ausführung gefunden. | 


12) 3. B. in dem gegen den Sachjenbefieger Karl gerichteten Bardenlied, 
wo Stolberg die Wejer anfingt: 


„Der Tyrannen Roſſe Blut, 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
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Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut 
Färbte deine blauen Wellen.“ 


Ganz anders ſprach fi das Freiheitsgefühl in Bürger aus. Man halte nur 
mit obigem Bombaft fein Impromptü zufammen: 


„Ss lang ein edler Biedermanıt 

Mit einem Glied jein Brot verdienen kann, 

So lange ſchäm' er fih, nah Gnadenbrot zu ungern! 
Und thut ihm endlich feins mehr gut, 

So hab’ er Stolz genug und Muth, 

Sih aus der Welt hinaus zu hungern.“ 


„Ein edler Geift klebt nit am Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 

Ihn engt nicht Volksgebrauch noch Glaube, 
Ihn nicht Geſchlecht noch Vaterland. 

Die Sonne fteig’ und tauche nieder: 

Sie ſah und fieht ringsum nur Brüder; 
Der Kelt' und Griech' und Hottentott 
DVerehren kindlich einen Gott.” 


14) Diefes deutiche Uebel fängt allmälig an fich zu verlieren, aber wie 
lange ift e8 denn ber, daß unſere Bauern nur mit zittern und zagen eine 
Amtsftube, ſelbſt die des jubalternften Beamten. betraten? Der verrufenfte 
Burenufraten-Srobianiimus herrichte in dem Schreiberparadies Altwirtemberg, 
in Baiern und in Deftreih. In letterem Lande hatte der wadere Seume auf 
feinem Spaziergang nad Syrafus (1802) fein tragifomiiches Paſſabenteuer, 
das wir ihn erzählen laffen wollen. Der Präfident der italiſchen Kanzlei zu 
Wien, welcher dem Neifenden feinen Paß vifiren follte, empfing ihn mit den 
Worten: „Währ üß Aehr?“ Sp fragte er mid mit einem ftierglogenden 
Molohsgefiht in dem dickſten wiener Bratwurftdialeft. Sch ehre das Idiom 
jeder Provinz, fo lange e8 das Organ der Humanität ift, und die braven 
Wiener mit ihrer Gutmüthigfeit haben mir nur felten das Gefühl regegemacht, 
daß ihre Aussprache etwas beffer fein follte. Sch that ein furzes Stoßgebetchen 
an die heilige Humanität, daß fie mir hier etwas Geduld gäbe, und fagte 
meinen Namen, indem id auf den Paß zeigte, „Wu will er hünn?“ Steht 
im PBaffe: nach Italien. „Italien üß grohß.“ Bor der Hand nad) Venedig 
und fodann weiter. „Släftr holte fahr fuehl ſulch lüederlichches Geſüendel 
harümmer.“ Nun Freund, was war hier zu thun? Dem Menfchen zu ant- 
worten, wie er e8 verdiente? Er hätte leicht Mittel und Wege gefunden, mich 
wenigftens acht Tage aufzuhalten, wenn er mid) nicht gar zurückgeſchickt hätte; 
denn er war ja ein Stück von Minifter. Ich fuchte eine alte militärijche Auf- 
wallung mit Gewalt zu unterdrüden. „Wu will Aehr weiter hünn?“ Vor— 
züglih nah Sicilien. Er glotte von neuem und fragte: „Was will Aehr 
da machen?” Ich will den Theofkrit ftudiren. Weiß der Himmel, was er 
denfen mochte; er ſah mich an und jah auf den Pak und ſah mich wieder 
an und ſchrieb ſodann etwas auf den Paß, welches, wie ich nachher ſah, der 
Befehl zur Ausfertigung eines andern war. „Abber Aehr darf fühch nücht 
ünn Benedig uffhalten.” Ich bin es nicht willens, antwortete ich mit dem 
ganzen Murrfinn der düfteren Laune, und befomme bier auch nicht Luft dazır. 
Er beglogte mich noch einmal, gab mir den Paß und ich ging.“ 


13 
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15) „DO, Kaifer, du von neunundneunzig Fürften 

Und Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wornad wir dürften, 

» Ein deutjches Vaterland ! 

Und ein Gefeß und eine ſchöne Sprade 
Und redliche Religion: 

Vollende deines Stammes ſchönſte Sache 
Auf deines Rudolfs Thron, 

Daß Deutſchlands Söhne ſich wie Brüder lieben 
Und deutſche Sitt' und Wiſſenſchaft, 

Von Thronen, ach, ſo lange ſchon vertrieben, 
Mit unſrer Väter Kraft 

Zurückekehren, daß die holden Zeiten, 
Die Friederich von ferne ſieht 

Und nicht beförderte, ſich um dich breiten 
Und ſei'n dein ewig Lied.“ 


16) Ich könnte Dutzende von ſolchen Aeußerungen anführen, beſchränke 
mich aber, auf eine der merkwürdigſten hinzuweiſen, auf eine Ode, wel im 
Aprilheft der „Berliner Monatsſchrift“ für 1783, man bemerke 1783, vor⸗ 
kommt. Dieſe Ode feiert den unabhängigkeitskrieg der Nordamerikaner und 
ſchließt mit der Strophe: 


„Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Einſt glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirſt, deine Fürſten 

Scheuchſt und ein glücklicher Volksſtaat grüneſt!“ 


17) In dem 1774 geſchriebenen „Die Leibeigenen“ läßt Voſſ einen 
derſelben ſprechen: 


„Was? noch Treue verlangt der unbarmherzige Frohnherr? 

Der mit Dienſten des Rechts — ſei Gott es geklagt — und der Willkür 
Uns wie die Pferde quält und kaum wie die Pferde beköſtigt? 

Der, wenn darbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brotkorn 
Heiſcht vom belaſteten Speicher, ihn erſt mit dem Prügel bewillkommt, 
Dann aus geſtrichenem Maß einſchüttet den kärglichen Vorſchuß? 

Der auch des bitterſten Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 
Selbſt nicht Diebſtahl nennt, in barbariſchen Marterkammern 
Züchtiget und an Geſchrei und Angſtgebärden ſich kitzelt? 

Der die Mädchen des Dorfs miſſbraucht und die Knaben wie Laſtvieh 
Auferzöge, wenn nicht ſich erbarmeten Pfarrer und Küfter, 

Welche, gehaſſt vom Junker, Vernunft uns lehren und Rechtthun? 
Hein, nit Sünde fürwahr ift folcherlei Frohnes Verſäumniß.“ 


18) „Abenteuerlihe” Schmeichelei ift gewiß nicht zu viel gejagt, wenn 
man Gleim leiern hört: 


„Bon unſern deutſchen Fürften jpricht 

Selbft die Berleumdung böſes nicht! 

Sie find, was unſre Weifen wollen, 

Daß e8 die Fürften fein, und wenn fies noch nicht find, 
Nach Möglichkeit geſchwind 

Zu ihrem beſten werden ſollen. 
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An ihren Thronen fteht fein Knecht ! 

Sie machen ihrem Fürftenftande 

Bei Welt und Nachwelt feine Schande ; 

Der deutihen Menſchen ift der deutſchen Fürften Recht! 
Sie wollen alle feine Götter 

Der Erde fein durch Macht und Rift; 

Gefteht’8, ihr Neider und ihr Spötter, 

Daß dies die Wahrheit ift.“ 


19) Die verbilfene Wuth des deutſchen Patriotiimus jener Tage, den bis 
zur Graufamfeit gehenden Rachegrimm gibt Heinrih won Kleifts Gedicht: 
„Sermania an ihre Kinder“ (1809) unübertrefflich wieder. Wir führen deß— 
halb einige Strophen an: 


„Die des Maines Regionen, 

Die der Elbe heitre Au'n, 

Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebau'n, 

Aus des Rheines Laubenſitzen, 
Von dem duft'gen Mittelmeer, 
Von der Rieſenberge Spitzen, 
Von der Oſt- und Nordſee her! 
Chor. Horchet! Durch die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hernieder? 
Stehſt du auf, Germania? 

Iſt der Tag der Rache da? 


Deutſche, muth’ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft gefüfft, 
Sn den Schoß mir Kletternd fteigen, 
Die mein Mutterarn umfchliekt, 
Meines Bujens Schuß und Schirmer, 
Unbeftegtes Marfenblut, 

Enkel der Rohortenftürmer, 
Römerüberwinderbrut ! 

Chor. Zu den Waffen, zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab 
Strömt in's Thal der Schladht hinab! 


Wie der Schnee aus Feljenriffen, 
Wie auf ew’ger Alpen Höhn 
Unter Frühlings heißen Küffen 
Siedend auf die Gletſcher geh'n: 
Katarakten ftürzen nieder, 

Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Ocean. 

Cher. So verlafit, voran den Kaifer, 
Eure Hütten, eure Häuſer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, 
Ueber dieje Franken her! 


Ale Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß! 
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Welchen Rab’ und Fuchs verfhmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen preis! 

Dämmt den Ahein mit ihren Leichen, 
Laſſt, geftaut von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Gränze fein! 

Chor. Eine Luftjagd, wie wenn Schüßen 
Auf der Spur dem Wolfe fiten ! 

Schlagt ihn todt! Das Weltgericht 

Fragt euh nad den Gründen nicht.“ 


20) Ich wüſſte fein Dokument, das den religiös-politiſchen Sturmſchritt 
der Völkerbewegung won 1813—14 harakteriftiicher hörbar werden ließe, als 
e8 das „Sturmlied“ thut, welches der Romantifer Klemens Brentano feinem 
zwiſchen den Schlachten von Kulm und Leipzig gedichteten dramatiſchen Spiel 
„Viktoria und ihre Geſchwiſter“ einfügte. 


„Auf, ihr Brüder! ſchließt die Glieder, ftoßet nieder, 
Wer nicht treu und fromm und bieder! 
Dann fehrt uns die Freiheit wieder. 
Allzufammen zu den Flammen wir verdammen, 
Die nit aus dem Heile ſtammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. 
Seht die Preußen, ſeht die Reußen, Die ung preijen, 
Daß wir aus Thyranneneiſen 
Helfen ftarf die Völker reißen. 
Freie Britten fiegreich ftritten, Schweden jchritten 
Stark auf ehrenfeften Tritten 
Auch in diefes Kampfes Mitten. 
Baierns Löwen fih erheben, Schwaben ftreben, 
Ale an dem Kranz zu weben, 
Den wir deutjcher Freiheit geben. 
Jiederlanden, aus den Banden bald eritanden, 
Biden ſchon nad Hollands Stranden, 
Ob orange Flaggen landen. 
Spaniens Helden Sieg uns melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sid zum Siegsgeftirn ausftellten. 
Alle Sterne nah und ferne ſeh'n es gerne, 
Daß der Hochmuth Demuth lerne 
Und das Unheil fich entferne! 
Wo wir kriegen, wo wir fiegen, hochauffliegen 
Die längft an den Feſſeln biegen, 
Deutiche, die fih nicht mehr ſchmiegen. 
Lang am Bache ging der Drade, Rad’ erwache ! 
Und den Krug zum Scherben made, 
Daß die ganze Welt auflache! 
Siegen, fterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nit dur uns verderben, 
Schlagt den Teufelsfrug in Scherben! 
Nicht werwirret, wenn es flirret, wenn e8 jchmwirret, 
Wenu fih eine Kugel ivret 
Und ein Held zur Erde Flirret. 
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Donner halfen, Hörner jhallen, Kugeln prallen, 
Feinde rings in Scharen fallen, 
Ringsum ftredt der Tod die Krallen. 

Bruft an Rüden, aufwärts drüden, wild Entzitden ! 
Nicht in Todes Abgrund bliden ! 
Feindes Leihen bauen Brüden! 

Nur nicht ſchwindeln vor den Kindeln, die auf Bündel, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Todeswindelt. 

Immer weiter, hoch die Leiter, Gottes Streiter, 
Wer geftürzt, der ift Gefreiter, 
Mer gefieget, ift Hochzeiter ! 

Gott mein Netter! auf ich klettr', Kugelwetter 
Bon der Schanze niederjchmetter' 
Diefer Blutzeit falſche Götter ! 

Flamme webet, Sammer flehet, nicht drein jehet, 
Nieder jei der Feind gemähet, 
Daß uns beifre Saat aufgehet! 


- Bajonnette, um die Wette, ftoßt die Kette 


Nieder an des Fluſſes Bette, 
Daß fein Deutſchlands Feind fidh rette! 
Trommel raſe dur die Straße, wüthend grafe 
Bundesſchwert, dem Tod zum Fraße, 
Bis der Feind zum Rückzug blafe! 
Hand fih reichen, iiber Leichen aufwärtsfteigen, 
Lafit der Bundesfahnen Zeichen 
Auf der deutichen Höh' hinſtreichen! 
Kun Hurrah, Recht geſchah, Feind war da, 
Wer ihm vet in's Auge fab, 
Rufe frei: Biktoria ! 
Deo in excelsis gloria!* 


‚ 21) Der berüchtigte Witt jagt in den „Fragmenten aus meinem Leben und 
meiner Zeit“ (Anlage ID, nirgends finde fi) der Geift der Zeit fo klar aus- 
geiprochen, als in dem „Großen Lied“, und fährt dann fort: „Schon Ende 
des Jahres 1818 unterhielten wir uns häufig über den Plan, einen pofttiven 
Bund auf Tod und Leben zu errichten und zu dem Ende von allen Seiten 
auf dem Wefterwalde zufammenzufommen. 
börenden Pfarrers jollte dann das große Lied vorgetragen und das Bundesfeſt 


mit dem gemeinfam eingenommenen Abendmahl beihloffen werden.“ 


meiften charakteriftiiche Stelle des Gedichts lautet: 


„Brüder, jo kann's nicht gebt, 
Laſſt ung zuſammen ſtehn, 
Duldet's nicht mehr! 

Freiheit, dein Baum fault ab, 
Jeder am Bettelſtab 
Beißt bald in's Hungergrab — 
Volk, in's Gewehr! 


Brüder in Gold und Seid', 
Brüder im Bauernkleid, 
Reicht euch die Hand! 


In der Kirche eines uns ange— 
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Allen ruft Deutſchlands Noth, 
Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure Plager todt, 
Rettet das Land! 


Dann wird's, dann bleibt's nur gut, 
Wenn du an Gut und Blut 
Wagſt Blut und Gut; 

Wenn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senſe packſt, 
Zwingherrn den Kopf abhackſt — 
Brenn', alter Muth!“ 


Heine hat im 1. Bande ſeiner Reiſebilder die burſchenſchaftliche Bewegung 
herb jatirifirt. Immermann parodirte in ſeinen „Epigonen“ die Ausdrucks— 
weiſe der gedankenlos exaltirten unter den Burſchenſchaftern vortrefflich, in— 
dem er einen derſelben ſprechen ließ: „Die Zeit iſt groß, wir müſſen großes 
leiſten, um vor ihr groß zu beſtehen. Eingreifen müſſen wir in ihre Räder, 
mit dem Strome ſchwimmen und die Dämme und Klippen zerbrechen, welche 
die Hölle ihm in den Weg thürmt. Jetzt find wir daran, das Volk aufzu— 
flüren. Friſch, fromm, fröhlich, frei! das ift immer die Hauptſache. Auf 
einen Kopf oder ein paar Frummgejchloffene Knochen fommt es dabei nicht au; 
mehr als todtmachen können fie uns nicht. Das Keich ift eingetheilt, e8 gebt 
wieder im die zehn Kreife nah Homanns Karte; das war das ficherfte. 
Morgen wird beftimmt, was aus den Fürften werden joll, ob wir fie alle er- 
ſtechen müſſen oder ob man wenigftens inbetveff einiger Gnade vor Recht er- 
geben laifen kann. Die Feftungen find unfer, der Delmüller hat einen ge- 
heimen Gang neben jeinem Teiche und der Major wird Großfeldberr. Ich 
nehme Declenburg bin, ausgenommen Güftrow , was Schneppe aus Greifs- 
wald nicht jahren laſſen wollte. Berlin. wird niedergerifjen und Jahn baut 
die neue Hauptftadt an der Elbe. Er wird aud Obermeifter der Zudt. Sm 
der Bundeskaſſe haben wir dreiundjehszig Thaler; es kann alle Tage losgehn.“ 


22) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur geſellſchaftlichen Reform“ (1846) 
findet fid unter dem Titel „Apres le deluge* (©. 226) ein Entwurf zu einer 
neuen Gejellfchaftsverfaflung aus der Feder eines deutſchen Kommuniften. 
Einige Auszüge daraus mögen das im Tert Gejagte beftätigen. „Der Staat 
wird in eine große Gemeinihaft umgeſchaffen. — Das Recht der Erbſchaft it 
aufgehoben. — Alle gefunden arbeitsfühigen Mitglieder der Gemeinſchaft find 
verpflichtet, gemeinshaftli für Produeirung der Geſellſchaftsbedürfniſſe zu 
wirken. Dafür verbürgt die Gejellichaft jedem feine menjchliche Eriftenz, d. h. 
fie verichafft ihm ſowohl die Mittel, fich geiftig auszubilden, als auch alles, 
was zu jeinem materiellen Wohlſein nöthig ift. — Es gibt feine höheren oder 
niederen Arbeiten; jede Arbeit, die zum Wohl des ganzen verrichtet wird, ift 
ehrenwerth. — Die Gemeinjchaft hat feine Regierung, jondern nur eine oberite 
Berwaltung nöthig, welche die Gemeindeverwaltungen fontrolirt und Produktion 
und Komjumtion harmonisch geftaltet, jo daß fein Miffverhältniß zwiſchen 
Arbeit und Genuß eintreten kann. — Die Gemeinſchaft verfichert jedem Mit- 
gliede eine gefunde, bequeme und gutmöblirte Wohnung, paffende und geſchmack— 
volle Kleidung, Wäſche, Beleuchtung und Heizung, eine genügende Quantität 
gejunder Nahrungsmittel, ärztliche Hilfe, freien und für alle gleihmäßigen 
Unterricht. — Die oberfte Berwaltung wird von allen großjährigen Gemein- 
ihaftsmitgliedern mit abjoluter Stimmenmehrheit auf eine beftimmte Frift 
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gewählt. Keine öffentliche Funktion gewährt dem Beauftragten irgend einen 
Außern Borzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Völkern ift verboten. Die 
Berwaltung verſchafft der Gemeinſchaft alle nöthigen Gegenftände, indem fie 
ihren Meberfluß an Erzeugniffen des Aderbaus und der Künſte gegen andere 
des Auslands umtaufht. — Die Nationalfehuld ift inbezug auf die Gläu— 
biger im Lande jelbft erlofhen. Die Schulden jedes Bewohners des Landes 
gegen einen andern Mitbewohner hören auf, ſobald er Mitglied der Gemein— 
ihaft wird. — Die Gemeinjchaft läſſt kein Geld prägen. — Gefängniß- und 
Zodesftrafen find abgefhafft. Bergehen wie Faulheit, Unmäßigfeit u. ſ. w. 
werden mit Berweijen, Entziehung der Arbeit, Ausſchließung von Verwaltungs— 
ftellen beftraft, unnatürliche Verbrechen wie Mord und Diebftahl mit VBerwei- 
jung aus der Gemeinſchaft. — Es gibt feine bezahlten Priefter mehr. Da- 
gegen find alle Meinungen und Anfichten geduldet und jede Meinungsäußerung 
geftattet. — Zur Giltigkeit der Ehe bedarf e8 nicht der priefterlichen Einjeg- 
nung, jondern einer öffentlichen Liebeserklärung vor den Mitgliedern der Ge— 
meinde, in welcher das Brautpaar fich niederlaffen will. Die Auflöfung der 
She erfolgt, wenn die gegenjeitige Zuneigung aufgehört hat und das Ehepaar 
eine dffentlihe Erklärung in diefem Sinne abgegeben. — Die Erziehung ift 
allgemein, d. h. jedem werden auf Koften der Gemeinjchaft die gleichen Mittel 
zur Ausbildung jeiner Kräfte geboten. Leitendes Princip der Erziehung ift, 
den Menjchen zum förperlich = gefunden , geiftig vernünftigen Weſen und zum 
fittlihen Charakter zu bilden. — Jede Wilfenichaft wird verallgemeinert, d. b. 
alle Heimlichkeit, alle Eharlatanerie muß aufhören. Die Kunft ift Gemeingut 
und wird lebendig, d. b. ſie erlangt das Bewuſſtſein ihrer Beftimmung, das 
menjchliche Leben allgemein zu verſchönern.“ 


23) Man nehme, ganz abgejehen von „brutalen Thatſachen“, welche dieje 
Behauptung zur Genüge erweifen, nur eins der Gefangbücher zur Hand, die 
in den pietiftiijhen Konventifeln gebräuchlid find. Man wird darin Lämm— 
leinbruderichaftswollüifteleien finden, die ohne große Beränderung im einem 
Tempel der Baaltis gefungen werden könnten. Andererſeits würde das be— 
rühmte „Wundenlied“, worin es beißt: 


„Des wunden Kreuzgotts Bundesblut, 
Die Wunden-Wunden-Wundenflut, 

Ihr Wunden, ja ihr Wunden 

Macht Wunden-Wunden-Wundenmutb 
Und Wunden Herzenswunden Wunden ! 
Geijelmunden, Dornenwunden ! 
Nagelſchrunden, Speerſchlitzwunden! 
Grüß euch Gott, ihr Wunden! —“ 


unferes erachtens ohne Anftand bei einem großen Opferfefte des Moloch oder 
des Huibilopochtli als begleitender Pſalm fih haben anftimmen laſſen. 


24) Leſer, welche fi über diefe Tragödie des religidfen Wahns näher 
unterrichten wollen, verweiſe ih auf mein Bud: „Die Gefreuzigte oder das 
Paſſionsſpiel von Wildisbuch“, 2. verbeſſ. Aufl. 1874, worin ich auf der Baſis 
der Unterfuhungs- und Procedur-Akten, jowie genauer Kofalftudien, eine fultur- 
biftoriihe Darftellung dieſes höchſt merkwürdigen, ja beifpiellofen veligions- 
geihichtlihen Kapitels gegeben habe. 

25) Ih will etliche Proben von naivem Unfinn mittheilen. Im Sabre 


1844 wurde im badiſchen Amte Steinbach einem Hirten, welcher durd einen 
mwüthenden Stier getödtet worden war, dieje Grabjchrift gejett: 
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„Durd einen Ochjenftoß 

Kam ich in Gottes Schoß; 

Mufit Frau und Kind verlaffen 
: "Und kam zu Gott in Ruh' 

Durch di, o Rindwieh, du!“ 


Im Jahre 1858 ſah ih in der Wallfahrtskapelle der Maria zum Schnee 
auf dem Rigi eine Botivtafel, auf welcher ein ebenfalls von einem Stier an- 
gegriffener Senn gemalt war, mit folgender Infchrift: 


„In meiner größten Noth und Gram 
Rief ih Maria auf diefem Berg au; 

Als der Stier mid) drohte zu durchbohren, 
Da hab’ ih Mariam auserforen. 

Sobald die Fürbitte zu Gott gebrungen, 
So ift die Noth jogleih verſchwunden. 
Drum, lieber Lejer! was ich bitt’, 
Berlaffe doch Mariam mitt.“ 


Sn demjelben Jahre 1858 las ich auf einem Friedhofe des aargauer Frei- 
amts dieſe Grabfchrift: 


„Hier Liegt der Gottverehrer, 

Der vorftand der Schul’ als Lehrer ; 

Er begann jeine Laufbahn ale Aushaner 
Und war jehs Jahr Fürg'ſchauer. 

Er wirkte dann mit Nath und That 

Und iſcht auch gjeffen im großen Kath. 
Setzt fit ev nun verflärt in Simmelslichter, 
Der gewejene Friedensrichter.“ 


Es ift nur billig, diefen Auslaffungen naturwüchfigen Unfinns auch eine 
Probe von Kultur- Unfinn, falls das Wort geftattet ift, folgen zu Yaffen. 
Nämlich die „Rede des Präfidenten einer Schulpflege vor der Wahl eines 
Lehrers“, welche Nede in einer Gemeindeverfammlung im Kanton Thurgau in 
den 50ger Jahren gekalten und von meinem Bruder Thomas Scherr in feinem 
„Pädagogiſchen Bilderbuch“ (I, 88) mitgetheilt worden ift als eine Probe der 
Inftitutsbildung, wie fie „im Weljchland“ zu holen. Die Rede lautete: — 


„Werthe Schulgenoſſen! 


„Da wir nun in ſo zahlreicher Verſammlung jetzt verſammelt ſind, um 
die feierliche Wahl eines Lehrers vorzunehmen. Ich fühle mich aber dabei 
innigſt veranlaſſt, euch meine tiefſten Gefühle auszudrücken, welche ganz mein 
volles Herz überſtrömen und erfüllen, wo es eine ſehr wichtige Sache iſt bei 
der Wahl eines Lehrers. Verehrteſte Schulgenoffen! Wir wiſſen es alle und 
ih hab’ e8 auch jehr erfahren, daß unfre Schule, welche bis jetst noch jehr im 
Rückſtande geblieben ift, bezüglich der Kulturereigniffe; was aber davon her- 
fommt, darum wir fein ganz gebildeter Schullehrer bisanhin nicht gehabt 
haben, und zwar namentlich in der „Pädagoſchik“, ſowol poetiih als praxiſch: 
il a manque d’esprit, wie der Franzoſe jagt, und daher kommt e8, daß er jo 
wenig geiftreihe PBerjonen unterrichtet hat. Da ih mich num auch hier ver- 
jammelt habe bei diefer feierlichen Wahl, jo ift e8 meine Verpflichtung, euch 
vorzutragen. Bejonders aber in Defpofition zu geben, welche Forderungen 
wir an den neuen Lehrer ftellen müffen. Die erfte Forderung ift darin, daß 
ein Lehrer Schenie und Talent habe. Nur ein jheniewoller Lehrer mit großen 

41* 


644 Beigaben. 


Talenten fann feine Forderungen vwollftändig begnügen. Das zweite ift, daß 
ein Lehrer in Neligion und Moralität ftark fei, und zwar nicht bloß in Wor- 
ten, fondern in vationeller Bernunft, wo die Auslegung des fpecifiihen Glau— 
bens bingehört. Dann zum dritten muß ein Lehrer erfahren und fertig fein 
in Wilfenjchaften und Künften. Es kann nicht mehr genügen an leſen, jchrei- 
ben und rechnen in der bisherigen Steigung, ſondern die Kulturericheinungen 
gehen viel höher, wobei ganz vorzüglid darauf zu halten, daß bie 
Kinder geiftreihe Auffäge machen, und nicht jo fimpel und einfach, wie bis 
jet. Der Geiftesreichthum ift der höchſte Schaf, und dieſen joll ein Lehrer 
in den orthographiichen Aufläßen nach der Loſchik firiven. Sp lange nicht ein 
jeder Schüler mit dem Dichter jagen kann: 


„Auch ich war in Arkadien geboren — 


jo lange fehlt e8 am Unterricht in geiftreihen Auffäßen, und das ift das erfte 
Kefultat der höhern Padägofchik. 


Dann aber kommen hauptſächlich die Naturwilfenfchaften, welche fir Handel, 
Gewerbe und Agrikulturwirtbichaft die größte Wichtigkeit find. Wenn die Kin- 
der nicht die Beftandtheile der Atmoſchpäre unterfcheiden lernen: wie jollen fie 


dann Fortfchritte in der Botanik und Bhyfit machen? Wenn fie das Phänomen 


nicht erkennen, wie jollen fie das Temperament unterfcheiden? Es ift jetzt ganz 
anders, als vor 100 Jahren, die Natur ift enorm fortgefchritten, und wer 
nicht folgt, bleibt zurüd. Die Scheometrie Desceriptiw haben wir auch im 
Inſtitut erlernt und fie follte nothwendig auf die zweite &leichheit Tonftruirt 
werden; dazu kann dann die Scheographie nicht mehr bejchräntt bleiben, ſon— 
dern fie muß die longitude und latitude ausfindig machen in den mathemati- 
Ihen Graden; denn das weiß jeder Staatsmann, daß die Fundamentalbaſis 
der Grundlage eines Kulturgefeßes auf die kalligraphiſche Vermeſſung der 
Liegenſchaften abgeftellt if. Wenn dann das Zeichnen nicht jperefettiwijch be— 
trieben wird, jo wird niemand befriedigt fein, und eben jo muß jedes Kind 
harmoniſch jein Lied fingen nach den gejetten Noten. Noch muß ich aber be— 
jonders beifügen von der hiftoriihen Bildungsgeſchichte; denn sans l’histoire 
universelle et specielle — wo jollte da ein begeifterter Patriot entjtehen ? 
Wenn man vergleicht zwiſchen Deutichen und Franzoſen, jo ift der Unterjchied 
im erftaunen begriffen, bezüglich der feinen Bildung und dem Anftand, jogar 
Ihon bei den Kindern, weil die Geſchichtskultur jehr im Schwunge fteht. Ver— 
ehrte Schulgenofjen! Ich Schließe nun mit dem Hauptpunkte, welcher gejeist ift 
in der Bildung, nämlich wegen der Halbbildung. Es ift eine allgemeine 
Klage unter den gebildeten Gelehrten, daß es nicht jo ſei, ſondern die meiften 
Schullehrer nur halb und nit ganz. Wir aber wollen jeßt ein ganz ge- 
bildeter, und darum muß verlangt jein, daß der die Schule zu erwählender 
Lehrer auch etliche Progres in der franzöſiſchen Sprache gemacht habe, denn 
ohne welches er nur ein halbgebildeter Menſch jein wird. Sch jchliefe nun, 
indem ich endige. Aber nochmals: foreirt die Bildung in diefer Wahl! wo 
das Wohl der Familie, der Gemeinde und des Staates davon abſteht; denn 
wo ein Volk diefe nicht aufnimmt, da ift e8 am Rande des Abgrunds im 
Untergang des DVerderbens.“ 


26) Einen Schönen, obzwar elegiſch ausklingenden Ausdruck hat Hoffmann 
in jeiner im Text erwähnten Komödie dem nationalen Gefühle gegeben, indem 
er den Chor jprechen ließ: 
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„Du gepriejenes Land des germanifchen Volks, wie bift du vor andern gejegnet, 
Daß der ſchwelgende Blick vingsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle 
\ begegnet! 

Tief beuget die föftliche Aehre den Halm und die Saaten, die goldenen, wogen 
Und heimwärts ſchwankt die erfreuliche Laft, von ftampfenden Roſſen gezogen. 

Da gedeih'n erquickliche Früchte genug, frisch glänzend in dunkelem Yaube, 
Und es träuft, auf ſonnigen Hügeln geglüht, uns der Wein aus köſtlicher Traube. 
Breit raufchen die herrlichen Ströme hinab, nach dem Meer in Eile gewendet, 
Bon dem Kiele gefurcht, der Schäße uns bringt, won entferntefter Zone gejendet. 
Ehrwürdig im Schmuck dervergangenen Zeit, fi) erfvenend gemeinfamen Bandes, 
Biel’ blühende Städt’ am Ufer entlang und zerftreut auf der Fläche des Landes ! 
Und allorts lebet ein kräftig Geſchlecht von Männern, geübt in den Waffen 
Und vertranenden Sinns, voll edelen Muths und zu rühmlichen Thaten gejchaffen. 
Was beharrender Fleiß in Gewerben vermag, wird von fundigen Händen geftaltet ; 
Wie faum vordem hat friich ſich die Kunft zu der prädtigften Blüthe entfaltet; 
Um des Wiſſens Altar fteh'n Priefter gefehart, von heiligem Ernfte durchdrungen; 
Manch herrliches Lied aus begeifterter Bruft ift jüngft noch den Sängern gelungen. 
Du gepriefenes Land des germanischen Volks, wie bift du vor andern gejegnet, 
Daß der ſchwelgende Blic ringsum auf der Flur nur des Reichthums Fülle begegnet. 
Und dennoch find wir Bettler! Es fehlt uns das höchite, was Menſchen erftreben. 
Uns fehlet die Freiheit! Es fehlt ung die Luft und das innerlich athmende Leben, 
Das den Bujen erwärmt und den Pulsichlag hebt und zu tüchtigen Thaten 
den Muth gibt: 
Hier Lohnt fih der Kampf! Hier ring’ um den Preis, wer der Menjchheit 
heiligftes Gut liebt.“ 
27) An freher Rohheit und brutaler Schamloſigkeit laſſen die Kund— 
gebungen des „Eonjequenten“ Meaterialifimus, dem das Sittengefet ein ver— 
baffter Stein des Anftoßes ift, nichts zu wünfchen übrig. 3. Huber hat in 
jeinen 1874— 75 veröffentlichten „Wiſſenſchaftlichen Tagesfragen“ aus dem 
„Tagebuch eines Materialiften” won R. Schuricht (1860) folgende Stelle an— 
gezogen, höchſt lehrreiche „Abfonderungen“ eines wüften Gehirns. Das materia- 
tiftiihe Kraftgenie orafeit alfo: „Gut ift der Genuß, der Taumel, gut die 
?iebe, gut aber aud) der Haß; denn er ift ein ganz leidliches Aequivalent da, 
wo man feine Liebe haben kann. Gut ift der Befit, weil er umgeſetzt werden 
kann in Genuß; gut ift die Macht, weil fie unjferen Stolz; befriedigt; gut ift 
die Wahrheit, jolange fie uns Genuß bereitet; gut find aber auch die Lüge, 
der Meineid, Berftellung, Lift und Schmeichelei, wenn fie uns Vortheil brin- 
gen. Gut ift die Treue, folange fie belohnt wird; gut ift aber auch der 
Berrath, wenn ex höher im Preiſe fteht als die Treue und wenn die Treue 
zum Verbrechen wird. Gut ift die Ehe, jolange fie uns beglüdt; gut ift der 
Ehebruch für den, welchen die Ehe langweilt, und für den, welder eine ver- 
heiratete Berfon liebt. Gut find Betrug, Diebftahl, Raub und Mord, jobald 
fie zum Beſitz und Genufje führen; gut ift die Race, welche unſer beleidigtes 
Selbftgefühl zufriedenftellt. Gut ift das Leben, folang’ es für ung ein Räthſel 
iſt; gut ift aber auch der Selbftmord, jobald wir das Näthfel gelöft haben. 
Da jedodh der Kulminationspuntt jedes Genuffes Enttäufhung und Profa ift 
und mit der legten Slufion auch das lettte Glüd verloren geht, jo wäre im 
wahren Sinne wohl nur derjenige Klug, welcher aus der Wilfenjchaft die lebte 
Konjequenz zieht, d. h. Blaufüure nimmt und zwar augenblicklich.“ 
28) Die „Allgemeine Zeitung“ brachte in ihrer Nummer vom 24. Januar 
1871 einen „Berfailles, 18. Januar“ datirten Bericht über „Die Proflamation 
des deutſchen Kaiferreiches“. Diefer von einem Augen» und Obhrenzeugen 
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(PB. Hafjel?) am Zage der Ceremonie felbft unter dem frijcheften Eindrud 
niedergefchriebene Bericht ift ein geiehichtliches Dokument. Deſſhalb lafje ich 
e8 hier folgen. Aber nicht nur deſſhalb, jondern auch darum, weil e8 im 
jeiner byzantifch-officielen Stilifirung ganz wortrefflich den einſeitig militärijch- 
böftfchen Charakter diefer Staatsaktion wiedergibt. — „In dem Schloffe Lud— 
wigs XIV., dem alten Centrum einer feindlichen Macht, die Jahrhunderte 
hindurch Erniedrigung und Zeriplitterung Deutichlands auf ihre Fahnen ge- 
Ichrieben hatte, fand am 18. Januar, dem 170jährigen Gedenktag des preufi- 
Ihen Königthums, die feierliche Proflamation des deutſchen Kaiſerreichs ftatt. 
Wenn aud die Berhältniffe der Zeit e8 bedingten, daß im dieſem für ewig 
denfwürdigen Augenblid die Armee das deutiche Volk zu vertreten hatte, fo 
waren doch die Augen der ganzen Nation, erfüllt wom Dank für das erreichte 
Ziel der Einigung, auf die Stelle gerichtet, wo, im Kreife der Fürften, der 
Heerführer und der Truppen, König Wilhelm verkündete, daß er für ſich und 
jeine Erben an der Krone Preußens den altehrwürdigen Titel des deutſchen 
Kaijers, auf den, troß mehr als 6Ojähriger Unterbrechung, die Sehnfucht der 
Kation gerichtet blieb, in neuem Glanz wiederherftellen wolle. Noch geftattet 
die Berblendung des Feindes nicht, daß das deutiche Reich die Wehr, die e8 
zur Vertheidigung jeiner Ehre ergriffen hat, aus der Hand legt. Wie die 
deutſche Einheit in hartem Kampfe, jo wird auch das deutſche Kaiſerthum in 
ven letzten fich worbereitenden Kriegsthaten feine Weihe empfangen. Durch) 
opfervolle Hingebung aller Stände bat das deutſche Volt bekundet, daß die 
ftreitbaren Tugenden feiner Vorvordern mit unverjehrter Jugendfülle in ihm 
meiterleben ; e8 hat fich im Rathe der großen Nationen eine Stellung errungen, 
die niemand ihm mehr anfechten kann, und darf auf diefer Hohe des Sieges, 
feinen Gegner fürchtend,, aber auch feinem andern Volk fein Glück beneidend, 
weile und maßvoll in jeinem thun, die friedliche Beftimmung annehmen, die 
jeines erften Kaifers Verkündigung dem neuen deutſchen Gemeinwejen vor— 
ſchreibt. Dieje Beftimmung aber, fie liegt ausgefprocdhen in dem Satze, daß 
der Kaiſer fein will „ein Mehrer des Neichs nicht im Sinne der Eroberung, 
fondern im Sinne der Kultur, der Freiheit, der Gefittung“. Soviel am beut- 
Ihen Bolfe liegt, werden nach diefem Kriege die Waffen Europa’s Schweigen, 
und anbredhen wird die Zeit, wo die Bölfer dem friedlichen Ausbau ihrer 
ftaatlihen DOrganijationen leben können. Das deutſche Volt und die deutjche 
Armee dürfen in den gegenwärtigen Stunden fefter als je an die Erfüllung 
ihrer Friedenswünſche glauben. Nachrichten entſcheidender Siege durchfliegen 
heute, am erften Tage des Kaiferreihs, alle deutihen Gaue und beleben die 
Hoffnung, daß dem Kaiferfeft in naher Zeit die Friedensfefte folgen werden. 


Die unabweislichen Pflichten des Kriegsdienftes verhinderten, daß alle 
Theile des um Paris lagernden deutfchen Heers fih in gleihmäßiger Stärke 
an der Kaiferfeier betheiligten. Bon den entfernter liegenden Truppen wie 
von ‚denen der Maas-Armee hatten nur einzelne Deputationen entjandt werden 
können. Die oberften Führer aber und mit ihnen Abgejandte des Officiers— 
forp8 waren zur Stelle erjchienen. Auch für den Bereich der III. Armee 
hatte die Ordre des Kronprinzen beftinnmt, daß won jedem Negiment ſich nur 
3—4 Vertreter in Begleitung der Fahnen, und außerdem won den höhern 
Officieren nur diejenigen nach Berfailles begeben follten, denen die dienftlichen 
Sntereffen eine kurze Abwejenheit won ihrem Kommando erlaubten. Den bei- 
den baierifchen Korps war freigeftellt worden, ob fie an der Feftlichteit theil- 
nehmen wollten. Sie entfprachen diefer Aufforderung, indem fie den größten 
Theil ihrer Fahnen nah Berfailles abjehiekten, und außerdem fi) durd die 
ſämmtlichen Prinzen des königlich wittelsbach'ſchen Hauſes, die im Felde wor 
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Paris ſtehen, fowie durch zahlreiche Deputationen der Offieiere und mehrere 
Detajchements baieriſcher Eoldaten vertreten ließen. 

Für die Einleitung der Feier war Abends vorher beichlojjen worden, 
daß ©. f. H. der Kronprinz fi von feinem Hauptquartier aus zu Pferd, 
gefolgt von feinem Stab, in die Präfektur begeben, und von hier aus Se. 
Majeſtät die „Avenue de Paris“ entlang in: das Schloß geleiten follte. Die 
ungünftige Witterung jedoch verhinderte diefen Feltzug- Der Kronprinz fuhr 
daber, den Stabschef Generallientenant von Blumenthal an der Seite und 
jeine Adjutanten im Gefolge, die zum Hauptquartier fommandirten Feld— 
gensdarmen, Preußen, Wirtemberger, Badener, Baiern an der Spiße und 
einen Zug vom jchlefiihen Dragoner-KRegiment Sr. k. Hoh. als Kortege, 
nad dem Schloffe, um bier in der Säulenhalle des öſtlichen Eingangs, an 
der „Treppe der Prinzen“, feinen erlauchten Bater zu empfangen. Auf dem 
Schloßhofe ftand, ebenfo wie vor der Hauptwache, die ſich an der Avenue 
gegenüber der Präfektur befindet, als Ehrenwade eine Kompagnie des (VII.) 
Königs - Grenadier- Regiments mit jeiner Fahne. Se. Majeftät verließ das 
Hauptquartier Schlag 12 Uhr. Vor dem Schloß angefommen, ließ er e8 
auch heute fich nicht nehmen, die Truppen dev Ehrenwade zu injpieiren. 

Während Se. Majeſtät, umgeben von den Prinzen, den Fürften, Gene- 
valen und Miniftern, noch einige Augenblide in den Borzimmern der Feft- 
räume — 28 waren, wie am 1. Januar, die „chambres de la Reine“ — 
verweilte, hatte fih in dem Sale, wo die eigentliche Feierlichfeit ftattfinden 
jollte, der Galerie des Glaces, die Berfammlung folgendergeftalt geordnet. 
An dem Mittelpfeiler dev Sübdfeite, die nad) dem Park geht, ftand der Altar, 
mit einer rothen Decke befleidet, welche als Symbol das Zeichen des Eifernen 
Kreuzes trug. Nechts und links vom Altar, auf derjelben Front des Saales, 
jtanden die Truppen, welde die Fahnen nad Verſailles begleitet hatten. 
Die Fahnen jelbft, von den Fahnenträgern gehalten, hatten ihren Plat auf 
einer Eftrade an der ſchmalen Dftjeite des Feftraumes. Es waren 5 Fahnen 
des Gardeforps, und zwar eine des erften Garderegiments und 4 von 4 
Gardelandwehrregimentern, die letzteren begleitet von 12 Fahnenunterofficieren 
der 12 Bataillone. Ferner waren aufgeftellt 18 Fahnen des 5. Korps, 10 
Fahnen des 1. baieriichen, 8 Fahnen des 2. baieriſchen, 10 Fahnen des 6ten 
Korps, 5 Fahnen von der 21. Divifion des 11. Korps, im ganzen alfo 56. 
Die Wirtemberger hatten feine Fahnen geſchickt, waren aber durch zahlreiche 
Dfficiere vertreten. Auf der nördlichen Yangjeite des Saales orbneten ſich die 
Dffieiere, jedoch) To, daß der Mittelraum vor dem Altar frei blieb. Die Zahl 
der anweſenden Dfficiere betrug zwiſchen 500 und 600. Die Dfficiere der 
verichiedenen Truppentheile hatten fich jo zu ordnen, daß bei dem Vorbeimarſch 
vor Se. Majeftät die ganzen Bataillone vereinigt blieben. Für die Auf- 
jtellung der Fahnen und der mit ihnen entjandten Mannjchaften jorgte Major 
v. Drefiow vom Oberfommando der dritten Armee. Die übrigen Anordnungen 
wurden vom Oberhofmarfhall Grafen Püdler, Oberceremonienmeifter Grafen 
Perponcher und dem Kommandanten von Berjailles, General v. Voigts-Rhetz, 
bewertftelligt. Am Altar fungivten Bertreter der Feldgeiftlichfeit: Hof- und 
Garnifonsprediger Rogge, welcher den Gottesdienft verrichtete, Die Divifions- 
prediger Abel und Richter vom 5. Korps, der Oberpfarrer für die Lazarethe 
der dritten Armee Rettig, Konfiftorialrath und Diviftonsprediger vom 11. Korps 
Lohmann, Divifionspfarrer Hoſemann, Konfiftorialrath DOberpfarrer vom 6ten 
Korps, Neitenftein. 

Bald nah 12'/, Uhr trat Se. Majeſtät in den Feftjaal ein, während ein 
Sängerdhor, zufammengejegt aus Mannjchaften des 7., 47. und 58. Kegiments, 
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das „Sauchzet dem Herrn alle Welt“ anftimmte. Der König nahm in der 
Mitte vor dem Altar Aufftellung. Im Halbkreife um Se. Majeſtät die Prin- 
zen und Fürften: ©. k. Hoh. der Kronprinz, die Prinzen Karl und Adalbert, 
der Kronprinz von Sachſen, die Großherzoge von Baden, Sadjen- Weimar 
und Oldenburg, der präjumtive Thronfolger Prinz Wilhelm von Wirtemberg, 
die Prinzen Otto, Leopold und Luitpold von Baiern, der Herzog von Koburg, 
der Herzog von Meiningen, die Erbgroßherzoge von Weimar, Meclenburg- 
Schwerin und Streliß und von Oldenburg, der Erbprinz von Meiningen, ber 
Erbprinz von Anhalt, der Erbprinz von Hohenzollern, die Herzoge Eugen der 
ältere und Eugen der jüngere von Wirtemberg, der Prinz Georg von Sadjen, 
Prinz Auguft von Wirtemberg, der Landgraf von Helfen, der Herzog von Alten- 
burg, der Herzog von Auguftenburg, der Fürft von Schaumburg-Lippe, der 
Fürft von Schwarzburg-Rudolftadt, die Fürften von Wied, Puttbus, Lynar, 
Pleß, Biron von Kurland, die Prinzen Kroy und Reuß. Hinter den Fürften 
und ibnen zur Seite ftanden die Generale und Minifter. An der Spite des 
linfen Flügel der Bundestanzler und der Hausminifter Frhr. v. Schleiniß, 
die Generale v. Moltke, v. Hinderfin, v. Boven, v. Alwensleben (4. Korps), 
v. Kirchbach (5. Korps), v. Tümpling (6. Korps), v. Blumenthal, v. Stoſch, 
v. Podbielsky, v. Kameke, Prinz Kraft v. Hohenlohe, v. Sandrart, v. Schmidt, 
v. Voigts-Rhetz, v. Yoen, v. Hoffmann, v. Schimmelmann, v. Hausmann, 
v. Saale, v. Herkt, Henning, v. Schöntoff, v. Schachtineyer, v. Malachowski, 
die baieriſchen Generale v. Hartmann, v. Walther, v. Lutz, v. Bothmer, der 
wirtembergiſche General v. Baumbach, der badiſche v. Neubronn, der wei— 
mariſche v. Egloffſtein, der engliſche Militärbevollmächtigte General Walter, 
der ruſſiſche von Guern, der baieriſche v. Freyberg, der wirtembergiſche von 
Faber, der engliſche Abgeſandte Hr. Odo Ruſſell. 

- Nach dem Chorgeſang fang die Gemeinde einen Vers des Chorals: „Sei 
Lob und Ehr.“ Dann folgte die Liturgie in der gewöhnlichen für den Militär- 
gottesdienft üblihen Form, und darauf die Predigt über Palm 21. Nachdem 
‘der Gefang: „Nun danket alle Gott“ umd der Segen die firchliche Feierlichkeit 
beendet hatten, jchritt Se. Majeftät zwiſchen den Keihen der Verfammlung, 
auf die Eftrade zu, verlas vor den Fahnen die Urfunde der Berfündigung des 
Kaijerreihs und gab dann dem Bundeskanzler den Befehl zur Berlefung der 
„PBroflamation an das deutiche Voll”. Mit lauter Stimme rief darauf der 
Großherzog von Baden: „Se. Majeftät der Kaifer Wilhelm lebe hoch!“ Unter 
den Klängen der Volkshymne ſtimmte die Berfammlung dreimal begeiftert ein. 
Se. faiferlihe Majeftät umarmte dann den Sironprinzen, den Prinzen Karl 
und die ihm perjönlid verwandten Fürften. Der Kaiſer ließ darauf die 
Deputationen der DOfftciere an fich worüber paffiren und ging an den Reihen 
der im Sal aufgeftellten Truppen entlang. Die Muſikkorps batten fi in- 
zwiſchen in dem an die Gallerie öſtlich anftogenden „Friedensjal“ (Salle de 
la paix) aufgeftellt. Sie begrüßten Se. Majeftät, als Allerhöchftderjelbe, won 
den Prinzen, Fürften und Generalen begleitet, den Feftraun verließ, mit dem. 
hobenfriedberger Marſch. Die Offtciere folgten Sr. Majeftät und aud die 
Fahnen wurden von den begleitenden Mannſchaften in Empfang genommen. 
Den Deputationen, die nachmittags Berjailles wieder“ verließen, gab der 
Kaiſer ein Feftmahl im „Hötel de’ France”; die Truppen erhielten ein Geld- 
geſchenk. Se. Majeſtät der Kaiſer hat am 18. Januar zahlreiche Beförderungen 
in den höheren Chargen der preußifchen Armee unterzeichnet und dem baieri— 

ſchen Infanterieregiment, das allerhöchſtſeinen Namen trägt, 16 eiſerne Kreuze 
zweiter Klaſſe verliehen.“ 


Leipzig, Walter Wigand's Buchdruckerei. 
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